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Heilige  Sage. 


In  engster  Verbindung  mit  diesem  orphischen  Weihe- 
dienste  der  pythagoreischen  Schule  stand  nun  zugleich 
eine  religiöse  Schrift,  welche  gleichsam  die  Erklärung 
desselben  bildete,  indem  sie  den  Ideenkreis ,  welcher 
dem  Weihedienste  zu  Grunde  lag  und  erst  das  volle 
Verständniss  seiner  Feierbräuche  möglich  machte,  den 
Eingeweihten  mittheilte.  Ein  solcher  religiöser  Ideenkreis 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  lag  allen 
solchen  Weihediensten  und  besonderen  religiösen  Kulten 
zu  Grunde  und  bildete  die  ..heilige  Sage",  den  i«<>6<,*  \6yoq 
dieses  Kultes,  der,  nur  den  in  den  Weihedienst  Auf- 
genommenen oder  am  Kulte  Theilnehmenden  mitgetheilt, 
von  diesen  als  geheimzuhaltendes  Wissen  betrachtet  wurde, 
dessen  Mittheilung  an  die  Profanen,  die  nicht  eingeweihte 
Menge,  als  sündliche  Entheiligung  galt.9'8  So  berichtet 
Herodot.919  dass  mit  dem  Samothrakischen  Weihedienst 
ein  solcher  religiöser  Ideenkreis  verbunden  war,  der  mit 
dem  Dienste  selbst  von  den  Pelasgern  auf  die  Samothraker 
fortvererbt  worden  sei  und  den  Eingeweihten  mitgetheilt 
werde;  und  auf  eine  zu  diesem  Glaubenskreis  gehörige 
heilige  Sage  spielt  er  an,  aber  ohne  sie  mitzutheilen. 
..Wer  in  die  Samothrakischen  Mysterien  eingeweiht  ist, 
weiss,  was  ich  meine",  ist  Alles,  was  er  sagt.  Er  war 
also  offenbar  selber  in  sie  eingeweiht,  und  scheute  sich 
desshalb  etwas  Näheres  mitzutheilen.  Eben  so  920  erwähnt 
er  mehrfach  solcher  „heiliger  Sagen",  die  mit  ägyptischen 
Kulten  verbunden  waren.   Andere  berichten  von  heiligen 
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Sagen  auch  bei  den  Phönikem,921  und  unter  den  Griechen 
selbst  waren  sie  nicht  minder  bei  den  zahlreichen  Lokal- 
kulten und  Weihediensten  bis  in  die  spatesten  geschicht- 
lichen Zeiten  vorhanden.921  Die  Sache  an  sich  war  also 
uralt,  allgemein  verbreitet,  und  durrhdauerte  das  ganze 
Alterthum.  Es  war  demnach  natürlich,  dass  auch  mit  dem 
orph Ischen  Weihedienst  etil  solcher  religiöser  Ideenkreis 
verbunden  war,  und  dass  die  Alten  auch  von  einer 
„Orphischen  heiligen  Sage"  sprechen. 9,1  Das  einzige 
Eigcnthümliche  ist,  dass  dieser  religiöse  Ideenkreis,  der 
bei  den  übrigen  Weihediensten  und  Lokalkulten  gewöhnlich 
nur  durch  die  mündliche  leberlieferung  sich  fortpflanzte, 
hier  in  der  pythagoreischen  Schule  in  einer  Schrift  nieder- 
gelegt war,  und  den  Eingeweihten  schriftlich  abgefasst 
mitgetheilt  wurde.  ,.Blick'  auf  dies  göttliche  Wort,  ihm 
wende  den  emsigen  Fleiss  zu",  heisst  es  in  einem  noch 
erhaltenen  Fragmente  dieser  Schrift,  welches  eine  Anrede 
an  den  Eingeweihten  enthält.924  Diese  schriftliche  Dar- 
stellung der  orphischen  heiligen  Sage  hatte  nun  die  Form 
eines  Gedichtes,  —  „die  Gedichte  über  die  orphische 
heilige  Sage"  citirt  Eusebius,925  —  und  zwar  eines 
epischen  Gedichtes  in  Hexametern:  ,,die  sogenannten 
orphischen  Epen",  wie  sie  Aristoteles  nennt;  926  auch 
gewöhnlich  wie  der  Weihedienst  selbst  die  Orphika 
genannt  (r«  X)nqtxa  sc.  fVi/).92?  Die  Entstehung  dieser 
Benennung  begreift  sich  leicht,  da  dieses  Gedicht  mit  dem 
orphischen  Weihedienste  auf's  Engste  zusammenhing,  und 
den  diesem  Weihedienste  zu  Grunde  liegenden  Ideen-  und 
Sagenkreis  darstellte.  Indem  es  eine  Erläuterung  und 
Erklärung  dieses  Kultes  gab,  bildete  es  einen  ganz 
wesentlichen  Bestandteil  desselben,  und  diese  enge 
Beziehung  zum  orphischen  Weihedienste  gab  ihm  seinen 
Namen. 

Schon  sehr  früh  aber  fasste  man  diesen  Beinamen  in 
einer  engeren  Bedeutung  auf,  indem  man  das  Gedicht 
geradezu  von  Orpheus  als   seinem  Verfasser  herleitete. 


Heilige  Sage 


Die«  war  um  so  leichter  möglich,  ah  von  Orpheus  her- 
rührende Gedichte  sich  wirklich  erhalten  hatten,  und  unter 
den  Pisistratiden  gleich  anderen  Werken  der  alteren 
Literatur:  den  Orakel-Sammlungen  des  Musaos  und  Bokis, 
den  Gedichten  Homers,  dem  epischen  Sagenkreis  etc. 
gesammelt  und  geordnet  worden  waren.  In  diesem  Sinne 
wurde  also  auch  diese  „orphische  heilige  Sage*"  gleich  den 
übrigen  orphischen  Gedichten  im  Altert  Imme  von  den 
Meisten  dem  Orpheus  beigelegt,  und  von  Plato  an  bis  zu 
den  letzten  Neupiatonikern  hin  ist  es  allgemeiner  Brauch, 
dieses  Gedicht  geradezu  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
anzuführen. 9*H  „Orpheus,  als  er  die  wahrhaft  heilige  Sage 
sang*'  u.  s.  w.,  sagt  Clemens  in  einem  grösseren  Citate,m 
welches  ein  Bruchstück  des  Gedichtes  enthält.  Jui  spätem 
Alterthume  war  der  Glaube  an  die  orphische  Abkunft  des 
Gedichtes  so  allgemein  herrschend,  dass  der  Nimbus  seines 
altersgrauen  Ursprunges  nicht  wenig  zu  seinem  hohen 
Ansehen  beitrug. 

Nichtsdestoweniger  war  schon  gleich  früh  im  Alterthum 
gegen  diese  Meinung  die  Kritik  rege,  und  von  Aristoteles 
wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  dem  Orpheus  dieses 
Gedicht  abgesprochen  habe.  Zu  einer  Stelle  seiner  Bücher 
von  der  Seele,  worin  er  der  orphischen  Gedichte  mit  dem 
Beisatze :  „die  sogenannten  orphischen  Gedichte** 
erwähnt,  bemerkt  der  Kommentator : „Er  sagt  die 
sogenannten,  weil  er  nicht  glaubt,  dass  die  Gedichte 
von  Orpheus  seyen,  wie  er  selbst  in  seinen  Büchern  über 
die  Philosophie  sagt.  Von  Orpheus  zwar,  fährt  dann  der 
Kommentator  fort,  sind  die  Dogmen,  diese  aber,  sagt  Ari- 
stoteles, habe  Onomakrit  in  Verse  gebracht.  Nach  einer 
Stelle  des  Cicero911  hätte  Aristoteles  sogar  die  Existenz 
des  Orpheus  ganz  und  gar  in  Zweifel  gezogen,  und  die 
ihm  zugeschriebenen  Gedichte  aus  der  pythagoreischen 
Schule,  von  Kerkops,  einem  unmittelbaren  Schüler  des 
Pythagoras,  herrühren  lassen.  Ob  die  Widersprüche  in 
beiden  Nachrichten  auf  Aristoteles  selbst,  oder  auf  die 

39» 


Digitized  by  Google 


V  y  t  h  a  g  o  r  a  s 


Utigenauigkeit  der  vermittelnden  Ueberliefcrung  zurück- 
zuführen seyen.  muss  dahin  gestellt  bleiben;  jedenfalls 
erhellt  aus  beiden  Nachrichten,  dass  Aristoteles  diesen 
gewöhnlich  dem  Orpheus  zugeschriebenen  Gedichten  einen 
neueren  Ursprung,  und  zwar  entweder  von  Ononiakrit.  oder 
aus  der  pythagoreischen  Schule  selbst    beigelegt  habe. 
Derselben  Meinung  war  offenbar  auch  Berodct,'**  wenn  er 
sich  nach  seiner  uns  schon  bekannten,  in  Allem,  was 
I'ythagoras  betrifft,  so  zurückhaltenden  Weise  äussert: 
Homer  und  Hesiod  seyen  es  gewesen,  welche  den  Hellenen 
ihre  Theogonie  gebildet  hätten  ;  diejenigen  Dichter  dagegen, 
welche  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  früher  als  jene 
gelebt  haben  sollten,  also  olfenbar  der  von  der  gewöhn- 
lichen Meinung  als  Orpheus  bezeichnete  Verfasser  der 
sogenannten  orphischen  Gedichte,  hätten  seiner  Ansicht 
nach  erst  später  als  jene  gelebt.  Ein  noch  älterer  Schrift- 
steller endlich.  Jon  der  Tragiker,  der  Zeitgenosse  des 
Sokrates,  berichtet  in  einer  philosophischen  Schrift  über 
die  in  allen  Dingen  stattfindende  Dreizahl 931  ohne  alle 
Umschweife:  Pythagoras  habe  Mehreres  auf  den  Orpheus 
ubertragen,  oder  dem  Orpheus  zugeschrieben,  d.  h.  wie 
man  es  kaum  anders  auffassen  kann,  dem  Orpheus  unter- 
geschoben.   Dies  könnte  sich  dann  offenbar  nur  auf  die 
..sogenannten  orphischen  Gedichte"  beziehen,  und  wäre 
der  sehr  natürliche  Ausdruck  eines  Argwohnes,  den  der 
Name    des   Gedichtes   bei   einem   den  pythagoreischen 
Ursprung    desselben   Kennenden    hervorbringen  niusste. 
Da  wir  die  Schrift  des  Jon,  aus  der  diese  Nachricht  her- 
rührt, selbst  nicht  besitzen,  so  können  wir  nicht  entschei- 
den, ob  diese  Anklage  wirklich  im  Sinne  Jons  log,  oder 
ob  die  Nachricht  einer  milderen  Auslegung  fähig  ist.  Wie 
dem  aber  auch  seyn  möge,  jedenfalls  erhellt  aus  diesen, 
wenn  auch  nur  kärglichen  und  unbestimmten  Nachrichten, 
dass  die  sogenannten  orphischen  Gedichte  schon  gleich  bei 
ihrem    beginnenden    Bekanntwerden    Zweifel    über  ihre 
Herkunft  rege  machten,  dass  die  Schärfersehenden  nicht 


Digitized  by  Google 


Heilige  8  a  g  e. 


613 


den  Orpheus  als  ihren  Verfasser  gelten  liessen,  sondern 
vielmehr  auf  einen  Zeitgenossen  der  nächsten  Vergangen- 
heit, und  zwar  insbesondere  auf  ein  Mitglied  der  pytha- 
goreischen Schule,  oder  auf  Pythagoras  selbst  schlössen. 

In  der  hierauf  folgenden  alexandrinischen  Periode 
sehen  wir  sodann  den  Pythagoras  als  Verfasser  der 
..heiligen  Sage"  vollständig  anerkannt;  offenbar  in  Folge 
der  unterdessen  stattgefundenen  literarischen  Untersuchun- 
gen über  die  pythagoreischen  Schriften,  welche  den 
alexandrinischen  Kritikern  jetzt  gesammelt  zu  Gebote 
standen.  Denn  die  Alexandriner  legen  dem  Pythagoras 
allerdings  Schriften,  und  zwar  eine  Mehrzahl  von  Schriften 
bei .  und  zahlen  dieselben  sogar  im  Einzelnen  auf; 931  sie 
stehen  in  diesem  Punkte  in  völligem  Gegensatze  zu  unserer 
modernen  Skepsis,  welche  in  ihrer  beschränkten  Ober- 
flächlichkeit dem  Pythagoras  alle  Schriftstellerei  abspricht. 
Diogenes  Laertiiis 9,5  konnte  daher  von  Denen,  welche 
auch  schon  im  Alterthume  dieselbe  weise  Behauptung 
aufstellten,  geradezu  zweifeln,  ob  sie  dies  im  Ernste 
thäten.  «Einige,"  so  lauten  seine  Worte,  „sagen,  Pytha- 
goras habe  auch  nicht  eine  einzige  Schrift  hinterlassen, 
aber  das  ist  wohl  nur  ihr  Scherz;"  und  in  der  That  musste 
ihm  eine  solche  Behauptung  ungereimt  genug  vorkommen, 
da  die  alexandrinischen  Verzeichnisse  der  pythagoreischen 
Schriften  vor  ihm  lagen,  und  er  selber  die  Titel  von  fast 
einein  Dutzend  pythagoreischer  Schriften  im  Einzelnen 
anführt.936  Unter,  diesen  befindet  sich  nun  auch  ausdrück- 
lich die  ..heilige  Sage",  der  Uq6$  loyog.  Diese  wichtige 
Angabe  hat  uns  Diogeues  Laertius  aus  Heraclides  Lembus 
erhalten,  dem  bekannten  Kritiker  und  Grammatiker  unter 
Ptolemäus  Philometor,  um  150  vor  Chr.  G.,  der  von  der 
ausführlichen  Geschichte  der  Philosopie  desSotion:  „Ueber 
die  Reihenfolgen  der  Philosophen"  (ittQt  dtadoxmv  tcw  qpiio- 
ömjhov)  einen  Auszug  machte  ^mrofnj  rtör  rov  2orrlun>og 
dtudo/tm).  welcher  im  Alterthum  als  Handbuch  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  in  allgemeinem  Gebrauche  war. 
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,,Heraclides ,  der  Sohn  des  Serapion,  so  lauten  die  Worte 
„des  Diogenes,137  berichtet  in  seinem  Auszüge  des  Sotion, 
„unter  den  Schriften  des  Pythagoras  sei  auch  eine  über 
,,das  AH  in  Versen:  zweitens  die  heilige  Sage,  die 
„folgenden  Anfang  habe: 

„Jünglinge  horcht  ehrfurchtig  und  still  auf  Alles,  was 
folget" : 

was,  wie  man  sieht,  die  erste  Zeile  einer  Anrede  an 
seine  Schüler  ist,  mit  welcher  Pythagoras  seine  Schrift 
einleitete.  Diese  ..heilige  Sage"  des  Pythagoras  war 
demnach  ein  Gedicht  in  Hexametern,  wie  es  den  bisher 
mitgetheilten  Nachrichten  von  der  sogenannten  ..orphischen 
heiligen  Sage"  und  den  von  ihr  erhaltenen  Fragmenten  ge- 
mäss ist.  Kur  die  wirkliche  Identität  dieser  pythagoreischen 
mit  der  sogenannten  orphischen  heiligen  Sage  werden  wir 
aber  sogleich  noch  weitere  Beweise  kennen  lernen. 

Diese  durch  einen  glücklichen  Zufall  uns  erhaltene 
Nachricht  überliefert  uns  also  in  einer  ganz  bestimmten 
und  zweifellosen  Form  das  Ergebnis*  der  alexandriuischen 
gelehrten  Kritik  und  ist  für  uns  um  so  entscheidender,  als 
die  alcxandrinischen  Gelehrten  im  Besitze  der  reichsten 
literarischen  Hülfsmittel  waren;  denn  es  stand  ihnen  der 
Gebrauch  einer  Bibliothek  offen,  welche  die  betreffenden 
Schriften  der  Autopsie  darbot  und  die  genaueste  kritische 
Prüfung  möglich  machte,  während  wir  auf  die  kärglichen 
zertrümmerten  Ueberreste  jener  reichen  Schätze  beschränkt 
sind.  Die  Wichtigkeit  dieser  Nachricht  braucht  demnach 
nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  also  Diodor  von  Sicilien,  im  Zeitalter  des 
Julius  Cäsar  und  August,  unter  den  verschiedenen  Kennt- 
nissen, welche  Pythagoras  sich  bei  den  Aegyptern  an- 
geeignet habe,  neben  der  Arithmetik,  Geometrie  und 
Seelen wanderungslehre  auch  den  ..Inhalt  der  heiligen 
Sage"  (t«  xarti  tot  ienbr  Aoyorl  anführt  und  also  den 
Pythagoras  ohne  Weiteres  als  den  Verfasser  der  ..heiligen 
Sage4,  betrachtet,  so  hat  er  hierzu  an  den  alexandrinischen 
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Literatoren  vollkommen  genügende  Autoritäten.  Dass 
Diodor  aber  auch  mit  der  ägyptischen  Herkunft  der  „hei- 
ligen Sage*-  auf  s  Vollständigste  und  Buchstäblichste  Recht 
hat.  wird  der  weitere  Verlauf  dieser  Untersuchungen 
zweifellos  herausstellen.  Diodor's  Nachricht  trägt  also 
völlig  historisches  Gepräge  und  enthält  die  strengste 
Wahrheit. 

Diesem  Ergebniss  der  alexandrinischen  Kritik  gemäss 
finden  wir  daher  bei  den  späteren  Berichterstattern  Citate 
aus  der  orphischen  heiligen  Sage  ohne  alle  Umschweife 
geradezu  dem  Pythagoras  beigelegt.  So  findet  sich  bei 
Stobäus  in  dessen  Blumenlese 919  unter  dem  Citate:  „Von 
Pythagoras",  der  im  Alterthume  fast  sprüchwörtlich  gewor- 
dene und  unter  den  verschiedenartigsten  Anspielungen  in 
Scherz  und  Ernst  oft  erwähnte  Vers:  ..Ich  will  jetzt 

„Zu  den  Geweiheten  singen.  Profanen  schliesset  die 
Thören." 

Oder,  wie  er  nach  einer  andern  ganz  sinnesgleichen 
Lesart  940  lautet:  ..Ich  will  jetzt 

„Zu  den  Berechtigten  reden.  Profanen  schliesset  die 
Thören." 

Es  ist  offenbar  und  erhellt  bei  der  einfachen  Zu- 
sammenstellung aus  dem  Augenschein,  dass  dieser  Vers 
sich  an  jene  von  Heraklides  Leinbus  angeführte  An- 
fangszeile der  pythagoreischen  heiligen  Sage  unmittelbar 
anschliesst.  und  dass  beide  Verse  auf's  Engste  zusammen- 
gehören : 

.Jünglinge  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles.  Ich 
will  jetzt 

„Zu  den  Geweiheten  singen",  oder: 
„Zu  den  Berechtigten  reden.  Profanen  schliesset  die 
Thören." 

Man  sieht,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Anführungen 
der  erste  Vers,  als  für  die  Zwecke  der  Anfuhrung 
bedeutungslos,  übergangen  wurde,  und  dass  man  sich  eben 
dcsshalb  mit  dein  Citate  des  zweiten  Verses  begnügte. 
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Mit  diesem  zweiten  Verse  beginnt  nun  aber  aucb  ein 
Fragment  der  orphischen  Gedichte,  das  uns  von  mehreren 
Kirchenvätern  ausführlicher  erhalten  worden  ist.  weil  es 
einen  [sehr  würdigen  und  schönen  Gottes  begriff  aufstellt, 
und  insbesondere  die  Einheit  Gottes  in  klaren  und  be- 
stimmten Worten  lehrt.  Das  Fragment  besteht  aus  einer 
grösseren  Zahl  von  Versen,  die  bei  Justin  in  der  einfach- 
sten und  unverderbtesten  Gestalt  unter  dem  Namen  von 
Diatheken.  Lebensregelu,  Sittengesetzen  vor- 
kommen, derselbe  Name,  den  unsere  eigenen  heiligen 
Schriften,  die  Bibel  A.  n.  N.  Testamentes,  im  Griechischen 
haben;  denn  was  gewöhnlich  mit  altem  und  neuem  Testa- 
ment übersetzt  wird,  heisst  im  Griechischen  alte  und  neue 
Diatheke  (mlaiä  x«i  x«w)  fli«0r/x»/),  altes  und  neues  Gesetz. 
Diese  Diatheken  werden  nun  von  Justin  dem  Orpheus 
zugeschrieben;941  auch  Clemens  Alexandrinus,942  bei  dem 
sie  sich  in  derselben  Form  und  nahezu  in  derselben  Zahl 
wieder  vorfinden,  schreibt  sie  dem  Orpheus  zu,  und  zwar 
geradezu  der  orphischen  ..heiligen  Sage".  ..Orpheus, 
sogt  er.  trägt  eine  wahre  Palinodie  seiner  götzendiene- 
rischen Theologie  vor,  indem  er  seine  wahrhaft  heilige 
Sage  singt";  und  nun  citirt  er  die  nämlichen  Verse  wie 
Justin.  Eben  so  sagt  Eusebius,94*  indem  er  dieselben 
Verse  in  einer  von  Aristobul,  einem  alexandrinischen 
Juden,  durch  Interpolationen  erweiterten  und  jüdisch 
orthodox  gemachten  Umgestaltung  anführt,  sie  seyen  aus 
..des  Orpheus  Gedichten  über  die  heilige  Sage". 
Was  also  Justin,  Clemens  von  Alexandrien  und  Eusebius 
dem  Orpheus  zuschreiben,  weil  er  in  der  herrschenden 
Meinung  für  den  Verfasser  der  ..heiligen  Sage"  galt,  das 
schreibt  Stobaeus  dem  Pythagoras  zu.  Es  kann  demnach 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Stobaeus,  indem  er  einen 
so  allbekannten  Vers  aus  einer  so  allbekannten  und  präg- 
nanten Stelle  des  sogenannten  orphischen  Gedichtes  dem 
Pythagoras  zuschreibt,  die  Behauptung  der  alexandrinischen 
Kritiker:  Pythagoras  sei  der  Urheber  der  „heiligen  Sage", 
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als  eine  bei  den  Nachkennern  ausgemachte  Wahrheit  vor- 
aussetzt. 

Zugleich  aber  erhellt,  dass  die  von  Heraklides  Lcmbus 
angeführte  Anfangszeile  der  pythagoreischen  „heiligen 
Sage"  in  der  That  auch  an  die  Spitze  der  orphi sehen 
„heiligen  Sage"  gehört,  denn  sie  hangt  aufs  Engste  mit 
dem  als  pythagoreisch  citirten  Verse  bei  Stobäus  zusammen, 
der  seinerseits  wieder  als  Anfangsvers  des  orphischen 
Fragmentes  bei  Justin  und  Clemens  vorkommt.  Die  Iden- 
tität der  pythagoreischen  „heiligen  Sage"  mit  der  so- 
genannten orphischen,  welche  sich  aus  der  Vergleichiing 
des  St  obäischen  Citates  mit  dem  bei  Justin  und  Clemens 
erhaltenen  FVaginente  ergibt,  und  welche  an  sich  schon 
die  Angabe  des  Heraklides  Lembus  ganz  wesentlich  erläu- 
tert und  ergänzt,  wird  somit  auch  noch  durch  den 
nachgewiesenen  engen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Fragmente  nicht  wenig  bestätigt. 

Nicht  minder  erhält  durch  diese  Identität  der  pytha- 
goreischen und  orphischen  heiligen  Sage  die  Fassung,  in 
welcher  Diogenes  Laertius  uns  die  Nachricht  des  Herakli- 
des Leinbus  überliefert  hat,  eine  nicht  unwichtige  Berich- 
tigung. Denn  nun  erhellt  aus  der  weiteren  Vergleichung 
der  noch  vorhandenen  orphischen  Fragmente,  dass  die 
„heilige  Sage"  auch  mit  der  von  Heraklides  Lembus 
genannten  pythagoreischen  Schrift  „über  das  All  in  Versen" 
(ntQt  rov  oXov  iv  intai)  völlig  identisch  ist.  Denn  die 
„heilige  Sage"  enthält,  wie  die  Fragmente  lehren,  selber 
jene  Darstellung  des  „gesammten  Alls  in  Versen",  d.  h. 
eine  vollständige  Theogonie  und  Kosmogonie:  die  Lehre 
von  der  Urgottheit,  die  Entstehung  der  Welt  aus  der 
Urgottheit,  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes  aus  den 
gefallenen  Geistern,  die  ganze  Göttergeschichte  bis  auf 
Dionysos,  den  jüngsten  der  Götter,  und  endlich  auch  noch 
eine  Darstellung  der  Unterwelt  und  des  Lebens  nach  dem 
Tode.  Die  „heilige  Sage"  war  also  allerdings  eine  Schil- 
derung des  Alls  nach  der  Vorstellungsweise  der  Alten  im 
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allerstrengsten  Sinne.  Beide  Theüe:  jene  einleitende 
Anrede  an  die  Jünglinge  und  dieser  theogonische  und 
kosmogonische  Theil  werden  auch  von  den  allen  Nach- 
richten ausdrücklich  zur  heiligen  Sage  gerechnet  und 
bildeten  mit  einander  verbunden  ein  einziges  zusammen- 
hangendes Ganze.  Dies  erhellt  z.  B.  aus  einer  Stelle  des 
Plutarch  ,944  worin  neben  den  obigen  Anfangsworten  des 
Gedichtes  zugleich  auf  das  orphische  Welt-Ei  angespielt 
wird,  durch  welches  in  den  Orphiken  die  Weltkugel  aus 
der  Urgottheit  entsteht.  ..Den  Eingeweiheten  sing  ich", 
so  lautet  die  Stelle.  ..die  orphische  und  heilige  Sage, 
..welche  beweist,  dass  das  Ei  nicht  allein  älter  ist  als  die 
„Henne,  sondern  auch  der  ganzen  Erstgeburt  des  Alls 
„vorausgeht." 

Es  ist  also  durchaus  nicht  wahrscheinlich .  dass  jene 
unrichtige  Trennung  zwischen  ..der  Darstellfing  des  Alls 
in  Versen"  und  ..der  heiligen  Sage"  von  Heraklides  Lem- 
bus  selbst  herrührt,  sondern  nur  von  der  Flüchtigkeit  des 
excerpirenden  Diogenes  Laertius,  dem  solcher  Versehen 
noch  viele  zur  Last  fallen.  Die  Stelle  des  Diogenes 
Laertius  wird  demnach  ganz  einfach  so  zu  lesen  seyn:  m 
Heraklides,  der  Sohn  des  Sarapion,  berichtet  in  seinem 
Auszüge  des  Sotion,  unter  den  Schriften  des  Pythagoras 
sei  auch  eine  über  das  All  in  Versen,  die  heilige 
Sage,  die  folgenden  Anfang  habe  u.  s.  w.  (statt  zwei- 
tens die  heilige  SageJ.  In  dieser  Fassung  hat  nun  die 
Nachricht  des  Diogenes  nicht  allein  die  strengste  Richtig- 
keit, sondern  auch  die  in  ihrer  bisherigen  Form  vermisste 
Vollständigkeit;  denn  sie  enthalt  nun  neben  der  Angabe 
über  den  pythagoreischen  Ursprung  der  heiligen  Sage 
zugleich  auch  die  Bezeichnung  ihres  Inhaltes,  wie  er 
durch  die  uns  überlieferten  Fragmente  bestätigt  wird. 

Der  pythagoreische  Ursprung  der  heiligen  Sage  wird 
aber  endlich  auch  noch  durch  eine  Reihe  von  Nachrichten 
erhärtet,  die  zu  nicht  geringer  l  eberrasch ung  eine  dem 
Pythagoras  ganz  und  ausschliesslich  eigcnthüuiliche  Lehre 
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dieser  heiligen  Sage  zueignen:  die  schon  so  viel  bespro- 
chene und  noch  so  wenig  verstandene  pythagoreische 
Zahlen-Symbolik.  Ein  spaterer  Schriftsteller  des  6.  Jahrh. 
Joh.  Lydus948  nämlich  citirt  folgenden  Vers  als  orphisch: 
..Gnad'  uns  gepriesene  Zahl,  die  du  Götter  und 

Menschen  erzeuget." 
Ausserdem  fuhrt  er  noch  eine  Anzahl  ein '/einer 
Wörter  an.'47  die  sich  offenbar  ebenfalls  auf  dieselbe 
Zahlensymbolik  beziehen,  und  die  er  alle  als  orphisch 
bezeichnet.  Siinplicius  dagegen94"  citirt  auch  denselben 
Vers  mit  einer  leichten  Variante: 

„Hör  uns  gepriesene  Zahl,  die  du  Götter  und 
Menschen  erzeuget." 
zugleich  mit  einer  andern  Vershälfte: 

„Der  l'rzahl  gleichet  sie  gänzlich"  ("die  Zehnzahl 
nämlich  ). 

und  bezeichnet  beide  als  pythagoreisch. 

I  m  zu  begreifen,  was  beiden  Citatcn  ihre  Wichtigkeit 
verleiht,  muss  man  wissen,  dass  der  erste  Vers  Anfangs- 
und  der  letzte  Schluss-Zeile  eines  locus  classicus  über  die 
pythagoreische  Zahlen-Symbolik  ist.  der  als  eine  allbekannte 
Stelle  mehrfach  in  einzelnen  Anspielungen  bei  den  Neu- 
platonikern  vorkommt,  und  von  dem  sich  namentlich  in 
mehreren  ausfuhrlicheren  Citaten  des  Simplicius  und  Proklus 
eine  hinlängliche  Zahl  von  Versen  und  Versstuckeu 
erhalten  hat,  um  eine  Wiederherstellung  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  zuzulassen.949  Auf  diese  Weise  stellt 
sich  heraus,  dass  das  Ganze  eine  Anrufung  an  die  Vier- 
faltigkeit,  die  Urgottheit.  ist,  in  welcher  die  Gottheit  als 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  als  Wurzel  und  nie  ver- 
siegender Quell  der  gesammten  Weltschöpfung  und  ihrer 
regelmässigen  Fortdauer  gepriesen,  und  zugleich  das 
Wesen  der  Urgottheit  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen 
Welt  als  nach  der  Zahl  geordnet  dargestellt,  ja  die 
Urgottheit  selbst  ..heilige  Zahl"  genannt  wird.  Proklus 95* 
sagt  nun  zwar  blos  ganz  allgemein,  diese  zahlensymbolische 
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Stelle  sei  ans  einem  pythagoreischen  Gesänge 
(ypvog),  und  in  der  That  beginnt  ja  die  „heilige  Sage"  mit 
den  Worten:  „Ich  will  den  Ceweiheten  singen";  Hiero- 
kles951  aber  in  seinem  Kommentar  zu  den  ..goldenen 
Spruchen  der  Pythagoreer"  sagt  ganz  genau  und  bestimmt, 
sie  finde  sich  „in  der  dem  Pythagoras  zugeschrie- 
benen heiligen  Sage"  (LeQog  Xoyog'),  in  welcher  die 
Gottheit  als  Zahl  der  Zahlen  besungen  werde  (vprtTrai). 
Diese  von  Hierokles  dem  Pythagoras  zugeschriebene 
heilige  Sage  war  also  ebenfalls  ein  Gedicht,  wie  dies 
zu  den  angeführten  Versen  stimmt.  Auch  die  von  Hiero- 
kles gemeinte  heilige  Sage  in  Versen  kann  also  keine 
andere  seyn,  als  die  „orphische  heilige  Sage",  die  so- 
genannten orphischen  Epen,  welche  von  den  bisher  an- 
geführten Zeugnissen  ausdrücklich  dem  Pythagoras  bei- 
gelegt werden.  Der  fragliche  locus  classicus  über  die 
pythagoreische  Zahlensymbolik  stand  also  wirklich  in  den 
„sogenannten  orphischen  Gedichten".  So  auffallend 
dies  nun  lautet,  so  wird  es  doch  auch  durch  eine  bei 
Jamblich  erhaltene  Nachricht952  bestätigt,  welche  aus- 
drücklich versichert:  „dass  von  der  pythagoreischen 
„Zahlen-Theologie  ein  ganz  klares  und  zweifelloses 
„Beispiel  sich  bei  Orpheus  finde". 

Diese  Zurückführung  der  pythagoreischen  Zahlen- 
Symbolik  auf  Orpheus,  d.  h.  auf  die  sog.  orphischen 
Gedichte,  die  gewöhnlich  dem  Orpheus  beigelegte  heilige 
Sage,  wird  nun  noch  durch  eine  Schrift  aus  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  erhärtet,  von  der  uns  ein  günstiger 
Zufall  die  Eingangsworte  erhalten  hat.  Diese  Schrift  hatte 
ebenfalls  den  Titel  einer  „heiligen  Sage"  oder  einer  „Ab- 
handlung über  die  Götter".953  und  war  nach  den  erhaltenen 
Angaben  und  Auszügen  954  eine  schon  sehr  ins  Einzelne 
gehende  Ausführung  der  pythagoreischen  Zahlen-Symbolik, 
und  zwar  schon  ganz  in  jener  mystisch  spielenden  Rich- 
tung, die  bei  den  Späteren  so  vielen  Unsinn  zu  Tage 
gefördert   hat,   und   hauptsächlich   in   einer  minutiösen 
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Aufspürung  von  Zahlen-Verhältnissen  bestand,  die  in  allen 
möglichen  Dingen  nachgewiesen  und  mit  hochtönenden 
Götternamen  belegt  wurden,  je  nachdem  sie  in  den  Wir- 
kungskreis einer  oder  der  andern  Gottheit  zu  fallen 
schienen.  Aus  dieser  theologischen  Bezeichnungsweise 
der  Zahlen-Verhältnisse,  welche  in  den  zahlen-symbolischen 
Auszügen  der  Späteren  eine  so  grosse  Rolle  spielen, 
erklärt  sich  daher,  wie  eine  wesentlich  in  Nach  Weisung 
von  Zahlen- Verhältnissen  sich  herumdrehende  Schrift  den 
Titel  einer  Abhandlung  über  die  Götter,  einer  „heiligen 
Abhandlung",  führen  konnte.  Die  erhaltenen  Fragmente 
zeigen,  dass  sie  in  Prosa  und  dorisch  geschrieben  war, 
also  in  der  herrschenden  Mundart  Unteritaliens  und  Sici- 
liens,  was  auf  einen  geborenen  C rossgriechen,  einen 
Itahoten  oder  Sikelioten,  als  Verfasser  hinweist.  Hiermit 
stimmt  nun  auch  die  historische  Ueberlieferung,855  nach 
welcher  „namhafte  und  glaubwürdige  Mitglieder  der 
pythagoreischen  Schule  selbst  (*Vioi  rov  dtäaaxrriMov  i)X6ymoi 
Hat  äbtvxutxoi)  versichern,  die  Schrift  sei  von  Telauges,  dem 
jüngsten  Sohne  des  Pythagoras,  der,  ein  geborener 
Italiote,  auch  später  fortwährend  in  Unteritalien  und 
Sicilien  sich  aufhielt,  und  diese  Schrift  aus  den  seiner 
Schwester  Damo  hinterlassenen  und  auf  ihn  vererbten 
Papieren  seines  Vaters  abgefasst  haben  soll,  weswegen  er 
denn  auch  den  Inhalt  derselben,  nach  mehrfach  erwähnter 
pythagoreischer  Sitte,  nicht  sich,  sondern  seinem  Vater 
Pythagoras  zuschrieb.958  Dies  mag  denn  Veranlassung 
geworden  seyn,  dass  die  Schrift  von  den  Späteren  auch 
geradezu  dem  Pythagoras  beigelegt  wurde.957  In  dieser 
Schrift  leitet  nun  Telauges  die  Zahlen-Theologie  des 
Pythagoras,  insbesondere  jenen  oben  berührten  Satz  der 
„heiligen  Sage":  „dass  die  ewige  Wesenheit  der  Urzahl, 
„der  Urgottheit,  die  vorherwissende  und  vorbedachte 
„Ursache  der  ganzen  Schöpfung,  der  Welt  und  der  Götter, 
„und  die  Wurzel  ihrer  Fortdauer  sei",  geradezu  von  dem 
Unterrichte  her,  den  Pythagoras  bei  seiner  Aufnahme  in 
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die  von  Orpheus  gestifteten  Weihen  zu  Libethri  durch 
den  dortigen  Weihepriester  Aglaophamus  empfangen, 
habe.*58  Die  Richtigkeit  dieser  Angahe,  an  sich  hockst 
problematische  ist  vollkommen  gleichgültig,  und  kann  ruhig 
dahingestellt  bleiben;  die  Stelle  beweist  aber  jedenfalls, 
dass  schon  zu  des  Telauges  Zeit,  also  schon  in  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  die  symbolische  Zahlentheologie 
als  ein  Theil  des  orphischen  Ideenkreises  betrachtet  wurde; 
offenbar  weil  Telauges  ihren  eben  besprochenen  Kunda- 
mental-Satz  selber  nur  aus  den  orphischen  Gedichten,  der 
..heiligen  Sage",  kennen  gelernt  hatte,  indem  er  wohl 
nicht  mehr  den  persönlichen  Unterricht  seines  Vaters 
gemessen  konnte.  Denn  da  er  bei  dessen  in  beinahe 
hundert  jährigein  Alter  erfolgten  Tode  noch  minderjährig 
war,  so  rausste  Pythagoras  wohl  langst  nicht  mehr  lehr- 
fahig  seyn,  als  Telauges  anfing  lernfähig  zu  werden.  Der 
Schluss  also,  den  schon  die  Alten  aus  dieser  Stelle  der- 
telaugischen  Schrift  ziehen:  ..ihr  Verfasser  habe  deu  Aus- 
gangspunkt (a?o?/<a'ff)  und  die  Grundideen  zu  seiner 
Abhandlung  aus  der  sogenannten  ,.Orphischen  heiligen 
Sage"  entnommen,  aus  einem  ..nur  den  Eingeweiheten 
zugänglichen  Heiligthume",  wie  sich  der  alte  Bericht- 
erstatter ausdruckt,95*  dieser  Schluss  hat  seine  volle 
Berechtigung.  Es  kann  also  nicht  dem  mindesten  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Fundamental-Lehre  der  pythago- 
reischen Zahlen-Symbolik  in  den  sogenannten  orphischen 
Epen,  der  sogenannten  orphischen  heiligen  Sage  stand. 
Dann'aber  wird  der  weitere  Schluss:  dass  nur  Pythagoras 
der  Verfasser  dieser  orphischen  heiligen  Sage  seyn 
konnte,  ganz  unabweisbar.  Denn  die  Anfänge  der 
pythagoreischen  Zahlen-Symbolik  in  einer  authentischen 
Schrift  des  Orpheus  wären  eine  so  befremdende  Erschei- 
nung, —  der  Gedanke,  dass  diese  Zahlensymbolik  wirklich 
von  Orpheus  herrühre,  aus  einer  schon  so  frühen  Zeit  des 
griechischen  Alterthums,  dem  1 6.  Jahrhundert  vor  Chr.  G., 
hat  etwas  allen  geschichtlich  bekannten  Kultur- Verhält- 
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nissen  so  sehr  Widersprechendes,  so  innerlich  Unmögliches, 
dass  ein  Gedicht,  welches  diese  Lehre  enthalt,  nothwendig 
nicht  dem  Orpheus,  sondern  nur  dem  Pythagoras  zu- 
geschrieben werden  kann. 

Nach  allen  diesen  übereinstimmenden  Zeugnissen  hat 
also  die  sogenannte  orphische  ,.heilige  Nage"  den  Pytha- 
goras  zum  Verfasser.  Diese  Auflösung  des  Rathseis  hat 
die  grösste  innere  Wahrscheinlichkeit;  sie  stimmt  so  wohl 
mit  allem  bisher  Vorgetragenen,  und  beruht  zugleich  auf 
so  gewichtigen  äusseren  und  inneren  Gründen,  dass  neben 
ihr  jene  andere  vereinzelte  Angabe:  die  orphische  heilige 
Sage  rühre  von  dem  Sammler  und  Herausgeber  der  alten 
Orakel,  von  Onomakrit,  her,  als  eine  in  jeder  Beziehung 
unbegründete  und  unbeweisbare  Vermuthtmg  ganz  ver- 
schwindet. Schon  das  Missverhältniss  in  der  Zahl,  noch 
mehr  aber  im  Gewichte  der  Zeugnisse  auf  beiden  Seiten 
würde  durchaus  gegen  Onomakrit  sprechen,  wahrend  der 
geschichtliche  Zusammenhang,  in  welchem  die  orphische 
heilige  Sage  mit  der  pythagoreischen  Schule  steht,  allein 
schon  auf  irgend  eine  nähere  Beziehung  zu  Pythagoros 
hinwiese,  auch  wenn  die  überlieferten  Zeugnisse  weniger 
bestimmt  lauteten.  Diese  sehr  gewichtigen  Zeugnisse 
werden  aber  im  Fortgange  unserer  Untersuchungen  auch 
noch  durch  so  unwiderlegliche  innere  Gründe  bestätigt 
werden,  dass  es  einer  besonderen  Bestreitung  der  onoma- 
kritischen  Autorschaft  gar  nicht  bedarf;  obgleich  diese 
bekanntlich  auch  in  neuerer  Zeit  durch  den  gelehrten 
Sammler  der  orphischen  Fragmente,  durch  Lobeck,  wieder 
aufgestellt  worden  ist 

Diese  „orphische  heilige  Sageu  des  Pythagoras  war 
nun  sehr  ausgedehnt,  denn  sie  bestand  nach  des  Suidas 
Angabe  aus  24  Gesängen,  Rhapsodien: ■••  es  war  also 
eine  förmliche  Epopöe991  von  dem  Umfangs  der  Hins  und 
Odyssee;  denn  sie  wurde  von  den  spateren  Neuplatonikern, 
gleich  den  homerischen  Gedichten  in  ausgedehnten  Kom- 
mentaren Vers  für  Vers,  Gesang  nach  Gesang  ausgelegt 
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und  erklärt.  So  heisst  es  z.  B.  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Proklus  ,982  dass  dieser  auf  Andringen  seiner  Schüler, 
wenn  auch  nicht  einen  vollständigen  Kommentar  über  das 
ganze  orphische  Gedicht,  doch  wenigstens  zum  Kommentar 
des  Syrien  kurze  Scholien  verfasst  habe,  „und  auf  diese 
„Weise",  so  heisst  es  wörtlich  weiter,  „entstanden  von 
„ihm  Scholien  zum  Orpheus  und  Anmerkungen  zu  nicht 
„wenigen  Versen,  wenn  er  dies  auch  nicht  zu  der 
«ganzen  Göttersage  oder  zu  allen  Rhapsodien  that". 

Derartige  Kommentare  sind  uns  nun  eben  so  wenig 
wie  das  Gedicht  selbst  erhalten  worden;  wir  müssen  uns 
vielmehr  aus  den  Anführungen  einzelner  Stellen  des 
Gedichtes  eine  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  bilden 
suchen.  Dieses  Mosaikbild  wird  aber  dadurch  ermöglicht 
und  erleichtert,  dass  diese  Anfuhrungen  sehr  zahlreich  und 
zum  Theil  ausführlicher  sind,  da  das  Gedicht  bei  den  spä- 
teren Griechen,  und  besonders  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
griechischen  Alterthums,  als  die  Hauptschrift  der  helle- 
nischen Theologie  in  höchstem  Ansehen  stand  5 961  das 
Gedicht  selbst  hiess  die  ..orphische  Theologie",  oder  auch 
die  „orphische  Epopöe  und  Theologie",984  und  ihr  Ver- 
fasser, —  natürlich  in  der  Meinung  der  Mehrzahl  Orpheus 
selbst,  —  hiess  auszeichnungsweise  der  Theologe.985  Es 
wurde  förmlich  studirt,  und  in  den  Philosophenschulen 
interpretirt  und  kommentirt ,  und  von  seinen  eifrigsten 
Verehrern  geradezu  auswendig  gelernt,988  ja  es  war  so 
populär,  dass  es.  wie  die  Bibel  bei  uns,  ganz  allgemein 
der  Jugend,  selbst  den  Mädchen,  in  die  Hand  gegeben 
wurde,  offenbar  um  auf  diese  Weise  mit  der  Lektüre  auch 
den  Religionsunterricht  zu  verbinden.967  Es  wurde  selbst 
zum  Gegenstand  religiös  -  theatralischer  Darstellungen 
gemacht;  wie  z.  B.  in  der  Lebensbeschreibung  des  Apollo- 
nias von  Tyana,  des  schon  früher  erwähnten  Restaurators 
der  pythagoreischen  Philosophie  und  Lebensweise,  erzählt 
wird,  Apollonias  habe  grossen  Anstoss  daran  genommen, 
dass  während  seines  Aufenthaltes  in  Athen   bei  einer 


Digitized  by  Google 


Heilige  Sage. 


theatralischen  Vorstellung  im  Piraus  Stücke  aus  der  Epopöe 
und  Theologie  des  Orpheus  unter  musikalischer  Begleitung 
vorgetragen,  und  von  Schauspielern,  in  Masken  von  Hören 
und  Bacchantinnen,  pantomimisch  getanzt  worden  sei,  eine 
profanirende  Vermischung  des  Religiösen  und  Theatrali- 
schen, die  so  sehr  seinen  Unwillen  erregte,  dass  er  das 
Theater  verliess.968 

Der  theologische  Lehrbegriff  des  orphischen  Gedichtes 
war  daher  für  die  Neuplatoniker  geradezu  eine  der  Quellen 
ihrer  religiös-philosophischen  Spekulation,969  und  machte 
nicht  blos  einen  Gegenstand  gelehrt-dogmatischer  Schriften, 
förmlicher  Dogmatiken,  aus,  sondern  wurde  auch  bei 
religös  -  dogmatischen  Erörterungen,  förmlich  wie  die  Bibel 
bei  uns,  als  Lehr-Autoritat ,  als  gottliche  Offenbarung 969 
unausgesetzt  citirt;  und  gerade  diese  Sitte  ist  es,  der  wir 
die  zahlreichen  Anführungen  orphischer  Stellen  verdanken, 
welche  uns  die  vorliegenden  Untersuchungen  über  das 
orphische  Gedicht  und  den  in  ihm  enthaltenen  Ideenkreis 
möglich  machen.  Von  solchen  Darstellungen  des  orphischen 
Lehrbegriffes  werden  z.  B.  die  des  Hieronymus  und 
Hellanikus  erwähnt,  und  zugleich  wird  bemerkt,  worin  sie 
von  der  gewöhnlichen  orphischen  Theologie,  d.  h.  von  der 
später  allgemein  angenommenen,  nach  der  neuplatonischen 
Lehre  umgemodelten  Auffassungsweise  abweichen.979  Denn 
die  Neuplatoniker  machten  es  mit  dieser  orphischen  heiligen 
Sage,  trotz  ihrer  hohen  Verehrung  für  dieselbe,  ganz  wie 
alle  Übrigen  religiösen  Partheien  mit  ihren  heiligen  Schrif- 
ten auch:  sie  legten  den  gerade  herrschenden  Lehrbegriff 
in  dieselbe  hinein,  so  dass  die  Darstellungen  des  orphischen 
Lehrbegriffes  nach  den  Ansichten  der  Verfasser  und  den 
herrschenden  Schulansichten  eben  so  verschieden  ausfielen, 
wie  bei  uns  unsere  dogmatischen  Lehrbegriffe.  Jeder  las 
in  den  orphischen  Gedichten  seine  eigenen  Meinungen, 
oder  die  seiner  Zeit  und  Schule.  Es  wird  also  wohl  kein 
grosser  Verlust  seyn,  dass  auch  von  diesen  Darstellungen 
der  orphischen  Theologie  keine  auf  uns  gekommen  ist. 

HOlk,  GfKklchu  der  Phllouphle  II.  4Q 
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Dieselbe  wfllkfihrliche,  nach  einem  späteren  dogmati- 
sehen  Ideenkreise  interpretirende  Auffassungsweise  zeigt 
sich  nun  auch  bei  den  Anführungen  einzelner  Stellen  des 
Gedichtes,  und  es  gehört  zu  den  selteneren  Fällen,  dass 
eine  angeführte  Stelle  nach  ihrem  einfachen  Wortsinne 
ausgelegt  wird;  auch  die  Exegese  der  Nenplatoniker  ist, 
wie  die  aller  religiösen  Partheien,  dogmatisch  deutelnd  und 
für  das  Verstandniss  der  Urschrift  selbst  fast  gänzlich 
ohne  Werth.  Sehr  häufig  ist  diese  Exegese  ein  wahrer 
Wust  von  spekulativem  Unsinn,  wie  ihn  nur  der 
Aber-  und  Ueber-glaube  einer  sinkenden  Kultur  und  die 
gezwungenen,  dogmatisch  allegorisirenden  Interpretations- 
künste einer  Parthei  hervorbringen  können,  die  von  den 
Wogen  der  Zeit  schon  halb  weggespült  im  Vorgefühle 
ihres  Unterganges  mit  den  letzten  Anstrengungen  um  ihr 
Dasein  kämpft.8"  Man  muss  also  die  überlieferten  Frag- 
mente nur  in  ihrem  eigenen  Wortsinne  auffassen,  und  ihr 
Verstandniss  hauptsächlich  dadurch  zu  erlangen  suchen, 
dass  man  sie  ihrem  inneren  Zusammenhange  gemäss  zu 
einander  ordnet,  und  so  ein  Gesammtbild  des  Ideenkreises, 
zu  dem  sie  gehören,  zu  gewinnen  sucht. 

Eine  solche  ordnende  Zusammenstellung  aller  Frag- 
mente zeigt  nun,  dass  diese  „heilige  Sage",  ihrem  grossen 
Umfange  gemäss,  wirklich  ein  ausführliches  theologisches 
System  enthält,  wie  wir  sagen  würden:  eine  förmliche 
Dogmatik;  einen  religiösen  Ideenkreis,  der  mit  der  Lehre 
von  der  Urgottheit  und  der  Weltentstehung  beginnt,  und 
mit  einer  Lehre  von  den  letzten  Dingen:  einer  Darstellung 
der  Unterwelt  und  des  Lebens  nach  dem  Tode,  schliesst; 
also  ein  vollständiger  religiöser  Ideenkreis  ganz  in  der 
nun  schon  so  oft  vorgekommenen,  allen  alten  Denkern 
und  Ideenkreisen  gemeinschaftlichen  Form  eines  Weltepos. 
Einem  ausdrücklichen  alten  Berichte  zu  Folge,972  der  von 
den  erhaltenen  Bruchstücken  bestätigt  wird,  enthielt  die 
heilige  Sage  eine  Theogonie  (tfeoyor/a) ,  eine  Lehre  von 
der  Götter-Entstehung,  aus  der  Urgottheit  nämlich,  wie 
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wir  sogleich  sehen  werden,  —  eine  Weltsclröpfungslehre 
(xdtf^ov  xTfow),  was  Beides  in  den  alten  Ideenkretscn ,  wie 
im  ersten  Theile  nachgewiesen  wurde,  identisch  ist,  da 
die  Theile  der  Welt  selber  als  beseelte  und  intelligente 
göttliche  Wesen  aufgefasst  werden,  und  auch  die  rein 
geistig  gedachten  Gottheiten,  die  Dämonen,  mit  der  Welt 
gleichzeitig  entstehen.  Nach  den  vorhandenen  Bruchstücken 
knüpfte  sich  unmittelbar  an  die  Götter-  und  Welt- 
Entstehungslehre  die  Darstellung  des  Götterkampfes,  eines 
Krieges  der  mit  der  Welt  entstandenen  Dämonen  imfer 
einander;  und  in  Folge  dieses  Götterkampfes  Hess  dann 
das  Gedicht  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
eintreten,  d.  h.  die  Bestrafung  der  besiegten  Dämonen 
durch  ihre  Einschliessung  in  menschliche  Leiber,  welche 
zu  diesem  Behufe  durch  die  Gottheit  gebildet  wurden 
{nlaorovQyia  dt&Qwiu*).  An  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes reihten  sich  dann,  den  vorhandenen  Bruch- 
stücken zu  Folge,  die  Schicksale  der  eigentlichen  sagen- 
geschichtlichen Gottheiten,  der  Kroniden,  bis  zur  Geburt 
des  jüngsten  der  Götter,  des  Dionysos,  seinem  durch  die 
Titanen  erfolgten  Tode,  seiner  Wiederauferweckung  durch 
Zeus,  und  seiner  Einsetzung  zum  Vorsteher  und  Beherr- 
scher der  Unterwelt.  Eine  Schilderung  der  Unterwelt 
und  der  dort  stattfindenden  Belohnung  und  Bestrafung 
schloss  sich  naturgemäss  hier  an,  und  noch  vorhandene 
Bruchstucke  gehören  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Dionysossoge  offenbar  hierher;  andere  dagegen  scheinen 
einem  selbstständigen  Dichtwerke:  einer  Niederfahrt  in 
den  Hades,  anzugehören,  welche  ebenfalls  dem  Orpheus 
oder  dem  Pythagoros  beigelegt  wird. 971  Zu  ewiger 
Sicherung  seiner  Herrschaft  nimmt  dann  Zeus  die  ganze 
Welt  in  sich  auf,  und  mit  dieser  Verschlingung  der  Welt 
(xatcmoaiq)  durch  Zeus,  und  der  Verkündung  seiner  unauf- 
löslichen Verbindung  mit  der  Welt  schliesst  dann  die 
Darstellung  der  Glaubenslehre.  Dieser  Abschluss  ist  im 
höchsten  Grade  überraschend,  weil  er  durchaus  nicht  im 
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rlogmatischen  Ideenkreise  selbst  begründet  ist,  sondern 
nur  als  absichtliche  und  wohlüberlegte  Einkleidung  eines 
philosophischen  Gedankens  erscheint.  Denn  Zeus,  in  dem 
bisher  geschilderten  populären  griechischen  Glaubenskreise 
ganz  menschenähnlich  gedacht,  wird  hier  nun  geradezu 
als  Weltseele  dargestellt,  deren  riesigen  Leib  das 
Weltall,  nach  der  Vorstellungsweise  der  Alten  die 
Weltkugel,  bildet.  Diese  Schilderung  der  Gottheit  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Weltkugel  gehört  aber,  trotz 
der  Fremdartigkeit  ihrer  Grundanschauung,  zu  dem 
Erhabensten,  was  die  philosophische  Dichtung  des  Alter- 
thumcs  aufzuweisen  hat. 

Eine  Vorstellung  von  der  ungefähren  Vertheilung 
dieses  Stoffes  in  die  $4  Rhapsodien  gewährt  die  Angabe,974 
da>s  die  Entstehung  der  Giganten  aus  dem  Blute  des 
Uranos,  und  demgemäss  der  erste  Götterkrieg,  die  Empörung 
des  Kronos  und  der  Giganten  gegen  den  Uranos,  der  erste 
grosse  Giganten-  und  Titanen -kämpf,  von  Orpheus  im 
8.  Buche  der  heiligen  Sage  besungen  worden  sey. 114 
Die  früheren  Gesänge  enthielten  also  die  Lehre  von  der 
Urgottheit,  die  aus  ihr  hervorgehende  Entstehung  der 
Welt  nach  ihren  einzelnen  als  selbstständige  göttliche 
Wesen  aufgefassten  Theilen,  und  die  mit  der  Welt 
zugleich  erfolgende  Entstehung  der  rein  geistigen  Wesen, 
der  Dämonen;  also  die  eigentliche  Kosmogonie  und 
Theogonie.  Die  Schilderung  der  Götterkämpfe  wird  wohl 
mehrere  Gesänge  eingenommen  haben;  denn  aus  den 
Nachahmungen  der  späteren  griechischen  und  römischen 
Dichter  lässt  sich  wohl  schliessen,  dass  dieser  Theil  der 
Dichtung  besonders  hervorragend  gewesen  sey:  wie  denn 
der  Gegenstand  allerdings  von  einer  gewissen  Gross- 
artigkeit ist,  und  einer  selbst  dichterischen  Darstellung 
wdhl  fähig.  Die  nach  den  Götterkämpfen  eintretende 
Bestrafung  der  besiegten  Dämonen,  d.  h.  die  Bildung  von 
menschlichen  Leibern,  in  welchen  die  Dämonen  ihre  Ver- 
gehen bussen  sollten,   die  Entstehung  des  Menschen- 


Digitized  by  Google 


Heilige  Sage. 


629 


geschlechtes,  mochte  demnach  in  die  Mitte  des  Gedichtes 
fallen,  in  den  18.  Gesang  ungefähr.  Etwa  mit  dem 
13.  Gesänge  begann  sodann  die  Göttergeschichte  der 
Kroniden,  also  die  eigentliche  Sagengeschichte,  die  aus 
den  ägyptischen  Sagen  von  Osiris  und  seiner  Familie 
hervorgegangen  war.  bei  den  Griechen  aber,  durch  lokale 
und  nationale  Akkomodation  vielfach  umgebildet  und  mit 
nationalgriechischen  Sagen  verflochten  und  untermischt, 
geradezu  den  Haupttheil  der  späteren  griechischen  Götter- 
lehre ausmachte.  Dieser  wesentlich  mythologische  Stoff 
füllte  also  offenbar  einen  grossen  Theil  der  letzten  Hälfte 
des  Gedichtes  aus  bis  gegen  die  20.  Rhapsodie  hin.^  Den 
Inhalt  der  letzten  Gesänge  muss  dann  die  ausfuhrliche 
Geschichte  des  Dionysos  gebildet  haben,  da  er  als  die 
Hauptgottheit  des  orphischen  Weihedienstes  natürlich  aiyh 
für  die  orphische  heilige  Sage  eine  ganz  besondere  Wich- 
tigkeit haben  musste.  Die  erhaltenen  Fragmente  zeigen 
denn  auch,  dass  seine  Geburt,  Erziehung,  Zerreissung, 
Tödtung,  seine  Wiederauferweckung,  seine  Rückkehr  in 
den  Himmel,  und  seine  Einsetzung  zum  Herrscher  der 
Unterwelt  des  Genaueren  geschildert  waren.  Hieran 
schloss  sich  naturgemäss  die  Darstellung  der  Unterwelt, 
der  von  Dionysos  als  Todtenrichter  verhängten  Bestra- 
fungen und  Belohnungen,  ähnlich  wie  die  homerische 
Schilderung  von  den  Strafen  des  Sisyphus  und  Tantalns 
und  von  dem  glücklichen  Leben  der  Abgeschiedenen  auf 
den  Inseln  der  Seligen.  Den  letzten  Gesang  schloss  dann 
endlich  die  oben  besprochene  Kataposis. 

Auf  diese  Weise  umfasste  also  die  „heilige  Sage" 
den  gesammten  religiösen  Ideenkreis,  und  verdiente  den 
Namen  einer  Theologie  (Götterlehre},  Theomythie  (Götter- 
sage), Theogonie  (Götter-Entstehungslehre)  mit  vollem 
Rechte;  sie  war  eine  förmliche  Dogmatik. 

An  diesen  ausführlichen  dogmatischen  Theil  schloss 
sich  aber  auch  als  eine  Art  von  Prolog  oder  Epilog  noch 
ein  moralischer  an,  die  schon  oben  besprochenen  „Diatheken, 
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Lebensregeln",  die  uns  am  besten  Justin  aufbewahrt  hat, 
die  ans  aber  anch  Clemens  von  Alexandrien  und  Eusebius, 
und  zwar  ausdrücklich  als  zur  „heiligen  Sage"  gehörig 
tiberliefern.  Sie  hatten  die  Form  einer  Anrede  an  Jüng- 
linge, insbesondere  an  einen  angeblichen  Musäus,  dem  dies 
heilige  Buch,  die  „heilige  Sage",  zum  eifrigen  Studium 
ans  Herz  gelegt  wird,  mit  der  Ermahnung,  einzig  Gott 
vor  Augen  zu  haben  und  auf  dessen  Pfaden  zu  wandeln. 
Zu  diesem  Behufe  wird  der  Gottesbegriff  nochmals  in 
einer  sehr  schönen  und  erhabenen  Welse  dem  Gemuthe  des 
Angeredeten  eingeprägt,  indem  die  Darstellung  sich  bis 
zu  einer  Anrufung  Gottes  in  förmlicher  Gebetsform  steigert. 
Dann  geht  das  Gedicht  durch  die  Aufforderung,  sich  die 
so  geschilderte  Gottheit  durch  eine  sittliche  Umkehr  geneigt 
und  gnädig  zu  machen,  zum  Vortrag  der  Sittengebote, 
der  eigentlichen  Lebensregeln  über.  Gerade  hier  aber 
brechen  nun  die  Fragmente  bei  Justin  ab,  und  die  eigent- 
lichen „Lebensregeln",  die  mit  dieser  Wendung  eingeleitet 
sind,  fehlen.  Sie  sind  aber  glücklicher  Weise  anderwärts, 
in  dem  Kommentar  des  Hierokles  über  die  „goldenen 
Sprache  der  Pythagoreer"  erhalten;  denn  diese  goldenen 
Sprüche,  welche  eine  zusammenhängende  Reihe  von  sitt- 
lichen Vorschriften  bilden,  die  mit  den  fundamentalsten 
Geboten  der  Verehrung  der  Götter,  der  Heilighaltung  des 
Eides  u.  s.  w.  beginnen,  dann  zu  allgemeineren  Lebens- 
und Sitten-regeln  und  zu  einer  Art  Theodicee  röcksichtlich 
des  Uebels  auf  der  Welt  übergehen,  und  mit  der  Aussicht 
auf  die  endliche  ewige  Seligkeit  schliessen,  sind  offenbar 
nichts  Anderes,  als  eben  jene  „Lebensregeln,  Diatheken", 
wie  sie  Justin  nennt,  selbst,  von  denen  die  Kirchenväter, 
ihren  Zwecken  gemäss,  eben  nur  die  Einleitung,  die 
Darstellung  des  Gottesbegriffes,  hervorheben.  Gedanken- 
gehalt, Sprache,  Versbau  und  Styl  sind  mit  denen  der 
Justinlschen  Fragmente  so  völlig  identisch,  dass  über  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Theile  gar  kein  Zweifel  ob- 
walten kann. 
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Auch  dieser  Tbetl  des  Gedichtes  gehört  zu  dem 
Schönsten,  was  wir  aus  dem  Alterthume  besitzen.  Er 
enthält  einen  Gottes-Begriff  von  einer  Reinheit  and  Wurde, 
die  wahrhaft  überraschend  sind,  dargestellt  mit  einer 
Innigkeit  des  Gefühles  und  einem  Schmuck  dichterischer 
Phantasie,  welche  dem  Schwünge  der  schönsten  Psalmen 
gleich  kommen;  die  Sittenregeln  athmen  die  reinste  Gesin- 
nung, und  sind  von  einer  so  treffenden  Wahrheit,  dass  sie 
nur  in  einem  gereiften  Gemfith  und  in  einem  klar  und  weit 
sehenden  Geist,  als  Frucht  reicher  Lebenserfahrungen 
entstehen  konnten;  insbesondere  die  Ermahnung  zur 
Selbstständigkeit  des  Urtheilens  und  Handelns,  die  Vor- 
schriften zur  sittlichen  Selbsterziehung,  die  Rechtfertigung 
der  gottlichen  Weltregierung  röcksichtlich  des  vorhandenen 
Uebels  und  der  menschlichen  Leiden,  und  die  Anweisung 
zur  Erlösung  des  Geistes  wenigstens  aus  den  vom  Men- 
schen selbst  verschuldeten  Leiden,  alle  diese  Vorschriften 
sind  auch  noch  heute  geeignet,  das  Nachdenken  dauernd 
anzuregen.  Hinter  diesem  Inhalte  bleibt  der  Styl  nicht 
zurück;  obgleich,  der  Einkleidung  einer  Anrede  an  Jüng- 
linge gemäss,  in  einem  einfach  belehrenden  populären 
Tone  gehalten,  wie  er  dem  älteren  Manne  gegen  junge 
Leute  und  Schüler  zukommt,  ist  er  doch  durchgängig  von 
männlich  gedrungener  Kürze,  die  richtigen  und  scharfen 
Gedanken  mit  den  knappesten  und  treffendsten  Worten 
eben  nur  andeutend,  und  erhebt  sich,  je  nach  der  Natur  des 
Gegenstandes,  selbst  zu  grossartiger  Erhabenheit,  ja  zu 
lieblicher  Anmuth.  Dies  Alles,  wie  man  zugeben  wird, 
sind  Eigenschaften  so  hervorragender  Art,  dass  sie  diese 
so  lange  im  Moder  der  Vergessenheit  unbeachtet  gelegenen 
Verse  zu  einer  wahren  Perlenschnur  sittlich-  und  religiös- 
weiser Lehren  machen.  Die  schon  oben  berührte  Schil- 
derung der  Gottheit  als  Weltseele,  die  mit  der  riesigen 
Weltkugel  als  ihrem  Körper  umkleidet  ist,  am  Schlüsse 
des  dogmatischen  Thefles  der  Dichtung,  und  die  „Lebens- 
regeln" dieser  Anrede,  tragen  daher  in  eigentümlichstem 
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Gepräge  den  Stempel  eines  nicht  alltäglichen  Geistes,  und 
machen  nicht  allein  dem  Pythagoras,  sondern  auch  der 
Bildung  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  eine  un- 
erwartete Ehre. 

Nachdem  wir  so  die  orphische  heilige  Sage  nach 
Herkunft,  Inhalt  und  Umfang  im  Allgemeinen  kennen 
gelernt  haben,  können  wir  zur  Darstellung  des  Einzelnen 
Übergehen;  und  zwar  beginnen  wir  zunächst  mit  dem 
dogmatischen  Theil,  auf  welchen  wir  dann  den  moralischen 
folgen  lassen. 

Obgleich  eine  Dogmatik  an  und  für  sich  gewöhnlich 
nicht  zu  den  durch  inneren  Reiz  fesselnden  Gegenständen 
gezählt  wird,  und  mit  ihren  Ansprüchen  eher  an  die  Geduld 
des  Lesers  angewiesen  ist,  so  ersetzt  der  spröde  Stoff 
Das,  was  ihm  etwa  an  eigenem  Reiz  abgehen  möchte, 
reichlich  durch  seine  hohe  geschichtliche  Wichtigkeit. 
Denn  die  Fragmente  dieser  heiligen  Sage  sind  der  einzige 
Ueberrest  des  Alterthums,  der  uns,  um  die  gewöhnliche 
Ausdrucks  weise  zu  gebrauchen,  die  heidnische  Glau- 
benslehre, wie  sie  im  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  ent- 
wickelt war,  in  den  Worten  des  Alterthums  selbst, 
also  völlig  unverfälscht  und  echt  kennen  lehrt. 
Für  Viele,  selbst  Gelehrte,  hat  es  etwas  Befremdendes 
und  fast  Anstössiges,  wenn  sie  von  einer  heidnischen 
Glaubenslehre  reden  hören,  die  von  Hellenen  ausgehen 
soll,  und  gar  aus  einer  so  frühen  Zeit;  nicht  etwa  erst 
aus  der  späteren,  schon  sinkenden  und  entartenden  antiken 
Kultur,  aus  den  Zeiten  der  Neuplatoniker,  —  mit  deren 
religiösem  Ueberhange,  ja  Aberglauben,  unsere  Vorurtheile 
sich  schon  eher  vertragen,  —  sondern  vielmehr  aus  der 
beginnenden  Blüthezeit  des  griechischen  Geisteslebens. 
Denn,  dass  der  Grieche  aus  seinem  Götterglauben  Ernst 
gemacht  und  mit  seiner  „Mythologie"  wirklich  religiöse 
Ideen  verknüpft  habe:  den  Glauben  an  eine  göttliche 
Weltregierung  und  ein  Leben  nach  dem  Tode  mit  Beloh- 
nung und  Bestrafung  der  irdischen  Handlungen,  und  dass 
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mit  diesen  Ideen  alle  die  religiösen  Institute  verbunden 
gewesen  seyen,  welche  auch  bei  uns  aus  denselben 
hervorgehen:  eine  eifrig  gepflegte  Gottesverehrung  sammt 
allen  den  mit  ihr  zusammenhängenden,  wie  wir  sagen 
wurden,  kirchlichen  Einrichtungen  zur  Sicherung  der 
ewigen  Seligkeit  durch  religiöse  und  sittliche  Weihungen 
und  Sühnungen,  —  ja  dass  sich  gar  die  erwachende 
philosophische  Spekulation  an  einen  solchen  religiösen 
Ideenkreis  angeschlossen  und  aus  ihm  hervorgebildet  habe, 
das  alles  sind  Vorstellungen,  welche  den  Vorurtheilen 
unserer  heutigen  Schulen  höchlich  widerstreben.  Es  ist 
also  in  doppeltem  Grade  anziehend,  alle  diese  nach  unseren 
Vorstellungen  den  Griechen  als  Heiden  so  ferne  liegenden 
Ideen  durch  diese  Fragmente  in  ihrer  anbürtigen,  ursprüng- 
lichen und  volkseigenen  Form  genauer  kennen  zu  lernen. 
Sie  machen  in  der  That  in  ihrem  acht  und  rein  griechischen 
Gewände  einen  höchst  überraschenden  Eindruck;  es  ist 
zuweilen,  als  wenn  bekannte  Physiognomien  der  Gegenwart 
aus  der  Vermuramung  eines  fremden  antiken  Kostümes 
heraus  uns  anblickten.  Schade,  dass  die  Verse,  in  denen 
sie  uns  überliefert  werden,  in  einem  zu  guten  alten 
Griechisch  abgefasst  sind,  sonst  würden  unsere  feinnasigen 
Kritiker  den  christlichen  oder  jüdischen  Ursprung  bald 
herausgewittert  haben.  Aber  leider  muss  selbst  Lobeck, 
den  seine  gründliche  Abneigung  vor  diesen  von  ihm  selbst 
gesammelten  Fragmenten  und  sein  wohlverdienter  Ruf  als 
strenger  Philologe  der  alten  Schule  über  jeden  Verdacht 
der  Partheilichkeit  hinausheben,  von  einem  besonders 
schönen  Fragmente  hingerissen  in  das  Geständniss  aus- 
brechen: „In  diesen  Fetzen  ist  Nichts,  was  nach  einer 
christlichen  oder  jüdischen  Schusterbude  röche,  sondern  im 
Gegentheil  die  Verse  sind  sorgfaltig  ausgearbeitet,  und  die 
Worte  wohlgewählt/'975  An  höchst  anregenden  Parallelen 
wird  es  dem  denkenden  Leser  also  nicht  fehlen. 

Die  heilige  Sage  begann 978  mit  einer  Anrufung  an 
die  Sonne,  als  die  Urquelle  nicht  blos  des  physischen, 
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sondern  auch  des  geistigen  Lichtes,  aus  deren  Eingebung 
der  Inhalt  des  Gedichtes  herrühre: 

Leto's   Sohn,    o  Herr,   fernstrahlender  starker 
Erleuchter, 

Alleserkundender  Späher,  der  Götter  und  Menschen 
Beherrscher, 

Helios,    der   Du    hehr    auf   goldenen  Fittigen 
schwebest 

Diese  vom  Himmel  entstammte  Verkündigung  hörte 
von  Dir  ich, 

Und  Dein  Ausspruch  ist's,  dess  ruf  ich  Dich, 
Herrscher,  zum  Zeugen. 
Gleich  dieser  Eingang  versetzt  uns  in  den  reinen 
unveränderten  ägyptischen  Ideenkreis.  Helios,  der  Sonnen- 
gott, der  fernhinstrahlende,  Alles  sehende,  Götter  und 
Menschen  beherrschende  Lichtgott,  erscheint  als  Sohn  der 
Leto  oder  Reto,  der  Weltordnung;  und  von  ihm,  dem 
Urheber  aller  Erleuchtung  stammt  auch  die  in  diesem 
Gedichte  verkündigte  Lehre,  die  also  ausdrücklich  auf 
göttliche  Eingebung  und  Offenbarung  zurückgeführt  wird. 
Beide  Sätze  sind  ächt  ägyptisch.  Die  in  Aegypten  zu 
Buto  verehrte  Leto  war  nur  eine  andere  Form  der 
Göttin  des  Urdunkels,  der  Nacht,  d.  h.  der  Pascht,  des 
dunkeln  unendlichen  Raumes,  eines  der  vier  göttlichen 
Urwesen,  das  zugleich  Hüterin  der  gesammten  Welt- 
ordnung (daher  der  Name  Re-to:  Wächterin  der  Welt), 
d.  h.  Schicksals-Gottheit  war,977  und  die  Sonne,  Helios, 
heisst  ihr  Sohn/  als  aus  der  Urgottheit,  dem  Urdunkel 
hervorgegangen.  Als  höchster  Lichtgott,  Thot  Trismegistos, 
wurde  aber  die  Sonne,  Re,  von  den  Aegyptern  als 
Urquell  aller  physischen  und  geistigen  Erleuchtung,  als 
Urheber  aller  menschlichen  Erkenntniss  betrachtet,978  von 
welchem  Thot  der  zweimal  grosse,  die  zweite  Lichtgottheit, 
der  Mond,  und  der  einmal  grosse  Thot,  Hermes,  der 
Vorsteher  aller  menschlichen  Künste  und  insbesondere  der 
Priesterwissenschaft,  erst  ihre  Erleuchtung,  ihr  Licht  und  ihr 
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Wissen  empfangen,  und  dann  den  Sterblichen  spenden. 
Durch  diese  Zurückfährung  aller  menschlichen  Erkenntniss 
auf  die  Lichtgottheiten ,  die  drei  Thote ,  und  insbesondere 
auf  die  höchste  derselben,  den  dreimal  grossen  Thot,  die 
Sonne,  als  den  Urquell  aller  Erleuchtung,  geben  die 
Aegypter  dem  menschlichen  Wissen  einen  göttlichen 
Ursprung,  und  die  Lehre  von  der  Herkunft  des 
menschlichen  Wissens,  und  insbesondere  des 
religiösen,  aus  einer  göttlichen  Offenbarung, 
ward  zuerst  von  den  Aegyptern  aufgestellt. 
Demgemäss  leitet  also  auch  Pythagoras  den  Inhalt  der 
heiligen  Sage,  den  er  nicht  als  sein  Eigenthum,  nicht  als 
von  ihm  selbst  erdacht,  sondern  als  eine  göttlicher  Offen- 
barung zugeschriebene,  durch  den  Glauben  geheiligte 
religiöse  Ueberlieferung  betrachtet  wissen  will,  von  der 
Erleuchtung  und  Eingebung  des  Sonnengottes  her. 

Nach  dieser  Einleitung  begann  die  eigentliche  Dar- 
stellung des  Glaubenskreises  naturgemäss  mit  der  Lehre 
von  der  Urgottheit  als  dem  einzigen  von  Ewigkeit  her 
Vorhandenen,  Unentstandenen ,  das  keinen  Grund,  keine 
Ursache  mehr  ausser  sich  hat,  sondern  „Sein  selbst  Grund" 
ist  (twro7«njV),  wie  es  in  der  heiligen  Sage  heisst.9'9 
Ferner  beweisen  die  ausdrücklichen  eigenen  Worte  der 
heiligen  Sage:  „aus  der  Gottheit  selbst  sei  das  Weltall 
entsprungen," 880  aus  ihr  sei  alles  Geschaffene  hervorge- 
gangen,981 sie  sei  die  Quelle  der  ewig  strömenden 
Schöpfung,181  «das  Weltall  sei  ihr  Leib,  den  sie  belebe 
und  beseele,181  und  sei  ihr  in  Allem  ähnlich,"984  dass 
Pythagoras  gleich  den  Aegyptern  die  Gottheit  geradezu 
als  die  Ur Substanz  des  Weltalles  betrachtete,  und  dem- 
gemäss auch  alle  Grundbestandteile  des  Vorhandenen  in 
ihr  zusammenfassen  musste.  Diese  Schlussfolgerung 
bestätigt  sich  denn  auch.  Es  wurde  schon  im  früheren 
Theüe  dieses  Werkes  bei  der  Auseinandersetzung  der 
ägyptischen  Lehre986  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die 
orphischen  Gedichte  jene  so  auffallende  und  eigentümliche 
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ägyptische  Vorstellung  von  vier  zu  einer  Kollektiv- 
Einheit  verbundenen  göttlichen  Urwesen  enthalten ,  indem 
sie  gleich  den  Aegyptens  den  Urgeist  und  die  Urmaterie, 
die  gränzenlose  Zeit  und  den  unendlichen  Raum  in 
dem  Begriffe  der  Urgottheit  zusammenfassen,  und  diese 
daher  ausdrücklich  Tetraktys  (r*T(>axTi/c) ,  d.  h.  Vier- 
faltigkeit,  Viereinigleit  nennen.  Und  in  der  That 
kommt  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  heiligen 
Sage  die  Tetraktys  zweimal  vor;  einmal  in  jener  oben949 
schon  besprochenen  Fundamental-Steile  über  die  Zahlen- 
symbolik, welche  nicht  allein  die  Tetraktys  nennt,  sondern 
auch  den  Begriff  selbst  in  den  wesentlichsten  Zügen 
erklärt;  und  sodann  in  einer  anderen  Stelle  derselben 
Diatheken,  wo  als  feierlichste  Betheuerung  derjenige  Gott, 
—  der  höchste  Lichtgott,  —  angerufen  wird,  welcher 
unserem  Geiste  die  Vierfaltigkeit,  den  Urquell  der 
ewig  strömenden  Schöpfung,  offenbart  habe;98'  das 
sprechendste  Zeugniss  für  die  hohe  Wichtigkeit,  welche 
Pythagoras  diesem  Urgottheitsbegriffe  beilegte.  Demgemäss 
finden  sich  denn  auch  in  den  orphischen  Fragmenten  selbst 
die  vier  Urwesen  in  ihrer  streng  ägyptischen  Begriffsform, 
ja  selbst  zum  Theil  in  ihrer  hieroglyphischen  Darstellungs- 
weise ganz  genau  wieder;  obgleich,  wie  schon  im  ersten 
Theil  dieses  Werkes  gezeigt  wurde,987  die  späteren 
Berichterstatter,  nicht  blos  die  eigentlichen  Darsteller  des 
orphischen  Lehrbegriffes,  jene  oben  schon  besprochenen 
Verfasser  der  sogenannten  orphischeu  Theologien,  sondern 
die  sämmtlichen  Neupia  toniker  überhaupt,  diese  Vierfaltig- 
keit zu  einer  Dreifaltigkeit  verstümmeln,  weil  sie  die 
Grundideen  ihrer  eigenen  Schule:  die  zoroastrischen 
Begriffe  der  Urzeit  (Zeruana  akarana),  des  guten 
Principes:  des  Lichtes  fOroroasdesl  und  des  bösen: 
der  Finsterniss  (ArimanJ  durchaus  in  den  Orphiken 
wiederzufinden  streben.  Es  wurde  dort  schon  nachge- 
wiesen, dass  sie  zu  diesem  Behufe  bald  das  eine,  bald  das 
andere  dieser  vier  Urwesen  auslassen,  glücklicher  Weise 
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jedoch  nicht  übereinstimmend  eins  und  dasselbe,  so  dass 
sich  durch  die  einfache  Vergleichung  ihrer  eigenen  ver- 
schieden   verstummelten  Darstellungen   die  zu  Grunde 
liegende  Vierzahl  ohne  alle  Mähe  wiederherstellen  lässt. 
Zwei  von  diesen  vier  Urwesen  werden  auch  hier  in  den 
Orphiken,  wie  bei  den  Aegyptern,  als  mannlich  gedacht: 
der  Urgeist  und  die  Zeit,  der  unendliche  Zeitstrom;  die 
beiden    übrigen   dagegen,   die   bei  den  Aegyptern  als 
weiblich  gedacht  werden:  die  Urmaterie  und  die  unendliche 
räumliche  Ausdehnung,  die  Schicksals-Gottheit ,  erscheinen 
bald  als  weibliche,  bald  als  männliche,  bald  als  sächliche 
Wesen,  je  nach  dem  Geschlechte  der  verschiedenen  die 
Begriffe  bezeichnenden  griechischen  Wörter  ;M8  offenbar 
entschied  hierbei  der  Sprachgebrauch  des  Griechischen, 
und  es  kann  diesem  Wechsel  der  Geschlechts-Bezeichnung 
keine  besondere  Bedeutung  beigelegt  werden.   Denn  dass 
Pythagoras  gleich  den  Aegyptern  die  göttlichen  Urwesen 
wirklich  zum  Theil  als  aktive,  zum  Theil  als  passive 
Principien  auffasste,  erhellt  daraus,  dass  er  die  Urgottbeit 
nach  dem  Vorgang  der  Aegypter  ausdrücklich  als 
mann- weiblich  bezeichnete}9**6  was,  wie  bei  diesen, 
keinen  anderen  Sinn  haben  kann,  als  dass  die  Gottheit 
alle,  sowohl  aktiven  als  passiven  Ursachen  der  Erschaffung 
und  Welt-Erzeugung  unmittelbar  in  sich  selber  trage. 

Diese  vielfältige  Urgottheit,  die  Tetraktys,  betrachtet 
aber  Pythagoras  trotz  ihrer  Zusammengesetztheit  als  ein 
Einiges  Wesen,  als  eine  Einheit,  auch  hierin  ganz  mit 
den  Aegyptern  fibereinstimmend,  ja  er  hebt  diese  Einheit 
mit  dem  grössten  Nachdruck  hervor: 

Eine  Macht  ist,  Ein  Gott,  der  gewaltige  Urgrund 

des  WeltaUs; 
Einer  Er,  sein  selbst  Quell 5  aus  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffne.989 

Und  dann  fährt  Pythagoras  fort:"« 

Darin  tritt  er  hervor  (in  dem  Geschaffenen, 
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dein  Weltall  nämlich;  d.  h.  daraus  wird  er 
erkannt};    denn   Ihn   selbst  ist  der 
Sterblichen  Keiner 
Anzuschauen  im  Stand;  Er  ist  in  Dunkel 
gehüllet 

Und  wir  Sterblichen  haben  nur  blöde  sterbliche 
Augen, 

Zu  schwach  Ihn  zu  erblicken,  den  Gott  der  Alles 
regieret. 

Denn  auf  das  ehrne  Gewölbe  des  Himmels  hat  er 
errichtet 

Seinen  goldenen  Thron,  und  die  Erde  liegt  ihm 
zu  Fussen. 

Demnach  findet  sich  also  bei  Pythagoras  auch  die 
ganze  Ideenreihe  wieder,  welche  die  Aegypter  veranlasste, 
der  Urgottheit  den  Namen  Amun,  die  Verborgene, 
beizulegen.  Da  die  Urgottheit  der  alten  Weltanschauung 
zu  Folge,  ihren  wahren  Sitz  ausserhalb  der  Weltkugel, 
in  der  die  Welt  umgebenden  Unendlichkeit  hat,  die 
äusserste  Fixsternwölbung  aber  nach  der  Vorstellung  der 
Alten  ehern  und  undurchsichtig  ist,  uns  also  den  Blick  in 
den  von  der  Urgottheit  erfüllten  unendlichen  Raum  ver- 
wehrt, so  können  die  göttlichen  Urwesen,  von  denen  ja 
der  unendliche  Raum  selber  eines  ist,  von  uns  nicht 
unmittelbar  wahrgenommen  werden,  sie  sind  uns  durch 
den  Himmel  verdeckt:  sie  sind  die  verborgenen 
Götterwesen,  wie  die  alten  Berichterstatter  sie  nennen 
txqvyios  dutxoaftog  rüv  #e<m990).  Wir  können  daher  das 
Daseyn  der  Urgottheit  nur  aus  ihrem  Wirken  in  der  Welt 
erschliessen,  und  in  der  That  ist  ja  auch  der  Urgottheits- 
begriff  das  höchste  Erzeugniss  eines  schon  wissenschaft- 
licheren, gereifteren  Denkens. 

Auf  diesen  Urgottheitsbegriff  überträgt  nun  Pytha- 
goras den  Namen  des  Zeus,"1  offenbar  nur,  weil  dieser 
der  höchste  war,  welchen  der  populäre  griechische 
Glaubenskreis  darbot;  gerade  so,  wie  die  Griechen  auch 
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den  ägyptischen  Urgottheitsbegriff,  den  Aman,  Zeus-Ammon 
nannten;  es  ist  dies  eine  wahre  Verklärung,  eine 
Apotheose  des  Zeusbegriffes,  und  Pytbagoras  widmet  ihr 
einen  eignen  Abschnitt  der  heiligen  Sage,  die  früher 
schon  erwähnte  Kataposis.991  Wir  werden  also  später 
noch  genauer  auf  sie  zurückkommen. 

Der  Urgottheits-Begriff  im  Allgemeinen  ist  demnach 
bei  Pytbagoras  rein  und  unverändert  der  ägyptische. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dessen  einzelnen  Bestandteilen. 

Als  das  erste  der  gottlichen  Urwesen  war  in  der 
heiligen  Sage  der  Aether  (atoifc)  genannt,  und  nicht 
die  Zeit  QXqovos  oder  A^oro?),  wie  die  Neuplatoniker  ihrem 
Systeme  zu  Liebe  wollen.991  Es  erhellt  dies  aus  ihren 
eigenen  Berichten.  Sie  geben  an,  dass  der  Aether  in 
dem  orphischen  Gedichte  auch  als  Einheit,  als  Monas 
Owa's)  bezeichnet  werde,994  offenbar  weil  ihm  völlige 
.Wesens-Einheit,  Einartigkeit,  absolute  Einfach- 
heit beigelegt  wurde;  denn  in  der  oben  citirten  Stelle  der 
heiligen  Sage  über  die  Tetraktys  heisst  die  Monas 
unvermischt  («xr/oaTo?),996  d.  h.  nicht  aus  verschieden- 
artigen Bestandteilen  zusammengesetzt,  wie  z.  B.  die 
Urmaterie,  welche  Zweiheit  genannt  wurde,  weil  man  sie 
aus  zwei  Bestandteilen :  Wasser  und  Erde  zusammen- 
gesetzt dachte;  oder  wie  die  Zeit,  welche  als  Dreiheit 
bezeichnet  wurde,  weil  sie  aus  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  besteht;  oder  wie  der  Raum,  der  nach  seinen 
4  Haupt-Richtungen,  den  vier  Himmelsgegenden  Vierheit 
hiess;  oder  wie  die  Weltkugel,  welche  Zehnheit,  Zehn- 
zahl hiess,  weil  sie  nach  der  Vorstellungsweise  der 
pythagoreischen  Schule  aus  10  Theilen  bestand:  dem 
Fixsterngewölbe,  den  7  Planeten-Firmamenten ,  der  Erde 
und  der  Gegenerde.  Bei  diesen  Allen,  sehen  wir,  ist  es 
die  Anzahl  der  ihnen  beigelegten  Bestandtheile,  welche 
die  Zahlenbenennung  veranlasst;  wie  denn  die  Gesammt- 
(Jrgottheit  selbst  wiederum  Vierfaltigkeit  heisst,  weil  sie 
aus  einer  vierfachen  Zahl  von  selbstständigen  Urwesen 
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zusammengesetzt  gedacht  wurde:  aus  der  Einheit,  dem 
Geiste,  —  der  Zweiheit:  der  Urmaterie,  —  der  Dreiheit: 
dem  ewigen  Zeitenstrom,  —  der  Vierheit :  der  unendlichen 
räumlichen  Ausdehnung. 

Von  der  M  o  n  a  s  nun  berichtet  ein  älterer  Gewährs- 
mann, noch  aus  dem  Zeitraum  vor  der  neuplatonischen 
Schule,  ein  Zeitgenosse  Sullas,  Alexander  Polyhistor,*91 
und  zwar  nach  pythagoreischen  Quellen,  ausdrücklich: 
„Sie,  die  Monas,  die  Einheit,  der  Geist,  sei  das 
Urprincip  des  Alls,  aus  der  erst  die  Dyas,  die  Zwei- 
heit, d.  h.  die  Urmaterie,  hervorgehe,  welche  der  Monas, 
als  ihrer  bildenden  Ursache,  unterworfen  sei.  Diese 
Angabe  wird  als  vollkommen  richtig  und  acht  pythagoreisch 
durch  die  ebenerwähnte  Stelle  der  heiligen  Sage  bestätigt, 
worin  es  heisst:  „Die  heilige  Zahl,  die  Tetraktys,  die 
göttliche  Vierfaltigkeit,  gehe  hervor,  entwickle  sich, 
aus  den  Tiefen  der  unvermischten  Einheit  (/«m«?) 
bis  hin  zur  heiligen  Vierheit  (t«t(>«s),  der  unendlichen 
räumlichen  Ausdehnung,  und  diese  gebähre  dann  die 
Weltkugel,  die  heilige  Zehnheit.»" 

Dieser  als  Monas,  d.  h.  absolut  einfach  und  einartig 
gedachte  A  et  her  wird  nun  aber  in  einem  uns  erhaltenen 
ausführlichen  Bruch  Stöcke  der  heiligen  Sage,  in  der  auch 
schon  besprochenen  Stelle  von  Zeus  als  Urgottheit  und 
Weltseele  (m  der  KataposisJ,  geradezu  für  den  Geist 
(Wf)  erklärt:»»8 

Geist,  untrüglich  und  hehr,  ist  der  unvergängliche 
A  et  her. 

Es  ist  also  eine  vollkommen  richtige  und  ächt  pytha- 
goreische Notiz,  welche  sich  unter  dem  Wüste  der 
späteren  Zahlensymbolik  erhalten  hat,  wenn  berichtet 
wird:»»»  die  Monas  bezeichne  die  Gottheit  und  den 
Geist  Auch  bei  Pythagoras  finden  wir  demnach  die  im 
ganzen  Alterthume  verbreitete  Vorstellung  wieder,  dass 
der  Geist  A  et  her  sei;  und  gleich  den  übrigen  alten 
Denkern:  einem  Thaies,  Anaximander,  Pherekydes  stellt 
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auch  Pythagoras  den  Geist  als  Urwesen  an  die  Spitze 
der  zusammengesetzten  vierfaltigen  Urgottheit. 

Diesen  Aether,  den  Geist,  denkt  sich  nun  Pytha- 
goras  als  zunächst  mit  der  unendlichen  räumlichen 
Ausdehnung  verbunden,  die  ja  auch  eins  der  göttlichen 
Urwesen  und  zugleich  Hüterin  der  in  ihr  sich  bewegenden 
Weltkugel.  Bewacherin  der  Weltordnung,  höchste  Schick- 
sals-Gottheit ist: 

„Aether  und  klaffender  Raum,  nach  allen  Seiten 
unendlich;" 

d.  h.  er  denkt  sich  den  Aether  als  den  gränzen- 
losen  Raum  erfüllend  und  dadurch  selber  in  der 
räumlichen  Unendlichkeit  allüberall  hin  verbreitet  und  an 
der  gränzenlosen  Ausdehnung  t hei I nehmend; 
mit  Einem  Worte:  er  denkt  den  Aether,  den  Geist, 
allgegenwärtig,  real  und  räumlich  allüberall  vorhanden. 

Als  notwendige  Folge  dieser  räumlichen  und  realen 
Allgegenwart  des  Geistes  legt  daher  Pythagoras  der 
Urgottheit:  ..dem  in  A ether  gehüllten  Zeus,"  auch 
absolute  Allwissenheit  bei:1001 

..Geist,  untrüglich  und  hehr,  ist  (dem  Zeus,  der 
Urgottheit)  der  unvergängliche  Aether, 

„Durch  den  Alles  er  höret  und  wahrnimmt; 
denn  es  ist  keine 

..Rede,  es  ist  kein  Ton,  kein  Geräusch,  es  ist 
kein  Gerücht  selbst. 

„Welches  den  Ohren  entginge  des  Zeus." 
Diesen  Urgeist  fasst  nun  Pythagoras  als  wesentlich 
aktives  Princip  996  auf,  als  männlich;  und  ihm  kommen 
offenbar  die  mit  Intelligenz  verbundenen  Willensthätigkeiten 
der  Urgottheit  zu.  Denn  wenn  es  von  Zeus,  der  Urgott- 
heit. heisst:  1002  „Vor  seinem  Willen  beuge  sich  Alles, 
?,nach  seinen  Geheissen  regle  sich  der  Lauf  der  Gestirne 
„und  der  Jahreszeiten,  ja  ihm  gehorchten  selbst  die 
„Geschicke,  die  Schicksals-Gottheiten,  so  unerweichlich  sie 
„sonst  seyen,"  so  können  sich  alle  diese  Prädikate  nur 

MOth,  amhlcbte  dor  Philoiopbfe  II. 
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auf  den  Urgeist  beziehen,  da  sie  lauter  geistige,  d.  h. 
mit  Intelligenz  verbundene  Willensthatigkeiten  enthalten. 
Ja  dem  Geiste,  dem  Aether.  wird  geradezu  die 
allmächtige  Kraft  beigelegt,  mit  welcher  die  Gottheit. 
Zeus,  das  Weltall  umfasst  und  zusammenhält,  und  so 
trotz  aller  Verschiedenheit  und  Selbstständig- 
keit der  Einzelwesen,  das  Weltall  zu  einem 
einzigen,  einheitlichen  Einen  10,1  macht: 

..Rings  mit  unendlichem  Aether  umfasst 
er  (Zeus)  das  Weltall,  und  nimmt  den 

..Himmel  in  seine  Mitte:  in  ihn  die  gewaltige 
Erde 

..Sammt  dem  Meer  und  den  Wundern  all.  die  der 

Himmel  umschliesset; 
..So  umspannt  er  das  All  mit  unauflös- 
lichem Bande 
..Und  aus  Aether  gefügt  ist  ihm  die  gol- 
dene Kette; 
..So  dass  als  Eines  das  All.  und  gesondert 
doch  Jedes  bestehet." 
Es  findet  sich  hierbei  nicht  blos  die  Grund- Vorstel- 
lung wieder:  dass  die  Gottheit  das  Weltall  umfasse 
(Tp«ft/fi)  und  regiere  (xt$e/m<),  sondern  Pythagoras  spricht 
auch,  was  höchst  bemerkenswert!!  ist.  das  Grundproblem 
der  ganzen  pantheistischen  Weltanschauung  mit  vollkom- 
menster Klarheit  und  Deutlichkeit  aus. 

Da  nun  .  dem  Wesen  eines  Kollektiv  -  Begriffes 
gemäss,  in  der  Vierfaltigkeit ,  —  der  Tetraktys,  der 
..heiligen  Zahl"  der  Trwesen  nämlich,  —  gerade  wie  in 
unserer  Dreifaltigkeit  auch,  die  Gesammtheit  keine  von 
ihren  einzelnen  Bestandteilen .  den  einzelnen  göttlichen 
l'rwesen,  verschiedene  selbstständige  Existenz,  keine 
eigene  Persönlichkeit  haben  kann,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Aether,  der  göttliche  Geist,  als  der 
Träger  der  Intelligenz  und  des  Willens,  demnach  als  das 
wesentlich  herrschende  und  aktive  Princip  in  der  Urgottheit. 
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unter  den  göttlichen  Urwesen  einen  Vorrang,  ein  Primat 
einnimmt. ,,os  Pythagoras  geht  aber  noch  weiter,  und  lässt 
die  übrigen  Urwesen,  —  obgleich  denselben,  da  sie 
alle  gleich  ewig  und  unentstanden  sind,  eine  zeitlich- 
successive  Entstehung  nicht  beigelegt  werden  kann,  — 
dennoch  aus  dem  Urgeiste  hervorgehen.  Er  nimmt 
also  eine  von  aller  Ewigkeit  her  bestehende  und  durch 
alle  Ewigkeit  hin  fortdauernde  unausgesetzte  Erzeugung 
der  übrigen  drei  Urwesen:  der  Urmaterie,  des  unendlichen 
Raumes  und  der  ewigen  Zeit,  aus  dem  Urgeiste  an,  — 
eine  Vorstellung,  die  durchaus  nichts  Widersprechendes  in 
sich  trägt,  —  so  dass  er  dem  Gedanken  ganz  nahe  ist, 
den  Urgeist  als  das  eigentlich  einzige  Urwesen 
zu  betrachten,  an  welchem  die  übrigen  dreie  nur  als 
Wesens-Kormen ,  Daseyns-  und  Thätigkeits- Weisen  auf- 
zufassen wären.    Er  sagt  ausdrücklich: 997 

„Es   gehet   die  heilige  Urzahl 
f die  TetraktysJ 

..Aus  von  der  Einheit  ^des  UrgeistesJ  Tiefen, 
der  unvermischten,  bis  dass  sie 

„Kommt  zu  der  heiligen  Vier"  (der  unendlichen 
Ausdehnung ). 
Wenn  also  auch  bei  Pythagoras  selbst,  wenigstens 
in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  heiligen  Sage,  die 
Kollektiv-Natur  des  Zeusbegriffes  durchgängig 
festgehalten  wird,  und  demgemäss  Zeus  selbst,  die 
viereinige  Urgottheit.  vom  Geiste,  vom  Aether  noch  unter- 
schieden wird,  so  dass  sie  nicht  selber  Geist,  Aether. 
sondern  nur  mit  Geist  verbunden,  begeistet,  in  Geist. 
Aether,  gehüllt  heisst:  „Zeus,  grösste  der  Gottheiten* 
der  ewige,  furchtbare,  unbezwingliche ,  in  Aether 
gehüllte- 1004  —  so  ist  es  doch  begreiflich,  dass  die  Ver- 
einerleiung  des  Zeus  und  des  Aethers,  des  Urgeistes, 
seines  ihm  unter  den  vier  Urwesen  naturgemäss  zukom- 
menden Primates  wegen,  für  die  Späteren  nahe  lag.  So 
erklären  sich  also  jene  schon  mehrfach  angeführten  Verse 

41* 
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des  Euripides.  welche  den  Zeus  geradezu  mit  dem  Aetlicr, 
dem  Geist  identificiren ,  im  Uebrigen  aber  denselben 
Gedanken  ausdrücken,  wie  die  obigen  Verse  des  Pytha- 
goras : 

Siehst  Du  den  grenzenlosen  Aether  über  uns. 

Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 

Der.  wisse,  der  ist  Zeus,  in  Dem  erkenne  Gott. 
Da  Euripides  mit  der  pythagoreischen  Philosophie 
sehr  wohl  vertraut  war.  wie  seine  Tragödie  Hippolyt 
beweist,  so  ist  es  klar,  woher  diese  Vorstellung  stammt, 
die  wohl  schon  im  Alterthume  für  den  im  populären 
Glaubenskreise  Befangenen,  und  die  Gottheit  als  eine 
menschenähnliche  Persönlichkeit  Auffassenden  eine  sehr 
befremdliche  und  anstössige  Neuerung  enthalten  mochte. 

Auf  den  Aether.  die  Monas,  folgt  als  zweites  gött- 
liches Urwesen  die  l'rmaterie  (&»/):  denn  es  wird 
berichtet,  dass  die  Pythagoreer  sie  Zweiheit,  Dyas 
((fi'füO  genannt  hätten.1-05  Diese  Bezeichnung  erhielt  die 
Materie  offenbar  deshalb,  weil  nach  dem  Vorgange  der 
Aegyptcr ,0*6  *«ch  Pythagoras  die  Urmaterie  als  eine 
Mischung  von  Wasser  und  feinen,  im  Wasser  aufgelösten 
Erdtheilchen  betrachtete,  wie  dies  die  älteren  Dar- 
steller der  orphischen  Theologie,  d.  h.  des  Lehrbegriffes 
der  heiligen  Sage,  ausdrücklich  angeben.1007  lud  zwar 
dachte  sich  Pythagoras,  einer  anderen  Nachricht  zu  Folge. ,ot7 
die  l'rmaterie.  dies  mit  Erdtheilchen  vermischte  Wasser, 
in  Dunstgestalt,  gleich  einem  dichten  Nebel 
(ffxotoBGöft  6{*Ixm[)*  und  so  den  unendlichen  Raum 
erfüllend,  denn  das  Prädikat  der  Unendlichkeit  wird  der 
Urmaterie  auch  beigelegt.'008  Es  braucht  nicht  erst  vieler 
Worte,  um  nachzuweisen,  dass  diese  Vorstellung  von  der 
l'rmaterie  ganz  den  atmosphärischen  Vorgängen  nach- 
gebildet ist:  den  Wolken  und  dem  aus  den  Wolken  herab- 
fallenden Regen;  der  ja  ebenfalls  nicht  vollkommen  rein, 
sondern  mit  feinen  in  den  Dunstkreis  hinauf  gestiegeneu 
Erdtheilchen  vermischt  ist.     Offenbar  weil  diese  beiden 
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Bestandteile  auf's  Innigste  mit  einander  verbunden,  die 
Erdtheilchen  ganz  im  Wasser  aufgelöst  gedacht  wurden, 
hiess  die  Urmaterie  ungeschiedene  Zweiheit  (doniarog 
fivttg), 1008  und  weil  sie  noch  von  aller  Gestaltung  in  end- 
liche Einzeldinge  frei  war.  ungestaltet  (««T^arKiTot?) ; ,Ä0M 
als  einer  der  Bestandtheile  der  unbeschrankten,  grenzen- 
losen, den  unendlichen  Raum  erfüllenden  Urgottheit.  hiess 
sie  endlich  auch  unbegränzt  («ntino^ , 1998  da  sie  ja  als 
Bestandteil  der  Urgottheit  selbst  an  der  unendlichen 
Ausdehnung  Theil  nahm,  und  im  unendlichen  Raum  ver- 
breitet war.  Von  dieser  Urmaterie.  der  Dyas.'  heisst  es 
nun.  dass  sie  der  Monas,  dem  Urgeiste,  als  der  auf  sie 
wirkenden  Ursache  unterworfen  sei^98  ganz  also  dieselbe 
Vorstellungsweise,  welche  Cicero  auch  von  Thaies  berich- 
tet: „Thaies  nannte  das  Wasser  den  Urstoff  aller  Dinge, 
Gott  aber  denjenigen  Geist,  der  aus  dem  Wasser  Alles 
bilde."  Die  Urmaterie  erscheint  demnach  dem  Geiste 
gegenüber  als  das  wesentlich  passive,  die  Einwirkungen 
des  Geistes  erleidende  Princip,  998  und  wird  daher  vor- 
zugsweise weiblich  gedacht;  zugleich  aber  wird  sie  als  die 
Ursache  aller  Veränderung,  alles  Entstehens  und  Vergehens 
betrachtet. 19,8  während  der  Geist  als  die  Ursache  der 
Identität,  der  Dauer  und  des  Beharrens  (ria-Tori/ros  x«> 
«TTcurot'  öiatiovtjg')  angesehen  wird,  so  dass  sie  also  auch 
bei  Pythagoras,  wie  bei  den  übrigen  alten  Denkern,  trotz 
ihrer  Passivität,  doch  wesentlich  als  eigenlebig  und  selbst- 
beseelt ,00H  erscheint;  den  Begriff  einer  absolut  todten 
Materie  kennt  das  frühere  Alterthum  gar  nicht.  Mit  Einem 
Worte:  wir  sehen,  dass  auch  bei  Pythagoras  derselbe 
Begriff  von  der  Urmaterie  zum  Vorschein  kommt,  den  wir 
bei  den  Aegyptern  vorfanden,  und  der  sich  von  da  zu  den 
Phönikern  und  den  sämmtlichen  älteren  jonischen  Denkern 
mit  Ausnahme  des  Anaxiraenes:  einem  Thaies.  Anaximan- 
der.  Pherekydes.  Xenophanes  unverändert  fortpflanzte. 

Das  dritte  göttliche  Urwesen  ist.  wie  die  älteren 
Darsteller  der  orphiscen  Theologie  ausdrücklich  angeben,1099 
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die  Zeit,  der  anendliche  Zeitstrom,  als  männliches 
Wesen  aufgefasst  Oreoro?).  Die  Zeit,  als  drittes 
göttliches  Urwesen,  ist  also  in  der  Tetraktys  die 
Trias; 10,0  und  als  Dreiheit,  Trias  wurde  sie  aufgefasst 
wegen  ihrer  natürlichen  Dreitheilung  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft. 10,0  Wenn  nun  schon 
bei  der  ganzen  bisherigen  Urgottheits-Lehre  die  ägyptische 
Herkunft  zu  Tage  liegt,  so  tritt  dies  bei  dem  ZeitbegrifT 
in  einem  noch  auffallenderen  und  unwiderleglicheren  Grade 
hervor,  da  sich  bei  diesem  nicht  blos  der  ägyptische 
Lehrbegriff,  sondern  sogar  auch  noch  seine  national 
ägyptische  Form  in  Namen  und  bildlicher  Darstellung 
erhalten  hat.  Denn  nach  denselben  älteren  Bericht- 
erstattern 1009  hatte  die  Zeit  in  den  orphischen  Gedichten 
die  Beinamen  „nie  alternde"  («yifo«<v)  und  „Herakles". 
Das  Prädikat  „die  nie  alternde"  begreift  sich  leicht, 
denn  es  bezeichnet  eine  Wesens-Eigenschaft  der  Zeit: 
ihre  unveränderliche,  als  stetige  Gegenwart  ewig  jung 
fortdauernde  Unendlichkeit.  Die  Bezeichnung  kommt  eben 
so  und  in  demselben  Sinne  bei  Anaximander  vor,  ein 
Beweis  für  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  Ideenkreise. 
I  m  so  auffallender  ist  der  Beiname  „Herakles",  da  die 
Zeit  in  keiner  Weise  Etwas  mit  dem  griechischen  Gott 
und  Heros  gleichen  Namens  geraein  haben  kann.  Zur 
Lösung  dieses  Bäthsels  wurde  aber  schon  im  ersten 
Theile10"  nachgewiesen,  dass  der  Beiname  „Herakles"  nur 
das  ägyptische  Wort  für  „nie  alternd"  («yi/««oi?)  selbst 
ist,  denn  Herakles  ist  die  gräcisirtc  Form  des  ägyptischen 
Ar-hello,  non  senescens,  nicht  alternd;  das  mit  dein 
Götternamen  Herakles,  Har-hello,  Horus  senior,  Horns  der 
Aeltere,  nur  eine  zufällige  Laut-Aehnlichkeit  hat.  Einer 
solchen  Aufnahme  von  ägyptischen  Götternainen  in  kaum 
etwas  gräcisirter  Form  werden  wir  aber  in  diesem  orphi- 
schen Gedichte  noch  mehrfach  begegnen,  wie  denn  z.  B. 
Phanes  und  Erikepaios,  ja  selbst  die  ganz  bekannt  klin- 
genden Namen  Titan,  Priapos,  und  Dionysos  selbst  solche 
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gräcisirte  ägyptische  Göttemamen  sind.    Die  Fremdartig- 
keit  einiger  dieser  Namen  in  einein  griechischen  Gedichte 
fällt  daher  sehr  auf.  und  unsere  Philologen  bekreuzen  sich 
förmlich    vor  solchen  barbarischen   Wechselbälgen,  und 
gestehen  nothgedrungen  ihre  nicht  griechische  Abkunft 
ein,1 0,2  obgleich  sie  sich  sonst  gegen  jede  Spur  orien- 
talischen Einflusses  auf  die  griechische  Welt  mit  einem 
komischen  Aufwand  von  Kräften  sperren.  Da  diese  Namen 
bei  der  bisherigen  Unbekanntheit  des  Aegyptischen  ganz, 
unerklärlich  waren,  so  vermehrte  dies  noch  ihre  Rätsel- 
haftigkeit.  Jetzt,  wo  die  hieroglyphische  Literatur  auf- 
geschlossen  ist.    haben   sie   diese   Fremdartigkeit  und 
Unerklärlichkeit  verloren,  und  sind  gerade  dadurch  neben 
der  inneren  Uebereinstimmung  der  Ideenkreise  auch  noch 
kostbare  äussere  Beweise  der  historischen  Abstammung 
aus  der  ägyptischen  Ueberlieferung.   Im  vorliegenden  Fall 
wird  aber  diese  Fremdartigkeit  auf  den  höchstmöglichen 
Grad  gesteigert,  indem  der  GötterbegritT  in  dem  orphischen 
Gedichte  auch  zugleich  nach  seiner  hieroglyphisch-bildlicheu 
Form :  geflügelt  und  vielköpfig , '  mit  Schlangen- ,  Löwen-. 
Stier-  und  Menschen-Haupte  versehen  geschildert  wurde;10" 
ganz  wie  wir  im  ersten  Theile  bei  der  Auseinandersetzung 
der  ägyptischen  Glaubenslehre  mehrfach  die  abstrakten  Be- 
griffe durch  die  hieroglyphische  Symbolik  und  Bilderschrift 
versinnlicht  sahen  ;  wahrhaft  ungeheuerliche  Missformen  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  aber  von  dem 
der  hieroglyphischen  Schreibweise  aus:  in  allen  Theilen 
verständliche,  und  so  .zu  sagen  in  Begriffe  übersetzbare 
Hieroglyphenbilder.    Diese  wunderliche  Art,  die  hierogly- 
phisch graphische  Darstellungsweise  in  der  Rede- 
darstellung nachzubilden,  die  Hieroglyphenbilder  mit  Worten 
nachzumalen,   statt   einfach   die  den  Götterbegriff  kon- 
struirenden  Begriffs-Merkmale  auseinanderzusetzen,  findet 
sich  nun  auch  in  den  ägyptischen  Schriftdenkmälern  und 
kommt  namentlich  im  Todtenbuche  mehrfach  vor.  Also 
auch  diese,  uns  so  befremdliche  Einmischung  der  hierogly- 
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phischen  Symbolik  ist  acht  ägyptisch.  Begriff,  Name  und 
Bild  bezeugen  also  gleichmassig  und  unverhüllt  den 
ägyptischen  Ursprung.  Die  ganze  Stelle  trägt  so  sehr 
das  ägyptische  Gepräge,  dass  sie  geradezu  wie  Ueber- 
setzung  nach  einem  ägyptischen  Originale  aussieht. 

Als  letztes  mit  den  vorhergegangenen  verbundenes 
göttliches  l'rwesen  wird  endlich  von  denselben  Bericht- 
erstattern 1814  die  Anangke,  die  zwingende  Schicksals- 
Gottheit  (l'/m'yxr/')  oder  Adrasteia.  die  Unentrinnbare 
CW<W/<7T«i«)  namhaft  gemacht,  und  dieselbe  als  ein  un kör- 
perliches Wesen  beschrieben,  das  durch  die  ganze 
Weltkugel,  ausgespannt  sei.  und  dieselbe  auch 
noch  auf  ihren  äusseren  Gränzen  überall  berühre, 
d.  h.  mit  Einem  Wort  als  der  durch  die  ganze  Welt- 
kugel hindurchreichende  und  sie  auch  noch  von 
aussen  her  rings  umschliessende  unendliche  Raum. 
Es  ist  dies  also  dieselbe  Begriffs- Verbindung,  die  wir  auch 
in  dem  ägyptischen  Glaubenskreise  vorfanden,  und  die  uns 
auf  den  ersten  Anblick  so  ausserordentlich  befremdend  ist, 
weil  sie  zwei  Begriffe:  den  des  Geschickes,  des  Fatnms, 
und  den  des  unendlichen  Raumes  identificirt .  die  uns  nach 
unserer  modernen  Denkweise  als  völlig  disparat  erscheinen, 
da  wir  die  Bestandteile  der  äusseren  Wrelt  als  durchaus 
unbeseelt.  todt  betrachten,  und  ihnen  also  auch  keine  eigene 
Thätigkeit.  am  wenigsten  eine  geistige  zuschreiben  können: 
während  diese  Begriffs -Verbindung  den  Alten,  welche 
Alles  belebt,  beseelt  dachten,  ganz  natürlich  ist,  weil  ihnen 
der  unendliche  Raum,  in  welchem  .Alles  geschieht,  somit 
ebenfalls  als  lebend  und  wirkend  erscheinen  musste.  —  ja  da 
er  zugleich  integrirender  Bestand t heil  der  mit  WTillen  und 
Intelligenz  begabten  Urgottheit  ist,  sogar  als  ein  intelligentes 
und  wollendes  Wesen,  das  als  solches  natürlich  auch  alles 
in  ihm  Geschehende  zugleich  wahrnimmt,  lenkt  und  leitet. 
Hierdurch  wird  dann  der  Raum  als  der  Hüter  und  Bewacher 
alles  Geschehenden  in  einfacher  Schlussfolgerung  zum 
Vorstand  der  Weltordnung,  zum  Hüter  der  unverrückbaren 
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unveränderlichen  Weltgesetze,  zur  Schicksalsgottheit  m ftjjir 
Zugleich  aber  ist  es  klar,  dass  der  die  Wcltordnuiig 
wahrende  unendliche  Raum  als  das  letzte  der 
göttlichen  Urwesen  in  der  Tetraktys  auch  die  Vierheit. 
die  Tetras  10,6  seyn  muss.  welche  in  dem  locus 

classicus  über  die  Zahlen-Symbolik  erwähnt  wird,  und 
von  der  es  dort  heisst:  die  Urgottheit  entwickle  sich  aus 
der  Einheit,  der  Monas,  dem  Geiste,  bis  zur  hehren 
Vierheit,  Tetras.  zum  unendlichen  Raum,  und  diese, 
die  Tetras.  der  unendliche  Raum,  gebähre  dann  das 
Weltall,  die  Weltkugel,  die  heilige  Zehnheit.  So  kommt, 
durch  die  eigenen  Angaben  der  Allen,  in  diese  symboli- 
schen Zahleuausdrücke  Sinn  und  Verstand,  die  ihnen  in 

d 

der  gewöhnlichen  gedankenlosen* Au flassungs weise  völlig 
abgehen.  Endlich  erklärt  es  sich  auch  eben  so  einfach, 
weshalb  der  unendliche  Raum  Tetras  genannt  wurde: 
wegen  seiner  natürlichen  Viertheilimg.  nämlich  nach  den 
vom  Sonnenlauf  bestimmten  vier  Himmelspunkten :  Osten. 
Süden,  Westen.  Norden;  oder,  wie  die  Alten  auch 
angeben:  Osten.  Scheitelpunkt  nach  der  scheinbaren 
Stellung  der  Sonne  über  der  Erde  in  der  Mittagshöhe.  — 
Westen,  und  Ktisspuukt,  —  nach  der  scheinbaren 
Stellung  der  Sonne  zu  Mitternacht  unter  der  Erde. 101  * 
Diese  in  der  Tetras  mit  einander  verbundenen,  scheinbar 
so  ganz  disparaten  Grundbegriffe  gewahren  uns  nun  über 
alle  die  verschiedenen  Bezeichnungen  und  Prädikate,  unter 
denen  das  vierte  göttliche  l  rwesen  in  der  ..heiligen  Sage" 
vorkommt,  vollkommen  genügenden  Aufschluss. 

Zunächst  trägt  das  vierte  göttliche  Urwesen  bei 
Pythagoras  seinen  eigentlichen  ächten  und  altgriechischen, 
schon  von  Hesiod  gebrauchten  Namen  für  Raum:  Chaos, 
Chasuia,  Kluft  (jf«o*%  *"'<>/<«)?  es  heisst:  die  grosse, 
nach  allen  Seiten  hin  unendliche  Kluft  0*ty* 
;«apa  ntXÜQwy  itOa  y.ai  eVtfa).  Diese  im  richtigen  griechi- 
schen Sprachgebrauche  einzig  begründete  Bedeutung  der 
Wörter  Chaos  und  Chasma  erhellt  aus  den  Versen  der 
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..heiligen  Sage"  selbst,  wie  sie  uns  bei  verschiedenen 
Berichterstattern  erhalten  sind: 101 T 

Aether  und  grosse  Kluft,  unendliche  hierhin 
und  dorthin, 

Welche  nicht  Gränzen  hat.  noch  Unter- 
lage, noch  Boden   

Denn  das»  diese  Verse  den  unendlichen,  unbegränz- 
teu.  grund-  und  boden-losen  Raum  beschreiben,  kann 
wohl  keinem  Vernünftigen  zu  bezweifeln  einfallen.  Zu 
allem  Ueberfluss  wird  dies  aber  auch  noch  von  einem  alten 
Berichterstatter  mit  Benifung  auf  diese  nämlichen  Verse 
ausdrücklich  bestätigt: 10,8  .,Die  letzte  und  ätisserste 
„Unendlichkeit,  von  der  auch  noch  die  Materie,  die 
..Welt,  umschlossen  wird,  ist  die  räumliche,  als  der 
..Aufenthalt  und  Ort  der  Urwesen,  in  ....welcher  nicht 
„Gränzen  sind,  noch  Unterlage,  noch  Boden."" 
..und  welche  auch  undurchdringliches  Dunkel 
..genannt  wird."  Wrenn  also  Simplicius  mit  Anführung 
derselben  Verse  behaupten  will, 1,17  das  Chaos  bedeute  hier 
im  orphischen  Gedichte  nicht  den  Raum,  sondern  den 
unendlichen,  ihn  erfüllenden  Urgrund  der  Götter  selbst, 
wenn  er  dem  Worte  also  offenbar  einen  unserem  heutigen 
Begriffe  Chaos  schon  ganz  verwandten  unterschiebt,  so  ist 
dies  eine  der  Etymologie  und  dem  gesammten  älteren 
Sprachgebrauche  widersprechende,  dem  neuplatonischen 
Systeme  zu  Liebe  gemachte  willkührliche  Interpretation. 

Da  nun,  wie  wir  eben  sahen,  der  unendliche  Raum 
als  finster  betrachtet  wurde:  als  ein  undurchdring- 
liches Dunkel  («Cw*«?  <txoto$),  offenbar  weil  das  Licht 
erst  später  mit  der  Weltkugel  entstand,  so  begreift  es 
sich  auch,  wie  dasselbe  Urwesen  zugleich  mit  dem  Nameu 
der  Nacht  (AVS,  **£  Z«w*) 10,9  bezeichnet  wird,  in 
welche  die  Urgottheit  verhüllt  sei.  Diese  Verbindung  des 
Begriffes  der  Nacht,  des  Urdunkels  mit  dem  des 
unendlichen  Raumes,  ergibt  sich  also  leicht  und  hat  nichts 
besonders  Auffalliges. 
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Im  so  befremdender,  wenigstens  für  den  ersten 
Anblick,  ist  dagegen  die  l  ebertragung  des  Schicksals- 
Begriffes  auf  dasselbe  Urwesen:  den  unendliclien  Raum, 
und  es  wäre  wohl  kaum  möglich  gewesen,  diese  Begriffs- 
Verbindung  zu  entdecken,  wäre  sie  uns  nicht  glücklicher 
Weise  durch  die  alteren  Berichterstatter,  wie  wir  kurz 
vorher  sahen. 10,1  ausdrücklich  überliefert  worden.  Dieser 
l  eberliefernng  gemäss  gilt  der  unendliche  Raum,  in 
welchem  Alles  geschieht,  zugleich  als  Aufseher  alles 
Geschehenden,  als  Bewacher  der  unverbrüchlichen  Welt- 
gesety.e.  als  Hüter  der  Weltordnung,  und  heisst  daher 
unentrinnbare  (Wd««<iT«a)  zwingende  Notwendig- 
keit (WiojxT/J.  Die  ganz  ähnlichen  in  der  heiligen  Sage 
vorkommenden  Begriffe  des  uner  weich  liehen,  nur  der 
göttlichen  Weisheit  und  Allmacht  nachgiebigen  Ge- 
schickes (MoTq«)*  der  rächenden  Vergeltung  (Jno/j. 
des  Weltgesetzes  (Ao^oi)  sind  also  offenbar  synonyme 
Bezeichnungen  desselben  göttlichen  Wesens.  Denn  dass 
unter  diesen  Namen  im  orphischen  Gedicht  eines  der 
vorweltlichen  (Jrwesen  gemeint  sei,  erhellt  aus  der  Angabe 
des  Proklus: 10,0  ..schon  vor  der  Welt  sei  die  Vergel- 
tung, die  Dikc  (/Mo?)  mit  dem  Zeus  verbunden  gewe- 
sen; denn,  wie  Orpheus  sage,  so  sei  das  Gesetz  (Afyo/) 
..Beisitzer  des  Zeus-.  Ganz  so  aber,  wie  hier  Ver- 
geltung und  Gesetz,  Dike  und  Noinos,  als  Genossen 
und  Beisitzer  des  Zeus,  des  IVgeistes,  vorkommen,  ganz 
so  erscheinen  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der 
heiligen  Sage  das  Schicksal,  die  Notwendigkeit, 
Moira  und  Anangke, ,rjl  mit  Zeus,  oder  die  unend- 
liche Ausdehnung  mit  dem  Aether,  dem  Urgeist, ,,,T 
in  der  engsten  Verbindung.  „Nah'  uns  o  höchster  der 
Götter,  Zeus,  vereint  mit  dem  mächtigen  Schicksal, 
der  starken  Noth wendigkeit,"  heisst  es  in  einer 
Gebets-Anrufung  der  Diatheken. 

Dieselbe  Ideenreihe,  welche  die  Begriffe  des  Schick- 
sals, der  Weltordnung,  mit  einander  verknüpft,  findet 
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endlich  im  orphischen  Gedicht  auch  zwischen  der  Nacht 
und  der  Weltordnung  Statt;  denn  der  unendliche  Raum 
wurde  ja.  wie  wir  sahen,  als  die  Urnacht.  das  Urdunkel 
betrachtet.  Es  ist  immer  ein  und  derselbe  Grundbegriff. 
Daher  fuhrt  im  orphischen  Gedicht  die  Nacht  das  Scep- 
ter  der  Welt:10"  sie  ist  die  Welthcrrscherin. 
Weltkönigin,  denn  dies  ist  der  Sinn  des  Titels  Reto, 
Leto.  den  die  Pascht,  der  IVraura.  bei  den  Aegyptern 
führt.  Der  Gottheit  der  irdischen  Weltordnung  wird 
desshalb,  als  einer  Emanation  der  urräumlichen  Weltord- 
nung, ebenfalls  derselbe  Titel  beigelegt;  was  bei  der 
Auffassung  dieser  Titel  als  Eigennamen,  wie  sie  bei  den 
Griechen  als  einem  fremden,  der  ägyptischen  Sprache 
unkundigen  Volke  natürlich  war.  zu  verwirrenden  Ver- 
wechslungen führte.  Als  Königin  der  Welt  und  Schick- 
salslenkerin  gilt  daher  diese  Gottheit  der  l'rnacht,  des 
Irdunkels.  auch  als  die  Ertheilerin  untrüglicher  Orakel: 
die  untrügliche  Weissagung  ist  ihr  Antheil; als 
Schicksalsgöttin  musste  sie  natürlich  die  Zukunft  kennen, 
die  sie  selbst  leitete. 

So  hangen  alle  diese  auf  den  ersten  Anblick  so 
verschiedenartigen  und  befremdenden  Attribute  durch  sehr 
einfache  Ideen  -  Verbindungen  zusammen.  Das  Befrem- 
dendste aber  in  diesem  ganzen  Ideenkreise  vom  vierten 
göttlichen  l'rwesen  bleibt  für  uns  immer  die  zu  Grunde 
liegende  Vereincrleiimg  des  Trraumes  mit  dem  SchicksaN- 
Begriffe:  eine  Vereinerleiung .  die  ganz  abgesehen  von 
ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit .  uns  gerade  dadurch 
so  anstössig  wird,  dass  sie  zwei  für  unsere  Denkweise 
ganz  disparate  Begriffe,  einen  physischen  und  einen  sitt- 
lichen, mit  einander  verbindet.  Und  gerade  hierin  zeigt 
sich  eine  Schwäche,  nicht  dieses  alten  Ideenkreises.  son- 
dem  unserer  modernen  Denkweise.  Denn  in  unserer 
nebelhaft  verschwommenen,  idealistischen  Denkweise  über- 
sehen wir  meistens  ganz  und  gar.  dass  jeder  moralische 
Begriff  eines  physischen  Substrates,  einer  realen  räumlichen 
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Substanz  bedarf,  mit  der  er  verbunden  seyn  muss.  damit 
er  in  der  wirklichen,  räumlichen  Welt  existiren  kann. 
Denn  alle  unsere  moralischen  Begriffe  betreffen  Thätigkeits- 
und  Zustands- Weisen ,  Daseyns-Verhältnisse .  die  nur  an 
einem  realen  Substrate,  einer  realen  Substanz  zum  Vor- 
schein kommen  können,  und  ohne  eine  solche  haltlos  in 
der  Luft  schweben.  Von  einer  Menge  solcher  geistiger 
und  sittlicher  Abstraktionen,  und  zum  Theile  gerade  von 
den  allerwichtigsten,  fehlen  uns  aber  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Substanz-Begriffe,  wie  z.  B.  der  Begriff  vom 
Geiste,  oder  wie  hier  der  vom  Schicksal.  Denn  was  denkt 
man  sich  unter  Geist?  was  unter  Schicksal?  Welches 
unbekannte  Etwas  ist  das  Fatum  selbst  für  den  Fa- 
talisten? Dieser  Mangel  an  Substanz-Begriffen  ist  es, 
durch  den  unsere  moderne  Denkweise  eine  Schemen-  und 
Schattenhaftigkeit  hat,  eine  Gehaltlosigkeit  und  Leere,  von 
der  wir  uns  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  Bechen- 
schaft geben  können.  In  diesen  alten  realistischen  Ideen- 
kreisen dagegen,  so  roh  und  unvollkommen  sie  auch  noch 
sind,  war  von  diesem  Grundgesetze  alles  Denkens  doch 
wenigstens  ein  dunkles  Bewusstseyn  vorhanden,  darum 
war  ihnen  der  Geist  Aether,  und  das  physische  Substrat 
des  Schicksals  der  Urraum. 

Durch  diese  Verbindung  des  Urgeistes.  des  Aethers. 
mit  dem  Urraum,  der  unendlichen  Ausdehnung,  durch  die  , 
der  göttliche  Geist  seine  räumliche  Allgegenwart,  der 
unendliche  Raum  sein  Bewusstseyn  und  Wollen  erhielt, 
findet  sich  nun  hier  bei  Pythagoras,  gerade  so  wie  bei  den 
Aegyptem,  der  Begriff  des  Schicksals,  des  Fatums.  mit 
dem  des  denkenden  und  wollenden,  allweisen  und  allmäch- 
tigen I  rgeistes  in  einer  und  derselben  l  rgottheit  verbun- 
den gedacht;  und  zwar  wird  von  Pythagoras  das  Schicksal, 
das  Fatum.  dem  mit  Intelligenz  und  Willens-Freiheit  han- 
delnden l'rgeiste  ausdrucklich  untergeordnet:  ..FiWiger 
Vater.-  so  heisst  es  in  den  Diatheken.'"4  ..dess  Wille 
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..sich  Alles  beugt ,  dem  selbst  das  Schicksal  gehorcht,  so 
..unerweichlich  es  sonst  ist." 

Diese  vier  Urwesen:  der  ätherische  Urgeist  und  die 
dunstige  Urmaterie.  die  ewig  dauernde  Zeit  und  der 
grenzenlose,  unendliche  Raum,  machen  nun  zusammen  dir 
viereinige,  nach  Raum  und  Zeit  gleich  unbegränzte  Ur- 
gottheit  aus,  ein  dem  anaximandrischen  UrgottheitsbegriflV 
(meinem  anewoi  /rty/tn)  ganz  gleiches  Ganze:  indem  sie. 
alle  von  einander  gänzlich  ungeschieden,  eine  gemeinsame 
in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllte  Verbindung  (<rxoro«<rrw< 
öfu/M)  »0"  bilden. 

Dieses  vermischte  Ganze  der  göttlichen  Urwesen 
denkt  sich  aber  Pythagoras  nicht  ruhend  und  unbewegt, 
sondern  da  ja  der  Aether  sowohl  als  die  Urmaterie  gleich- 
mäßig lebend  und  beseelt  sind,  so  schreibt  er  der  Urgott- 
heit  vielmehr  unaufhörliche  Bewegung,  Selbstbewcgung. 
und  zwar  im  Kreise  zu: 

.,  Wogend    bewegte   sie   sich  in  unermesslichem 
Kreise",'*" 

und  aus  dieser  ewigen  Selbstbewegung  der  Urgottheit 
teilet  er  eben  die  Entstehung  der  Weltkugel  und  offenbar 
auch  ihre  tägliche  Kreisbewegung  um  die  Erde  her.  Auel» 
diesen  Begriff  fanden  wir  bei  Anaximander  vor,  aber  hier 
bei  Pythagoras  erhält  er  erst  seine  volle  Erklärung.  Der 
gemeinschaftliche  Ursprung  beider  Urgottheitsbegriffc  ist 
also  klar. 

Die  Viereinigkeitslehre  des  ägyptischen  Glaubens- 
kreises  findet  sich  also  allerdings  bis  ins  Einzelnste  bei 
Pythagoras  wieder,  und  dass  sie  direkt  aus  Aegypten 
stamme,  beweist  nicht  allein  die  Identität  des  Inhalten, 
sondern  auch  selbst  noch  die  der  Form.  Denn  wir  sahen 
ja.  dass  die  alten  Berichterstatter  selbst  noch  die  Darstel- 
lung eines  Hieroglyphenbildes  von  einem  der  göttlichen 
Urwesen  erhalten  haben.  Pythagoras  verdeckt  also  den 
ägyptischen  Ursprung  seiner  Lehre  gar  nicht,  sondern  in 
vollkommener  l  ebereinstimmung  mit  seiner  im  Eingang 
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seines  Gedichtes  aufgestellten  Versicherung,  dass  er  eine 
aus  höherer  Offenbarung  herrührende  Teberliefening  mit- 
theile, lässt  er  gewissenhaft  dem  Ideenkreis  die  Form,  in 
welcher  er  selber  ihn  empfangen  hatte.  Er  hielt  also 
sogar  an  der  unwesentlichen  Schale  fest,  und  liess  sich 
ganz  von  der  geheiligten  Tradition  leiten,  l'nd  gut.  dass 
dem  so  ist;  sonst  wären  uns  die  Spuren  des  Kultur- 
Zusammenhanges  ganz  verwischt,  dem  wir  diesen  Ideen- 
kreis verdanken. 

Dass  aber  diese  so  ausgebildete  IVgottheitslehre. 
trotz  ihrer  so  fremdartigen,  unserer  heutigen  Denkweise 
so  widersprechenden  Form,  trotz  ihrer  so  unvollkommenen, 
den  damaligen  Kindheits-Zustand  der  Xaturkenntniss  so 
sehr  verrathenden  Grund- Vorstellungen,  als  die  älteste  und 
ursprünglichste  Gestaltung  des  selbst  heute  noch  von 
unklaren  Köpfen  festgehaltenen  supramundanen.  d.  h. 
ausser-  und  öberweltlich  gedachten  Gottes- 
begriffes, der  reiflichsten  Ueberlegung  werth  ist.  dass 
sie  insbesondere  für  den  ganzen  spekulativen  Ideenkreis 
nicht  blos  des  Pythagoras.  sondern  auch  der  sämmtlichen 
älteren  jonischen  Denker,  erst  den  vollen  Aufschluss 
gewährt,  dass  sie  geradezu  den  wichtigsten  Theil  dieser 
Ideenkreise  ausmacht,  das  braucht  wohl  nicht  noch  erst 
bewiesen  zu  werden.  Wenn  daher  selbst  noch  ein  neuerer 
Darsteller  der  pythagoreischen  Lehre  meint,  die  Bedeutung 
der  Gottesidee  sei  für  das  philosophische  System  des 
Pythagoras  nur  gering  gewesen,  so  zeugt  dies  von  einem 
Verständnisse,  dessen  eindringende  Tiefe  und  scharfsinnige 
Klarheit  auch  noch  bei  der  Schilderung  der  übrigen  Theile 
dieses  Systeme*  an  nicht  wenigen  Stellen  zur  äussersten 
Verwunderung  hinreisst. 

Diese  viereinige  Urgottheit  (ro  das  Ur-Eine)  war 
nun  von  aller  Ewigkeit  her,  ehe  es  noch  eine  Welt  gab. 
allein  vorhanden,  und  die  unendliche  Zeitdauer  ihrer  vor- 
weltlichen alleinigen  Existenz  bildet  die  erste  Götter- 
herrschaft.1021    Denn  die  ganze  Dauer  des  Vorhandenen 
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bis  auf.  die  Gegenwart  wurde,  wie  wir  sehen  werden,  von 
der  heiligen  Sage  in  sechs  Götterherrschaften.  Götter- 
dynastien eingetheilt. 

An  diese  Urgottheitslehre .  den  ersten  und  eigen- 
tümlichsten Theil  dieses  alten  Ideenkreises,  schliesst  sich 
nun  eine  Weltentstehungs-Lehre.  eine  Kosinogonie  an,  die 
von  unseren  heutigen  Vorstellungen  über  die  Weltschöpfung 
nicht  minder  abweicht.  Denn  nach  unseren  heutigen  Vor- 
stellungen wird  die  Welt  geschaffen  aus  einem  Nichts,  das 
gänzlich  undenkbar  ist.  als  ein  ausser  der  Gottheit  Befind- 
liches, ihr  wesensgetrennt,  man  weiss  nicht  wie.  Gegen- 
überstehendes, wie  ein  Kunstwerk  von  einem  Künstler 
oder  einem  Werkmeister;  ein  Gedanke,  der  ebenfalls  etwas 
Denk-lnmögliches .  einen  unauflösbaren  inneren  Wider- 
spruch in  sich  enthält,  denn  Nichts  kann  ausser  der 
Gottheit  seyu,  und  ihr  wesensgetrennt  gegenüberstehen, 
da  sie  den  unendlichen  Raum  ^  mit  ihrer  Allgegenwart 
erfüllt;  ausserhalb  eines  Andern  \md  von  ihm  wesens- 
1  getrennt  kann  nur  ein  endliches  Wesen  gegenüber  einem 
endlichen  Gegenstande  seyn.  Unsere  gewöhnliche  Vor- 
stellung von  der  Weltschöpfung  setzt  nicht  blos  eine 
endliche  Welt,  eine  abgeschlossene  Weltkugel,  sondern 
auch  eine  endliche  menschenähnlich  gedachte  Gottheit  vor- 
aus. Nach  diesem  alten  Ideenkreise  dagegen  entsteht  die 
Welt  innerhalb  der  Gottheit,  in  deren  innerstem  Innern,  in 
ihrem  Schoosse  gleichsam;  sie  entsteht  aus  der  Substanz, 
dem  eigenen  Wesen  der  Gottheit,  und  ist  dieser  daher, 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird,10**  wesensähnlich.  Die 
Urgottheit,  die  Urnacht,  selbst  ist  es,  —  wie  ein  alter 
Berichterstatter  sagt,  indem  er  eine  Stelle  aus  dem  orphi- 
schen  Gedichte  anführt,1028  —  welche  das  in  ihr  ver- 
bleibende Weltall  erzeugte; 

„Welche  die  Erde  gebar  und  den  weiten  Himmel, 
dass  aus  dem 

..Unsichtbaren  sie  sichtbar  wurden,  abstammend 
von  ihr  selbst." 
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Es  ist  dies  die  älteste  Form  der  gewöhnlich  sogenannten 
Emanationslehre,  weil  sie  die  Welt  aus  der  Gottheit 
selbst  hervorgehen,  einaniren  lässt.  Aber  auch  dieser 
Ausdruck  ist  unrichtig,  da  die  Welt  nach  der  geschilderten 
Vorstellungsweise  im  Innern  der  Gottheit  entsteht,  und 
auch  nach  ihrer  Entstehung  innerhalb  der  Gottheit  ver- 
bleibt.1028 weil  sie  aus  der  Gottheit,  die  selber  deu  unend- 
lichen Raum  erfüllt,  gar  nicht  herauszutreten  im  Stande 
ist:  es  kann  also  auch  von  einem  Hervorgehen,  einem 
Emaniren  aus  der  Gottheit  eigentlich  nicht  die  Rede  seyn. 

Diese  Entstehung  der  Welt  im  Innern  der  Gottheit 
wird  nun  in  der  heiligen  Sage  aus  der  Selbstbewegung 
der  Gottheit,  jener  unendlichen  Kreisbewegung  hergeleitet. 
„Da  die  l'rmaterie  beseelt  war."  —  so  berichtet  der 
Alexandriner  Apion  aus  der  Zeit  des  Tiberiiis  und  Clau- 
dius.1018  —  ..und  in  dem  grenzenlosen  Abgrund,  dem 
„unendlichen  Raum,  in  bestandiger  Strömung  ungeschieden 
..sich  herumbewegte,  so  geschah  es  einst,  dass  die  Ur- 
„wesen  in  passender  Ordnung  strömten  und  sich  mit 
„einander  vermischten .  und  so  aus  jedem ,  was  zur  Ent- 
stehung eines  lebenden  Wesens  am  geeignetsten  war.  in 
„der  Mitte  des  Alls  zusammentraf,  und  auch  den  umgeben- 
„den  Geist  an  sich  zog.  So  gestaltete  sich  gleich  einer 
„runden  Rlase  im  Wasser  eine  kugelförmige  Umhül- 
lung feine  Wolke,  eine  schimmernde  Decke, 
„Schale  nennt  es  das  orphische  Gedicht},  d.  h.  eben  die 
„sich  entwickelnde  Weltkugel ,  die  hernach  in  sich  selbst 
„von  dem  angezogenen  göttlichen  Geiste  befruchtet,  sich 
„herumdrehend  ans  Licht  hervortrat,  der  Rundung  eines 
„Eies  ähnlich/*  Diese  Angabe  wird  durch  ein  kurzes 
Bruchstück  der  heiligen  Sage  bestätigt,  worin  es,  der 
Hauptsache  nach,  übereinstimmend  heisst:  IB2S 

Aber  darauf  erzeugte  die  mächtige  Zeit  in  dem  Aether 
Glänzend-gestaltet  ein  Ei,  das  sich  mit  dem  unend- 
lichen Kreise 
Rastlos  auch  umdrehte. 

Uilb,  GeichicfeU  U«r  Pblloiopbl«  II.  42 
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Als  die  »ich  entwickelnde  Weltkugel  wurde  natürlich 
dies  Ei  auch  von  ungeheuerem,  der  Weltkugel  gleichem 
Umfange  gedacht  («or  r»w*y«fo$f  »••■  no)xXn^i  ,04°).  In 
Umdrehung  aber,  und  zwar  durch  die  in  der  Urgottheit 
selbst  stattfindende  ewige  Kreisströmung  in  Umdrehung 
gesetzt,  wird  das  Welt-Ei  offenbar  deshalb  gedacht,  um 
die  24stundige  Umdrehung  der  Weltkugel  um  die  Erde 
aus  dieser  ursprünglichen  Kreisbewegung  der  Urgottheit 
selbst  und  des  gleich  bei  seiner  Entstehung  in  diese 
Kreisbewegung  hineingezogenen  Welteies  herzuleiten  und 
zu  erklaren.  Es  ist  offenbar,  dass  diese  ganze  Vorstel- 
lungsreihe, trotzdem,  dass  sie  für  den  ersten  Anblick  wie 
eine  ganz  willkührliche  Dichtung  erscheint,  dennoch  aus 
der  Anschauung  der  Wirklichkeit,  uud  insbesondere  des 
Himmelsgewölbes  und  seiner  £4stündigen  Umdrehung  um 
die  Erde  hergeleitet  ist.  Das  Nachdenken  über  diese 
unmittelbar  sinnenfälligen  Erscheinungen  konnte  deren 
Grund  nur  in  die  Gottheit,  als  das  einzige  ausserhalb  der 
Weltkugel  noch  Vorhandene,  verlegen,  und  musste  so  mit 
Notwendigkeit  auf  die  Annahme  einer  in  der  Gottheit 
selbst  stattfindenden  entsprechenden  Kreisbewegung  hin- 
geführt werden,  die  sich  dann  der  Weltkugel  sogleich  bei 
ihrer  Entstehung  mittheilte.  Dass  in  der  angeführten 
Stelle  des  orphischen  Gedichtes  die  Urmaterie  nicht  mit 
genannt  ist,  rührt  offenbar  nur  von  der  fragmentarischen 
Form  her,  in  welcher  der  Zufall  uns  diese  Verse  erhalten 
hat.  denn  die  Urmaterie  kann  natürlich  bei  der  Entstehung 
des  materiellen  Weltalls,  der  Weltkugel,  nicht  fehlen. 
Dass  dagegen  die  Zeit  genannt  ist,  wird  von  den  Neu- 
platonikern  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben, 
weil  sie  darin  eine  Bestätigung  ihrer  Schulmeinung  zu 
finden  glauben,  dass  die  Zeit,  die  Zaruana  akarana,  auch 
im  orphischen  Gedichte  das  erste  und  höchste  göttliche 
Urwesen  sey.  Dass  aber  die  Zeit  in  der  heiligen  Sage 
diese  Stellung  nicht  einnehme,  haben  wir  früher  schon 
gesehen;  die  Erwähnung  der  Zeit  beruht  also  offenbar  nur 
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auf  der  allgemeinen,  auch  noch  bei  uns  herrschenden  po- 
pulären Vorstellungsweise,  nach  welcher  alle  Veränderungen 
des  Entstehens  und  Vergehens  der  Zeit  zugeschrieben 
werden,  weil  eben  Alles  im  Laufe  der  Zeit  entsteht  und 
vergeht.  Das  Bild  des  Welt-Eies  ist.  wie  im  ersten 
Theile  nachgewiesen  wurde,  acht  ägyptisch,  und  durch 
seine  Beibehaltung  verräth  sich  die  ägyptische  Herkunft 
auch  dieses  Theiles  des  Ideenkreises. 

Dieselbe  ägyptische  Färbung  tritt  nun  im  weiteren 
Verlaufe  der  Weltschöpfungs-Lehre  in  noch  gesteigerterem 
Grade  hervor,  indem  nicht  blos  der  Inhalt  des  ägyptischen 
Lehrbegriffes,  sondern  auch  seine  äussere  Form,  seine 
barocke  hieroglyphisch  -  bildliche  Darstellungsweise  mit 
äusserst  er  Treue  beibehalten  ist.  Nicht  allein  die  ganze 
Reihe  der  kosmischen  Gottheiten:  der  Schöpfergeist  und 
das  Feuer,  der  materielle  Weltbildner.  die  Nacht  und  das 
Licht,  Himmel  und  Erde.  Sonne  und  Mond,  also  die 
sa  mint  liehen  Achte  der  ersten  ägyptischen  Götterklasse, 
finden  sich  in  der  heiligen  Sage  wieder,  sondern  auch  ihre 
ägyptischen  Bezeichnungsweisen;  ihre  Titel  und  Namen, 
ja  ihre  Hieroglyphenbilder  kommen  unverändert  in  so  dicht 
gehäufter  Masse  vor,  dass  auch  dem  blödesten  Auge  die 
ägyptische  Herkunft  des  Ideenkreises  klar  werden  muss. 

Bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
sahen  wir.  dass  ihr  zufolge  in  dies  ungeheuere,  im  Schoosse 
der  Urgottheit  entstandene  Welt-Ei  zuerst  der  göttliche 
Geist  ubergeht,  eraanirt.  und  sich  als  schöpferische 
Kraft,  das  Weltall  ausbildend  und  ordnend,  wirksam 
erweist.  Der  Gedanke:  die  Ausbildung  und  Anordnung 
der  Weltkugel  nicht  von  blossen  physischen  Kräften,  wie 
z.  B.  dem  Feuer,  sondern  von  einem  mit  Intelligenz 
wirkenden  geistigen  Principe,  einem  unmittelbaren 
Ausfluss  des  göttlichen  l'rgeistes  abzuleiten,  wurde 
dabei  als  eine  ausdrückliche  ägyptische  Lehre  nachgewie- 
sen. 10,1  Die  Aegypter  nennen  demnach  diesen  welt- 
schöpferischen Geist:  den  zweiten  Geist  (Ai»/<r,  A«u«/qpiV), 
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indem  der  erste  der  Urgeist  selbst  ist.  der  Aether.  das 
erste  der  göttlichen  Urwesen  in  der  Irgottheit,  von 
welchem  dieser  zweite  weltschöpferische  Geist  erst  bei 
Entstehung  der  Welt  ausging.  Er  heisst  femer  Pan. 
Phan,  der  Emanirte;  Harseph.  der  Schöpfergeist 
(j'er/rwol,  auch  der  Gott  der  Erzeugung  (Tspwc); 
Menth.  Monthu.  der  Wcltordner;  und  als  erste 
Emanation  der  Irgottheit:  Schamise.  der  Erstgeborene. 
Dieser  Schöpfergeist  ist  es.  der  zugleich  erzeugend  und 
gebährend  (als  mannweibliches  Wesen}  sich  mit  dem 
Dunkel  (der  Hathor)  des  noch  finstern  Weltalls  vermahlt, 
das  Feuer,  die  Warme.  (Phtah)  und  das  Licht  (Sate) 
hervorbringt,  das  Welt-Ei.  die  Weltkugel,  in  zwei  Hälf- 
ten: Himmel  und  Erde  (Pe  und  Anuke)  zertheilt,  und 
dann  Sonne  und  Mond  fRe  und  Joh)  hervorbringt. 

Dieser  ganze  BcgrifTskreis  findet  sich  unverändert  in 
der  heiligen  Sage  wieder  vor.  Der  aus  dem  l'rgeiste  in 
das  Welt-Ei  »hergegangene  Geist  wird  zur  ersten  inncn- 
weltlichen  Gottheit,  und  heisst  daher  der  Erstgeborene, 
der  Sohn  des  Aethers,  des  Urgeistes:  der 

„Leuchtende  Erstgeborne,  der  Sohn  des  unend- 
lichen Aethers".' 0,2 

Als  geistiges,  die  Weltschöpfung  mit  Bewusstseyn 
und  Intelligenz  bewirkendes  Wesen  heisst  er  geradezu 
Metis  (  W?7i*0.  Einsicht.  Intelligenz: liS3 

„Die  ehrwürdige,  sel'ge 
..Einsicht,  die  in  sich  trug  den  Keim  und  Samen 
der  Götter." 

Als  der  in  die  Welt  ubergegangene,  emanirte  gött- 
liche Geist  heisst  er  Pan  ,0S4  und  Phanes,,,,!S  also  mit 
seinem  unveränderten  ägyptischen  Namen:  der  Emanirte: 
obgleich  diese  Namen  von  den  Berichterstattern  und  der 
heiligen  Sage  selbst,  nach  der  schon  so  vielfach  erwähnten 
griechischen  Sitte,  fremde  Namen  an  lautähnliche  griechi- 
sche Wortstämme  anzuknüpfen  und  sie  demgemäss  zu 
interpretiren ,  für  das  griechische  Öhr  umgedeutet  werden. 
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so  dass  Pan  als  Anordner  des  Wellalls  erklärt  wird.'011 
weil  nar  im  Griechischen  All  heisst.  und  Phanes  als  der 
Leuchtende  fvon  <jr«/ic»  leuchten),  weil  er.  wie  die  heilige 
Sage  an  einer  anderen  Stelle  ausführlich  schildert, ,aa5 
gleich  bei  seinem  Entstehen  hell  leuchtend  erglänzte.  Die: 

..Einsicht,  die  in  sich  trug  den  Samen  der 
Götter,  und  Phanes. 

..Leuchtender  Erstgeborner  im  weiten  Olyinpe 
genannt  wird, 

,.Weil  sie  im  göttlichen  Aether  zu  Erst  hell-leuch- 
tend entstanden."  10,5 

Phanes  der  Erstgeborene,  der  Sohn  des  Aethers,  ist 
nun  der  eigentliche  weltschöpferische  Geist,  der  Quell  aller 
innen  weltlichen  Erzeugung.10"5  Als  solcher  heisst  er  mit 
seinem  acht  ägyptischen,  durch  keine  griechische  Etymo- 
logie zu  erklärenden  und  desshalb  auch  nicht  uindeutbaren 
Namen  Erikepaeus,  der  Schöpfergeist  (_der  Arsa- 
phes  der  späteren  Griechen),  wie  aus  einem  anderen 
Bruchstücke  der  heiligen  Sage  erhellt,  wo  sie  ihn 

„Die  ehrwürdige,  sefge 
„Einsicht,  die  in  sich  trug  die  Keime  der  Götter, 

den  hehren 
„Erikepaeus,"10» 

nennt;  in  demselben  Sinne  heisst  er  denn  auch  der  Gott 
der  Erzeugung  C^Qa(i »  Ttv^xaK' »  die  Liebe,  der  Er- 
zeuger. aßQbe'EfHos,  die  üppige  Liebe): 

„Einsicht  der  erste  Erzeuger,  die  viel- 
erfreuende Liebe". 10,6 
Unter  dieser  Benennung  ist  der  Schöpfergeist.  der 
Eros,  auch  ein  Gottesbegritf  der  älteren  griechischen 
Theologie,  wie  die  zu  Delos  noch  in  geschichtlicher  Zeit 
gesungenen  Hymnen  des  Olen  beweisen,  in  denen  Eros 
als  der  Sohn  der  Ilithyia.  d.  h.  der  Gottheit  des  unend- 
lichen Raumes,  und  nicht  der  Aphrodite,  angerufen  wurde. 
Als  Urheber  der  Ausbildung  und  Anordnung  des  Weltalls 
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endlich  heisst  er  ..Zeus.  Anordner  des  Weltalls 
{ZBig  craiTüw  ^laraxruoO; 1131  die  wörtliche  Uebersetzung 
des  Titels  Menth.  Monthu.  Die  Identität  aller  dieser  Titel 
zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Gottheit,  des  in  die 
Welt  übergegangenen  schöpferischen  Geistes,  erhellt  dabei 
nicht  allein  aus  den  angeführten  Bruchstucken  der  heiligen 
Nage  selbst,  sondern  wird  ausserdem  auch  noch  von  den 
alten  Berichterstattern  ausdrücklich  bezeugt.10'1 

Der  ägyptische  l'rsprung  dieses  Götterbegriffes  ist 
durch  diese  Nachweisung  seiner  vollständigen  leberein- 
stimmung  mit  seinem  ägyptischen  Vorbilde  wohl  jetzt 
schon  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Aber  auch  seine 
allerspeciellsten  ägyptischen  Züge  fehlen  nicht.  Dieser 
Schöpfergeist  wird,  als  zugleich  erzeugendes  und  gebäh- 
rendes  Wesen,  auch  mann  weiblich  dargestellt,  und  in 
einem  Fragmente  der  heiligen  Sage  hcisst  es: 

„Weiblich    und   zeugend   zugleich   ist  der 
mächtige  Erikepäus."  ,MT 

Sein  ächtägyptisches  vieräugiges.  geflügeltes  Hiero- 
glyphenbild, in  mehrköpfiger  l'nform  aus  Widder  und  Stier 
und  Schlange  und  Löwe  nach  dem  regelrechtesten  Styl 
der  symbolisirendeii  Hieroglyphenschrift  zusammengesetzt, 
ward  in  den  Versen  der  heiligen  Sage  ausführlich  geschil- 
dert;ja  sogar  sein  anstössiges  phallisches  Bild,  wie  er 
als  Pan.  der  Einanirte.  zu  Panopolis  in  der  Thebais  verehrt 
wurde,  ist  von  der  heiligen  Sage  nicht  vergessen. ,Blfl 
Alles  dies  vorgetragen  in  den  tadellosesten  griechischen 
Versen  der  reinsten  jonischen  Mundart  rouss  in  der  That 
für  ein  hellenisches  Ohr  ein  höchst  wundersames  Ganze 
gebildet  haben,  und  die  untadelige  griechische  Form  konnte 
wohl  keinen  Zeitgenossen  verleiten,  diese  so  auflallend 
orientalisch-ägyptische  Dogmenhülle  für  ein  Erzengniss 
des  heimischen  griechischen  Bodens  zu  halten.  Ein  baby- 
lonischer Prachtteppich,  mit  seinen  „persischen  und 
susischen"  Thier- Arabesken,  konnte  nicht  deutlicher  seinen 
ausländischen   Ursprung  zur   Schau  tragen,   als  dieser 
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Ideenkreis  mit  seiner  so  ganz  fremdartigen  nicht-griechi- 
schen Einkleidung. 

Dieser  aus  der  Urgottheit  in  die  neu  entstandene 
Welt  übergegangene  Schöpfergeist  ist  es  also.  der.  um  «He 
Worte  eines  alten  Berichterstatters  anzuwenden.10*1  ..das 
..aus  der  unendlichen  Unnaterie  entstandene  beseelte,  und 
..von  der  kreisförmigen  ewigen  Strömung  in  der  l  rgottheit 
„mitergriffene  und  in  Bewegung  gesetzte  Welt-Ei,  durch 
„die  ihm  inwohnende  Intelligenz  des  göttlichen  l  rgeistes. 
%  ..in  der  verschiedenartigsten  und  mannichfachsten  Wei*e 
..ausbildete,"  indem  er.  «um  die  Worte  eines  andern  Bericht- 
erstatters zu  gebrauchen , 1833  ..sowohl  die  unkörperlicheu. 
..immateriellen  Wesen  («»z«V  daioudrov*',  d.  h.  Feuer  und 
..Licht  und  die  grossen  innenweltlichen  Räume)  als  auch 
..Nonne  und  Mond  und  alle  übrigen  Gestirne  (also  auch 
die  körperlichen  materiellen  Wesen)  hervorbrachte.^  Diese 
schöpferische  Thatigkeit  begann  er  mit  der  ..Erzeugung 
„des  Feuers,  d.h.  der  Wärine.  in  dem  noch  feuchten, 
„d.  h.  von  der  dunstartigen  Urmaterie  erfüllten. 
..Welträume,  indem  er  mit  der  Ausstrahlung  dieses  höch- 
..sten  der  Elemente  das  Weltall  durchdrang."  1037  Auch 
bei  den  Aegyptern  ist  das  Feuer,  die  Wärme  (^Phtah) 
der  materielle  Weltbildner,  und  dieselbe  Rolle  theilen 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  Anaximander  und  Xeno- 
p ha nes  dem  Feuer  bei  der  Weltbildung  zu.  Pythagoras 
stimmt  also  auch  in  dieser  Beziehung  mit  den  älteren 
jonischen  Denkern  überein;  sie  alle  lassen  die  Welt  aus. 
der  l  rfeuchtigkeit.  der  noch  ungestalteten  Urmaterie,  durch 
das  Feuer,  die  Wärrae  entwickelt  werden;  die  gemein- 
schaftliche ägyptische  Herkunft  dieser  Vorstellung  ist  also 
klar.  Mit  Hülfe  des  Feuers,  das  den  inneren  Weltraum 
erwärmte,1040  brachte  nun  der  Schöpfergeist  im  Welt-Ei 
eine  Scheidung  hervor: 

„Nun  ward  im  Innern  geschieden  das  reife,  geräu- 
mige Welt-Ei," 
indem  das  Himmels-Gewölbe,  die  Schale  des  ungeheueren 
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Eies,  sich  von  dem  inneren  Kerne,  der  Erdmasse,  trennte,' 04 1 
ganz  nach  derselben  Vorstellungsweise  einer  Scheidung 
von  Himmel  und  Erde,  die  wir  auch  in  der  phönikischen 
Kosmogonie  kennen  lernten.'04*  Offenbar  wurde  das 
Welt-Ei.  einem  wirklichen  Eie  ähnlich,  als  mit  dem  flussi- 
gen l  rstoffe  erfüllt  gedacht,  so  dass  in  seinem  Innern 
noch  ungesondert  und  ungeschieden  die  Bestandteile  der 
Dinge  zusammenflössen.  Diese  ungesonderte  Masse  schei- 
det nun  Phanes  in  eine  feste  Schale,  das  Himmelsgewölbe, 
und  in  einen  den  Mittelpunkt  einnehmenden  festen  Kern, 
die  Erde. 

Durch  diese  Scheidung  entstand,  wie  sich  von  selbst 
ergibt,  zwischen  Schale  und  kern,  zwischen  dem  Him- 
melsgewölbe und  der  Erde,  ein  grosser  leerer  dunkler 
Raum:  Phanes  erzeugte  die  Nacht,  den  dunkeln 
innenweltlichen  Raum,  das  innenweltliche  Dunkel,  die 
Hathor  der  ägyptischen  Glaubenslehre.  Deswegen  nennt 
das  orphische  Gedicht  dieses  den  leeren  Raum  der  Welt- 
kugel erfüllende  Dunkel,  die  innenweltliche  Nacht,  eine 
Tochter  des  Phanes,  als  von  Phanes  in  der  Weltkugel 
durch  die  Scheidung  von  Himmel  und  Erde  erst  hervor- 
gebracht. Indem  nun  der  schöpferische  Geist,  Phanes, 
diesen  innenweltlichen  dunkeln  Raüm  der  Weltkugel 
erfüllte  und  ihn  durchdrang,  vermählte  er  sich,  nach 
dem  Ausdrucke  des  orphischen  Gedichtes,  mit  der  innen- 
weltlichen Nacht,  seiner  Tochter. 1048 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  eine  ganz  wörtliche 
Uebereinstümnung  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise.  Es 
wird  nämlich  von  den  alten  Berichterstattern  angegeben, 
die  heilige  Sage  unterscheide  drei  Nachtgottheiten:  die 
erste  sei  diejenige,  der  sie  die  untrügliche  Weissagung 
beilege;  die  zweite  hochheilig  gescheuete  (a«W«)  sei  die 
obige,  mit  welcher  sich  Phanes  vermählte,  und 
die  dritte  sei  die  Mutter  der  Thenns.  Für  Den.  der  nur 
die  griechische  Mythologie  kennt,  ist  diese  Angabe  ganz 
leer,  er  kann  sich  gar  Nichts  dabei  denken,  und  Lobeck 
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nennt  sie  daher  auch  „eine  ohne  Zweifel  windige  Erdich- 
tung" (vanum  sine  dubio  commentum).,M4  Das  ist  sie 
aber  keineswegs,  weder  von  Seite  des  Berichterstatters, 
noch  von  Seite  der  orphischen  Sage,  sondern  sie  ist  dem 
ganzen  bisher  kennen  gelernten,  an  der  religiösen  Ueber- 
lieferung  streng  festhaltenden  Charakter  dieses  Gedichtes 
gemäss,  acht  ägyptische  Lehre.  Die  erste  Nachtgottheit 
ist  die  einen  Theil  der  Urgottheit  bildende  unendliche 
Ausdehnung,  die  Pascht  der  Aegypter,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  zugleich  als  das  Urdunkel  betrachtet  wird, 
und  als  die  Wächterin  der  gesammten  Weltordnung,  als 
Schicksals-Gottheit,  und  deshalb  als  die  Geberin  untrüg- 
licher Orakel;  ihr  Heiligthum  in  Buto  war  von  jeher  in 
Aegypten  die  angesehenste  Orakelstätte.  Die  zweite 
Nachtgottheit  ist  dann  das  innenweltliche  Dunkel,  die 
Hathor,  mit  welcher  sich  der  Schöpfergott  naturgemäss 
verbinden  musste,  da  sie  den  innenweltlichen  Raum,  in 
welchem  er  wirken  sollte,  beim  Beginn  der  Weltschöpfung 
allein  einnahm,  und  den  sie  auch  noch  jetzt  nach  der 
Entstehung  des  Lichtes  mit  diesem  zur  Hälfte  theilt,  da 
beide  mit  einander  wechselnd  die  Erde  umkreisen,  und 
bald  die  obere  und  bald  die  untere  Seite  der  Weltkugel 
einnehmen.  Als  unterweltliches  Dunkel  und  Todes-Nacht 
ist  sie  zugleich  aber  auch  die  geförchtete  und  hoch- 
gescheuete  (aidoia)  Herrscherin  der  Unterwelt.  Die  dritte 
Göttin  der  Nacht  ist  dann  die  irdische  Verkörperung  der 
Pascht,  Reto,  Leto,  die  Vorsteherin  der  irdischen  Welt- 
ordnung. Alle  drei  Gottheiten  sind  aber  auch  Schicksals- 
Gottheiten,  die  drei  Erinnyen,  die  Rächerinnen  des  Frevels 
und  Aufseherinnen  der  Strafe;  und  alle  drei  zugleich 
Gottheiten  der  Unterwelt  und  der  in  ihr  stattfindenden 
Vergeltung.  Die  drei  Nachtgottheiten  der  heiligen  Sage 
sind  also  durchaus  keine  blossen  Ausgeburten  neuplatoni- 
scher Weisheit,  sondern  sehr  bedeutende  und  hohe  Götter- 
begriffe  des  ägyptischen  und  des  altgriechischen  von  den 
Pelasgern  aus  Aeygpten  mitgebrachten  Ideenkreises,  wenn 
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sie  auch  in  der  späteren  populären  Denkweise  ihren  alten 
kosmisch-spekulativen  Sinn  längst  verloren  und  nur  noch 
ihre  moralisch  religiöse  Bedeutung  behalten  hatten.  Auch 
die  mit  Phanes  vermählte  innenweltliche  Nacht  ist  also 
eben  so  wenig  blos  eine  poetische  Allegorie  des  orphischen 
Gedichtes,  sondern  eine  in  Aegypten  wirklich  und  hoch 
verehrte  Gottheit,  ein  Glied  der  acht  grossen  kosmischen 
Gottheiten,  die  Hathor,  die  Herrscherin  der  Unterwelt. 
Die  ägyptische  Abstammung  dieses  Götterbegriffes  wird 
aber  zu  allem  üeberflusse  auch  noch  durch  ein  Hierogly- 
phenbild bestätigt,  das  die  innenweltliche  Nacht,  die  Tochter 
des  Phanes,  in  ächtägyptischem  Style  schildert.  Da  es 
sich  in  den  eigenen  Worten  der  heiligen  Sage  noch 
erhalten  hat  und  zu  den  einfachsten  und  anschaulichsten 
gehört,  das  auch  der  mit  der  so  fremdartigen  hieroglyphi- 
schen Bilderschrift  nicht  Vertraute  sich  ohne  Mühe  denken 
kann,  so  mag  es  als  Probe  der  ganzen  Gattung,  die  in 
der  heiligen  Sage  so  reichlich  vorkommt,  hier  seinen  Platz 
haben.   Es  lautet :  «•« 

.,Phanes   gebar   nunmehr   eine   andere  Grauen- 
Geburt  aus 

„Seinem   heiligen  Schooss,   zu   schaun  als  er- 
schreckende Natter, 
„Welche  zu  Häupten  mit  Locken  und  schönein 

Antlitz  geschmückt  war. 
„Aber  die  übrigen  Theile,  vom  obersten  Nacken 

ab,  glichen 
„Einer  entsetzenden  Schlange.'* 
Die  meisten  übrigen  orphischen  Hieroglyphenbilder 
sind  freilich  nicht  so  einfach,  sondern  etwas  mehr  im  Styl 
von  Ezechiels  himmlischen  Cherubim.  Zum  Verständnisse 
ist  Nichts  nöthig,  als  dass  man  sich  aus  der  Darstellung 
des  ägyptischen  Glaubenskreises  im  ersten  Theil  dieses 
Werkes  erinnert,  dass  die  Uräus-Schlangc  mit  Schlangen- 
oder Menschenhaupt  das  gewöhnliche  Sinnbild  der  weib- 
lichen Gottheiten  ist,  und  dass  gerade  von  der  Hathor  ein 
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schlangengestaltiges  Hieroglyphenbild ,  als  Gegenstück  zu 
dem  der  Pascht ,  des  göttlichen  Urdunkels ,  bei  jener  Dar- 
stellung erwähnt  wurde,1148  welchem  dieses  in  der  hei- 
ligen Sage  geschilderte  vollkommen  entspricht. 

Bei  dieser  Durchdringung  des  dunklen  innenweltlichen 
Raumes  durch  den  Schöpfergeist,  aus  der  Vermählung  des 
Phanes  mit  der  Nacht,  entstand  nun  das  Licht,  die 
Lichtgöttin  Sate,  indem  der  Schöpfergeist  selber  das 
Licht  erzeugte,  und  mit  dessen  Strahlen  das  Dunkel  des 
Weltraumes  erhellte.1047  Nach  dem  orphischen  Gedichte 
entsteht  das  Licht  erst  innerhalb  der  Weltkugel,  und 
existirt  nur  innerhalb  der  Weltkugel;  die  göttlichen 
Urwesen  ausserhalb  der  Weltkugel  sind  in  undurchdring- 
liches Dunkel  gehüllt.  Das  Licht  ist  also,  wie  die  Sate 
bei  den  Aegyptern,  nur  eine  innenweltliche  Gottheit  und 
ist  daher  nach  dem  orphischen  Gedichte  selbst  für  die 
göttlichen  Urwesen  etwas  Neues.  Bisher,  so  heisst  es  in 
der  heüigen  Sage,  "49 

„Hatte  den  Erstgeborenen  noch  Niemand  erschauet 
mit  Augen 

..Als  nur  allein  die  heilige  Nacht  5  die  anderen 

alle  (die  göttlichen  Urweseni) 
..Staunten,  als  unverhofft  in  dem  Aether  das  Licht 

sie  erblickten. 
..So  lichtblitzend  erschien  die  Gestalt  des  unsterb- 
lichen Phanes.4' 
Zugleich  aber  wird  in  der  heiligen  Sage,  wie  bei 
den  Aegyptern  und  den  Hebräern,  das  Licht  als  etwas 
Selbstständiges,  von  der  Sonne  Unabhängiges  gedacht, 
denn  es  entsteht  vor  der  Sonne  und  gilt  als  eine  unmit- 
telbare Ausstrahlung  des  Schöpfergeistes  selbst. 

Unter  der  Mitwirkung  von  Wärme  und  Licht,  den 
neu  entstandenen  Gottheiten  Phtah  und  Sate,  bildete  nun 
Phanes  Himmel  und  Erde  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus. 
jenen  zum  Sitze  der  Götter,  d.  h.  zunächst  der  Urgottheit. 
der  vier  ewigen  Urwesen.  und  nachher,  wie  wir  sehen 
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werden,  auch  zum  Sitze  der  übrigen  Götter-  und  Geister- 
welt, der  Dämonen  und  der  seligen  Geister;  diese,  die 
Erde,  zum  künftigen  Wohnplatze  des  jetzt  noch  nicht  vor- 
handenen Menschengeschlechtes. 1019 

„Den  Unsterblichen  gab  er  zum  ewigen  Sitze  den 
weiten 

„Sternenbesäcten  Himmel.  Den  Sterblichen  wies 
er  die  Erde 

„An  zum  Sitz,  von  den  Göttern  gesondert  zu 
wohnen;  um  den  sich 

„Mittleren  Abstands  drehet  die  Bahn  der  Sonne, 
nicht  zu  kalt 

„lieber  dem  Haupte,  noch  auch  zu  heiss;  das 
Mittelmaass  haltend." 

„Solchergestalt  vertheilt'  er  den  Göttern  und  Men- 
schen das  Weltall. 

Dass  das  Himmelsgewölbe  der  Sitz  der  göttlichen 
Urwesen  wurde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  die 
Urgottheit  ausserhalb  der  entstandenen  Weltkugel  in  un- 
verminderter Unendlichkeit  übrig  blieb,  und,  die  Weltkugel 
gleichsam  in  ihrem  Schoosse  tragend  und  von  allen  Seiten 
umgebend,  die  ausserhalb  der  Weltkugel  nach  allen  Seiten 
hin  vorhandene  Unendlichkeit  ausfüllte.  Diese  auch  im 
ägyptischen  Ideenkreise  und  bei  den  altern  jonischen 
Denkern,  z.  B.  bei  Anaximander,  vorhandene  wichtige 
Grund  Vorstellung  von  einer  ausserweltlichen,  die  Weltkugel 
von  Aussen  her  rings  umgebenden  Gottheit  (to  ™r>tfxw> 
das  Umgebende)  werden  wir  später  im  orphischen  Gedichte 
noch  ausführlich  vorgetragen  finden.1*61  Dass  aber  eben- 
falls die  übrige  Götter-  und  Geisterwelt  den  Himmel,  das 
äussere  Fixstern-Gewölbe,  die  äussere  Oberfläche  der 
gesammten  Weltkugel  bewohnt,  ist  eine  auch  für  den 
moralisch-religiösen  Ideenkreis  der  Alten  durchaus  wesent- 
liche Grund-Vorstellung,  da,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  menschlichen  Seelen  ihre  Heimath  im  Himmel  haben, 
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vom  Himmel  auf  die  Erde  herabsteigen,  und  dorthin  nach 
ihrem  Erdenleben  zur  ewigen  Seligkeit  zurückkehren. 

Auch  in  diesem  Theile  also  stimmt  das  orphische 
Gedicht,  wie  sich  eigentlich  aus  der  Natur  der  Dinge, 
d.  h.  aus  der  alten  Weltanschauung  von  einer  endlichen 
Weltkugel  und  ihren  notwendigen  Konsequenzen  von 
selbst  begreift,  ganz  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise 
uberein;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  den  Aegyp- 
ten!, ihrer  Sprache  gemäss,  der  Himmel  als  eine  weibliche 
Gottheit  (PeJ,  in  der  heiligen  Sage  dagegen,  nach  dem 
griechischen  Sprachgebrauch,  als  eine  männliche  Gottheit 
fUranos)  erscheint.  Dass  aber  bei  Pythagoras  wie  bei 
den  Aegyptern,  Himmel  und  Erde  als  wirklich  beseelte 
Wesen  gedacht  sind,  fällt  nur  unserer  Denkweise  auf,  die 
sich  die  Welt  und  ihre  Theile  als  unbeseelte  und  todte, 
maschinenähnliche  Kunstwerke  zu  denken  gewohnt  ist, 
während  selbst  noch  die  späteren  griechischen  Denker, 
z.  B.  ein  Plato  und  Aristoteles,  Himmel  und  Erde  als 
selbstthätige,  intelligente  göttliche  Wesen  betrachten. 

Nach  der  Scheidung  von  Himmel  und  Erde  schuf  nun 
Phanes  zuletzt  noch  die  beiden  grössten  kosmischen  Gott- 
heiten: die  Sonne  und  den  Mond,  oder,  dem  griechischen 
Sprachgebrauche  gemäss,  den  Sonnengott  Helios  und  die 
Mondgöttin  Selene,  und  schloss  damit  die  kosmische 
Schöpfung  ab.  Diese  Gestirne  werden  im  orphischen 
Gedichte  schon  als  erdähnliche  Weltkörper  mit 
einem  sie  umgebenden  Luft-  und  Aether-Kreise 
gedacht,1051  und  der  Mond  insbesondere  wird  in  einem 
erhaltenen  Fragmente  geradezu  eine  andere  ungeheuere 
Erde  genannt,  mit  Bergen  und  Städten  und  Woh- 
nungen bedeckt,  und  also  von  beseelten  Wesen 
bewohnt: 1062 

„Und  er  (PhanesJ  ersann  eine  andre  gewaltige 
Erde,  den  Mondball, 

„Der  viel  Berge  umfasst,  viel  Städte,  und  viele 
Gemächer.» 
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Erinnern  wir  uns  nun  jenes  auffallenden  Akusma's: 
Was  sind  die  Inseln  der  Seligen?  Sonne  und  Mond,1»*  — 
so  ist  es  klar,  dass  sich  Pythagoras  auch  die  Sonne  gleich 
dem  Monde  von  belebten  Wesen  bewohnt  dachte,  und  zwar 
von  seligen  Geistern  und  reinen  Dämonen.  Es  ist  dies 
ganz  dieselbe  Vorstellungsweise,  die  wir  auch  bei  Thaies 
fanden;  auch  er  lehrte:  „die  Welt  sei  beseelt  und  von 
Geistern,  Dämonen  erfüllt".  Aber  auch  diese  Vorstellung 
ist  ägyptisch.  Eine  ganze  Kolonie  höherer  Götter  und 
Geisterwesen ,  welche  auf  dem  Sonnenballe  vereinigt  mit 
dieser  Gottheit  auf  ihrer  täglichen  Fahrt  den  Himmelsraum 
durchschiffen,  schildert  der  schöne  und  grosse  Hymnus  an 
die  Sonne  im  Todtenbuche.  Selbst  die  obige  Vorstellung 
vom  Monde  als  einer  ätherischen  Erde  wird  uns  ausdrück- 
lich als  eine  ägyptische  Lehre  berichtet. 1,51  Woher  dem- 
nach Pythagoras,  —  denn  sowohl  den  Orpheus,  als  den 
Onomakrit  wird  schon  längst  kein  Vernünftiger  mehr  für 
den  Verfasser  eines  auf  der  einen  Seite  so  ägyptisirenden, 
auf  der  anderen  aber  bei  all  seiner  Bilderhülle  so  meta- 
physisch-abstrakt spekulirenden  Gedichtes  halten,  —  woher 
also  Pythagoras  diese  Vorstellungen  hatte,  darüber  kann 
wohl  kein  Zweifel  mehr  seyn.  Sie  sind  aus  der  ägyp- 
tischen, schon  so  früh  und  so  hoch  ausgebildeten 
Astronomie,  „denn",  wie  Plato  sagt,  „aus  den  alten 
„Ländern,  aus  Aegypten  und  Syrien,  welche  wegen  der 
„Schönheit  ihres  sommerlichen  Klimas  die  ersten  Pfleger 
„der  Sternkunde  hervorbrachten,  kam  das  in  Jährt  au- 
ssenden Erprobte  in  alle  Gegenden  und  auch  hierher 
„nach  Griechenland."  Wenn  also  im  orphischen  Gedichte 
sogar  schon  die  richtige  Ansicht  von  der  Mondbahn  vor- 
kommt :  dass  nämlich  der  Mond  in  einem  Monate  am  Himmel 
dieselben  Räume  durchlaufe,  wie  die  Sonne  in  einem 
Jahre:1«" 

„Dass  er  im  Monat  durchlaufe,  was  während  des 
Jahres  die  Sonne," 
so  kann  dies  weiter  nicht  in  Verwunderung  setzen,  da 
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Pythagoras  ein  langjähriger  Schuler  derselben  ägyptischen 
Priesterschaft  war,  von  welcher  Thaies  die  zur  Vorher- 
sagung einer  Sonnenfmsterniss  nöthigen  Kenntnisse  schon 
vor  achtzig  Jahren  nach  Griechenland  mitgebracht  hatte; 
Kenntnisse ,  welche  ganz  wesentlich .  auf  die  genaueste 
Beobachtung  des  Sonnen-  und  Mondlaufes  gegründet  seyn 
mussten. 

Auch  in  dem  orphischen  Gedichte  werden  naturlich 
Sonne  und  Mond  als  beseelte  und  intelligente  Wesen,  als 
wirkliche  Gottheiten  gedacht.  Es  werden  ihnen  demgemäss 
alle  die  vom  ägyptischen  Ideenkreise  her  schon  bekannten 
Eigenschaften  und  Aemter  auch  von  der  heiligen  Sage 
unverändert  beigelegt;  namentlich  auch  diejenigen,  welche 
von  ihrer  späteren  Stellung  in  der  fertig  ausgebildeten 
und  vom  Menschengeschlecht  e  bewohnten  Weltkugel 
abhängen.  Denn  als  die  hauptsächlichsten  Zeit-  und 
Licht-Gottheiten  lenken  und  regeln  sie  nicht  blos  das 
irdische  Leben,  sondern  auch  ganz  in  Uebereinstünmung 
mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  sogar  noch  das  Leben 
nach  dem  Tode  in  der  Unterwelt,  welche  sie  bei  ihrer 
täglichen  Umdrehung  um  die  Erde  natürlich  auch  durch- 
wandern. Der  Sonnenball  insbesondere  wird  von  Phanes 
zum  Beherrscher  und  Wächter  der  Welt  aufgestellt.1«» 

..Und  er  (Phanes)  bestellt'  ihn  zum  Wächter  und 
hiess  ihn  das  Weltall  beherrschen, 

„Dass  in  unendlicher  Dauer  die  Werke  der  Schö- 
pfung bestünden." 
Die  Sonne  erscheint  daher,  wie  bei  den  Aegyptern, 
als  der  Repräsentant  seines  Vaters,  des  Schöpfergeistes, 

„Ganz  mit  des  Vaters  Einsicht  und  sorgendem 
Rathschluss  begäbet,"  '«58 
d.  h.  nicht  blos  wie  dieser  durch  die  Verbreitung  von 
Licht  und  Wärme  im  Weltall  materielle  Erzeugung  und 
physisches  Leben  weckend,  sondern  als  Lichtgottheit 
C^tvavwg,  <l*drijg^  als  Alles  sehender  (/7«rd«eWO  Wächter 
des  Weltalls  auch  mit  denselben  geistigen  Eigenschaften: 
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derselben  Allwissenheit  und  Einsicht,  demselben  vorsor- 
genden Rathschluss  QEvßwXtrg)  ausgerüstet  gedacht.  >•** 
in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  Acgyptern,  welche 
die  Sonne  nicht  ollein  als  den  dritten  Zeufirunsrsffott 
sondern  auch  als  die  dritte  geistige  Gottheit,  den 
dritten  Geist  (tqIto*  Xa^iv)  bezeichneten. 

„Helios,   der   Du   hehr   auf  goldenen  Fittigen 
schwebest, 

„Letos  Sohn,  o  Herr,  fernstrahlender  starker  Er- 
suchter, 

„Alles  erkundender  Späher,  der  Götter  und  Men- 
schen Beherrscher,"  ,T< 
wird  die  Sonne  daher  in  der  Eingangs -Anrufung  der 
heiligen  Sage  angeredet.  Ja,  in  derselben  Stelle  wird  ihr 
nicht  blos  die  Ausspendung  des  physischen  Lichtes,  son- 
dern auch  die  der  geistigen  Erleuchtung  zugeschrieben, 
und  der  Ursprung  der  Erkenntniss  und  religiösen  Offen- 
barung von  ihr  hergeleitet: 

„Diese   vom   Himmel   entstammte  Verkündigung 

hörte  von  Dir  ich, 
„Und  Dein  Ausspruch  ist's,  dess  nehm'  ich  Dich 
Herrscher  zum  Zeugen." 
Alles  dies  ist  acht  ägyptische  Lehre.  Aber  auch  den 
Mond,  der  bei  den  Aegyptern,  als  zweite  Lichtgottheit 
(Taate,  ThotJ  nicht  minder  im  geistigen  Sinne  eine  ahn- 
liche Stellung  einnimmt,  wie  die  Sonne,  von  ihr  die 
physische  und  geistige  Erleuchtung  empfangt,  die  er  den 
Menschen  wieder  spendet,  auch  ihn  fasst  die  heilige  Sage 
ganz  in  derselben  Weise  auf;  denn  in  den  Diatheken  ,ö5S 
wird  ein  Zögling  der  pythagoreischen  Schule,  ein  Stu- 
dirender  O«#w«mxos)  als  „Sprössling  des  leuchtenden 
Mondes"  (Jxywoq  quwyoQov  Mqvijg)  und  als  „Musensohn" 
(Afovffarotf)  angeredet.  Ein  Sprössling  des  Mondes  konnte 
er  aber  offenbar  nur  dann  heissen,  wenn  der  Mond,  als 
Lichtgottheit,  auch  als  Vorsteher  der  Wissenschaft  und  des 
nächtlichen  Studiums  betrachtet  wurde. 
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Auf  die  bedeutende  Rolle,  welche  beide  Gottheiten 
bei  den  Aegyptern  in  der  Unterwelt,  als  Vorsteher  und 
Leiter  des  Todtengerichtes  spielten,  beziehen  sich  aber 
auch  im  orphischen  Gedichte  eine  Reihe  von  Titeln,  die 
zum  Theil  geradezu  aus  dem  Aegyptischen  unubersetzt 
herü'bergenommen  sind,  wie  wenn  z.  B.  die  Sonne  in  der 
Phallusgestalt  des  Phanes  ganz  wie  bei  den  Aegyptern 
Priapos  heisst  (Pe-ri-api.  sol  judex J:  die  richtende  Sonne, 
—  oder  die  zum  Theil  griechischen  Etymologien  angepasst 
werden,  wie  z.  B.  der  Titel  Dionysos,  Ti-en-ose,  der 
Ertheiler  der  Vergeltung 5  ein  Titel,  welcher  der  Sonne 
eben  so  gut,  wie  Phanes  dem  Schöpfergeiste,  oder  dem 
Osiris-Dionysos  selbst  zukommt,  da  die  Sonne  gleich  allen 
übrigen  höheren  und  niederen  Gottheiten  an  dem  Todten- 
gericht  in  der  Unterwelt  Theil  nimmt.  Das  Missverständ- 
niss  dieser,  mehreren  Gottheiten  vermöge  ihrer  gemeinsamen 
Aemter  zukommenden  gemeinschaftlichen  Titel,  und  ihre 
verkehrte  Auffassung  als  Eigennamen  ist  es  gerade,  welche 
bei  Alten  und  Neuen  so  grosse  Irrthu'mer  hervorgebracht 
haben.  Auch  die  Herübernahme  dieser  ägyptischen  Titel  ist 
ein  Beweis  für  den  ägyptischen  Ursprung  der  dadurch 
bezeichneten  Vorstellungen.  Die  einzige  Abweichung, 
welche  zwischen  diesem  Theile  des  Ideenkreises  und  seinem 
ägyptischen  Vorbilde  Statt  findet,  besteht  darin,  dass  bei 
den  Aegyptern  der  Mond  eine  männliche  Gottheit  ist 
(Joh-Taate),  im  orphischen  Gedichte  dagegen  eine  weib- 
liche (Selene,  Mene),  offenbar  weil  der  griechische  Sprach- 
gebrauch es  so  verlangt. 

Ob  in  dem  orphischen  Gedichte  nun  auch  eine 
genauere  Darstellung  des  inneren  Baues  der  Weltkugel 
in  ihrer  Zehntheiliing  vorkam:  nach  der  pythagoreischen 
Anschauungsweise  aus  dem  Fixstern-Firmament,  den  sieben 
Planeten  -  Firmamenten  mit  den  an  diese  krystallenen 
durchsichtigen  Wölbungen  angehefteten  Himmelskörpern, 
Sonne  und  Mond  mit  eingeschlossen,  dann  aus  den  eben- 
falls eine  solche  hohle  Wölbung  bildenden  und  das  Central- 
en h,  Geschichte  der  Phlletephle  FT.  43 
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feuer  in  sich  schliessenden  beiden  Theilen  der  Erdkugel, 
der  Erde  und  Gegen-Erde,  bestehend,  und  in  wie  weit 
dieser  astronomische  Theil  des  pythagoreischen  Ideenkreises 
mit  dem  religiösen  verbunden  war,  zwischen  denen  aller- 
dings eine  sehr  enge  Verwandtschaft  Statt  fand,  —  das 
lässt  sich  aus  den  ganz  ungenügenden  und  kärglichen 
Nachrichten  nicht  entscheiden.  Da  indessen  bei  einem 
sonst  sehr  genauen  Grammatiker 1059  dem  Orpheus  aus- 
drücklich die  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  bei- 
gelegt wird,  so  scheint  allerdings  im  orphischen  Gedicht 
eine  solche  astronomische  Schilderung  des  Weltbaues  nicht 
ganz  gemangelt  zu  haben.  Denn  diese  gewöhnlich  als  so 
mährchenhaft  betrachtete  himmlische  Spft jjrf »»»»ifo  ist 
weiter  Nichts,  als  ein  Versuch,  den  Abstand  der  den  Alten 
bekannten  sieben  Himmelskörper  mit  den  hypothetisch 
angenommenen,  sie  tragenden  Firmamenten  nach  der  von 
Pythagoras  mit  Vorliebe  betriebenen  musikalisch  -  mathe- 
matischen Intervallenlehre  der  Tonleiter  annähernd  und 
durch  Analogie  zu  bestimmen,  da  genauere,  auf  wirklicher 
Messung  beruhende  Bestimmungen  der  damaligen  Astrono- 
mie noch  ganz  unmöglich  fielen;  wie  denn  ähnliche  Ver- 
suche auf  ähnliche  vage  Analogien  hin  zu  demselben 
Zwecke  ja  auch  von  Kepler  gemacht  wurden.  Dass  dann 
diese  angenommene  Analogie  zwischen  den  Himmels- 
firmamenten  und  den  musikalischen  Intervallen  leicht  zur 
Vorstellung  führte,  dass  auch  die  Firmamente  bei  ihrer 
unausgesetzten  Bewegung  ebenfalls  ein  Tönen,  einen  musi- 
kalischen Zusammenklang  hervorbrächten,  liegt  nahe  genug. 

Beide  Ideenkreise  stimmen  also  auch  in  diesem  Theile 
vollkommen:  die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten  der 
Aegypter  finden  sich  im  pythagoreischen  Gedichte  unver- 
ändert wieder.  Neben  ihnen  findet  sich  aber  bei  Pythagoras 
auch  noch  eine  neunte:  das  Meer  £ Pontos  ,  eine 
Gottheit,  die  allerdings  ihrer  Natur  nach  kaum  fehlen  kann 
und  die  man  bei  den  Aegyptern  eigentlich  mit  Befremden 
vermisst.  weil  Aegypten  vom  Meere  begrenzt  wird  und 
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gegen  Norden  an  das  mittelländische,  gegen  Osten  an  das 
rothe  Meer  stösst.  Von  einer  Unbekanntschaft  mit  dem 
Meere  kann  aber  bei  den  Aegyptern  um  so  weniger  die 
Rede  seyn,  da  sie  schon  im  hohen  Alterthume  eine 
seefahrende,  Flotten  besitzende,  grosse  Seekriege  führende 
Nation  waren.  Da  nun  im  orphischen  Gedichte  auch  unter 
den  irdischen  Gottheiten  ein  Paar  Meergottheiten  vorkom- 
men:"" phorkys  und  Dione,  die  Kinder  des  Pontos  und 
der  Erde,  indem  dasselbe  sieben  Paar  Titanengötter  zahlt, 
statt  der  gewöhnlichen  hesiodischen  sechs  Paare,  so 
scheinen  diese  Meergottheiten  der  heiligen  Sage  allerdings 
auch  ältere  ägyptische  Götterbegriffe  gewesen  zu  seyn. 
Die  später  fffr  beide  Götterfamilien  gewöhnlich  gewordenen 
Zahlen  der  Achte  und  Zwölfe,  wie  sie  bei  Herodot  vor- 
kommen, könnten  sich  dann  nur  dadurch  erklären,  dass 
diese  Götterbegriffe  in  dem  damaligen  Volkskulte  keine 
Verehrung  mehr  hatten  und  antiquirt  waren.  Nur  ein 
reichlicheres  hieroglyphisches  Material  als  das,  was  jetzt 
zu  Gebote  steht,  könnte  hierüber  zur  Entscheidung  führen. 

Diese  Ausbildung  der  Weltkugel  durch  den  Schöpfer- 
geist und  die  dadurch  bedingte  Erzeugung  der  kosmischen 
Gottheiten,  Alles10«' 

„Was  nur  der  Vater  erschuf  in  der  luftigen 
Höhlung  des  Weltraums" 
wird  nun  wie  bei  den  Aegyptern,  so  auch  im  orphischen 
Gedichte  als  die  zweite  Götterdynastie  bezeichnet; ,ÄM  die 
Existenz  der  Urgottheit  ohne  eine  Weltkugel  bildet,  wie 
wir  sahen,  die  erste.  In  dieser  zweiten  herrschen  Phanes 
und  seine  Gemahlin  die  Nacht  (AV£)  über  die  neugeschaffene, 
zum  Wohnsitze  der  Götter  und  Menschen  bestimmte  Welt: 

„So  war  Göttern  und  Menschen  die  Welt  vertheilt, 
die  zuerst  nun 

„Glorreich  Erikapäus  beherrschte  mit  seiner  Ge- 
mahlin , 

„Ihr  der  gepriesnen  ambrosischen  Nacht,  der 
Amme  der  Götter, 

43* 
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„Weil  freiwillig  sein  Scepter,  sein  stattliches,  er 

in  die  Hände 
„Legte  der  göttlichen  Nacht,  dass  sie  theile  die 

Ehre  der  Herrschaft, 
„Fdhrend  in  Händen  das  Scepter,  das  hehre,  des 

Erikapäus." 

Noch  war  aber  die  Welt  leer  und  ohne  Bewohner, 
da  noch  die  andern  göttlichen  Wesen,  d.  h.  die  Geister 
und  Dämonen,  nicht  geschaffen  waren,  und  erst  in  der 
nun  folgenden  Schöpfungsperiode  mit  der  Ausbildung  der 
Erdoberfläche  entstehen.  Im  Ganzen  zählt  die  heilige 
Sage  sechs  solcher  Cötterdynastien :  die  Herrschaft  der 
Urgottheit,  die  des  Phanes  und  der  Nacht,  die  des  Uranos, 
die  des  Kronos,  die  des  Zeus,  und  endlich  die  des  Dionysos, 
fler  neben  Zeus  die  Unterwelt  beherrscht.  Auch  bei  den 
Aegyptern  findet  sich  diese  Aufeinanderfolge  von  Götter- 
Dynastien,  nur  der  Zahl  nach  um  eine  weniger,  weil  die 
bei  den  Griechen  so  verschiedenen  Begriffe  des  Zeus  und 
Dionysos  bei  den  Aegyptern  in  einer  und  derselben  Gott- 
heit, in  Osiris,  zusammenfallen.  Trotz  dieser  Verschieden- 
heit, die,  wie  wir  sehen  werden,  darin  ihren  Grund  hat, 
dass  Pythagoras  in  dem  eigentlich  sagengeschichtlichen 
Theil  des  Ideenkreises  dessen  national-griechischer  Umbil- 
dung sich  anbequemt,  hat  also  auch  diese  Eintheilung  in 
Götterdynastien  einen  ägyptischen  Ursprung. 

Nach  dem  Vorgetragenen  kann  es  demnach  nicht  dem 
mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass  sowohl  die  ägyptische 
Lehre  von  der  Urgottheit,  die  eigentliche  Theologie,  als 
die  ägyptische  Lehre  von  der  Entstehung  der  Welt  aus 
der  Urgottheit,  die  Kosmogonie,  in  der  heiligen  Sage  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  in  allem  Wesentlichen  völlig 
unverändert  wieder  vorkam. 

Nicht  minder  findet  sich  aber  auch  der  weitere  Vor- 
stellungskreis,  sowohl  von  der  Ausbildung  der  Erde  und 
der  mit  ihr  verbundenen  Erzeugung  der  irdischen  Gotthei- 
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tcn,  die  eigentliche  Theogonie  im  engeren  Sinne,  als  auch 
die  so  eigenthömlicbe  Lehre  von  der  Entstehung  des 
Menschengeschlechtes,  in  den  orphischen  Fragmenten  un- 
verändert wieder,  obgleich  dieser  Theil  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  so  ganz  lokale  Färbung  hat,  sich  so  ganz 
an  die  Naturbeschaffenheit  des  ägyptischen  Landes,  an  den 
Nil,  den  Okeanos,  und  die  von  ihm  bedingten  Kultur- 
zustände anknöpft,  dass  man  nicht  verwundert  seyn  wörde, 
ihn  fehlen  zu  sehen.  Er  hätte  den  Griechen  in  der  That 
vollkommen  fremd  und  fast  unverständlich  erscheinen 
müssen,  wäre  er  nicht  schon  längst  und  von  Alters  her 
bei  ihnen  durch  ihre  alte  Theologie  eingebärgert  gewesen 
und  heimisch  geworden;  denn  er  findet  sich  mit  den  ver- 
witterten und  fast  unkenntlich  gewordenen  Trümmern  der 
t  rgottheitslehre  und  Kosmogonie  in  dem  theologischen 
Gedichte  des  Hesiod, und  selbst  bei  Homer  spielen  die 
herrschenden  Götter,  die  Kroniden,  auf  ihre  Abstammung 
von  Okeanos,  und  ihre  ägyptisch-äthiopische  Heimath  an, 
mit  der  sie,  nach  Homers  Darstellung,  -noch  immer  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehen.1063 

Als  die  Erde  ausgebildet  war,  heisst  es  in  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre,  stieg  Emphe,  der  Lenker  des 
Himmels,  der  das  Himmelsgewölbe  umschliessende  und  in 
Bewegung  setzende  Urgeist,  der  Agathoriämon,  auf  die 
Erde  nieder,  und  rief  durch  die  Entstehung  des  Nils  und 
die  Ausbildung  des  ägyptischen  Landes  längs  seinen  Ufern 
die  irdischen  Gottheiten  hervor.  Durch  die  Gestaltung  der 
noch  wüsten  Erdoberfläche  entstanden  auch  die  irdischen 
Gottheiten.  Aus  den  noch  ungeordneten  chaotischen  Zu- 
ständen der  Erde  entstanden  die  ungeschlachten  Erdgott- 
heiten: die  Ungeheuer  und  Riesen,  Apophis,  Giganten; 
aus  den  geordneten  Zuständen  des  ägyptischen  Landes 
längs  den  Ufern  des  Nil  die  wohlthätigen  irdischen  Gott- 
heiten, welche  dem  Nil,  dem  Okham,  Okeanos,  dem  ägyp- 
tischen Lande  und  seiner  Staatsordnung  vorstanden:  die 
gewöhnlich   sogenannten  Zwölfe   mit  ihrer  zahlreichen 
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Nachkommenschaft,  insbesondere  den  Kroniden.  den  Kindern 
des  Seb  und  der  Netpe,  des  Kronos  and  der  Rhea. 

Bei  Orphens  vermählt  sich  der  Himmel.  Uranos,  mit 
der  Erde,  Ge.  '••«  erzeugt  mit  ihr  die  Giganten.  Heka- 
tonchiren  und  Kyklopen. 1015  und  da  er  diese  ihres  gewalt- 
tätigen und  empörerischen  Sinnes  halber  in  den  Tartarus 
stürzt  und  sie  dort  gefangen  hält,  so  gebiert  die  wegen 
dieser  Misshand  hing  ihrer  Söhne  zürnende  Gäa  zur  Rache 
gegen  den  Uranos  das  Geschlecht  der  Titanen.  1087  d.  h. 
die  Zwölfe,  die  zweite  ägyptische  Götterklasse. und 
ihre  Kinder,  insbesondere  die  Kroniden. 

In  dem  Begriffe  des  Uranos  sind,  wie  man  sieht,  die 
des  Emphe  fEn  pej  des  himmels-lenkenden  Urgeistes. 
und  der  Pe.  der  Himmelswölbung  selbst,  zu  Einem  ver- 
schmolzen, obgleich  sie  im  ägyptischen  Ideenkreise  zwei 
von  einander  ganz  getrennte  Begriffe  sind ;  jener  ein  Gott, 
diese  eine  Göttin,  jener  ein  Theil  der  Urgottheit,  diese  die 
erste  der  sichtbaren  kosmischen  Gottheiten.  Diese  Ver- 
einigung entstand  offenbar  durch  den  Einfluss  der  Sprache, 
weil  im  Griechischen  der  Himmel,  Uranos.  männlichen 
Geschlechts,  ein  Gott,  ist,  und  nicht  wie  im  Aegyptischen 
weiblichen  Geschlechtes,  eine  Göttin,  wie  wir  dies  schon 
oben  als  eine  Abweichung  des  griechischen  Glaubenskreises 
vom  ägyptischen  anmerkten.  Im  Aegyptischen  wäre  eine 
solche  Verschmelzung  beider  Begriffe,  ihres  verschiedenen 
Geschlechtes  wegen,  ganz  unmöglich  gewesen;  im  Grie- 
chischen machte  sie  sich  von  selbst  und  fast  mit  Not- 
wendigkeit. Dass  die  Giganten.  Hekatonchiren  und 
Kyklopen  den  Apophis,  Giganten,  der  ägyptischen  My- 
thologie entsprechen,  bedarf  keines  Beweises.,M»  Dass 
aber  unter  den  Titanen  die  zweite  Götterklasse  der 
Aegypter,  die  bei  Herodot  sogenannten  Zwölfe,  enthalten 
sind,  erhellt  aus  der  namhaften  Anführung  der  einzelnen 
Gottheiten.1  m  Okeanos  und  Tethys  sind  Okham-Ophion- 
Agathodamon,  der  wohlthätige  Nilgott,  die  irdische  Ver- 
körperung des  Emphe-Uranos,  des  Urgeistes,  und  Reto, 
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die  Verkörperung  der  Pascht,  die  irdische  Weltordnung, 
mit  dem  ehrenden  Beinamen  „Grossmutter,  Pflegemutter4 
benannt,  weil  sie  die  Erzieherin  sowohl  der  Hera,  als  des 
Horns  und  der  Bubastis  war:  Kronos  und  Rhea  sind  Seb 
und  Netpe,  jener  die  irdische  Verkörperung  des  Sevech. 
der  Urzeit,  diese  als  Nilgöttin  die  Verkörperung  der  Neith. 
der  Urmaterie,  des  Urwassers;  alle  vier  also  sind  die 
irdischen  Verkörperungen  der  göttlichen  Urwesen  und 
stehen  mit  ihnen  in  engster  Verbindung;  Kronos  ins- 
besondere ist  ausserdem  auch  noch  ein  Pflegesohn  der 
Ur-Nacht:"" 

„Doch  vor  Allen  erzog  und  pflegte  die  Nacht  den 
Kronos4*, 

heisst  es  im  orphischen  Gedichte.  Hyperion  und  Japetos 
saiumt  Themis  und  Mnemosyne  sind  Mui  und  Taate,  Me 
und  Chaseph.  Koios  und  Krios,  deren  bekanntere  Formen 
Prometheus  und  Asklepios  sind,  entsprechen  dem  Pharmuti 
und  Imuteph,  nicht  minder  Phoebe  und  Theia  der  Taphne 
und  Nehimeu.  Sogar  ihr  Namen:  Titanen,  Kämpfer,  ist, 
wie  wir  schon  bei  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubens- 
lehre gesehen  haben,197*  ägyptisch;  denn  er  bezeichnet 
sie  nur  als  die  Theilnehmer  an  jenem  grossen  Götterkampfe, 
welchen  die  Empörung  des  Kronos  gegen  den  l'ranos 
hervorrief,  und  der  auch  in  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
als  die  Veranlassung  zur  Erschaffung  des  Menschen- 
geschlechtes eine  so  grosse  Rolle  spielt. 

In  allem  Diesem  stimmt  also  das  orphische  Gedicht 
mit  der  ägyptischen  Lehre  vollkommen  überein.  Dass  aber 
dieser  Theil  der  Glaubenslehre  auch  schon  von  den  alten 
Griechen  angenommen  war,  erhellt  aus  Hesiods  Theogonie, 
welche  dieselben  Gottheiten  ebenfalls  unter  dem  Namen 
der  Titanen  aufzählt,  wie  bei  der  Darstellung  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre  im  ersten  Bande  dieses  Werkes 
nachgewiesen  wurde.  1072  Bios  in  der  Zahl  der  titanischen 
Gottheiten  findet  sich  im  orphischen  Gedichte  eine  Ab- 
weichung von  Hesiod  und  der  späteren  ägyptischen  Lehre, 
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wie  sie  bei  Herodot  erscheint.  Beide  zahlen  nämlich  nur 
i2  Gottheiten  dieses  zweiten  Ranges:  Hesiod  6  Titanen- 
paare und  Herodot  die  bekannten  Zwölfe,  sämmtlich  Kinder 
aus  der  Verbindung  des  Emphe  lTranos  mit  der  Erde. 
Gaia.  Das  orphische  Gedicht  dagegen  hat  7  Titanen- 
paare.'070  wodurch  also  die  Zwölfe  des  Herodot  noch  um 
ein  neues  Paar  zu  Vierzehnen  vermehrt  werden.  Dieses 
neue  Götterpaar  ist  ein  Meergott  und  eine  Meergöttin: 
Phorkys  und  Dione.  Kinder  der  Gaia  und  des  Po n tos. 
und  nicht  des  Emphe-Uranos.  Dies  hängt,  wie  wir  kurz 
vorher  sahen,  mit  einer  früheren  Abweichung  zusammen: 
wonach  das  orphische  Gedicht  nicht  acht  kosmische  Gott- 
heiten, sondern  neune  zählt,  indem  es  neben  der  Gäa.  der 
Erde ,  auch  noch  das  Meer .  Pontos. Its*  als  kosmische 
Gottheit  namhaft  macht.  Aus  der  Vermählung  dieses 
Pontos  mit  der  Ge  lässt  nun  die  heilige  Sage  gerade  das 
neue  Titanenpaar  Phorkys  und  Dione  erzeugt  werden.'05* 
Da  Pythagoras  jedenfalls  ein  gelehrterer  Kenner  des  ägyp- 
tischen Glaubenskreises  war,  als  Herodot,  so  mochte  dies, 
wie  wir  oben  schon  wahrscheinlich  fanden,  wirklich  die 
ältere  ägyptische  Lehre  seyn,  während  wohl  zur  Zeit 
Herodots  diese  Gottheiten  aus  dem  Kulte  verschwunden 
und  antiquirt  waren. 

Diese  sämmtlichen  Götterpaare  hatten  nun  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  von  untergeordneten  Göttern 
und  Dämonen , le7X  unter  welchen  wie  bei  den  Aegyptern. 
so  auch  in  der  heiligen  Sage  insbesondere  die  Nachkommen 
des  Kronos  und  der  Rhea,  des  Seb  und  der  Netpe,  die 
Kroniden,  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  weil  auf  sie 
die  spätere  Cötterherrschaft  übergeht.  So  wurde  also  die 
Erde  mit  Göttern  und  Geistern  erfüllt. 

Alle  diese  Gottheiten  werden  nun  im  orphischen 
Gedicht,  übereinstimmend  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
als  mehr  oder  minder  menschenähnliche,  wenn  auch  das 
menschliche  Maass  und  die  menschliche  Gestalt  überstei- 
gende Wesen  gedacht;  nicht  mehr,  wie  die  kosmischen 
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Gottheiten,  als  Theüe  des  Weitalles  selbst,  in  ihrer  realen, 
räumlichen  und  kosmischen  Gestalt,  sondern  als  selbst« 
ständige,  wenn  auch  mit  einzelnen  Theilen  und  Zuständen 
der  Erdoberfläche  specieller  verbundene,  menschenähnliche 
Geister,  Dämonen,  welche  zwischen  den  kosmischen 
Gottheiten,  den  Theilen  des  Weltalles,  und  den  ganz 
menschlich  gedachten  sterblichen  Gottheiten  der  Sagen- 
geschichte das  Mittelglied  bilden. 

„Stütze  doch  unser  Geschlecht,  o  hochansehnlicher 
Dämon!"  ,i7* 

so  redet  Zeus  in  der  heiligen  Sage  den  über  seine  Ent- 
thronung zürnenden  Kronos  an.  als  er  dessen  Beistand  zur 
Sicherung  seiner  eigenen  Herrschaft  bedarf.  Von  diesen 
Gottheiten  und  ihrer  zahlreichen  Nachkommenschaft,  also 
nur  von  den  Dämonen  und  Geistern,  ist  nach  der  heiligen 
Sage,  wie  nach  den  Aegyptern  1075  während  der  ganzen 
Götterdynastie  des  Tranos  die  Erde  allein  bevölkert,  da 
ja  noch  keine  Menschen  auf  ihr  vorhanden  sind. 1,78  Im 
Gegensatze  zu  Fhanes  und  seiner  mitherrschenden  Gemah- 
lin, der  Nacht,  die  über  die  noch  ganz  unbewohnte  Welt- 
kugel regierten,  heisst  es  daher  von  Uranos:  er  sei  es 
gewesen, 

„Der  nach  der  Herrschaft  der  Nacht,  als  der  Erste 
die  Götter  beherrschte".'078 
Diesem  Götter-  und  Geister-Reiche  auf  Erden  unter 
der  Herrschaft  des  Emphe-lranos  macht  nun  Kronos  ein 
Ende,  indem  er  sich  gegen  Uranos  empört,  ihn  entthront 
und  entmannt, 1,77  d.  h.  seinen  weiteren  schöpferischen 
Zeugungen  ein  Ende  macht.  Dies  ist  jene  Götter-Empö- 
rung, der  Kampf  der  Titanen,  d.  h.  des  Kronos  und  seines 
Götter-Anhanges,  gegen  die  älteren  Gottheiten,  der  in  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  als  die  Veranlassung  zur  Entste- 
hung des  Menschengeschlechtes,  von  so  grosser  Bedeutung 
ist,  und  der  auch  vom  orphtschen  Gedichte,  —  einzelnen, 
übrigens  wenig  zahlreichen  Fragmenten  zu  Folge,  —  in 
grosser  Ausführlichkeit  vorgetragen  wurde.    Nach  dem 
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orpliischen  Gedichte  erregte  Kronos  diese  Empörung  auf 
Anstiften  seiner  Mutter  Gaea, 1078  die  dem  l ranos  zürnte, 
weil  er  ihre  älteren  Söhue,  die  gewaltthätigen  und  un- 
gefügen Giganten,  Hekatonehiren  und  Ryklopen,  ihrer 
Widerspänstigkeit  wegen  in  den  Tartarus  verbannt  hatte. 
Kronos  stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  seiner  empörerischen 
Brüder.  1079  während  Okeanos  nach  der  Darstellung  des 
orphischen  Gedichtes  seine  Gemächer,  die  er  in  des  Niles 
„göttlichen  Fluthen"  bewohnte,  gar  nicht  verliess,  und  an 
dem  Kampfe  keinen  Antheil  nahm. 1980  Okeanos.  so  heisst 
es  in  dieser  sehr  ausführlichen  Darstellung: 11,81 

„Aber  Okeanos  blieb  in  seinen  Gemächern,  mit 
sich  Rath 

..Pflegend,  wohin  er  den  Sinn  nun  wendete,  ob  er 
mit  Kronos 

„Und  mit  den  übrigen  Brüdern,  so  wie  es  die 

Mutter  gerat hen, 
..Sollte    den    Vater   gewaltsam   entmannen  und 

frevelnd  schänden 
..Oder  ob  Jene  verlassend,  daheim  unthätig  er  bliebe. 
..Vieles  unmuthig  erwägend   blieb  sitzend  er  in 

den  Gemächern, 
„Zürnend  im  Herzen  der  Mutter  und  mehr  noch 

seinen  Geschwistern." 

Nach  dem  orphischen  Gedichte  stand  also  Uranos 
selbst  an  der  Spitze  der  angegriffenen  Göttcr-Parthei. 
Etwas  Genaueres  über  den  weiteren  Verlauf  des  Kampfes 
wird  uns  nicht  überliefert,  da  gerade  von  diesem,  wie  es 
scheint  so  ausführlich  geschilderten  Theil  des  Glaubens- 
kreises, nur  ganz  wenige  äusserst  kärgliche  Bruchstücke 
erhalten  sind,  als  z.  B.  eine  Anrede  des  Uranos  an  die 
Titanen,  worin  er  ihnen  voraussagt,  dass  sie  einst  durch 
einen  Mächtigeren,  also  offenbar  durch  Zeus  in  dessen 
späterem  Kampfe  mit  den  Titanen,  die  Strafe  für  ihren 
jetzigen  Frevel  empfangen  würden:108* 
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..l 'ebelgesinnte  Titanen  mit  übermüthigen  Herzen, 
..Wie  gross  euere  Macht  auch  sey.  ihr  werdet  den 
Bessren 

..Treffen,  der  eueren  Frevel  und  eure  verwegne 
Gewaltthat 

..Euch  hart  büssen  noch  lässt." 
Vom  Ausgang  des  Kampfes  wird  nur  berichtet,  dass 
Uranos  von  Kronos.  wie  es  scheint  im  Kampfe,  entmannt 
worden,  und  dass  aus  dem  in  den  Schaum  des  Meeres 
gefallenen  Blute  die  ältere  Aphrodite,  die  Aphrodite  IVania. 
entstanden  sei. Iftw2  Darauf  habe  denn  Kronos  den  Himmel 
eingenommen,  dort  seinen  Thron  aufgeschlagen  und  von 
da  die  Titanen  beherrscht,  während  Okeanos  in  den 
..göttlichen  Fluthen.  dem  göttlichen  Strome",  d.  h.  im  Nile 
wohnte.1083  Die  Besiegten,  also  hier  im  orphischen 
Gedichte  die  Parthei  des  Tranos.  müssen  aber  auch  auf 
die  Erde  verbannt  und  zur  Strafe  in  menschliche  Leiber 
eingeschlossen  worden  seyn.  so  dass  der  Kampf  also 
auch  im  orphischen  Gedichte  wie  bei  den  Aegyptern  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes  zur  Folge  hatte,  denn 
in  einem  Fragmente  heisst  es  ausdrücklich: 1,84 

..Kronos    beherrschte   zuerst   die  erdegeborenen 
Menschen." 

Da  ein  orphischer  Hymnus  die  Titanen  als  die  Vor- 
fahren unserer  Väter  anruft,  als  den  Ursprung  und  Quell 
aller  Sterblichen: ,a8S 

„Ihr  Titanen,  o  ihr  Vorfahren  unserer  Väter. 
..Ursprung  und  Quell  von  allen  den  mühebeladenen 
Menschen4-.  — 

da  diese  Lehre  zugleich  schon  in  der  alten  griechischen 
Theologie  vorkam,  denn  es  heisst  schon  in  einem  home- 
rischen Hvinnus: 1088 

,.Und  die  Titanen,   von  denen  die  Götter  und 
Sterblichen  stammen''  — 
und  da  nach  anderen  Berichten  das  Menschengeschlecht 
von  dem  Blute  der  Titanen  abstammt."87  oder  aus  der 
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Asche  der  von  den  Blitzstrahlen  des  Zeus  erschlagenen 
Titanen  gebildet  wurde.1088  so  ist  die  Abstammung  der 
Menschen  von  den  Titanen  als  orphische  Lehre  wohl  nicht 
zu  bezweifeln.  Denn  wenn  auch  die  letztere  Nachricht 
unter  den  Titanen  zunächst  nur  die  Mörder  des  Dionysos 
versteht,  so  muss  dies  doch  jedenfalls  nur  eine  einseitige 
Auffassung  des  späteren  Berichterstatters  seyn,  da  der 
oben  angeführte  Vers  aus  dem  orphischen  Gedichte,  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes  schon  unter  Kronos. 
also  lang  vor  Dionysos,  voraussetzt.  Dies  ist  denn  auch 
der  ägyptischen  Lehre  und  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Sage  am  angemessensten;  womit  eine  Menschwerdung 
auch  dieser  Titanen,  der  Mörder  des  Dionysos,  sehr  wohl 
bestehen  kann. 

An  diese  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  aus 
den  auf  die  Erde  verbannten  und  in  irdische  Leiber  ein- 
geschlossenen Titanen  knüpft  sich  nun  bei  einem  der  alten 
Berichterstatter1087  unmittelbar  die  Lehre,  dass  das  mensch- 
liche Leben  eine  Verbannung,  ein  Bössungsstand  sei  (eine 
(fsgovna  Ari  T^eapia),  in  welchem  wir  als  die  Feinde  der 
Götter  für  den  einst  begangenen  Frevel  gestraft  werden. 
Dieselbe  Lehre,  die  noch  von  mehreren  anderen  Bericht- 
erstattern den  alten  Theologen  und  Mysterienstiftern  bei- 
gelegt wird,1089  —  Pythagoras  gehörte  ja  auch  in  die 
Zahl  von  beiden,  —  und  durch  ein  Fragment  des  Philolaos 
als  altpythagoreisch  bezeugt  ist,1 000  wird  aber  auch  von 
Plato  ausdrücklich  als  eine  Lehre  des  Orpheus,  d.  h.  des 
orphischen  Weihedienstes  und  der  heiligen  Sage  angegeben  : 
Unseren  Körper,  sagt  Plato,' 091  betrachten  Einige  alseinen 
Kerker,  und  es  scheint  dies  hauptsächlich  eine  Lehre  des 
Orpheus  gewesen  zu  seyn,  dass  die  Seele  der  Busse 
wegen  in  diesen  Leib  wie  in  ein  Gefängniss  komme,  damit 
sie  gerettet  werde  (das  Heil  erlange,  <V«  <twC»?t«0-  Aus 
dieser  Ansicht  folgt  dann  als  eine  not h wendige  Konsequenz 
die  schon  von  Plato  überlieferte  und  als  pythagoreisch 
bekannte  Vorschrift,1092  dass  der  Mensch  nicht  eigenmäch- 
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tig  dies  Leben  verlassen  dürfe,  um  sich  selbst  zu  erlösen 
(av'mv);  welche  Lehre  ebenfalls  wieder  ausdrücklich  auf 
Orpheus,  d.  h.  das  orphische  Gedicht,  zurückgeführt 
wird.109'  Unmittelbare  Beweise  durch  Fragmente  des 
orphiscben  Gedichtes  selbst  fehlen  uns,  die  angeführten 
Nachrichten  sind  aber  ausführlich  und  alt  genug,  um  über 
die  Existenz  dieser  Lehre  im  orphischen  Gedichte  keinen 
Zweifel  übrig  zu  lassen.  Es  Ist  daher  kein  Wunder,  dass 
die  gesammte  düstere  Lebens-Auffassung,  welche,  wie  wir 
sahen,  die  Akusmen  des  Pythagoras  so  auffallend  charak- 
terisirte,  sich  auch  im  orphischen  Gedichte  mit  ungemilder- 
ter  Strenge  wieder  vorfindet.  „Wahrlich",  heisst  es  in 
einem  orphischen  Fragmente: ' 694 

„Wahrlich  es  sind  der  Menschen  mit  Finch  beladne 
Geschlechter 

„Börden  der  Erde,  verkörperte  Schemen,  in  gänz- 
licher Blindheit 

„Lebend,  und  gleich  unfähig  des  kommenden  Uebels 
Hcrannahn 

„Vorzusehn  und  in  Zeiten  das  Unglück  ab  sich  zu 
wenden, 

„Als  das  vorhandene  Gute  sich  zuzuwenden  und 
recht  zu 

„Brauchen;  auf  gut  Gluck  handelnd,  unwissend 
und  ohne  Voraussicht." 

Diesen  ganzen  Ideenkreis,  namentlich  aber  die  so 
folgenreiche  Auffassung  des  Lebens  als  eines  Büssungs- 
standes  mit  ihrer  Anwendung  auf's  praktische  Leben,  und 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Vergeltung 
nach  dem  Tode  nnd  der  Seelenwanderung,  haben  wir  aber 
schon  im  ersten  Theile  dieser  Schrift  als  acht  ägyptisch 
kennen  gelernt.  An  dem  ägyptischen  Ursprung  dieses 
ganzen  Ideenkreises  ist  also  in  keiner  Weise  zu  zweifeln. 

IZben  so  wenig  ist  es  daher  zu  verwundern,  dass 
auch  noch  ein  anderer  sehr  auffallender  Zug  aus  der  ägyp- 
tischen Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
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als  orphisch  berichtet  wird,  der  nackt,  wie  er  erzählt  ist. 
bedenklich  geniig  erscheint,  da  er  ganz  mit  der  mosaischen 
Vorstellung  von  der  Bildung  Adams  aus  einem  Lehmklose 
übereinstimmt,  und  also  einer  jüdisch-christlichen  Fälschung 
oder  Anbequemung  an  die  mosaische  Schöpfungslehre  sehr 
gleich  sieht.  Unsere  neueren  Gelehrten  haben  denn  auch 
naturlich  über  eine  solche  Fälschung  gar  keinen  Zweifel: 
denn  dass  umgekehrt  auch  eine  Tebertragung  ägyptischer 
Vorstellungen  in  die  mosaischen  Schriften  stattgefunden 
haben  könne,  fällt  ihrem  kritischen  Scharfsinne  gar  nicht 
•  ein.  Derselbe  Berichterstatter  nämlich,  der  uns  das  früher 
angeführte  Fragment  des  Proömiums  erhalten  hat  und  als 
allgemeine  Inhalts-Anzeige  des  orphischen  Gedichtes  angibt : 
Orpheus  habe  die  Entstehung  der  Götter,  die  Schöpfung 
der  Welt  und  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes 
(ar#{Hom»v  nlnvrovoyfav}  besungen.  —  setzt  in  Bezug  auf 
diese  letztere  Lehre  ausführlicher  hinzu: im  Den  Menschen 
lässt  er  (Orpheus)  von  Gott  selbst  aus  Erde  gebildet 
werden,  und  eine  vernünftige  Seele  von  aussen  her 
empfangen,  gerade  so  wie  es  Moses  darstellt.  Der  Ver- 
dacht einer  pia  frans,  eines  Einschmuggeins  christlicher 
Ideen  in  den  alten  Theologen,  nach  der  so  gewöhnlichen 
Sitte  der  ersten  Jahrhunderte.  —  besonders  da  der  Bericht- 
erstatter  ein  Christ,  ein  Chronist  des  8.  Jahrhunderts  ist. 
der  übrigens  einen  älteren  Chronographen,  einen  nicht 
weiter  bekannten  Tiraotheos,  nur  abschreibt.  —  dieser 
Verdacht  liegt  also  in  der  That  nahe  genug.  Und  doch. 
—  so  sehr  kann  man  sich  irren,  —  sind  beide  Lehren 
ächt  und  alt-ägyptisch.  Die  Formung  der  Menschenleiber 
aus  Thon  vermittelst  einer  Töpferscheibe,  vor  welcher  der 
menschenbildende  Gott,  die  Scheibe  mit  den  Füssen  herum- 
drehend, sitzt,  wird  nicht  allein  von  Eusebius  ganz 
detaillirt  als  ein  zu  Elephantine  befindliches  Bildwerk 
geschildert,  sondern  ist  als  halberhabene  Darstellung  auf 
der  Tempelwand  des  Abatons  zu  Philä  selbst  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  vorhanden,  und  kommt  auch  sonst  noch 
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in  Hieroglyphenbildern  vor.1096   Es  war  also  eine  ganz 
populäre,  vielfach  von  der  Kunst  behandelte  ägyptische 
Vorstellung,  und  die  Nachricht  von  ihrem  Vorkommen  im 
orphischen  Gedichte  verliert  also  alles  Befremdende.  Eben 
so  ist  auch  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  erst  in  dem 
Augenblick  der  Geburt  von  der  Aussenwelt  her  in  den 
Körper  eintrete,  —  nicht  also,  wie  jetzt  die  allgemein 
herrschende  Vorstellung  ist,  im  Augenblick  der  Zeugung 
aus  den  Seelen  der  Eltern  gleichzeitig  mit  dem  Körper  ' 
entstehe,  —  acht  und  alt  ägyptisch.    Denn  die  Aegypter 
lehrten  ja,  wie  Pythagoras,  nicht  blos  die  Unsterblichkeit, 
sondern  auch  die  Präexistenz  der  Seelen  vor  ihrem  irdischen 
Leben,  und  die  ägyptische  Vorstellung,  wie  die  Seele  vom 
äussersten  Fixsternhimmel,  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter 
und  Geister,  durch  die  verschiedenen  Planeten-Kirmainente 
der  Weltkugel  hindurch  auf  die  Erde  herabsteige  und 
also  von  aussen  her  in  den  neugeborenen  Leib  eintrete, 
wurde  im  ersten  Theile  des  Weiteren  auseinandergesetzt. 1097 
Die  von  Aristoteles  ausdrücklich  als  orphisch  berichtete, 
d.  h.  wie  er  sich  ganz  genau  ausdrückt,  in  dem  so- 
genannten orphischen  Gedichte  vorgetragene  Vor-  ; 
Stellung,  dass  die  Seelen  aus  dem  Weltall  von  den  Winden 
herbeigetragen   und  von  den  Neugeborenen  durch  das 
Eiuathmen  in  sich  aufgenommen  würden,10'8  passt  dazu 
vollkommen.    Wurden  doch  in  dem  orphischen  Gedichte 
sogar  die  Himmelspförtner  und  Aufseher  der  Winde  (die 
TQiromäTooti)  namhaft  gemacht,  welche  den  Seelen  bei  ihrem 
Herabsteigen  vom  Himmel  die  Pforten  der  verschiedenen 
Hiramels-Firmamente  öffneten.   Man  sieht,  wie  diese  Vor- 
stellungsYvei.se.  die  sich  bis  zu  den  Zeiten  der  älteren 
griechischen  Kirchenväter  selbst  als  Kirchenlehre  erhalten 
hat.  mit  dem  gesammten  Ideenkreise  von  der  Entstehung 
des  Menschengeschlechtes  auf's  Engste  zusammenhängt, 
und  mit  ihr  auf's  Beste  übereinstimmt. 

So  war  also  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  durch 
den  Ausgang  des  Götterkampfes  aus  den  besiegten  Titanen 
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das  Menschengeschlecht  entstanden,  das  von  nun  an  zur 
Busse  die  Erde  bewohnte.  Diese  Herrschaft  des  Kronos 
bildet  die  vierte  Götter-Dynastie.  Der  Herrschaft  des 
Kronos  wurde  aber  durch  seine  eigenen  Kinder,  die  Kro- 
niden.  und  insbesondere  durch  Zeus,  seinen  ältesten  Sohn, 
in  derselben  Weise  ein  Ende  gemacht,'"*  wie  der  des 
l  ranos  durch  Kronos:  Zeus  entmannte  seinen  Vater 
Kronos,  verbannte  ihn  in  den  Tartarus,  und  nahm  dann 
selbst  mit  seiner  Familie,  den  Kindern  und  Nachkommen 
des  Kronos,  den  Kroniden,  den  Thron  der  Weltherrschaft 
ein.  Dies  ist  die  fünfte,  wie  wir  sehen  werden  ewig 
dauernde  Götter-Dynastie." •• 

Mit  dieser  neuen  Götter- Dynastie  tritt  nun  im 
Ideenkreis  der  heiligen  Sage  eine  ganz  wesentliche  Aen- 
derung  ein. 

In  dem  Glauben  der  Griechen  dauerte  die  Weltherr- 
schaft des  Zeus  nicht  allein  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur 
Gegenwart  ununterbrochen  fort,  sondern  für  sie  waren 
Zeus  und  die  Kroniden  so  durchaus  die  höchsten,  das 
gesammte  Weltall  regierenden  Gottheiten,  dass  in  dem 
populären  Ideenkreise  die  höheren  Götterbegriffe  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  existirten.  Theils  waren  sie  schon 
nahezu  ganz  erblichen  und  verschwunden,  —  wie  sich 
denn  z.  B.  der  eigentliche  Begriff  der  Urgottheit  im  grie- 
chischen Volksglauben  schon  längst  ganz  verdunkelt  hatte, 
—  theils  fanden  sie  sich  als  Glieder  in  die  Kronidenfamilie 
eingereiht,  wie  z.  B.  die  Neith  in  der  Gestalt  der  Athene, 
Phtah  in  der  Gestalt  des  hinkenden  Hephästos,  —  theüs 
waren  sie  gar  zu  ganz  untergeordneten  niederen  Götter- 
figuren heruntergesunken,  wie  z.  B.  Phanes-Harseph  zum 
bocksfüssigen  Pan.  Durch  diesen  auffallenden  Umschwung 
verdrängte  demnach  im  populären  griechischen  Glaubens- 
kreise der  Kult  der  sagengeschichtlichen  Gottheiten: 
gleichsam  der  antike  Heiligendienst,  ganz  und  gar  den  der 
eigentlichen  spekulativen  Gölterbegriffe;  die  Kroniden, 
die  Jflngsteu  der  Götter,  verdrängten  die  älteren,  und 
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Zeus  insbesondere  nahm  fast  die  Stelle  der  Urgott- 
heit  ein. 

Dieser  so  sehr  umgestaltete  und  von  seinein  ägyp- 
tischen Vorbilde  so  sehr  abweichende  griechische  Götterkreis 
zeigt  sich  nun  auch  in  unserem  orphischen  Gedichte  zu 
nicht  geringer  Teberraschung.  Bisher  war  die  ägyp- 
tische Färbung  des  ganzen  Ideenkreises  so  durchaus 
vorherrschend,  dass  nur  ganz  wenige  und  nicht  sehr 
wesentliche  Abweichungen  von  der  ägyptischen  Glaubens- 
lehre  bemerkbar  waren,  meist  durch  den  Genius  der 
griechischen  Sprache  hervorgerufen.  Von  nun  an  tritt  aber 
das  umgekehrte  Verhältniss  ein.  die  griechische  Färbung 
wird  vorherrschend,  und  der  Stoff  der  ägyptischen  Sagen- 
geschichte von  den  Kroniden.  d.  h.  von  Osiris  und  seiner 
Familie,  erscheint  ganz  in  seiner  populär  griechischen 
Umgestaltung,  und  nur  noch  ganz  wenige  Anklänge 
erinnern  an  sein  ägyptisches  Vorbild,  wie  wenn  z.  B. 
Persephone  in  ihrer  zweigesichtigen,  gehörnten  Hierogly- 
phengestalt geschildert  wird.  Dabei  wird  diese  Sagen- 
geschichte durchgängig  nicht  mehr  an  Aegypten  und  den 
Nil  angeknüpft.  —  nur  der  Raub  der  Persephone  wird 
noch  an  den  Okeanos,  den  Nil.  verlegt,  —  sondern  an 
Griechenland,  und  zwar  ganz  insbesondere  an  Kreta, 
dessen  Urbewohner,  die  Kureten,  als  Diener  und  Wächter 
in  die  Mythen  aller  bedeutenderen  Götter:  des  Zeus,  der 
Rhea-Demeter .  der  Athena.  der  Proserpina.  des  Dionysos, 
mithandelnd  verflochten  sind:  ein  Zeichen,  dass  dieser 
griechisch-umgebildete  Sagenkreis  in  Kreta  seine  Wiege 
hatte.  Demungeachtet  aber  ist  dieser  Sagenkreis  des 
orphischen  Gedichtes  keineswegs  eine  jener  älteren 
Formen  der  griechischen  Glaubenslehre,  wie  wir  sie  durch 
unsere  bisherige  Darstellung  bei  den  aus  dem  höheren 
Alterthum  noch  übrig  gebliebenen  Weihediensten:  z.  B. 
des  kretischen  Zeus  selbst,  oder  der  samothrakischen 
Kabiren,  oder  der  eleusinischen  Demeter  kennen  gelernt 
haben,  sondern  es  ist  die  schon  ganz  entwickelte  und  noch 
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weit  mehr  veränderte  Glaubenslehre  der  dem  Pythagoras 
gleichzeitigen  geschichtlichen  Epoche,  wie  sie 
dem  allgemein  verbreiteten  öffentlichen  Staatskulte  der 
griechischen  BlütWzeit,  oder  den  durch  ganz  Griechenland 
gefeierten  dionysischen  Trieterien  zu  Grunde  lag.  Auch 
sind  es  gerade  die  beiden  Hauptbegriffe  dieser  Kulte,  die 
Begriffe  des  Zeus  und  des  Dionysos,  in  welche  sich  bei 
den  Griechen  der  des  Osiris  hauptsächlich  gespaltet  hatte, 
an  denen  diese  Umbildung  am  augenfälligsten  hervortritt. 
In  diesem  Theile.  in  der  gesammten  Sagengeschichte,  stellt 
also  das  orphische  Gedicht  ganz  die  gleichzeitige 
populäre  griechische  Glaubenslehre  dar;  die  in 
diesem  Sagenkreise  vorkommenden  Götterbegriffe  und 
Göttermythen  sind  ganz  die  national-griechischen.  Auf 
diesen  Theil  folgt  aber  sodann  noch  eine,  nur  in  dem 
orphischen  Gedichte  vorkommende,  nicht  minder  über- 
raschende Vorstellungsreihe  über  Zeus  als  höchste  Gottheit 
und  Weltseele 5  eine  Vorstellungsreihe,  die  sowohl  der 
griechischen  als  der  ägyptischen  Glaubenslehre  vollkommen 
fremd  ist.  nur  die  persönlich!  Ansicht  des  Pythagoras 
darstellen  kann,  und  ihm  also  vollständig  als  Eigenthum 
angehört.  Mit  ihr  schliesst  dann  der  dogmatische  Ideen- 
kreis der  heiligen  Sage. 

Auch  dieser  Abschnitt  des  Gedichtes  enthält  also  des 
Auffallenden  und  Unerwarteten  nicht  wenig.  Die  vorausge- 
gangenen Untersuchungen  geben  uns  aber  auch  zum 
Verständniss  dieses  Abschnittes  alles  nöthige  Material  an 
die  Hand.  Die  verschiedenen  Phasen  jener  geschichtlichen 
Umbildung  des  ägyptischen  Sagenkreises  und  insbesondre 
die  Entwicklung  des  Zeus-  und  Dionysos- Begriffes  aus 
dem  des  Osiris  haben  wir  schon  theils  in  diesem  zweiten, 
theils  im  ersten  Theile  kennen  gelernt,  und  brauchen  also 
hier  nur  die  Ergebnisse  des  früher  Gesagten  zusammen- 
zufassen. Der  Dionysosbegriff  zunächst  hatte  für  Pytha- 
goras desshalb  eine  so  grosse  Wichtigkeit,  weil  Dionysos 
als  Beherrscher  der  Unterwelt  auch  dem  Todtengerichte 
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vorstand .   und  in  dieser  Eigenschaft  die  Belohnung  und 
Bestrafung   des   irdischen    Lebens    verhängte   und  das 
Schicksal  der  Seelen  nach  dein  Tode  entschied.    In  dieser 
Eigenschaft  wurde  aber  Dionysos  in  einem  über  ganz 
Griechenland  verbreiteten  Sühn-  und  Weihe-Dienst  ver- 
ehrt, welcher  alle  ernsteren  und  gehaltvolleren  Vorstel- 
lungen der  Griechen  vom  Leben  nach  dem  Tode  und  der 
dort  stattfindenden  Vergeltung  in  sich  fasste:  die  Tiieterien 
oder  sogenannten  Orphika.    An  diesen  Volkskult  wollte 
sich  aber  Pythagoras  mit  seinen  veredeiteren  und  gereinig- 
teren    Vorstellungen    vom    irdischen    Leben    als  einem 
Bü'ssungsstande,  und  seiner  l  nsterblichkeits-  und  Seelen- 
wanderungslehre anschliessen.    Er  sah  sich  also  hierdurch 
auch  genöthigt,  den  Begriff  des  Dionysos  anzunehmen, 
wie  er  ihn  in  den  orphischen  Trieterien  vorfand,  und  dies 
zog  dann  noth wendig  auch  die  Annahme  des  übrigen  mit 
dem    Dionysos  -  Dienste    zusammenhangenden  populären 
Mythenkreises  nach  sich.    Offenbar  war  es  diese  Rücksicht 
auf  die  Anbequemung  an  den  populären  Ideenkreis,  welche 
den  Pythagoras  bestimmte,  statt  des  freilich  auch  selbst 
schon  sehr  rohen  und  von  allem  spekulativen  Gehalte 
leeren,    ägyptischen  Sagenkreises  von  Osiris  und  den 
Osiriden,  —  der  indessen  doch  für  den  geborenen  und 
gläubigen  Aegypter  eine  geheiligte  Tradition  war.  — 
dessen  noch  rohere  und  noch  werthlosere  griechische  Um- 
bildung in  sein  Gedicht  aufzunehmen;  und  nicht  etwa  der 
Glaube  an  ihre  grössere  innere  Wahrheit.    Ein  Mann,  der 
gemüthsruhig  den  einen  Sagenkreis  mit  dem  audern  ver- 
tauschen konnte,  dem  mussten  beide  gleich  viel  werth 
seyn  und  unmöglich  konnte  er  weder  den  einen  noch  den 
anderen  für  Wahrheit  halten. 

Ans  einem  ganz  ähnlichen  Grunde  konnte  aber 
Pythagoras  auch  des  populären  Zeusbegriffes  nicht  ent- 
behren, denn  dieser  musste  ihm  als  Handhabe  und  An- 
knüpfungspunkt für  seinen  spekulativen  Gottheits-Begriff 
dienen,  und  die  so  eigentümliche  Umbildung  des  Zeus- 
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begriffes  am  Schluss  des  Gedichtes  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  ganz  einfach.  Wenn  wir  diese  Umbildung  mit  den 
Spekulationen  der  früheren  Denker  über  den  Gottesbegriff 
in  Verbindung  setzen,  so  werden  wir  sehen,  dass  Pytha- 
goras  mit  jenen  Denkern  den  pantheistischen  Standpunkt 
theilt,  und  dass  nur  der  Versuch  diesen  pantheistischen 
Gottesbegriff  mit  dein  des  höchsten  Gottes  im  populären 
Glaubenskreis  zu  vereinigen,  und  dadurch  die  Lehre  der 
Schule  mit  den  populären  Vorstellungen  zu  versöhnen,  das 
eigentlich  ganz  Neue  ist. 

Der  in  den  orphischen  Trieterien  vorkommende  Dio- 
nysosbegriff: die  Darstellung  des  Gottes  als  Wiegenkind, 
Liknites,  und  der  gatize  an  ihn  geknüpfte  Sagenkreis, 
erklären  sich  aber  nur  aus  seiner  in  den  Hauptumrissen 
noch  nachweisbaren  allmäligeii  geschichtlichen  Umgestaltung. 

Schon  im  vorhergehenden  ersten  Theile  wurden  die 
vielfachen  Göttergestaiten  auseinandergesetzt,  in  welche 
Osiris  nach  seinen  verschiedenen:  kosmischen,  irdischen 
und  unterirdischen  Aemtern  auseinander  gefallen  war,  und 
die  Darstellung  der  religiösen  Kulte  Griechenlands  in 
diesem  zweiten  Theile  hat  uns  auch  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  beiden  hauptsächlichsten  unter  ihnen, 
gerade  derjenigen,  die  auch  in  unserem  Gedichte  die  wich- 
tigste Rolle  spielen:-  des  Zeus  und  des  Dionysos,  er- 
klärende Aufschlüsse  gegeben.  In  dem  altpef  asgisch- 
samothrakischen  Weihedienst  erschien  der  ägyptische 
Sagenkreis  noch  ganz  rein  und  unverändert:  wir  fanden 
dort  unter  den  Kabiren,  den  grossen  Göttern,  die  Demeter 
«<r  mit  Persephone  und  Hades  verehrt ,  also  die  Netpe  mit 
Isis  und  Osiris:  diesen  letzteren  in  seinem  unterirdischen 
Amte,  als  Vorsteher  der  Todtenwelt  aufgefasst,  wie  es  dem 
Charakter  dieses  Sühn-  und  Weihekultus  angemessen  ist. 
Von  Beimischung  eines  griechischen  Elementes  zeigte  sich 
noch  keine  Spur.  In  dem  alt  kretischen  Weihedienste 
dagegen  fanden  wir  mit  dem  Osirisbegriffe  den  altgriechi- 
schen des  Zeus  als  Vorstehers  des  Himmelsgewölbes,  als 
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Wolkenlenkers  und  Blitzeschlcuderers  verbunden,  wie  er 
schon  im  ersten  Theile  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Glaubenskreises  nachgewiesen  wurde.  Es  erhellt  von 
selbst,  dass  die  kosmischen  Aemter,  die  dem  Osiris  in  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  zugeschrieben  wurden,  zu  einer 
solchen  Vereinigung  eine  naheliegende  Veranlassung  boten. 
Im  Uebrigen  war  ober  die  Identität  des  Zeus  und  Osiris 
noch  ganz  vollkommen.  Wie  Osiris  so  hatte  auch  Zeus 
auf  Erden  gelebt,  war  verstorben  und  wurde  nach  seinem 
Tode  als  unterirdischer  Gott  (Ztrg  xataxöot 10;).  als  Vor- 
steher der  Unterwelt  und  des  Todtenreiches  verehrt  5  hier 
waren  also  die  ober-  und  die  unterirdische  Rolle  des  Zeus- 
Osiris  noch  in  Einer  Person  vereinigt.  In  den  el  e  11  s  ini- 
sehen Mysterien  der  Demeter  dagegen  erschien  Dionysos- 
Zagreus  schon  als  eine  von  Zeus  vollkommen  verschiedene 
Persönlichkeit;  in  seiner  irdischen  Eigenschaft  ist  er  blos 
Spender  des  Weines,  in  seiner  unterirdischen  Vorsteher 
des  Todtenreiches  und  der  Unterwelt,  und  als  solcher  wird 
er  neben  seiner  Schwester  Persephone  und  seiner  Mutter 
Demeter  vorzugsweise  verehrt,  da  diese,  gleich  ihm. 
ebenfalls  Beide  für  unterirdische  Gottheiten  gelten.  Hier 
ist  also  schon  das  ganze  kosmische  Amt  des  Osiris  dem 
Zeus  anheimgefallen,  und  nur  noch  das  irdische  und  unter- 
irdische Amt  des  Osiris  ist  in  der  Person  des  Dionysos 
vereinigt.  Wie  Osiris  ist  daher  Dionysos  hier  noch  Sohn 
der  Demeter,  der  Netpe,  und  Bruder  und  Gemahl  der 
Persephone,  der  Isis.  Noch  mehr  hat  sich  der  Dionysos- 
begriff in  den  Trieterien  verändert.  Hier  wird  er  als 
Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone,  d.  h.  des  Osiris  und  V 
der  Isis  aufgefasst  und  also  mit  Horns  dem  Kinde  (Har- 
pe-chroti,  Harpokrates)  identhicirt,  und  demgemass  als 
Wiegenkind,  Liknites,  vorgestellt.  Zugleich  aber  wird 
mit  diesem  Vorstellungskreise  auch  noch  der  Mythus  von 
dem  thebanischen  Dionysos,  dem  Sohne  der  Semele,  und 
seiner  Wiedergeburt  in  der  Hüfte  des  Zeus  nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  verbunden,  so  dass  der  von  den 
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Titanen  zerrissene  und  getödete  Gott  durch  Zeus  vom 
Tode  wieder  auferweckt  und  als  Sohn  der  Semele  von 
Neuem  in  s  Leben  gerufen  wird,  oder,  um  die  Worte  eines 
alten  Berichterstatters  zu  gebrauchen:1101  „Dionysos,  den 
Sohn  der  Semele.  den  Entdecker  des  Weinstockes,  hält 
man  für  denselben,  der  (von  den  Titanen)  zerrissen 
wurde,  aber  nach  seinem  Tode  wieder  auferstand  und  in 
den  Himmel  zurück  emporstieg,  wesshalb  auch  in  seinen 
Mysterien  Wein  herumgereicht  wird.'*  Denn  der  Gott 
wird  selbst  noch  in  dieser  Gestalt,  als  Wiegenkind,  Lik- 
nites,  nicht  blos  als  Herrscher  der  Unterwelt  und  Vorsteher 
des  Todtenreiches,  sondern  auch  als  Spender  des  Weines 
verehrt,  ja  Dionysos  erhalt  geradezu  den  Eigennamen 
„der  Wehr-.'"' 

„Sammle  die  Glieder  des  Weins  sorgfaltig  und 
bringe  sie  her  mir' 

sagt  Zeus  zu  Apollo  nach  der  Zerreissung  des  Dionysos 
durch  die  Titanen;  und  von  Hera,  der  erbitterten  Ver- 
folgerin des  Dionysos  heisst  es:  sie  sei 

..Feindlich  gesinnt  dem  Weine,  dem  Sohne  des  Zeus." 

In  dieser  so  ganz  späten,  durch  Verschmelzung  der 
verschiedenartigsten  Bestandteile  so  ganz  umgebildeten 
Form  kommt  nun  der  Sagenkreis  des  Dionysos  im  orphi- 
schen  Gedichte  vor.  Im  orphischen  Gedichte  sind  Zeus 
und  Dionysos  in  rebereinstiramung  mit  dem  spateren 
griechischen  Glaubenskreis  vollkommen  verschiedene  und 
von  einander  getrennte  Persönlichkeiten:  jener  der  Vater, 
dieser  der  Sohn,  jener  Beherrscher  der  Oberwelt,  ja  des 
gesa  in  inten  Weltalles,  dieser  Beherrscher  der  Unterwelt 
und  des  Todtenreiches.  und  als  solcher  Vorsteher  des 
Seelengerichtes  und  Vertheiler  der  dort  stattfindenden 
Belohnung  und  Bestrafung.  Die  letzten  Gesänge  des 
Gedichtes  waren  vorzugsweise  der  Verherrlichung  dieser 
beiden  Gottheiten  geweiht,  welche  dem  religiösen  Gefühle 
gleich  nahe  standen:  jener  als  Lenker  unseres  Schicksals 
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während  des  Lebens,  dieser  als  Lenker  unseres  Schicksals 
nach  dem  Tode. 

Der  auf  den  ersten  Anblick  so  befremdliche  Dionysos- 
begriff der  heiligen  Sage  erklärt  sich  also  aus  dem  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  des  griechischen  Glaubens- 
kreises vollständig.    Eben  so  einfach  erklärt  die  bisherige 
Darstellung  des  philosophischen  Entwicklungsganges  den 
für  den  ersten  Anblick  noch  weit  überraschenderen  Zeus- 
begriff am  Schluss  des  Gedichtes.    Die  älteren  Denker 
hatten  alle,  ohne  Ausnahme,   gleich  Pythagoras  selbst, 
einen  mit  der  ägyptischen  Spekulation  identischen  oder 
verwandten  Gottheitsbegriff  aufgestellt .   der  mehr  oder 
minder  pantheistisch  war.  indem  er  von  dem  Grundbegriffe 
der  Wesens-Cleichheit  von  Welt  und  Gottheit  ausging. 
Alle  waren  daher  mit  dem  anthropomorphistischen  populären 
Ideenkreise  in  eine   mehr  oder  minder  ausgesprochene 
Opposition  getreten,  die  der  allgemeineren  Aufnahme  ihrer 
der  gewöhnlichen  Vorstellungsweise  so  widersprechenden 
Ideen  natürlich  nur  hinderlich  seyn  konnte.  Pythagoras 
versuchte  es  also  dieser  Opposition  dadurch  vorzubeugen, 
dass  er  den  populären  Ideenkreis  nicht  blos  in  sein  Gedicht 
aufnahm  und  ihn  dadurch  als  einen  nur  untergeordneten 
Theil  des  allgemeineren  spekulativen  Ideenkreises  auffassen 
lehrte,  sondern  dass  er  auch  den  Hauptbegriff  des  popu- 
lären Ideenkreises,  den  Zeusbegriff,  geradezu  mit  seinein 
höchsten  Gottheitsbegriffe  vereinerleite,  oder  vielmehr  den 
Zeusbegriff  zum  Umfange  seines  eigenen  Gottheitsbegriffes 
steigerte.    So  ward  Zeus  aus  dem  ganz  menschenähnlich 
gedachten,  mit  allen  Schwächen  eines  noch  niederen  und 
rohen    Kultur-  und  Sittenstandes    reichlich  versehenen 
griechischen  Nationalgotte ,  dem  Haupte  der  regierenden 
Götterdynastie,   zur  regierenden   höchsten  Gottheit  des 
Weltalles  erhoben,  und  mit  der  die  Fixsternwölbung  ura- 
schliessenden .  die  ganze  Weltkugel  in  ihrem  Schoosse 
tragenden  Ogottheit  und  der  das  gesammte  All  durch- 
dringenden Weltseele  für  völlig  gleichbedeutend  erklärt. 
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Es  ist  dies  wohl  die  eigentümlichste  Vergeistigimg  einer 
Volksreligion,  die  je  ein  spekulativer  Denker  versucht  hat. 

So  verliert  also  auch  dieser  Abschnitt  des  orphischen 
Gedichtes  seine  auf  den  ersten  Anblick  so  sehr  über- 
raschende Kremdartigkeit .  indem  Grund  und  Zweck  alles 
vom  ägyptischen  Ideenkreise  so  auffallend  Abweichenden 
klar  werden.  Das  Verständnis*  des  Einzelnen  bietet  nun 
weiter  keine  Schwierigkeit. 

Die  Darstellung  dieses  kretisch-griechischen  Sagen- 
kreises beginnt  mit  der  Geburt  des  Zeus  durch  Rhea- 
Demeter.  Die  ganz  identische  Bedeutung  beider  Namen 
im  orphischen  Gedichte  wird  nämlich  durch  ein  Fragment 
des  Gedichtes  selbst  ausdrücklich  bezeugt. ,,0,  Der  Schau- 
platz der  Geburt  des  Zeus  ist.  wie  in  der  gewöhnlichen 
griechischen  Sage,  so  auch  im  orphischen  Gedichte  Kreta, 
denn  die  Kureten  werden  als  Diener  der  Rhea-Demeter 
genannt. 1  ,M  Nach  der  populären  Mythologie  heisst  es.  dass 
Kronos  den  Neugeborenen  gleich  seinen  älterem  Brüdern  1 1,4 
Pluto  und  Poseidon  habe  verschlingen  wollen,  weil  er 
seine  Entthronung  durch  eines  seiner  Kinder  vorausge- 
sehen, dass  aber  statt  des  neugeborenen  Zeus  ein  in 
Ziegenfelle  gehüllter  Stein  von  ihm  verschlungen  worden 
sei;  diese  Sage  fand  sich  ebenfalls  auch  im  orphischen 
Gedichte.1'*6  Die  Höhle,  worin  Zeus  nach  der  populären 
Mythologie  von  den  Nymphen  Adrastea  und  Ida  (/ufo?),  den 
Töchtern  des  kretischen  Königs  Melissos  und  der  Amal- 
thea.  verborgen  vor  Kronos  erzogen  wird,  erweitert  sich 
im  orphischen  Gedichte  zu  einem  Grottentempel,  wie  es 
deren  in  Aegypten  unzählige  gab,  und  wie  einer  in  Kreta 
noch  bis  in  die  späteste  historische  Zeit  vorhanden  war: 
die  berühmte,  auch  von  Pythagoras  besuchte  Grotte  des 
idäischen  Zeus.  Im  orphischen  Gedichte 1,08  ist  es  ein 
Grotten-Tempel  des  Phanes  und  der  Nacht,  des  ersten 
innenweltlichen  Götterpaares,  als  deren  Beisitzerin  Dike 
genannt  wird,  d.  h.  Reto,  die  Göttin  der  irdischen  YVelt- 
ordnung,  denn  sie  heisst  eine  Tochter  des  Nomos  und  der 
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Eusebeia,  d.  h.  offenbar  des  Urgeistes  und  der  Anangke, 
von  welcher  letzteren  ja  Reto  die  irdische  Verkörperung 
ist.  Im  hintersten  Adyton  wohnt  Phanes,  im  Mittelschiffe 
ertheilt  die  Nacht  ihre  Orakel,  im  Vorhofe  wird  Zeus  von 
Adrastea  aufgezogen;  umgeben  und  bewacht  von  den 
kriegerisch  gerüsteten  Kureten,  die  unter  Trommelschall 
und  Schwerterklang  ihre  Waffentänze  aufführten. MiT  Man 
fühlt  sich  fast  versucht,  in  dieser  Schilderung  eine  Remi- 
niscenz  an  eine  kretische  Oertlichkeit ,  den  ebenerwähnten 
Göttertempel  des  Zeus  auf  dem  Ida,  zu  sehen,  da  dies 
jedenfalls  ein  aus  dem  höchsten  Alterthum  stammendes 
Heiligthum  war,  das  recht  gut  in  die  Sage  des  kretischen 
Zens  verflochten  seyn  konnte:  falls  die  Schilderung  sich 
nicht  geradezu  als  eine  Reminiscenz  des  Pythagoras  selbst 
aus  seinem  kretischen  Aufenthalte  erklärt.  Auch  im  wei- 
teren Verlauf  der  Sage  wird  Pythagoras  der  gewöhnlichen 
Volks-Ueberlieferung  gefolgt  seyn,  da  Kronos  die  ver- 
schlungenen Kinder  von  sich  gegeben  haben  muss,  weil  sie 
im  orphischen  *  Gedichte  eben  so  gut  wie  in  der  gewöhn- 
lichen Mythologie  wieder  vorkommen;  diese  Scene  selbst 
aber  hat  sich  nicht  erhalten.  Die  in  den  Fragmenten  aus- 
drücklich genannten  Geschwister  des  Zeus  sind  Hera, 
Hestia  und  Pluton,  Poseidon  dagegen  findet  sich  in  ihnen 
nicht  erwähnt;  ein  alter  Berichterstatter 1  nennt  aber 
neben  Hades,  d.  h.  Pluto,  dem  Gotte  der  Unterwelt,  auch 
noch  den  Poseidon,  den  Gott  des  Meeres,  als  die  beiden 
älteren  Brüder  des  Zeus;  und  in  der  That,  eine  bei  den 
Griechen  so  allbekannte  und  viel  verehrte  Gottheit,  wie 
Poseidon,  konnte  im  orphischen  Gedichte  nicht  fehlen. 

Als  nun  Zeus  auf  die  geschilderte  Weise  im  Verbor- 
genen auferzogen  und  herangewachsen  war,  entmannte 
und  entthronte  er  seinerseits  den  Kronos  gerade  so,  wie 
dieser  den  Uranos.  Aus  dieser  Entmannungs-Scene  sind 
uns  noch  einige  Bruchstücke  erhalten.  Zeus,  so  erzählt 
ein  alter  Berichterstatter,1'«8  befragt  die  Nacht  um  Rath, 
wie  er  den  Gewaltthaten  seines  Vaters  ein  Ende  machen 


P  y  t  h  a  g  o  r  a  s. 


solle.  Die  Nacht  räth  ihm  zu  diesem  Zwecke  den  Kronos 
durch  Honig  zu  überlisten,  von  dem  er  wie  von  Weine 
berauscht  und  betäubt  einschlafen  werde: 

„AVenn  du  ihn  liegen  nun  siehst  im  Schatten  hoch- 

wipflicher  Bäume, 
„Ganz  von  dem  Honig  berauscht  der  eifrig  sum- 
menden Bienen.  . 
..Alsbald  bind  ihn  sodannu  u.  s.  w. 
Diesen  Rath  befolgt  denn  nun  auch  Zeus.  Kronos 
isst  den  Honig: 

„Und  als   Kronos  darauf  die   trugrische  Speise 
genossen , 

„Lag  er  den  feisten  Nacken  gebeugt,  ihn  fasste 
des  Schlummers 

„Alles  bezwingende  Kraft,  und  gewaltig  schnar- 
chend entschlief  er." 
Worauf  er  denn  auch  glücklich  von  Zeus  gebunden  und 
entmannt  wird.  In  diesen  letzten  Versen  bringen  die  Züge 
des  „feisten  gekrümmten  Nackens"  und  des  „gewaltigen 
Schnarchens"  einen  fast  komischen  Eindruck  hervor,  und 
machen  den  aufmerksameren,  an  den  bisherigen  ernsten 
und  trockenen  Ton  des  Gedichtes  gewöhnten  Leser  förmlich 
stutzen.  Die  Entmannung  selbst,  obgleich  unsern  Schick- 
lichkeitsbegriffen  anstössig  genug,  mag,  als  der  roheren 
Ausdrucks  weise  des  höheren  Alterthums  angehörig,  aus 
der  ja  doch  der  Jdeenkreis  herrührt ,  eben  so  gut  wie  die 
vorhergegangene  des  Uranos  und  so  viele  andere  schon 
vorgekommene  Nuditäten.  dem  Gedichte  nachgesehen 
werden.  Wie  nun  einmal  die  Sage  sich  ausgebildet  hatte, 
musste  sie  vorgetragen  werden,  und  Zimpferlichkeit  in 
geschlechtlichen  Dingen  war  den  Alten  überhaupt  unbekannt. 
Nicht  so  aber  verhält  es  sich  mit  den  Detailzügen;  diese 
fallen  offenbar  dem  Darsteller  anheim  und  hingen  von 
seiner  Wahl  ab,  von  der  Färbung  und  Stimmung,  die  er 
dem  Gegenstande  bei  seiner  Darstellung  geben  wollte. 
Eine  trockene  und  nackte  Darstellung  des  Ueberlieferten, 
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auch  in  seiner  fremdartigsten  und  abstrusesten  Form,  in 
so  fem  sie  nur  als  für  den  Gegenstand  wesentlich  erschien, 
lag  in  der  Pflicht  des  gewissenhaften  Darstellers.  Schwer- 
lich wird  aber  Jemand  geneigt  seyn,  auch  die  Zöge  des 
..feisten    gekrümmten    Nackens"    und    des  ..gewaltigen 
Schnarchens^  zu  solchen  dem  Gegenstände  wesentlichen 
und  durch  die  Pflicht  des  Darstellers  gebotenen  Zögen  zu 
rechnen;  sie  konnten  sehr  wohl  wegbleiben,  und  ihre  An- 
wesenheit dient  nur  dazu .  der  an  sich  ganz  ernsthaft 
gehaltenen   Erzählung  einen  Anstrich    leiser  Komik  zu 
ertheilen.   Diese  Komik  nimmt  aber  um  so  mehr  den  Aus- 
druck einer  trockenen,  über  dem  Gegenstände  stehenden 
Ironie  an.  wenn  man  sich  erinnert,  —  und  diese  Ueber- 
einstimmung  bemerken  schon  die  Alten,"*8  —  dass  der 
..feiste  vom  allgewaltigen  Schlaf  gebeugte  Nacken"  in  der 
homerischen  Schilderung  des  berauschten  Polyphein  wort- 
und  vers-getreu  vorkommt  und  offenbar  von  dort  entlehnt 
ist,   und  dass  dann  zur  Vollendung  des  Eindrucks  das 
gewaltige  Schnarchen  noch  proprio  Marte  hinzugefügt  ist. 
Sey   dies  nun  bcwusst  oder  unbewusst,  mit  oder  ohne 
Absicht  geschehen,  so  scheint  sich  doch  wenigstens  so 
viel  daraus  zu  ergeben,  dass  es  dem  Pythagoras,  den  wir 
da,  wo  er  eigene  Gedanken  entwickelt,  den  feinsten  und 
edelsten  Ton  werden  anschlagen  hören,  unmöglich  war, 
solche  Scenen  mit  dem  Gefühle  gläubigen  Ernstes  vor- 
zutragen, sondern  dass  ihm  hier  ein  Ausdruck  scherzenden 
Lächelns  entschlüpfte,  wie  es  so  rohe,  einen  so  niedern 
religiösen  Bildungsstand  bekundende  Mythen  nothwendig 
bei  jedem  Denkenden  und  feiner  Empfindenden  erregen 
müssen.    Bei  der  Seltenheit,  mit  welcher  der  Natur  der 
Sache  nach  in  einem  so  objektiv  gehaltenen  dogmatischen 
Lehrgedichte  Einmischungen  persönlicher  Denkweise  mög- 
lich sind,  und  bei  der  fragmentarischen  Beschaffenheit,  in 
der  uns  die  gesammte  Kunde  des  Gedichtes  überliefert 
wird,  fallen  aber  solche  vereinzelte  Spuren  um  so  lebhafter 
auf.    Bei  genauerer  Ueberlegung  dieses  ganzen,  aller 
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spekulativen  Bedeutung  baaren  Mythenkreises  fühlt  man 
sich  geradezu  gezwungen,  auch  von  Pythagoras  anzuneh- 
men, was  später  Chalcidius  von  Plato  sagte: ,,M  „Ersetzt 
„auseinander,  was  die  Aeltern  von  den  göttlichen  Mächten 
„gelehrt  haben,  nicht  als  ob  er  davon  erbaut  gewesen 
„wäre  oder  es  geglaubt  hätte-,  sondern  weil  ihr  Ansehen 
„so  gross  war,  däss  ihnen  weniger  zu  glauben  nicht 
„zulässig  schien." 

Von  der  hierauf  folgenden  Entthronung  des  Kronos 
und  seiner  Verweisung  in  den  Tartarus  hat  sich  in  den 
Fragmenten  Nichts  erhalten;  nur  von  der  ewigen  Jugend, 
welche  der  Gott  nach  dem  Volksglauben  dort  genoss, 
berichtet  ein  grösseres  Bruchstück:  n,° 

 Unter  Zeus  dem  Kroniden 

„Führte  der  Gott  ein  unsterbliches  Leben  in  blä- 
hendem Barte 
„Und  stets  frischen,  wohlduftenden  Locken;  nie 

mischte  sich  ihnen 
„Ein  die  silberne  Blume  des  schwachen  gebrech- 
lichen Alters, 
„Sondern   die  Schläfe  bekränzt'  ihm  ein  öppig 
sprossender  Haarwuchs." 
Zur  Weltherrschaft  gelangt  vermählte  sich  nun  Zeus 
mit  seiner  Schwester  Hera,"11  und  diese  Vermählung, 
diese  „heilige  Hochzeit"  0*Q°s  ydfiog^lUi  bildete,  wie  die 
„heiligen  Heirathen"  anderer  Gottheiten  in  anderen  Kulten, 
so  auch  beim  Heradienst  z.  B.  in  Argos  und  Samos.  der 
Vaterstadt  und  Heimath  des  Pythagoras,  einen  wesentlichen 
Theil  der  Feierbräuche  in  den  jährlich  wiederkehrenden 
Festcyklen  ;  indem  die  Hochzeit  der  beiden  Gottheiten,  den 
üblichen  griechischen  Hochzeits-Gebräuchen  gemäss,  im 
Kultus  nachahmend  dargestellt  wurde.,,,s  die  Geburts-, 
Hochzeits-  und  Todtes-Feiern  der  Götter  machten  ja  einen 
Haupttheil   des   öffentlichen   religiösen    Kultes   bei  den 
Griechen  aus,  und  der  Gegensatz  jener  heiteren  Freuden- 
und  dieser  düsteren  Klage-Dienste  brachte  die  nöthige 
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Abwechslung  in  dem  Festcyklus  hervor.   Es  ist  bekannt, 
dass  in  der  Volkssage  diese  Ehe  des  Zeus  den  Charakter 
einer  kühlen  Vertragsheirath  hatte,  durch  welche  sich  Zeus 
nicht  hindern  liess,  die  verschiedenartigsten  Liebeshändel 
mit  Göttinnen  und  Sterblichen  anzuspinnen,  und  dadurch 
Erzeuger  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  zu  werden. 
Die  übrigen  Kroniden  blieben  hinter  dem  guten  Beispiele 
ihres  Hauptes  nicht  zurück,  und  so  ist  denn  in  diesem 
religiösen   Glaubenskreise   mit   den  Götterbegriffen  eine 
sehr  starke  Beimischung  von  geschlechtlichen  Vorstellungen 
verbunden,  eine  Beimischung,  die  sich  zwar  in  den  meisten 
alten  Glaubenskreisen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade 
ebenfalls  vorfindet,  und  selbst  aus  den  heutigen  noch  nicht 
ganz  verschwunden  ist,  aber  doch  bei  den  Griechen  in 
einem   besonders   auffallenden   Maasse   vorkommt,  denn 
welchen  grossen  Raum  diese  Liebesgeschichten  der  Götter 
unter  einander  und  mit  sterblichen  Frauen  in  der  griechi- 
schen Mythologie  einnehmen,  und  wie  sie  zum  Theü,  z.  B. 
gerade  von  Zeus  als  rohe  brutale  Gewalthandlungen  gegen 
die  nächsten  von  der  Sitte  geheiligten  Bluts-Verwandten 
geschildert  werden,  ist  allbekannt.   In  der  That,  wenn  die 
Sittlichkeit  eines  Volkes  von  seinem  religiösen  Ideenkreise  \ 
hervorgebracht  wurde,  so  mtisste  es  mit  der  des  griechi- 
schen  Volkes   kläglich  ausgesehen  haben.  Glücklicher 
Weise  verhält  es  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  umgekehrt. 
Die  Kultur-  und  Sittenzustände   eines  Volkes  bringen 
den  religiösen  Ideenkreis  hervor:  dieser  letztere  ist  Produkt 
und  Spiegelbild,  nicht  aber  Ursache  und  Grund  des  ersteren, 
und  mit  den  aus  der  nationalen  Entwicklung  des  Volkes 
hervorgehenden  Veränderungen  des  Kultur-  und  Sitten- 
standes, verändert,  veredelt  oder  verschlechtert  sich  auch 
der  religiöse  Ideenkreis.   Dieses  Gesetz  gilt  unwandelbar 
für  alle  Zeiten,  und  noch  in  der  Gegenwart  folgen  den 
Wandlungen  der  geschichtlich -staatlichen  Zustände,  ihren 
Entwicklungen  und  Hemmungen,  die  analogen  Erschei- 
nungen  in  dem  Gebiete  der  religiösen  und  selbst  der 
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wissenschaftlichen  Kultur  auf  dem  Fusse.  lieber  die  Roh- 
heit dieses  Theiles  der  griechischen  Mythologie  in  ii  ss  man 
aber  nicht  blos  aus  den  Darstellungen  der  Dichter  und 
Künstler  Schlösse  ziehen,  da  diese  den  Sagenstolf,  indem 
er  durch  ihre  Hände  ging,  wenigstens  ästhetisch  veredel- 
ten; was  z.  B.  ein  Homer  aus  solchen  schlüpfrigen  Mythen 
bildete,  ist  bekannt  und  beweist  nicht  blos  die  dichterische, 
sondern  auch  die  sittliche  Grösse  dieses  Genies.  Man 
muss  vielmehr  die  einzelnen  Mythologeme  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  auffassen,  wie  sie  sich  als  ..heilige 
Sage"  an  die  wirklichen  Kulte  und  ihre  Feierbräuche 
anschlössen.    Denn  gerade  im  Kulte,  der  alles  alt-Her- 
kömmliche festhält,  waren  die  roheren  und  anstössigereu 
Formen  des  alten  Sagenkreises  erhalten,  und  gaben  dem 
späteren  Geschlechte  schon  zur  Zeit  des  Sokrates  und 
Plato  ein  gerechtes  Aergerniss.  Die  direkte  oder  indirekte 
Polemik  gegen  diesen  anstössigen  und  rohen  Glaubenskreis 
zieht  sich  durch  die  Werke  aller  griechischen  Denker  und 
findet  sich,  wie  wir  sahen,  schon  gleich  in  den  ersten 
Zeiten   der   erwachenden   Philosophie   bei  Xenophanes. 
Plato  z.  B.  schildert  uns  im  Euthyphron  in  ganz  unverdeck- 
ter  polemischer  Absicht  einen  solchen  Altgläubigen,  der 
seine  Orthodoxie  auch  auf  das  praktische  Gebiet  überträgt, 
seinen  eigenen  Vater  wegen  fahrlässiger  Tödtung  eine* 
mörderischen  Sklaven  gerichtlich  verfolgt,  und  diese  Ver- 
folgung mit  den  ähnlichen  Thaten  der  Götter,  und  ins- 
besondere des  Zeus,  gegen  ihre  Väter  keck  rechtfertigt: 
auf  des  Sokrates  Frage:  ob  er  denn  Alles  dergleichen, 
wie  es  in  den  öffentlichen  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten, 
z.  B.  bei  den  Panathenäen  vorkomme,  wirklich  für  wahr 
halte,  antwortet  er  ohne  allen  Anstand:  allerdings,  und  noch 
ganz  Anderes,  was  du  dich  zu  hören  wundern  wirst: 
worauf  aber  Sokrates  die  Anhömng  dieses  noch  Wun- 
demswürdigeren  auf  eine  gelegenere  Zeit  verschiebt,  und 
seiner  Erörterung  somit  aus  dem  Wege  geht.  Dieses 
noch  Wundernswürdigere  kann  aber  dem  ganzen  Zusam- 
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menhange  nach  nur  dieser  schlüpfrige,  in  seinen  Einzeln- 
heiten oft  geradezu  in  s  Unzüchtige  ubergehende  Theil  des 
populären  Glaubenskreises  seyn,  der  von  den  altherkömm- 
lichen gottesdienstlichen  Bräuchen  geschützt  und  geheiligt, 
selbst  zu  rohen,  den  Zeugungsakt  darstellenden  Bildwerken 
in  den  Tempeln  Veranlassung  gab,  wie  deren  in  den 
Tempeln  der  Hera  zu  Argos  und  Samos  nach  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  der  Alten  wirklich  vorhanden  waren,1 1,4 
und  schon  im  Alterthume  als  der  Heiligkeit  eines  Tempels 
unwürdig  die  Entrüstung  der  Denkenden  erregten. 

Diesen  anstössigen  Sagenkreis  hatte  also  Pythagoras 
jetzt  darzustellen,  und  man  kann  gespannt  seyn,  wie  er 
die  Sache  anfasst.  Wenn  er  einmal  das  heikle  Geschäft 
über  sich  genommen  hatte,  solche  „heilige  Sagen'*  wieder- 
zugeben, und  er  wollte  dies  für  die  Autorität  des  Glaubens- 
kreises möglichst  schonend  thun,  so  blieb  ihm  Nichts  übrig, 
als  über  den  skabrösen  Gegenstand  mit  leisen  Schritten 
und  vorsichtiger  Behutsamkeit  so  hurtig  als  möglich 
wegzugleiten.  Was  thut  er  aber  statt  dessen?  Er  trägt, 
wie  aus  den  überlieferten  Nachrichten  geschlossen  werden 
rauss  die  von  einem  erhaltenen  Fragmente  bestätigt  wer- 
den, die  rohen  Fabeln  mit  schonungslosester  Trockenheit 
vor  und  stellt  sie  ohne  die  geringste  Verhüllung  in  ihrer 
ganzen  abstossenden  Nacktheit  hin.  So  schilderte  das 
orphische  Gedicht  ausser  der  Vermählung  des  Zeus  mit 
der  Hera1 11  s  auch  noch  dessen  Liebeshandel  mit  der 
Meergöttin  Dione,  deren  versuchte  Umarmung  die  Ent- 
stehung der  jüngeren  Aphrodite  aus  dem  Schaume  des 
Meeres  veranlasst  5 11,6  dann  seine  Gewaltthat  gegen  seine 
eigene  Mutter,  die  Demeter,  —  eine  Gewaltthat,  die  nach 
einer  anderen  ebenfalls  im  Kulte  dargestellten  Form  der 
Sage  gewöhnlich  seinem  jüngeren  Bruder  Poseidon  bei- 
gelegt wird,1'18  —  und  aus  diesem  Inceste  entsteht  die 
Persephone; 1 119  mit  dieser  seiner  eigenen  Tochter,  der 
Kora-Persephone.  hat  er  endlich  auch  wieder  einen  Liebes- 
handel.,m  und  aus  dieser  letzteren  Verbindung  entsteht 
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gerade  der  zur  Nachfolge  in  der  Weltherrschaft  bestimmte 
Dionysos; 11  11  und  nur  die  Athena  erzeugte  Zeus  auch  im 
orphischen  Gedichte1 1,1  ohne  eine  solche  „heilige  Heirath" 
gleich  waffengerüstet  ans  seinem  Haupte:  „dass  sie 
gewaltiger  Thaten  ihm  einst  Vollenderin  würde".  Da  die 
Liebeshandel  des  Zeus  unmöglich  alle  geschildert  werden 
konnten,  so.  muss  man  gestehen,  ist  die  Auswahl  gut 
getroffen,  und  die  Güte  ersetzt  die  Menge.  Wenn  man 
nun  den  nämlichen  Mann,  nachdem  er  am  Ende  dieses 
dogmatischen  Theiles  die  „Flitter  des  Gesanges",  wie 
er  sich  selbst  ausdrückt,  bei  Seite  gelegt  hat,  sich  zu  dem 
erhabensten  Gottesbegriff  aufschwingen  und  an  die  Stelle 
des  populären  Zeusbegriffes  setzen  sieht,  wenn  man  sieht, 
wie  er  gleich  im  Eingang  der  Diatheken  den  von  ihm 
angeredeten  Zögling  auffordert: 

Höre  mir  zu,  denn  Wahres  verkfind'  ich,  damit 
nicht  des  Busens 

Früher  gehegter  Wahn  dein  liebes  Leben 
verblende, 
und  ihn  zugleich  ermahnt: 

Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr; 
sie  fass'  in  das  Auge, 

Lenke  nach  ihr  das  verständige  Herz,  und  wandele 
ihren 

Pfad  recht,  einzig  den  Blick  nach  dem  Herr- 
scher des  Weltalls  gerichtet;  — 
wenn  er  dann  von  diesem  Herrscher  des  Wellalls  wei- 
ter sagt: 

Und  es  ist  auch  kein  Andrer  noch  ausser 

dem  grossen  Beherrscher, 
Einer  ist's,  sein  selbst  Quell,  aus  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffne 
Darin  tritt  er  hervor:  — 
wenn  er  hierauf  in  den  Diatheken  die  strengsten  und 
reinsten  Sittenlehren  aufstellt,  wenn  er  seinem  Zögling 
einprägt : 
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—  Zu  beherrschen  gewöhne  Dich  aber 

Dies:  vor  allem  den  Bauch,  dann  den  Schlaf  und 

die  Wollust  und  dann  den 
Zorn;   Unsittliches  sollst  Du  mit  Andern 

weder  verüben. 
Noch  auch  allein,  denn  es  ziemt  Dir  am  meisten 
Scham  vor  Dir  .««elber:  — 
wenn  er  demnach  mit  diesen  wenigen  Zügen  den  ganzen 
vorhergehenden  Mythenkram  von  logischer,  religiöser  und 
moralischer  Seite  geradezu  vernichtet,  so  ist  es  psycho- 
logisch unmöglich,  dass  die  Schilderung  der  populären 
Zeusmythen  einen  anderen  Zweck  haben  konnte,  als  den: 
diesen  Sagenkreis  in  seiner  tinverhüllten  Rohheit  dar- 
zustellen und  ihn  so  dem  gesunden  l  rtheile  des  Lesers 
selbst  zu  überlassen.  Es  ist  offenbar,  dass  in  dieser  Dar- 
stellungsweise die  gewissenhafte  Treue  in  Teberlieferung 
des  populären  Glaubenskreises  zugleich  mit  dem  Bestreben 
verbunden  ist,  denselben  gerade  durch  diese  Treue  in 
seiner  ganzen  Gehaltlosigkeit  und  Verwerflichkeit  vor  den 
Augen  des  denkenden  Lesers  bioszulegen.  Es  ist  mit 
Einem  Worte  indirekte  Polemik.  Die  frommgläubigen 
Alten,  wie  z.  B.  Diogenes  Laertius1115  sind  daher  auf 
diesen  Theil  des  orphischen  Gedichtes  besonders  übel  zu 
sprechen,  da  sie  bei  ihrem  Glauben:  der  Verfasser  des 
orphischen  Gedichtes  sey  Orpheus  selbst,  diesem  die  Erfin- 
dung dieser  rohen  Mythen  zuschreiben,  welche  dann  von 
Hesiod  und  Homer  dem  Orpheus  entliehen  seyn  sollen; 
neuere  Gelehrte  folgen  dann  unüberlegter  Weise  dieser 
verkehrten  Spur  und  ereifern  sich  über  die  volutabra  Or- 
phicorum.  Die  Sache  macht  sich  aber  ganz  anders,  wenn 
Pythagoras  der  Verfasser  des  Gedichtes  ist,  der  diese 
lange  vor  ihm  bei  den  Dichtern  und  im  öffent- 
lichen Kulte  schon  vorhandenen  Sagen  nur  wie- 
dergibt, und  zwar  getreu  und  unverändert  so 
wiedergibt,  wie  sie  im  populären  Glaubenskreise 
waren  ausgebildet  worden.   Dann  fällt  diese  ganz 
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auf  Missverstand  beruhende  Polemik  weg  und  muss  sich 
auf  den  populären  Glaubenskreis  selbst  richten,  den 
Pythagoras  nicht  erst  gemacht  hatte,  und  den  er  nicht 
anders  darstellen  konnte,  als  wie  er  ihn  in  der  Wirklich- 
keit vorfand. 

Dem  weiteren  Verlaufe  des  Ideenkreises  gemäss  muss 
nun  auch  im  orphischen  Gedichte  die  Theilung  der  Welt- 
herrschaft zwischen  Pluton  (Hades),  Poseidon  und  Zeus 
vorgekommen  seyn,  wonach  dem  Pluton  die  Unterwelt, 
dem  Poseidon  das  Meer  und  dem  Zeus  die  Oberwelt  und 
der  Himmel  als  ihre  besonderen  Gebiete  zufielen;  es  hat 
sich  aber  kein  Fragment  aus  diesem  Theile  der  Sage 
erhalten.  Ebenso  wurde  der  Raub  der  Persephone  durch 
Pluton  und  ihre  Entführung  in  die  Unterwelt  im  orphischen 
Gedichte  ausführlich  geschildert.  Nach  den  fragmentarischen 
Angaben  zu  schliessen  scheint  im  orphischen  Gedichte  die 
Persephone  unter  Bewachung  von  Kureten  und  Ko ry bau- 
ten 1,1  *  gleich  der  Hera  von  Okeanos  und  Thetis  erzogen 
worden  zu  seyn.  Denn  in  den  Gegenden  am  Okeanos, 
wie  ausdrücklich  berichtet  wird,' 1,4  also  in  Aegypten  und 
nicht  in  Kreta,  wird  die  Persephone  von  Pluto  geraubt. 
Hierauf  schilderte  das  Gedicht  die  Irren  der  Rhea  Demeter 
ganz  nach  der  griechisch-eleusinischen  Form  der  Sage; 
denn  es  wurde  wie  im  homerischen  Hymnus  an  die  Demeter 
erzählt,  wie  die  Demeter  nach  Eleusis  zu  Triptolemos  und 
Eumolpos  kommt, 11 26  nur  dass  diese  bei  Homer  mit  dich- 
terischer Verschönerung  als  Herrscher  und  Fürsten,  im 
orphischen  Gedichte,  wahrscheinlich  sagengetreuer,  als 
Kuhhirten  und  Schweinehirten  dargestellt  werden,  —  wie 
die  Baubo  mit  ihren  rohen  Spässen,  —  die  höchst  wahr- 
scheinlich einen  Theil  der  eleusinischen  Festbräuche  aus- 
machten, von  Homer  aber  mit  ästhetisch  sittlichem  Takte 
wohlweislich  nur  angedeutet  werden,  —  die  trauernde 
Göttin  erheiterte,1188  wie  endlich  die  Persephone  von  ihrer 
Mutter  wieder  aufgefunden  wurde,  und  die  Demeter  mit 
Pluton  einen  Vertrag  schloss,    wonach  Persephone  die 
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Hame  des  Jahres  auf  der  Oberwelt  und  die  andere  Hälfte 
bei  Pluto  in  der  Unterwelt  zubringen  konnte."»  Während 
dieses  Aufenthaltes  in  der  Oberwelt  nun  wird  dann  Per- 
sephone  durch  Zeus  Mutter  des  Zogreus-Dionysos. 

Diesen  seinen  jüngsten  und  Lieblings-Sohn  bestimmte 
nun  Zeus  zur  Weltherrschaft,  d.  h.  zu  seinem  Nachfolger, 
und  machte  ihn  zum  Götterkönig: 11,8 

„Höret  ihr  Götter,  hier  Diesen  setz'  ich  Euch  Allen 
zum  König,*4 

theilte  mit  ihm  den  himmlischen  Thron  und  erwies  ihm  die 
höchsten  Ehren: 

„Wenn  er  ganz  jung  gleich  war,  ein  unmündiger 
Tafelgenosse 

was  ihm  den  Hass  der  älteren  Götter,  und  besonders  der 
Hera  zuzog: 

„Welche  dem  Weine,  dem  Sohne  des  Zeus,  aufs 
Heftigste  zürnte.  ,m 
Denn  dass  Dionysos  im  orphischen  Gedichte  geradezu  „der 
Weinu  genannt  wird,  haben  wir  oben  schon  gesehen.1 1,1 
Zeus  gab  daher  dem  Dionysos  die  Kureten  zur  Be- 
wachung unter  Oberaufsicht  des  Apollo  ""und  der 
Athena."»«  Auch  dieser  Theil  der  Sage  bewegt  sich  also 
auf  kretischem  Boden. 

Trotz  seiner  neuen  Thronerhebung  wird  Dionysos, 
als  Kind  mit  Kinder-Spielzeug  beschäftigt,  von  den 
Titanen,  die  ihm  als  Lieblinge  des  Zeus  und  künftigem 
Weltherrscher  Verderben  sannen,  hinterlistig  uberfallen  und 
zerrissen,""  in  sieben  Theile  —  nach  der  Zahl  der  Titanen 
—  zerstuckt,  auf  einem  Dreifuss  in  einem  Kessel  über 
einem  Feuer  gekocht  und  gegessen;  und  nur  das  aus  dem 
Leibe  gerissene  Herz  blieb  ganz. 1,83  Artemis -Hekate 
fiberbrachte  dem  Zeus  im  Olymp  die  Unglückskunde,1"1 
und  Athena  das  noch  zuckende  Herz. 11,5  Zeus  schleuderte 
nun  seine  Blitzstrahlen  auf  die  Titanen,  und  warf  sie  nach 
einem  wie  es  scheint  heftigen  und  im  orphischen  Gedichte 
ausführlich  geschilderten  Kampfe  in  den  Tartarus,11"  wo 
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ihnen,  wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  „verschiedenartige 
Loose  zufielen",  wie  denn  Atlas  z.  B.  seit  dieser  Zeit  das 
Himmelsgewölbe  tragen  muss: 

..Atlas  tragt  aus  zwingender  Noth  das  Gewölbe 

des  Himmels 
..Fern  an  den  G ranzen  der  Erde." 

Dies  ist  also  der  in  der  populären  griechischen  My- 
thologie ebenso  vorkommende  zweite  Titanenkrieg  gegen 
den  Zeus,  während  der  erste:  der  vereinigte  Kampf  der 
Titanen  und  Giganten  unter  Kronos  gegen  den  Uranos 
stattgefunden  hatte.  Nähere  Einzelheiten  haben  sich  in 
den  Fragmenten  nicht  erhalten. 

Auch  die  Theilnehmer  an  diesem  Titanenkriege  muss- 
ten,  nach  den  alten  Berichten,  zur  Strafe  ihres  Freveis. 
irdische  Leiber  annehmen.  Aus  ihrer  Asche,  so  sagt  ein 
Berichterstatter,  entstanden  die  Menschen,""  die  deswegen, 
weil  sie  als  Titanen  das  Fleisch  des  Dionysos  gekostet 
haben,  Dionysische  heissen,  d.  i.  seiner  strafenden  Ver- 
geltung in  der  Unterwelt  unterworfen  sind,  wie  die  Ver- 
storbenen, weil  sie  unter  der  Herrschaft  der  unterirdischen 
Demeter  standen,  auch  Demetrische  hiessen  (J^rntm, 
Cerriti).  Es  ist  wohl  kein  Grund  vorhanden,  an  dem 
orphischen  Ursprung  dieser  Ansicht  zu  zweifeln,  da  sie 
mit  der  orphischen  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Men- 
schengeschlechtes überhaupt  aufs  Beste  stimmt:  und  nur 
das  ist  offenbar  ein  Irrthum  des  Berichterstatters,  wenn  er 
das  ganze  Menschengeschlecht  von  diesen  Titanen,  den 
Mördern  des  Dionysos,  herleitet,  da  uns  ein  orphischer 
Vers  das  Menschengeschlecht  schon  gleich  nach  dem  ersten 
Titanenkriege  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  vorhanden 
zeigt.1084 

Auf  das  Geheiss  des  Vaters  sammelte  nun  Apollo  die 
Ueberreste  des  Dionysos: 

..Sammle  die  Glieder  des  Weins  sorgfältig  und 
bringe  sie  her  mir," 
sagt  Zeus  in  einem  orphischen  Fragmente1 101  zu  Apollo 
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nach  der  Zerreissung  des  Dionysos  durch  die  Titanen. 
Apollo  begrub  sie  dann  auf  den  Parnasos,11"  d.  h.  in 
Delphi,  wo  Dionysos  in  Gemeinschaft  mit  Apollo  verehrt 
wurde  und  wo  die  Ueberreste  des  Dionysos  neben  der 
Orakelstätte  begraben  liegen  sollten.1137  Also  auch  hier 
knüpft  sich  die  orphische  Darstellung  der  Sage  an  grie- 
chische Oertlichkeiten  an.  und  folgt  offenbar  griechischen, 
und  hier  insbesondere  delphischen  Lokal-Mythen.  Aus 
dem  übergebliebenen  Herzen  aber  erweckte  Zeus  den 
Verstorbenen  zu  neuem  Leben,  indem  er  ihn  durch  die 
Semele  wieder  geboren  werden  liess,  wie  dies  in  einem 
Proklischen  Hymnus  an  die  Athena  in  höchst  verwunderlicher 
Weise  dargestellt  wird.1118  Athena.  so  ruft  der  Hymnus 
die  Göttin  an. 

„Die  Du  das  Herz  gerettet,  das  unzerstuckte,  des 
Herrschers 

„Bakchos,  den  einst  in  den  Tiefen  des  Aethers 
zertheilt  der  Titanen 

, .Hände.  Du  nähmest  es  aber  und  brachtest  es 
seinem  Erzeuger. 

,J>ass  nach  des  Vaters  Rathschluss,  dem  heil  gen, 
von  Semele  wieder 

„Nach  dem  Gang  der  Natur  Dionysos  würde  ver- 
junget." 

Die  späteren  Mythologen 1  ,M  stellen  dies  so  dar,  als 
hätte  Zeus  das  gepulverte  Herz  des  Zagretis  der  Semele 
zu  trinken  gegeben,  wodurch  sie  mit  ihrem  Sohne  Dionysos 
schwanger  geworden.  Auf  diese  höchst  befremdliche  Weise 
wird  also  der  Mythus  von  Dionysos-Zagreus ,  dem  Sohne 
der  Persephone.  an  den  Mythus  vom  thebanischen  Dionysos, 
den  Sohn  der  Semele  angeknüpft,  und  Beide,  der  Gott 
und  der  Heros,  zu  Einer  Person  verschmolzen.  Es 
geschah  dies  offenbar  im  Sinne  des  späteren  Volksglaubens, 
der  längst  beide  Begriffe:  den  Herrscher  der  Unterwelt 
und  den  eifrigsten  Verbreiter  seines  Dienstes,  gleichsam 
den  Gott  und  seinen  Heiligen,  mit  einander  vermengt 
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hatte,  wie  dies  schon  Diodor  ganz  richtig  bemerkt.» 
Hier  spinnt  sich  nun  der  gewöhnliche  Mythenkreis  vom 
thebanischen  Dionysos  weiter  fort."41  Die  Hera,  welche 
dem  Dionysos  durchaus  den  Untergang  geschworen,  habe 
auch  jetzt  wieder  die  Geburt  des  Gottes  hintertrieben,  in- 
dem sie.  nach  der  bekannten  Sage,  der  Semefte  den  Wunsch 
eingegeben,  den  Zeus  als  Donnerer  in  seiner  vollen  Majestät 
zu  sehen.  Durch  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  vom 
Schrecken  vor  vollendeter  Schwangerschaft  getödtet.  habe 
Zeus  die  unreife  Frucht  aus  ihrem  Schoosse  in  seine 
eigene  Höfte  eingeschlossen«  um  so  den  Gott  allen  Gegen- 
bemühnngen  seiner  eifersüchtigen  Gemahlin  zum  Trotze, 
doch  endlich  noch  ins  Leben  und  ans  Liebt  zurück- 
zurufen. Denn  nun  gebiert  auch  im  orphischen  Gedichte  n" 
Zeus  selbst  schliesslich  den  so  hartnäckig  verfolgten  Gott, 
wobei  ihm  die  Nymphe  Hippa  die  Dienste  einer  Hebamme 
leistete,  und  den  Neugeborenen  in  einer  Wanne,  einem 
Wiegenkorbe  Q.ixrof,  vannus  Jaechi)  empfing;  ihn  so,  die 
Wanne  mit  dem  Kinde  auf  ihren  Kopf  setzend,  nach  dem 
Ida,  dem  bekannten  kretische»  Gebirge,  trug,  und  ihn  der 
Hut  des  Hermes  übergab:  weshalb  denn  bei  den  Umzügen 
der  Trieterien  das  Tragen  einer  Waime  mit  dem  Dionysos- 
kinde eine  der  wesentlichsten  Ceremonien  ausmachte,  un<i 
Dionysos  den  Beinamen  Liknites,  das  Wiegenkind,  Wan- 
nenkind, erhielt.  So  hatte  Zeus  also  nicht  ohne  sauere 
Mühe  und  nach  Ueberwindung  nicht  geringer  Schwierig- 
keiten den  Dionysos  doch  endlich  mit  siegreicher  Beharr- 
lichkeit znr  Welt  und  in  Sicherheit  gebracht,  und  es 
begreift  sich  daher,  wenn  das  orphische  Gedicht  in  einem 
erhaltenen  Verse  sagt.  Dionysos  werde  das 

„AUersüsseste  Kind  des  Götterkönigs  benamet." 1,4t 
In  der  That,  man  sieht,  dass  auch  die  griechische  Theologie 
ihre  alles  menschliche  Verständniss  übersteigenden  Ge- 
heimnisse und  Wunder  hatte.  Obgleich  nicht  alle  diese 
Einzelzüge  durch  die  uns  noch  erhaltenen  orphischen 
Fragmente  überliefert  werden,  da  dieselben  gerade  aus 
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diesem  Theile  des  Glaubenskreises  äusserst  spärlich  erhal- 
ten sind,  so  setzt  doch  ein  orphischer  Vers,  der  auf  diesen 
wundersamen  Mythus  Bezug  nimmt,  denselben  auch  im 
orphischen  Gedichte  zweifellos  voraus.1141  Denn  dieser 
Vers  sagt,  in  jetzt  völlig  verständlicher  Anspielung: 

„So  ward  wechselnd  dem  Weine  statt  Eines  ein 
dreifacher  Ursprung;" 
er  setzt  also  ganz  denselben  Mythenkreis  voraus,  wie  die 
gewöhnlichen  Beinamen  des  Dionysos:  der  Dreimal - 
geborene  (T^Ariytotf) 1 141  oder  der  Zweimutterige 
(^i/<i7'Ta>e).,,4i  Die  von  den  alten  Berichterstattern  erwähn- 
ten1144 und  in  den  griechischen  Trieterien  sowohl,  wie  in 
Lokalkulten  gefeierten  „A  iiferweckungen  und  Neubelebun- 
gen und  Wiedergeburten^  des  Dionysos  erklären  sich  also 
aus  diesem  Mythenkreise  ganz  vollständig. 

Die  Sage  inuss  dann  mit  der  Rückkehr  in  den  Himmel 
und  der  Aufnahme  unter  die  grossen  Götter  geendet  haben, 
da  es  in  einem  alten  Berichte  heisst:1145  Dionvsos.  der 
Semele  Sohn,  der  Erfinder  des  Weines,  sei  zwar  von  den 
Titanen  zerrissen  worden,  aber  nach  seinem  Tode  wieder 
auferstanden  (txno&avorra  Jtamtpat)  und  in  den  Himmel 
wieder  emporgestiegen  OV  w  tutrat  r«  «Wr/Aitf/rai).  In  den 
orphischen  Fragmenten  findet  sich  jedoch  nichts  hierauf 
Bezugliches. 

Die  von  Zeus  ihm  zugedachte  Weltherrschaft,  welche 
ihm  den  Hass  und  die  Verfolgung  der  älteren  Götter 
zugezogen  hatte,  erhielt  nun  Dionysos  dennoch,  zwar  in 
einer  veränderten,  aber  darum  für  seinen  Verfolger  nicht 
minder  empfindlichen  Form  dadurch,  dass  er  zum  Vorsteher 
des  Todtengerichtes  in  der  Unterwelt  ernannt,  und  so  das 
Schicksal  des  gesammten  Menschengeschlechtes  in  seine 
Hand  gelegt  wurde.  Das  Menschengeschlecht  war  aber 
aus  den  besiegten  Theilnehmern  der  beiden  Titanenkriege 
entstanden,  jenen  himmlischen  Geistern  und  Dämonen, 
welche  früher  vor  der  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes die  Erde  allein  bevölkert  hatten,  und  nun  vom  Himmel 
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auf  die  Erde  herniedersteigen  mussten,  da  der  ganze  An- 
hang von  empörerischen  Geistern  und  Dämonen  zu  einem 
Verbannungs-  und  Büssungs- Aufenthalte  auf  der  Erde 
verurtheilt  worden  war.  Das  irdische  Leben  eines  solchen 
menschgewordenen  Geistes  hat  nur  zum  Zweck  diese 
durch  den  unglücklichen  Ausgang  jener  Götterkämpfe 
verwirkte  Strafe  abzubüssen  (ob  scelera  suscepta  in  vita 
superiore  poenarum  luendarum  causa  nati  sumus,  sagt 
Cicero),'148  damit  er  von  seiner  Schuld  befreit  und  wieder 
erlöst  werde  (dlxrp  didovntjg  rrjg  wvpjg,  iva  <ywu/T«#,  wie 
schon  Plato1147  als  orphische  Lehre  uberliefert),  und 
geläutert  und  gereinigt  in  den  Himmel  zurückkehre, 
um  an  der  Gemeinschaft  der  Götter  wieder 
Theil    ZU    nehmen    {xexa&cuiuhog    xa'i    Ttrshauevog  #x«i<re 

uijixuftevog  peta  ofrij*«,  wie  ebenfalls  Plato  1,48  sagt), 
d.  h.  nach  unserer  Ausdrucksweise:  die  himmlische  Selig- 
keit wieder  zu  erlangen.  Zu  diesem  Ende  mussten  die 
von  der  Erde  Abgeschiedenen  in  der  Unterwelt  sich  der 
Prüfung  des  Todtengerichtes  unterwerfen,  welches  darüber 
entschied,  ob  sie  durch  ihr  irdisches  Leben  den  nöthigen 
Grad  der  Lauterkeit  und  Reinheit  erlangt  hätten,  um  in 
den  Himmel  zu  den  seligen  Göttern  und  Geistern  zurück- 
kehren zu  können.  Im  entgegengesetzten  Falle  mussten 
sie  die  irdischen  Verkörperungen  als  Menschen ,  oder  je 
nach  ihrem  sittlichen  Zustande  selbst  als  Thiere1149  so 
lange  wiederholen:  der  Kreislauf  der  Seelenwanderungen 
(xvxlog  rf}g  yBvteeuyg,  der  Kreislauf  der  Wiedergeburt),  bis 
sie  den  Zustand  einer  vollkommenen  Heiligkeit  wieder 
erlangt  hatten,  der  sie  zur  Rückkehr  in  den  Himmel  (zur 
avaÖQOft^  irnSg  t«  votoov  eldog,  zur  Rückkehr  in  die  intelli- 
gibele,  übersinnliche  Welt,  wie  sich  die  Ncuplatoniker 
ausdrucken)  befähigte,  und  so  dem  Kreislauf  der  Wieder- 
geburt ein  Ziel  setzte. 11 5*  Dies  sind  die  bekannten  ägyp- 
tischen und  pythagoreischen  Lehren  von  der  Präexistenz 
der  Seele  vor  ihrem  irdischen  Leben,  von  ihrem  irdischeu 
Aufenthalte  als  einem  Büssungsstande ,  von  dem  Todten- 
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gericht  in  der  Unterwelt  und  der  dort  stattfindenden  Be- 
strafung, von  dem  Kreislauf  der  Seelenwanderung  und  von 
der  endlichen  Rückkehr  der  geläuterten  Geister  in  den 
Himmel  zur  ewigen  Seligkeit,  —  wie  wir  sie  schon  ken- 
nen gelernt  haben,  aber  auch  ausdrücklich  zugleich  als 
orphisch  uberliefert  erhalten. 

Und  jetzt  erheUt  nun  die  ganze  Wichtigkeit  und 
Ausdehnung  der  dem  Dionysos  von  Zeus  ertheilten  Macht- 
herrschaft. Denn  fiber  die  Abgeschiedenen  in  der  Unter- 
welt und  ihr  Schicksal  nach  dem  Tode  war  ihm  Macht  und 
Gewalt  gegeben  (<xt*  <W  roten  ixetg  xqötos,  „über  Die  hast 
Du  Macht  und  Gewalt,4*  heisst  es  in  einem  orphischen  Frag- 
mente von  Dionysos}, ubi  denn  nur  die  in  der  Unterwelt 
herrschenden  Gottheiten:  Demeter,  Persephone  (die 
erlösende  Jungfrau,  Ad^  ^oirnga)  und  Dionysos, 
die  desshalb  auch  die  „erlösenden  Gottheiten**  (Oeoi 
tiaavTtg,  Ivatot)  hiessen,  nur  sie  können  die  Seelen  von 
ihrer  Strafe  freisprechen.  Dies  sind  aber  gerade  die  drei 
Gottheiten,  welche  den  in  Griechenland  angesehensten  Söhn- 
und  Weihediensten  vorstanden;  alle  drei  mit  einander  ver- 
bunden: Demeter  mit  Persephone  und  Dionysos,  Mutter 
Tochter  und  Sohn,  den  eleusinischen  Mysterien;  Dionysos, 
den  ü'ber  ganz  Griechenland  verbreiteten  trieterischen 
sowohl  als  auch  den  pythagoreischen  Orphiken.  Nie- 
mand kann  das  Schicksal  der  Seelen  ändern,  sagt  ein  or- 
phisches  Fragment,1  ,M 

„Niemand  vermag  es  zu  ändern,  als  nur  die  er- 
lösenden Götter, 

„Denen  auch  Zeus  auftrug  in  Wandrungen  bun- 
testen Wechsels 

„Und  im  Kreislauf  der  Noth  umherzutreiben  die 
Seelen.4* 

Nur  sie  können  die  Seelen  vom 

«.Kreislauf  wieder  entbinden  und  Ausspann  göuneu 
vom  Elend."»'" 
Und  wenn  auch  die  älteren  Griechen  die  Seeleu- 
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wanderiingslehre  selber  nicht  kannten,  die  erat  durch 
Pherekydes  und  Pythagoras  nach  Griechenland  verpflanzt 
wurde,  so  hatten  doch  auch  bei  ihnen  die  säinmtlichen 
Weihedienste  der  unterirdischen  Gottheiten,  wie  z.  B.  der- 
jenige der  Demeter  und  der  Persephone  in  Eleusis,  ins- 
besondere aber  die  durch  ganz  Griechenland  gefeierten  trie- 
terischen  Dionysien,  die  sogenannten  Orphika,  keinen  an- 
deren Zweck,  als  nur  die  endliche  Erlösung  von  den  Stra- 
fen der  Unterwelt.  Dass  dagegen  dieser  ganze  Ideenkreis 
mit  seinen  Beziehungen  auf  die  Seelen  wander  ungslehre  in 
vollem  Umfange  von  dem  in  der  pythagoreischen  Schule 
eingeführten  orphischen  Weihedienste  gilt,  versteht  sich 
von  selbst;  da  wir  die  Seelen wanderungslehre  von  Pytha- 
goras öffentlich  vorgetragen  sahen ,  und  sie  daher  zu  den- 
jenigen Lehren  der  Schule  gehört,  welche  am  frühesten 
und  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurden. 

Die  hohe  Verehrung,  die  dem  Dionysos  als  dem  Vor- 
steher des  Todtengerichtes  zu  Theil  wurde,  begreift  sich 
also  jetzt  vollkommen,  denn  unter  den  „erlösenden 
Gottheiten"  war  Er  die  hauptsächlichste  und  erste. 

Dir,  heisst  es  in  einem  orphischen  Fragmente  von 
Dionysos:11" 

- 

„Dir  wird  das  Menschengeschlecht  vollkommene 

Festhekatomben 
„Weihen  durch  alle  Zeiten  in  wiederkehrenden 

Jahren , 

„Und  Sühnfeier  begehn,  von  der  Ahnen  Frevel 
Erlösung 

„Suchend.  Und  über  Die  hast  Du  Macht;  Du 
wirst  sie,  wenn  Du  es 

„Willst,  aus  drückender  Pein  und  unend- 
lichem Jammer  erlösen." 

So  begreifen  sich  nun  auch  die  auf  den  ersten  Anblick 
so  befremdenden  Beinamen  des  Dionysos:  unser  Herr 
(6  toanmrn  t^a*).»'»  der  Erlöser  (o  ivotve,"**  ivato*,"" 
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gar  »ehr  verschieden  vom  gewöhnlichen:  Bakchus,  du 
Sorgenbrecher!);  der  Heiland,  der  Erretter  (baomj^y. 

„Erretter  Bakchos  aus  bestand  ner  Noth  ond  Pein" 
nennt  den  Dionysos  ein  alexandrinischer  Dichter  der  ptole- 
nuüschen  Zeit."" 

Die  acht  ägyptische  Vorstellung  von  den  aus  dem 
Banne  des  Schicksals  -  Verhängnisses  erlösenden  Göttern, 
die  ganze  ägyptische  E rjj^yjags  1  ehre  finden  wir  also 
anch  im  orphischen  Gedichte  wieder;  JliQiU'sj|sjmit  Deme- 
ter und  Persephone  haben  ganz  dasselbe  Amt,  wie  Osiris, 
Netpe  und  Isis,  und  ihre  Weihedienste,  die  Trieterien  und 
Eleusinien,  entsprechen  ganz  den  Weihediensten  der  Osiri- 
den  in  Aegypten. 

Mit  dieser  Lehre  von  dem  Todtenrichter-Amte  des 
Dionysos  war  naturgemäss  zugleich  eine  Darstellung  der 
Unterwelt  und  des  ganzen  auf  das  Leben  nach  dem  Tode 
bezuglichen  Ideenkreises  verbunden,  ond  den  ausdrück- 
lichen Nachrichten  der  Alten  zu  Folge  muss  diese  Schilde- 
rung im  orphischen  Gedichte  sogar  ausführlich  gewesen 
seyn,11*8  obgleich  die  aus  diesem  Theil  des  Gedichtes  er- 
haltenen Fragmente  äusserst  kärglich  sind.  In  den  über- 
lieferten Nachrichten  werden  fast  alle  aus  dem  ägyptischen 
Glaubenskreise   bekannten  Oertlichkeiten   der  Unterwelt 

■ 

auch  als  im  orphischen  Gedichte  vorkommend  erwähnt :  die 
vier  Höllenflusse, 11 61  der  stygische  Sumpf,  der  acherusische 
See  mit  Charon,n<>  die  Seelen- Wiese  u.  s.  w.  wie  man 
sie  noch  heute  in  den  Federzeichnungen  des  Todtenbuches 
dargestellt  sieht.  Alle  diese  Vorstellungen  wurden  aber 
nicht  erst  mit  der  Seelenwanderungslehre  durch  das  or- 
phische  Gedicht,  d.  h.  durch  Pythagoras  nach  Aegypten  ge- 
bracht, sondern  machten  auch  ohne  die  Seelenwanderungs-  . 
lehre  schon  längst  einen  Thefl  der  griechischen  Theologie 
aus,  da  sie  bereits  im  Homer  vorkommen,  und  gleichzeitig 
mit  den  ältesten  Weihediensten  selbst:  den  samothraki- 
sehen,  dionysischen,  eleusinischen,  durch  deren  Stifter  die 
Pelasger,  Orpheus.  Melampus,  Eumolpos,  aus  Aegypten  nach 
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Griechenland  übertragen  worden  waren.  Wenn  also  die 
ägyptischen  Priester  nicht  bloss  die  pythagoreische  „heilige 
Sage",  eben  unser  orphisches  Gedicht,  sammt  der  darin 
vorgetragenen  Seelenwanderungs-Lehre,,,,,  sondern  auch 
diesen  gesammten  alteren  Vorstellungskreis  von  der  Unter- 
welt, ihren  Strafen  und  Belohnungen,  wie  er  den  alten 
Weihediensten  zu  Grunde  lag.  aus  Aegypten  ableiteten 
und  nach  ägyptischen  Vorbildern  ausgebildet  seyn  Hessen, IIM 
so  sagten  sie  Nichts,  als  die  einfache  geschichtliche  Wahr- 
heit, wie  sie  nun  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen 
dieses  Werkes  unwiderleglich  nachgewiesen  ist.  Der  kurz- 
sichtige Eifer  unserer  neueren  Gelehrten,  die,  ohne  auch 
nur  den  mindesten  Gegenbeweiss  fuhren  zu  können,  diese 
von  den  alten  Griechen  selbst  fiberlieferten  Nachrichten, 
bloss  weil  sie  ihren  beschrankten  Vorurtheilen  wider- 
sprechen, portentosa  mendacia  nennen,  erscheint  somit  in 
seiner  ganzen,  unglaublichen  Lächerlichkeit. 

Gleich  kärglich  sind  die  Fragmente  aus  der  Seelen- 
wanderungslehre, obgleich  Einzelnes,  was  uns  erhalten  ist» 
beweisst,  dass  auch  hier  die  Darstellung  sehr  ausführlich 
gewesen  seyn  muss.  So  scheinen  z.  B.  ein  paar  erhaltene 
Verse  den  Fall  darzustellen,  wo  dieselben  Geister  in  ähn- 
lichen Leibern  und  unter  ähnlichen  Familien- Verhältnissen 
sich  wieder  verkörpern: 11  •* 

„Wo  die  nämlichen  Väter  und  Söhn'  einst  in  den 
Gemächern 

„Und  ehrwürdigen  Frauen  und  sorgsam  gehüteten 

Töchter 
„Wieder  zusammen  leben,44 

die  Palingenesie  im  engeren  Sinne;  eine  Vorstellung,  die 
offenbar  darauf  gegründet  ist,  dass  man  oft  in  den  Kindern 
Gestalt  und  Gemuthsart  der  verstorbenen  Vorfahren  wie- 
der zu  erkennen  glaubt. 

Es  ist  dagegen  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dass 
in  diesem  Theile  des  orphischen  Gedichtes  auch  jene  Reihe 
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von  Palingenesien  vorgekommen  sei,  welche,  nach  einer 
alten  Tradition,11*4  als  die  von  Pythagoras  sich  selbst  bei- 
gelegten betrachtet  werden;  eine  Tradition,  die  sammt  jener 
anderen  Nachricht,  dass  er  sich  auch  die  Fähigkeit  bei- 
gelegt habe,  die  Harmonie  der  Sphären  zu  hören,  1IS&  auf 
den  Pythagoras  in  den  Augen  eines  jeden  Vernünftigen, 
wenn  beide  Nachrichten  als  Ernst  gelten  sollten,  nur  ein 
höchst'  bedenkliches  Licht  werfen  könnte;  denn  um  beide 
Behauptungen  aufstellen  zu  können,  musste  er  entweder 
Schwärroer  oder  Betrüger  seyn.   Diese  Nachrichten  sind 
aber  um  so  auffallender,  weil  sie  aus  alten  und  guten 
Quellen  stammen,  und  in  ihrer  bisherigen  Vereinzelung 
vollkommen  räthselhaft  waren  und  ganz  unerklärlich  schie- 
nen.  Weder  die  eine  noch  die  andere  können  aber  im 
orphischen  Gedichte  vorgekommen  seyn,  da  sie  beide  nir- 
gends als  orphisch  citirt,  sondern  von  den  alten  Nach- 
richten nur  dem  Pythagoras  selbst  beigelegt  werden.  Beide 
konnten  sich  auch  nicht  wohl  ohne  auffallende  Verletzung 
der  poetischen  Schicklichkeit  in  einem  so  ganz  objektiv 
gehaltenen  Gedichte,  wie  die  heilige  Sage,  eingeschaltet 
finden,  da  in  ihnen  die  Persönlichkeit  des  Pythagoras,  wenn 
auch  nicht  geradezu  durch  ausdrückliche  Nennung  des 
Namens,  doch  wenigstens  durch  die  Gesammtbeziehungen 
des  Gedichtes,  so  unzweifelhaft  musste  bezeichnet  seyn, 
dass  die  Alten,  wie  die  überlieferten  Nachrichten  beweisen, 
darin  einstimmig  den  Pythagoras  erkannten.   Es  hat  also 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  beide  Stellen  in  einer 
anderen  Schrift  vorkamen,  welche  ebenfalls  die  Schilderung 
der  Unterwelt  zum  Gegenstand  hatte  und  den  Titel  einer 
„Niederfahrt  in  die  Unterwelt64  (xaraßaatg  üs  ^ov)  führte.1 
Diese  Schrift  muss  schon  frühzeitig  bekannt  geworden  und 
also  nicht  ausschliesslich  für  die  Schule,  sondern  für  das 
grössere  Publikum  bestimmt  gewesen  seyn,  da  die  angeb- 
lichen Palingenesien  des  Pythagoras  schon  dem  Klearch 
und  Dikäarch  bekannt  waren.11*7    Da  eine  Schilderung 
von  den  in  der  Unterwelt  stattfindenden  Belohnungen  und 
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Bestrafungen  in  dieser  Schrift  enthalten  war.  so  wurde  sie 
von  Pythagoras  offenbar  zu  populär- moralischen  Zwecken 
veröffentlicht  und  »war,  den  überlieferten  Andeutungen  zu 
Folge,  auf  seinem  sybaritischen  Landsitze  bald  nach  seiner 
Umsiedlung  von  Kroton.1118  Denn  ausser  einer  Darstel- 
lung der  Strafen,  welche  Homer  und  Hesiod  für  ihre  gott- 
losen Schilderungen  von  den  Göttern  erlitten,' •••  —  ein 
Beweis  mehr  für  die  Opposition,  welche  auch  Pythagoras 
dem  populären  Glaubenskreise  machte, — werden  auch  noch 
die  Strafen  erwähnt,1 1M  welche  die  in  verbrecherischem 
Umgange  lebenden  Ehemänner  in  der  Unterwelt  erfuhren, 
eine  durch  die  Umstände  wohl  nöthig  gemachte  Wieder- 
holung jenes  Themas,  mit  welchem  Pythagoras  seine  Sitten- 
reform in  Kroton  begonnen  hatte.  Diese  Schrift  war  nun 
allen  Andeutungen  zu  Folge  ein  Gedicht,  und  seine 
dichterische  Einkleidung  ist  es,  durch  die  sich  beide 
Nachrichten  einfach  und  vollständig  erklären. 

Aus  der  Zusammenstellung  aller  Nachrichten  ergibt 
sich  nämlich,  dass  dieses  Gedicht  als  Einleitung  mit  der 
poetischen  Fiktion  begann,117*  sein  Verfasser  sei  einst  jener 
Aethalides,  der  Sohn  des  Hermes  zur  Zeit  der  Argonau- 
tenfahrt gewesen,  welcher  sich  von  Hermes,  seinem  Vater, 
als  dieser  ihm  die  Gewährung  eines  Wunsches  freigestellt 
hatte  —  nur  den  ausgenommen:  nicht  zu  sterben, — die  Gabe 
eines  unzerstörbaren  Gedächtnisses  erbeten  habe,  damit  er 
nicht  gleich  anderen  Menschen  mit  jeder  neuen  Geburt  das 
Bewusstsein  von  den  vergangenen  Zuständen  seiner  ver- 
schiedenen irdischen  Verkörperungen  verlöre,  sondern  so- 
wohl lebend,  wie  abgeschieden,  und  in  jeder  Form  seiner 
Verkörperung,  die  Erinnerung  an  Alles  behielte,  was  ihm 
widerführe.  So  sei  er  denn  nach  und  nach  Aethalides  und 
Euphorbos  und  der  wegen  seines  Wieder -Erwachens  vom 
Tode  berühmte  Milesier  Hermotimos,  darauf  ein  nicht  wei- 
ter bekannter  delischer  Fischer  Pyrrhos  und  zuletzt  der 
Verfasser  dieses  Gedichtes,  Pythagoras  geworden,  und  er- 
innere sich  nun  aller  seiner  Menschwerdungen  und  ihrer 
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Erlebnisse,  bis  zur  Gegenwart,  d.  b.  bis  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung  seines  Gedichtes. 

Man  sieht,  Pythagoras  knüpft  an  zu  seiner  Zeit  wohl- 
bekannte und  allverbreitete  Sagen  an.  Die  Sage  von  des 
Aethalides  Fähigkeit,  abwechselnd  auf  Erden  und  in  der 
Unterwelt  sich  aufzuhalten,  als  einer  Gabe  des  Hermes, 
findet  sich  schon  bei  Pherekydes  von  Leros  dem  Sagen- 
schreiber.11 71  Die  Geschichte  von  dem  Milesier  Hermotimos 
und  seinem  Wiederaufwachen  vom  Tode  hatte  im  Alterthum 
grosses  Aufsehen  gemacht  und  war  allbekannt;"7*  er  war 
es,  der  das  von  Menelaos  im  Branchiden-Tempel  aufge- 
hangene Schild  des  Euphorbus  erkannt  haben  wollte,"1* 
und  so  hatte  also  Pythagoras  in  diesen  beiden  Sagen  allen 
nöthigen  Stoff  zu  seiner  Fiktion,  bei  welcher  er  nur  eiu 
paar  beliebige  Namen  einzufügen  brauchte,  um  die  allzu- 
weit scheinenden  Zeitabstande  auszufüllen. 

Der  Zweck  dieser  poetischen  Fiktion  ist  aber  auf  der 
Stelle  von  selber  klar;  man  sieht,  dass  der  Dichter  durch 
sie  erklären  will,  wie  er  zur  Kenntniss  der  Seelenwande- 
rung und  der  verschiedenen  menschlichen  Wiedergeburten 
gekommen  sei.  Sie  war  zugleich  nöthig.  um  in  der  poeti- 
schen Form  selbsterlebter  und  mit-angesehener  Ereignisse 
unterweltliche  Scenen  in  Betreff  längst  verstorbener  ge- 
schichtlicher Persönlichkeiten  schildern  zu  können,  wie 
z.  B.  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods;  die,  da  ja  Py- 
thagoras keine  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  annahm,  längst 
beendigt  seyn  und  neuen  Verkörperungen  Platz  gemacht 
haben  musste.  Diese  Fiktion  allein  wäre  aber  nicht  hin- 
reichend gewesen,  um  als  Augenzeuge  unterweltliche  Vor- 
gänge aus  der  Gegenwart  zu  schildern;  denn  wie  sollte 
der  Dichter,  als  gegenwärtig  auf  der  Erde  lebend  wissen, 
was  jetzt  in  der  Unterwelt  sich  zutrage?  Er  fügte  also, 
einer  anderen  Nachricht  zu  Folge, 11 71  hinzu,  dass  er,  offen- 
bar in  der  Eigenschaft  als  Verkörperung  jenes  von  Her- 
ines begünstigten  Aethalides,  eines  Tages  verzückt  worden 
sei.  d.  h.  dass  seine  Seele  seinen  Leib  verlassen  habe  und 
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in  die  himmlischen  Regionen  aufgestiegen  sei,  xvo  sie  die 
Harmonie  der  Sphären  gehört.  Und  von  da  sei  sie  von 
Hermes  in  die  Unterwelt  getragen  worden,  —  denn  so 
rauss  die  Nachricht  nothwendig  ergänzt  werden,  um  eine 
Erklärung  zu  geben,  wie  der  Dichter  bei  lebendigem  Leibe 
in  die  Unterwelt  kommen  konnte.  Damit  war  dann  die 
poetische  Möglichkeit  gegeben,  auch  unterweltliche  Scenen 
aus  der  nächsten  Gegenwart  zu  schildern.  Auf  diese 
Weise  motivirt,  konnten  nun  Scenen  aller  Art,  sowohl 
aus  der  entferntesten  Vergangenheit,  wie  die  Bestrafungen 
Homers  und  Hesiods,  als  auch  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart, wie  die  der  untreuen  krotoniatischen  Ehemänner,  mit 
gleicher  Berechtigung  geschildert  werden.  Erst  der  Un- 
verstand der  späteren  Zeit,  besonders  als  man  das  pytha- 
goreische Gedicht  nicht  mehr  vor  Augen  hatte,  konnte  diese 
Fiktionen  als  ernsthaft  gemeinte  Behauptungen  auffassen, 
und  entweder  in  dem  Sinne  platter  Bewunderung  als  Zei- 
chen eines  übernatürlichen  Wesens  anstaunen,  oder  als 
Windbeutelei  und  Betrug  brandmarken; ,m  wie  denn  schon 
"  einer  der  Alten  den  Pythagoreern  den  Vorwurf  machte,  sie 
seien  alles  Abergläubische  und  Unsinnige  nicht  allein  zu 
glauben  bereit,  sondern  hätten  auch  nicht  Weniges  der 
Art  selbst  erlogen.1174  Jedenfalls  aber  leuchtet  es  von 
selber  ein,  dass  in  einem  dogmatischen  Gedichte,  wie  die 
heilige  Sage,  derartige  Fiktionen,  wie  die  Bestrafung  Ho- 
mers und  Hesiods,  und  der  krotoniatischen  Ehemänner,  in 
keiner  Weise  vorkommen  konnten. 

Durchaus  wesentlich  aber  war  die  Schilderung  des 
Endzieles  aller  dieser  unterweltlichen  und  irdischen  Müh- 
sal: des  endlichen  Glückes  aus  dem  Kreislaufe  der  Seelen- 
wandrungen  befreit  zu  werden,  und  durch  die  Rückkehr 
in  den  Himmel  am  seligen  Leben  der  Götter  wieder  Theil 
zu  nehmen;  eine  iScliüderuLii^_der  ewigen  Seligkeit,  wie 
wir  sagen  würden,  musste  nothwendig  dies^n^Xbschnitt 
der  Glaubenslehre  beschliessen.  Dies  ist  denn  daher  auch 
im  orphischen  Gedichte  der  Fall.   Da  die  Weihedienste  der 
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unterirdischen  Gottheiten:  der  Demeter  und  der  Kora.  ins- 
besondere aber  die  des  Dionysos,  die  Orphika,  den  Zweck 
hatten  durch  ihre  Sühnungen  und  Weihungen  den  Ein- 
geweihten die  künftige  Seligkeit  zu  sichern,  und  die  zur 
Erlösung  aus  der  Seelenwanderung  nöthige  Heiligung  und 
Läuterung  der  Seelen  ja  auch  der  ausschliessliche  Zweck 
der  in  der  pythagoreischen  Schule  eingeführten  Orphika,  ja 
der  gesammten  pythagoreischen  Erziehung  war. —  so  inusste 
diese  künftige  Seligkeit  wesentlich  als  ein  Erbtheil  der 
Eingeweihten  betrachtet  werden:  und  es  war  daher  natür- 
lich, dass  auch  die  pvthagoreisclieiiiküliika^^ie  ja.  wie  wir 
gesehen  haben .  ganz  kirchlichen  Charakter  hatten ,  eben 
so  gut  wie  jedt^andere  Kirche  ihren  Theilnehmcrn  die 
künftige  Seligkeit  rej-jne^enT^^en  überliefeTten^Xach- 
richTeh~z1T'l'1)Tge^5  gab  denn  dotier  auch  das  orphische 
Gedicht  eine  solche  Schilderung  von  der  künftigen  Glück- 
seligkeit der  Eingeweihten,  während  es  das  Loos  der 
übrigen  Sterblichen  traurig  genug  darstellte ;  jene  gemessen 
in  Gesellschaft  der  Götter  eines  ewigen  Freudenrausches, 
diese  dagegen  liegen  im  Sündenschmutz  und  Schlamme 
elendiglich  begraben  cxem*  t«*  iv  ^o^d^qO.  Plato  macht  sich 
in  seiner  Republik  über  diese,  wie  es  scheint,  mit  etwas 
grellen  Farben  ausgemalte  Schilderung  nach  seiner  Weise 
lustig;  obgleich  ohne  eigentliche  Berechtigung,  da  er  in 
derselben  Republik  bei  seiner  eignen  weitläufigen  Schil- 
derung der  Unterwelt  mindestens  eben  so  absonderliche 
Sachen  vorbringt.  Nichts  desto  weniger  legt  er  im  Phä- 
don1116  diese  orphische  Vorstellungsweise  dem  sich  zum 
Tode  vorbereitenden  Sokrates  in  den  Mund,  und  lässt  ihn 
sehr  entfernt  von  allem  Spotte  sagen :  ..Und  so  laufen  auch 
„die,  welche  uns  die  Weihen  eingerichtet  haben,  nicht 
„Gefahr,  als  einfältig  zu  erscheinen,  wenn  sie  uns,  dem 
„Wesen  nach  schon  vor  Alters,  angedeutet  haben,  dass 
„wer  ungeheiligt  und  ungeweiht  in  die  Unterwelt  kommt, 
„dort  im  Schlamme  liegen,  dass  aber,  wer  geläutert  und 
„geweiht  dort  hin  kommt,  mit  den  Göttern  zusammen  leben 
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„werde.  Denn  es  sind,  sagen  sie.  ..viel  der  Nartheken- 
„träger,  doch  wenig  geweihete  Bakchen",  d.  h.  viel  der 
„Berufenen,  doch  wenige  der  Auserwahlten."  Wozu  denn 
die  Erklarer  ausdrücklich  bemerken:  Plato  spiele  hier  durch- 
gangig auf  das  orphische  Gedicht  an. 

So  ist  nun  das  Gedicht  seinem  natürlichen  Abschlüsse 
genaht,  denn  es  umfasst  jetzt  alle  wesentlichen  Theile  eines 
Glaubenskreises 5  „es  breitet,  um  mit  Göthes  Worten  zu 
„reden,  den  ganzen  Kreis  der  /Schöpfung  aus,  und  wandelt 
„mit  bedachtger  Schnelle  vom  Himmel  durch  die  Welt  zur 
„Hölle.i;  In  der  Form  eines  Welt -Epos,  die,  wie  wir 
schon  im  ersten  Theile  sahen,  allen  alten  Glaubenskreisen 
gemein  ist,  schildert  es  den  ganzen  Welt -Verlauf  unter, 
sechs  aufeinander  folgenden  Götterdynastien  ,m  vom  Ur- 
Anfang  an  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  erste  dieser  Götterdynastien  ist  die  der  vier- 
einigen rrgottheit:  der  „Vierfaltigkeit  als  Eines" 
(der  retQaxTvf  als  it.~)  Die  Urgottheit  macht  naturgem&ss 
den  Anfang. 

Dann  folgt  die  Weltschöpfung  und  die  Herrschaft  des 
Phanes  und  seiner  Gemahlin  der  Nacht  aber  die  neu- 
geschaffene Welt: 

„Welche  zuerst  glorreich  regierete  Erikepäus" 
zugleich  mit  der  Nacht,  welche  als  seine  Gemahlin 

„Führte  das  würdige  Scepter  des  ErikepÄus  in 

Händen." 
Auf  Erikepäus  folgte  Uranos, 

„Der  nach  der  Mutter  Nacht  zuerst  die  Götter 

beherrschte." 

Dann  folgte  Kronos: 

„Kronos  waltete  dann  zuerst  der  irdischen  Men- 
schen." 

Dann  folgte  Zeus: 

..Drauf  dem  Kronos  entstammte  Gott  Zeus,  der 
allwaltende  Herrscher. 
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„t'in  als  Fünfter  zu  seyn  unsterblicher  König 
der  Götter." 
Ihm  endlich  folgte  Dionysos,  der  als  Beherrscher  der 
Todten  mit  Zeus  die  Weltherrschaft  theilt  5  und  hier  bei 
dieser  sechsten  Götter-Generation  hält  das  Gedicht  an: 

.,Aber  beim  sechsten  Geschlecht  ruht  nun  der  Putz 
des  Gesanges,1'' 
weil  hier  die  eigentliche  Sagengeschichte,  gleichsam  das 
Mährchenhafte  des  Gedichtes  zu  Ende  ist;  denn  das  ist  es 
ja  doch  wohl,  was  als  der  Schmuck,  der  Aufputz  des  Ge- 
sanges, seine  ausserwesentlichen  Füttern  betrachtet  wird: 
ganz  ähnlich  wie  Parmenides  religiöse  Ansichten,  die  er 
nicht  theilt ,  aber  in  seinem  Gedichte  doch  als  allge- 
mein verbreitete  Meinungen  vorträgt,  „trügerischen 
Schmuck  der  Rede"  nennt: 

 „Nun  lerne  der  Sterblichen  Meinung 

„Kennen,  den  trügrischen  Schmuck  von  mei- 
nen Worten  vernehmend."1178 
Hiermit  verlässt  nun  das  Gedicht  den  bisher  behan- 
delten Sagenstoflf  und  nimmt  noch  einmal  einen  letzten 
Aufschwung,  indem  es  zu  demselben  Gegenstande  sich 
erhebt,  mit  dem  es  begann:  zum  Gottesbegriff;  und 
zwar  zunächst  in  Bezug  zur  jetzigen  Weltregierung 
und  ihrer  künftigen  Stätigkeit  und  Unveränderüchkeit.  Da 
nach  der  bisherigen  Darstellung  alle  vorausgegangenen 
Weltregierungen  nach  heftigen  Kämpfen  mit  dem  Sturze 
der  älteren  Götterdynastien  endigten,  auch  Zeus  selbst  sich 
eines  Angriffs  der  Titanen  hatte  erwehren  müssen  und 
seinem  Lieblingssohne  Dionysos  nur  mit  Mühe  Herrschaft 
und  Leben  gerettet  hatte,  so  lag  für  das  religiöse  Gefühl 
die  Frage  nah ,  wie  es  denn  nun  mit  der  jetzigen  Götter- 
dynastie des  Zeus  und  der  Kroniden  stehe  und  ob  ihr  nicht 
doch  noch  in  Zukunft  eine  ähnliche  Umwälzung  und  ein 
ähnlicher  Sturz  drohe.  Diese  Frage  beantwortet  das  Ge- 
dicht nun  dahin,  dass  die  Herrschaft  des  Zeus  eine  uner- 
schütterliche: machtvolle  und  unsterbliche  (^«re^oV^^ 
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und  aOnrnrog^  sei;  denn  wenn  Zeus  im  Vorhergehenden 
..unsterblicher  König  der  Götter"  heisst,  so  kann 
dies  nur  auf  die  Unsterblichkeit,  die  ewige  Dauer 
seines  Königtliiiins  sich  beziehen,  da  ja  Zeus  selbst 
und  an  sich  nicht  unsterblicher  ist.  als  alle  anderen  Götter 
auch.  Diese  Unerschuttcrlichkeit  seiner  Herrschaft,  also 
die  Stetigkeit  der  jetzt  vorhandenen  Wellordnung  erlangt 
Zeus  dadurch,  dass  er  sich  mit  der  höchsten  Ur- 
g  o  1 1  h  e  i  t .  welche  die  gesammte  Weltkugel  in  ihrem 
Schoosse  trägt,  gänzlich  vereinerleit,  und  also  auch 
gleich  dieser  die  gesammte  Weltkugel  in  sich  aufnimmt 
und  in  seinem  Schoosse  trägt.  Er  nimmt  somit  ganz  die 
Stelle  der  Irgottheit  ein  und  erlangt  dadurch  auch  deren 
unbeschränkte  Macht  über  die  gesammte  Weltkugel;  aus 
einem  erzeugten  und  entstandenen  endlichen  Geiste,  einem 
Theile  der  entstandenen  und  geschaffenen  Welt  wird  er 
zur  unentstandenen  und  ewigen  I  rgottheit  selbst.  Da  nun 
die  Identität  eines  Entstandenen,  räumlich  und  zeitlich 
Endlichen  mit  dem  Unentstandenen.  räumlich  und  zeitlich 
Unendlichen  an  sich  ein  Ungedanke.  ein  logisch  Unver- 
einbarliches,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  so  röhrt  diese 
Vorstellung  selbstverständlich  auch  nicht  aus  der  Betrach- 
tung der  Realität  her.  sie  ist  kein  aus  der  Natur  der  Dinge 
hervorgegangener  Gedanke,  sondern  ganz  einfach  nur  eine 
poetisch-spekulative  Fiktion  zur  Einkleidung  des  philoso- 
phisch-religiösen Bedürfnisses,  sich  von  dem  rohen  Begriffe 
des  Götterkönigs  der  Volkssage  zu  dem  würdigeren  und 
während  der  alten  Weltanschauung  einzig  möglichen  Be- 
griffe einer  übersinnlichen  und  überweltlichen,  un- 
entstandenen und  ewigen  Gottheit  zu  erheben.  Denn  die 
Vorstellung  von  einem  alles  Endliche  nach  allen  Seiten 
der  gränzenlosen  Ausdehnung  hin  unennesslich  überragen- 
den Unendlichen,  von  einer  die  Weltkugel  in  sich  ein- 
schliessenden  und  in  ihrem  Schoosse  tragenden,  rings  11m 
die  Weltkugel  den  unendlichen  Raum  mit  ihrer  Wesenheit 
erfüllenden  I  rgottheit  war  während  der  ganzen  Dauer  der 
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.Ken  Wetasch.«.,,,*  im  Alterthnme,  darch  d.s  Mitte.aHer  1 
hindurch  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  höchste  Be-  | 
griff,  zu  welchem  die  philosophisch  -  religiöse  Spekulation 
sich  erheben  konnte.  Zu  diesem  höchsten  spekulativen 
Gottesbegriffe  wird  also  im  orphischen  Gedichte  der  popu- 
läre ZeusbegrifT  emporgehoben,  und  es  wird  somit  hier  auf 
philosophisch -spekulativem  Wege  ein  Denkprocess  ver- 
sacht, der  sich  auch  in  andern  religiösen  Ideenkreisen  bis 
auf  unsere  Tage  in  verschiedenen  Formen  wiederholt  hat, 
der  nämlich,  dass  ein  aus  der  Sagengeschichte  hervorge- 
gangenes ursprünglich  ganz  menschlich  gedachtes  Wesen 
nach  und  nach  in  der  Vorstellung  immer  höher  steigt,  bis 
es  endlich  mit  der  Gottheit  selbst,  dem  unentstandenen  und 
ewigen  Unendlichen  ganz  und  gar  verschmilzt 

Diese  höchst  überraschende  Wendung  in  der  Ausbil- 
dung des  Zeusbegriffes  durch  unser  Gedicht,  diese  Verklä- 
rung und  wahrhafte  Apotheose  des  Zeus,  wird  nun  nicht 
bloss  durch  die  alten  Berichterstatter  fiberliefert ,  —  deren 
Exegese,  wie  gewöhnlich,  so  auch  in  diesem  Thefle  des 
Ideenkreises  gänzlich  verfehlt  ist,  und  wenn  sie  uns  allein 
zugekommen  wäre,  uns  die  richtige  Auffassung  und 
wirkliches  Verständniss  ganz  unmöglich  gemacht  hätte, 
dem  glücklicher  Weise  sind  uns  noch  aus  diesem  Theile  des 
Gedichtes  hinreichend  zahlreiche  und  ausgedehnte  Bruch- 
stücke erhalten,  um  wenigstens  die  Hauptumrisse  des  Ideen- 
ganges und  die  Schilderung  des  Zeus  als  Urgottheit  mit  des 
Pythagoras  eigenen  Worten  geben  zu  können,  und  so  diese 
überraschende  Gedanken -Wendung  gegen  allen  Zweifel 
zu  sichern.  Denn  ohne  die  erhaltenen  eigenen  Worte  des 
Gedichtes  würde  man  immer  noch  im  Zweifel  bleiben,  ob 
mit  dieser  Schilderung  der  Urgottheit,  die  ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  Ermangelung  einer  anderen  Bezeichnung 
auch  Zeus  genannt  wird,  wirklich  Zeus,  der  Sohn  des 
Kronos.  das  Haupt  der  herrschenden  Götterdynastie,  die 
höchste  Gottheit  des  populären  Glaubenskreises  gemeint 
*ci.   Nhi  aber  stellt  sich  aus  den  erhaltenen  Fragmenten 
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die  Atofehti  den  Zeus  des  populären  Ideenkreises  mit  dem 
f>hilosophL*efi-s|*kiiKtiven  Begriffe  der  l  rgottheit  geradezu 
zw  identhiciren,  mit  ganz  unumstößlicher  Bestimmtheit  und 
mit  vollkommenster  Deutlichkeit  heraus ,  und  in  den  darauf 
folgenden  Versen,  —  nach  denen  Zeus  geradezu  Urgottheit 
und  Weltseele  ist,  und  die  Weltkugel  sein  riesiger  Leib,  den 
er  belebt  und  beseelt,  so  dass  Niemand  auch  nur  die  ent- 
fernteste Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Zeus  und  dem  ganz 
menschenähnlich  gedachten  der  griechischen  Sagengeschichte 
auffinden  wurde.  —  in  denselben  Versen  wird  nichts  desto 
weniger  dieses  so  grossartig  geschilderte  göttliche  Wesen 
ausdrücklich  Kronion,  Kronide,  genannt.  Es  kann  also 
Über  die  absichtlich  bezweckte  Identihcirung  beider  so  ganz 
verschiedener  Begriffe  auch  nicht  der  mindeste  Zweifel 
übrig  bleiben.  Andere  unbestimmtere  und  auf  den  ersten 
Anblick  rätselhaftere  Bezeichnungsweisen  erklären  sich 
dann  durch  diese  Identntcimng  vollständig;  wie  wenn  es 
s.  B.  gleich  im  Anfange  dieser  Stelle  heisst:  Zeus  sei  der 
Erste  und  der  Letzte,  da  Zeus  einerseits  als  l  rgottheit, 
und  andrer  Seits  als  Kronide,  der  letzte  der  Götterdyna- 
sten, allerdings  diese  beiden  Stellen  zugleich  einnimmt. 
Und  dieser  Sprachgebrauch,  der  den  Namen  des  höchsten 
Gottes  na  populären  Ideenkreise  auf  den  spekulativen  Be- 
griff der  Urgottheit  übertrugt,  ist  es  denn  offenbar  auch, 
der  bei  Pythagoras  zwischen  beiden  so  verschiedenartigen 
Kegriffen  die  Brücke  zur  Identificirung  schlug. 

Doss  aber  diese  Apotheose  des  Zeusbegriffes  den 
Sehinsestein  des  ganzen  dogmatischen  Theiles  bildete,  dass 
er  a«f  diese  Weise  mit  derselben  Gedankenreihe  schliesst. 
mit  der  er  begann,  so  dass  dieser  geläuterte  und  ge- 
reinigte Gottesbegriff  als  das  Hauptresultat  des  Ganzen 
•af's  Schärfste  hervortritt,  dies  beweiset  offenbar,  dass 
dieser  Gtttesbegriff  der  Grundgedanke  des  Dichters,  der 
Ausdruck  seiner  persönlichen  Ueberzeugung  ist,  die  er, 
nach  der  bewiesenen  gewissenhaften  Treue  in  l  eberliefe- 
rang  des  ganzen  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Glaubens- 
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kreise»,  des  ganzen  traditionellen  Stoffe«  and  Wustes,  her- 
vorzuheben ein  doppeltes  Interesse  haben  mochte.  Zu- 
gleich aber  bildet  dieser  Gottesbegriff  den  l  ebergang  zu 
dem  noch  folgenden  Theile  des  Gedichtes,  zur  Darstellung 
semer  Sittenlehren,  der  Diatheken,  welche  Pythagoras, 
wie  aJle  grossen  SittenJehrer .  ebenfalls  wieder  an  den 
Gottesbegriff  anknüpft,  und  zwar  an  denselben,  mit  dem 
er  die  Doginatik  seines  Gedichtes  schliefst,  und  den  er  nun 
in  kurzen  und  scharfen  Zügen  vorwiegend  von  der  sittlich 
metaphysischen  Seite  ausfuhrt.  Hier  ist  Pythagoras  ganz 
Er  selbst,  und  man  fühlt  sich  von  dem  Odem  eines  mensch- 
lich edelen,  wahrhaft  wohlthuenden  Gedankenkreises  an- 
geweht. Dass  aber  diese  beiden  Theile  des  Ideenkreises 
eng  mit  einander  verbunden  waren,  erhellt  auch  daraus, 
dass  die  Anfangs- Verse  des  Schlusses; 

„Zeus  war  Erster,  und  Zeus  ist  lUttzter,  der 

Blitzebeherrscher, 
„Zeus  ist  Haupt,  Zeus  Mitte,  aus  Zeus  ist  Alles 
entstanden", 
und  die  Anfangsverse  der  Diatheken; 

„Ich  will  jetzt 
„Zu  den  Geweiheten  reden.  Profanen  scoliesset  die 
Thoren", 

bei  den  Alten  am  frühesten  und  allgemeinsten  citirt  wer- 
den, ja  fast  sprichwörtlich  geworden  sind,  wie  es  ge- 
wöhnlieh mit  den  lesbaren  Anfängen  und  jgnden  sonst  uo- 
le« barer  Schriften  zu  geschehen  pflegt.  Die  aufmUcude 
Hand  und  das  durchlaufende  Auge,  von  dem  fremdartigen 
Inhalte  abgeschreckt,  dringen  nicJat  tief  in  das  Jnntre  dies 
Buches  ein,  sondern  bleiben  am  Anfange  und  Ende  haften, 
so  dass  auf  die  Lektüre  beider  das  ganze  Studium  des 
Buches  und  die  Bekanntschaft  mit  ihm  beschränkt  bleibt. 

Die  erhaltenen  orphischen  Fragmente,  welche  diesen 
überraschenden  Gottesbegriff  noch  ziemlich  vollständig  ent- 
halten, aus  den  verschiedenen  Berichterstattern  zusammen-. 
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gestellt,  und  gegenseitig  so  viel  als  möglich  ergänzt,  lau- 
ten nun  wie  folgt: 

Zeus,  offenbar  veranlasst  durch  den  letzten  Angriff 
der  Titanen,  von  dem  seine  Herrschaft  heftig  bedroht 
worden  war,  befragt  die  Nacht,  welche  ihn  erzogen  hatte  : 

„Heilige  Nacht,  o  Mutter,  du  höchste  der  Göttin- 
nen, wie,  sag', 

„Wie  doch  mach  ich  festdauernd  die  Herrschaft 
über  die  Götter ?,!" 

„Wie  soll  als  Eins  mir  das  All,  und  geson- 
dert doch  Jedes  bestehen? l,M 

Man  muss  gestehen,  doss  diese  letztere  Frage,  das 
Grund-Problem  der  All-Einheits-Lehre,  in  dem  Munde  des 
Zeus  hier  an  diesem  Orte  überraschend  genug  lautet.  Dar- 
auf antwortet  die  Nacht : 1 IM 

„Rings  mit  unendlichem  Aether  (dem  Urgeiste) 

umfasse  das  Weltall,  und  nimm  den 
„Himmel  in  seine  Mitte;  in  ihn  die  gewaltige  Erde, 
„Samt  dem  Meer  und  den  Wundern  all,  die  der 
Himmel  umschliesset,  (Sonne  und  Mond  und 
die  Planeten  mit  ihren  Firmamenten) 
„So  umspannst  Du  das  All  mit  unauflöslichem  Bande 
„Und  aus  Aether  gefügt  (geistiger  Natur)  ist  Dir 
die  goldene  Kette". 

Dies  thut  nun  Zeus,  er  umspannt  ringsum  die  Welt- 
kugel, d.  h.  er  wird  zur  Urgottheit  selbst,  welche  die 
Weltkugel  in  ihrem  Schoosse  trägt,  und  nimmt  so  das 
Weltall  mit  sammt  dem  dasselbe  erfüllenden  Schöpfergeiste, 
dem  Erikapäus,  ganz  in  sich  auf: 1,81 

„Als  er  des  Phanes  Kraft,  des  Erstgebornen,  ver- 
schlungen, 

„Und  jetzt  den  Bau  der  Welt  in  seinem  geräumi- 
gen Schooss  trug. 

„Mischten  mit  seinen  Gliedern  des  Gottes  Gewalt 
sieh  und  Stärke. 
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• 

„So  nun  befand  sich  im  Innern  des  Zeus,  mit  dem 

sämmtlichen  AU,  des 
„Ausgebreiteten  Aethers  und  Himmels  glanzende 

Höh',  der 

„Oed  aufrauschenden  See  und  der  grünenden  Erde 
Gebreiten, 

„Auch  des  Okeanos  Fluth,  und  der  Unterwelt 

äusserste  Tiefen, 
„Flösse  sowohl,  als  dos  tosende  Meer,  und  das 

Andere  Alles. 
„All  die  unsterblichen  Götter,  und  Göttinnen  alle. 

die  sel'gen, 

„AVas  da  entstanden  schon  war,  und  was  da  ent- 
stehen noch  sollte, 

„All  das  war  nun  im  Schoosse  des  Zeus  zusammen 
vereinigt." 

So  war  nun  Zeus  Alles  in  Allem:  die  höchste  das 
AU  beseelende  und  regierende  Urgottheit;  und  die  Welt- 
kugel war  sein  riesiger  Leib:1181 

„Zeus  war  Erster,  und  Zeus  ist  Letzter,  der 

Blitzebeherrscher, 
„Zeus  ist  Haupt,  Zeus  Mitte,  aus  Zeus  ist  Alles 
entstanden , 

„Zeus  war  der  zeugende  Mann  und  der  ewige 
Zeus  auch  die  Jungfrau  ("er  vereinigt  in 
sich  alle  schöpferischen  Kräfte}, 

„Zeus  Ist  die  Feste  der  Erd'  und  des  sternen- 
besäeten  Himmels. 

■ 

„Zeus  ist  der  Odem  des  Alls  und  der  Strom  nie 
rastender  Wärme. 

„Zeus  ist  die  Wurzel  des  Meers  und  Zeus  ist 
Sonnen-  und  Mond-Ball. 

„Zeus  ist  Herrscher,  Zeus  selbst  der  Ur-Erzeuger 
des  Weltalls. 

„Eine  Kraft  ist.  Ein  Geist,  des  Weltalls  ge- 
waltiger Urgrund, 
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„Und  Ein  göttlicher  Leib,  in  dem  dies  Alles 
herumkreist : 

„Feuer  und  Wasser  und  Erde  und  Aether,  Nacht- 
dunkel und  Tagslicht, 

„Einsicht  auch,  der  erste  Erzeuger,  die  freudige 
Liebe  (Phanes), 

„Denn  dies  Alles  ja  liegt  in  des  Zeus  geräumigem 
Weltleib. 

„Als  dess  Haupt  ist  zu  sehn,  und  als  sein  herr- 
liches Antliz 

„Glanzvoll  schimmernd  der  Himmel,  und  in  un- 
säglicher Schöne 

„Schweben  als  goldene  Locken  ringsum  die  fun- 
kelnden Sterne. 

„Goldene  Hörner  bilden,  je  eins  auf  jeglicher  Seite 
(nach  dem  Bilde  des  Zeus  Ammon  mit 
Widderhörnern) 

„Aufgang  und  Untergang,  die  Pforten  der  himm- 
lischen Götter  (der  auf-  und  untergehenden 
Gestirne  und  Himmelskörper). 

„Augen  sind  Sonn'  und  Mond,  einander  entgegeu 
sich  stehend; 

„Geist  untrüglich  und  hehr  ist  der  unvergängliche 
Aether, 

„Durch  den  Alles  er  höret  und  wahrnimmt.  Denn 
es  ist  keine 

„Rede,  es  ist  kein  Ton,  kein  Geräusch,  kein 

Gerücht  selbst, 
„Welches  den  Öhren  entginge  des  Zeus,  des  ge- 

walt'gen  Kroniden. 
„Solch'  ein  unsterbliches  Haupt  und  solch'  ein 

Denken  nun  hat  er. 
„Ein  gleich  glänzender  Rumpf  auch,  ein  unermess- 

licher,  ward  ihm, 
..Unzerstörbar  riesig,  mit  riesig  gewaltigen  Gliedern: 
„Schultern  des  Gottes  und  Brust  und  geräumiger 

Rücken,  das  ist  die 
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„Weithinreichende  Luft,  und  mit  Fittigen  ist  er 
beflügelt, 

„So  dass  allüberall  er  schwebt.  Sein  heiliger 
Schooss  ist 

„Ihm  Allmutter  die  Erd'  und  der  Berg  hochragende 
Gipfel , 

„Mitten  als  Gürtel  umfasst  von  der  Fluth  des  rau- 
schenden Meeres. 

„Unterste  Fusssohr  ist  ihm  des  Tartarus  modriger 
Abgrund 

„Sammt  den  Wurzeln  der  Erd'  und  der  Unterwelt 
äussersten  Gränzen. 

„In  sich  barg  er  das  Alles,  um  wiederum  dann 
aus  dem  Busen 

„Wunder  auf  Wunder  wirkend,  ans  fröhliche  Licht 
es  zu  fördern. 
Die  in  ihrer  Art  einzige  Beschreibung  selbst  bedarf 
keines  weiteren  Kommentars,  und  nur  für  ihre  Würdigung 
im  Ganzen  ist  vielleicht  zu  bemerken,  dass  gerade  ihre 
Unbildlich  keit.  d.  h.  die  Unmöglichkeit,  die  einzelnen 
Theile  dieses  riesigen  Weltleibes  zu  einer  wirklich  mensch- 
lichen Gestalt  zu  vereinigen,  —  was,  wenn  ein  solches 
Bild  bezweckt  wäre,  ein  ästhetischer  Mangel  seyn  wurde,  — 
in  spekulativ  -  philosophischer  Beziehung  ein  Vorzug  ist, 
da  durch  das  Bild  des  kugelförmigen  Weltalles  die 
gewöhnliche  menschenähnlich  gedachte  Vorstel- 
lung von  der  Gottheit  gerade  zerstört  werden  soll. 
Wenn  man  daher  von  dieser  angeblichen  Aehnlichkeit  der 
Weltkugel,  als  des  Leibes  der  Gottheit,  mit  der  mensch- 
lichen Gestalt  ausgehend,  zwischen  dem  Bau  der  Welt, 
der  grossen  Welt,  dem  Makrokosmus,  und  dem  des 
Menschen,  dieser  kleinen  Welt,  dem  Mikrokosmus, 
allerlei  Analogien  aufstellte,  welche  insbesondere  dem 
astrologisch  -  medizinischen  Aberglauben  dienen  sollten,  — 
die  Aderlass-  Männchen  auf  unsern  alten  Volkskalendern 
waren  noch  ein  Ueberrest  dieses  Aberglaubens,  —  so  ist 
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dies,  wie  so  vieles  Andere,  was  sich  an  des  Pythagoras 
Fersen  angeheftet  hat,  ein  Auswuchs  späterer  Schwach- 
köpfigkeit,  den,  wie  man  sieht,  Pythagoras  selbst  nicht 
verschuldet. 

Indem  auf  diese  Weise  Zeus  mit  der  Urgottheit  ver- 
einerleit,  und  seine  Herrschaft  für  unsterblich,  d.  h.  für 
ewig  erklärt  wird,  scheint  zugleich  der  jetzige  Zustand 
des  Weltalls  für  gleich  ewig  erklärt  zu  werden ,  da  ja  die 
Weltkugel  als  der  Leib  des  Zeus  betrachtet  wird,  und 
mit  ihm  aufs  Engste  verbunden  ist.    Dies  schlösse  also 
die  Vorstellung  in  sich,  dass  die  Welt,  wenn  gleich 
entstanden,  dennoch  ewig  fortdauere,  wie  dies  die  Lehre 
des  Plato  ist,  und  wie  sie  in  den  späteren  hermetischen 
Schriften  auch  als  ägyptische  Lehre  vorkommt.  Demun- 
geachtet  wird  uns  berichtet,  dass  Orpheus,  d.  h.  das  or- 
phische  Gedicht,  der  Welt  eine  bestimmte  Dauer  beigelegt 
habe;  das  gross£  WeJÜate^  dessen  Winter,  d.  h.  nach 
der  alt  ägyptischen  an  den  Wasserstand  des  Niles  ge- 
bundenen Jahresform:  dessen  Beginn  die  allgemeine  Erd- 
Ueberschweromung ,   die  Sündflut h   (der  xaraxfoonog ), 
und  dessen  Sommer,  d.  h.  dessen  Ende,  die  allgemeine 
^Welt-Cluth,  die  Welt  -  Verbrennung  (die  ixnvQwaig) 
|sei.IIM   Nach  dieser  Welt -Dauer  würde  dann  das  Ur- 
ldunkel, die  Urgottheit,  wieder  die  Uebermacht  haben, 
jd.  h.  offenbar  die  Welt  würde  in  die  Urgottheit  wieder 
;•  aufgelöst  werden. 1,88   Diese  Lehre  würde  mit  der  ewigen 
Herrschaft  des  Zeus  auch  nicht  gerade  im  Widerspruch 
stehen,  denn  da  ja  Zeus  mit  der  Urgottheit  einerlei  ist,  so 
würde  seine  Herrschaft  mit  oder  ohne  Welt  gleich  ewig 
seyn.   Eine  solche  Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Gott- 
heit wäre  dann  in  vollkommner  Uebereinstimmung  mit  den 
ähnlichen   Vorstellungen    der   vorhergehenden  jonischen 
Denker  und  insbesondere  des  Anaximander.  was  natürlich 
sehr  zu  ihren  Gunsten  spricht.   Ein  ähnlicher  Meinungs- 
Zwiespalt  über  die  Zukunft  des  Weltalles  stellte  sich  schon 
bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  heraus, 
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und  es  ist  nichts  weniger  als  unmöglich,  sondern  sogar 
höchst  naturgemäss  und  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  den 
Aegyptern  wie  bei  jedem  andern  Kulturvolk  verschiedene 
Schulen  mit  verschiedenen  Lehrmeinungcn  bestanden.  Zu 
irgend  einem  bestimmteren  Ergebnisse  lässt  sich  bei  der 
Mangelhaftigkeit  und  Kärglichkeit  der  uberlieferten  Nach- 
richten nicht  gelangen. 

So  endet  dieser  erste  dogmatische  Theil  der  heiligen 
Nage,  und  an  ihn  knöpft  sich  unmittelbar  ihr  zweiter^mo- 
rali scher  Theil :  der  Vortrag  der  Sitt e  n  1  e  h  r  e  n,  der  Dia- 
theken, in  der  Form  einer  Anrede  an  den  in  den  orphischen 
Weihedienst  eben  aufgenommenen  Schäler.  Auch  bei  der 
Darstellung  dieses  Theiles  können  wir  uns  gleich  kurz 
fassen  und  lediglich  des  Pythagoras  eigene  Worte  an- 
führen; dieser  wirklich  und  wahrhaft  edle  Theil  des  Ge- 
dichts würde  durch  jede  Zuthat  nur  entstellt  werden.  Der 
Leser  wird  nach  dem  Vorhergegangenen  durchaus  nichts 
Unverstandliches  vorfinden;  und  über  den  Inhalt:  die 
treulichen,  von  dem  freiesten  geistigen  Gesichtskreis, 
dem  reinsten  Adel  der  Gesinnung,  und  der  reichsten 
Welt -Erfahrung  zeugenden  Gedanken  selbst,  den  Leser 
belehren  zu  wollen,  hiesse  an  seinem  gesunden  Menschen- 
Verstände  und  seinem  unverdorbenen  sittlichen  Gefühle 

Pythagoras  redet  also  den  versammelten  Kreis  seiner 
reiferen,  in  den  orphischen  Weihedienst  schon  aufgenom- 
menen Schüler,  die  Esoteriker,  an,  und  insbesondere  den 
eben  durch  die  letzte  feierliche  Einweihung  in  diesen  engern 
Kreis  Eintretenden.  Zu  den  Profanen,  welche  das  Recht 
nicht  haben  zuzuhören,  gehören  Alle  in  den  orphischen 
Dienst  nicht  Eingeweihten,  und  insbesondere  die  jüngeren, 
noch  unreiferen  Mitglieder  der  Schule  selbst.  Die  Scene 
ist  das  Homakoion,  der  grosse  gemeinschaftliche  Hörsaal 
der  Schule,  durch  einen  Vorhang  in  zwei  Hälften  getheilt. 
in  deren  einer,  dem  Allerheiligsten  der  Schule.  Pythagoras 
persönlich  lehrt,  und  in  welchem  jetzt  Alle  zum  engeren 
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Kreise  der  Esoteriker  Gehörigen  versammelt  sind.  Der 
Leser  erinnert  sich  der  früher  beschriebenen  Feierlichkeiten 
des  Weihedienstes:  des  düsteren  Nacht-  und  Sühn-Dienstes 
mit  seinen  Todten-Feierlichkeiten.  seinem  Nachtmahle  unter 
Choralgesang  und  Spendeopfern,  und  sodann  der  darauf 
folgenden  fröhlichen  Tages -Feier  mit  ihren  Festzügen  in 
die  Tempel  der  Götter  zu  solennem  Dank- Gottesdienste. 
Am  Morgen  dieses  zweiten  Tages,  nach  vollendetem  Got- 
tesdienste, muss  man  sich  diese  Anrede  gehalten  denken, 
deren  gehobene  Stimmung,  —  sie  steigert  sich  bis  zum 
Gebete,  und  schliesst  mit  der  Aussicht  auf  eine  selige 
Unsterblichkeit,  —  ganz  den  Charakter  einer  solchen 
freudigernsten  Feierlichkeit  an  sich  trägt.  Pythagoras  also 
spricht:"84 

„Jünglinge,  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles. 

Ich  will  jetzt 
„Zu  den  Geweiheten  reden.    Profanen  schliesset 

die  Thüren, 

„Allen  zumal.  Du  Sprössling  des  leuchtenden  Monds 
und  der  Musen 

..Sohn,  Du  höre.  Denn  Wahres  verkünd  ich. 
damit  nicht  des  Busens 

„Früher  gehegter  Wahn  dein  liebes  Leben  ver- 
blende. 

„Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr,  sie 

fass  in  das  Auge, 
„Lenke  nach  ihr  das  verständige  Herz,  und  wandet' 
*    auf  ihrem 

„Pfad  recht,  einzig  den  Blick  auf  den  Herrscher 

des  Weltalls  gerichtet, 
„Einer  Er,  sein  selbst  Grund.   Von  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffte, 
„Darin  tritt  Er  hervor;  denn  Ihn  selbst  ist  der 

Sterblichen  Keiner 
„Anzuschauen  im  Stande,  obgleich  sie  Sämmtliche 

Er  schaut. 
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„Er  ist's,  der  aus  Gutem  den  Sterblichen  Uebles 
verhänget: 

.  „Schauder  erregenden  Krieg  und  beweinenswürdige 
Trübsal; 

„Auch  ist  kein  Anderer  ja  noch  ausser  dem  grossen 
Beherrscher. 

„Aber  Ihn  kann  ich  nicht  schau  n;  denn  in  Dunkel 

ist  er  gehüllet, 
„Und  wir  Sterblichen  haben  nur  blöde  sterbliche 

Augen, 

„Zu  schwach  Ihn  zu  erblicken,  den  Gott  der  Alles 
regieret. 

„Denn  auf  das  eh'rne  Gewölbe  des  Himmels  hat 
er  errichtet 

„Seinen  goldenen  Thron,  die  Erde  liegt  ihm  zu 

Füssen, 

„Und  bis  fern  zu  den  G ranzen  des  Oceans  hält  er 
die  Rechte 

„Allhin  ausgestreckt;  vor  ihr  erbeben  die  hohen 
„Berg  und  die  Ström*  und  die  Tiefen  des  bläulichen 
dunkelen  Meeres. 

„0  Du  Herrscher  des  Meers  und  des  Landes,  des 

Aethers  und  Abgrunds,1185 
„Der  Du  den  festen  Olymp  mit  deinem  Donner 

erschütterst, 

„Du,  vor  welchem  die  Geister  erschauern,  die 

Götter  erzittern, 
„Dem  die  Geschicke  gehorchen,  so  unerweichlich 

sie  sonst  sind, 
„Ewiger  Vater  der  Mutter  Natur,  dess  Wille 

sich  Alles 

„Beugt,  der  die  Winde  bewegt,  den  Himmel  mit 

Wolken  verhüllet, 
..Dess  Blitzstrahlen  der  Aether  sich  theilt.  —  Dein 

ist  der  Gestirne 
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.»Ordnung,  sie  laufen  nach  Deinen  unwandelbaren 
Geheissen, 

„Dein  ist  der  junge  Lenz,  der  von  purpurnen 

Blumen  erglänzet, 
„Dein  ist  des  Winters  Sturm,  der  Schneegestöber 

heranführt , 

„Dein  ist  der  bakchiscli  jubelnde  Herbst,  der 
Früchte  vertheilet. 

„Ew'ges  unsterbliches  Wesen,  nennbar  Unsterb- 
lichen einzig, 

„Komm,  mit  dem  mächtigen  Schicksal  vereint,  o 
erhabenste  Gottheit, 

„Furchtbar  und  unbczwinglich  und  ewig,  in  Aether 
gehüllt,  und 

„Gnad'  uns,  gepriesene  Zahl,  die  Du  Götter  und 

Menschen  erzeuget,1186 
„Heiige  Vierfaltigkeit  du,  die  der  ewig  strömenden 

Schöpfung 

„Wurzel  enthält  und  (Juell !  Denn  es  gehet  die  heilige 

Urzahl  (die  Vierfaltigkeit ,  die  UrgottheitJ 
„Aus  von  der  Einheit  (des  Urgeistes)  Tiefen,  der 

unvermischten ,  bis  dass  sie 
„Kommt  zu  der  heiligen  Vier  (dem  unendlichen 

Räume),  die  gebiehrt  dann  die  Mutter  des 

Alls  (die  Weltkugel},  die 
„Alles  aufnehmende,   Alles  umgränzende,  erst- 

gebor'ne , 

„Nie  ablenkende,  nimmer  ermüdende,  heilige 
Zehn,  die 

„Schlüsselhalt'rin  des  Alls,  die  der  Urzahl  (der 
Urgottheit)  gleichet  in  Allem. 

„Aber  du,  säume  nicht  zögernd,  du  Sterblicher, 

wechselnd  gesinnter, 11 81 
„Sondern  zur  Umkehr  lenkend  mach'  huldvoll- 

geneigt  dir  die  Gottheit. 
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„Ehre  zuerst  die  unsterblichen  Götter,  so  wie  es 
die  Sitte"88 

„Lehrt;  hoch  halte  den  Eid,  und  dann  die  erlauch- 
ten Heroen. 

„Leist'  auch  die  bräuchlichen  Pflichten  den  unter- 

ird  sehen  Dämonen. 
„Ehre  die  Eltern  sodann ,  und  die  Dir  am  nächsten 

verwandt  sind, 
„Und  von  den  Andern  erwähle  zum  Freund,  wer 

an  Tugend  hervorragt. 
„Werde  dem  Freund  nicht  Feind  um  kleine  Fehler, 

so  lang  Du 

„Irgend  nur  kannst;  wohnt  Können  und  Müssen 

doch  nah  bei  einander. 
„Dies  nun  halte  Du  so. 

„Zu  beherrschen  gewöhne  Dich  aber 
„Dieses:  vor  allem  den  Bauch,  dann  den  Schlaf 

und  die  Wollust,  und  dann  den 
„Zorn.    Unsittliches  sollst  Du  mit  Anderen  weder 

verüben, 

„Noch  auch  allein;  denn  es  ziemt  Dir  am  meisten 
Scham  vor  Dir  selber. 

„Ferner  Gerechtigkeit  lern'  in  Werken  und  Worten 
zu  üben, 

„Und  bei  Nichts  Dich  im  Leben  mit  Unvernunft 
zu  betragen. 

„Sondern  erwäge,  dass  blos  der  Tod  uns  Allen 
gewiss  ist, 

„Dass  man  den  ird'schen  Besitz  bald  aber  gewinnt, 

bald  verlieret. 
„Drum,  was  des  Himmels  Geschick  an  Schmerzen 

den  Sterblichen  bringet, 
„Wenn  Du  Dein  Theil  empfängst,  so  trag'  es  und 

murre  nicht,  sondern 
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„Suche  zu  heilen,  so  viel  Du  vermagst,  und  denke, 
dass  dessen 

..Doch  nicht  allzuviel  aufbürdet  das  Schicksal  den 
Guten. 

..Vielerlei  ist  das  Gerede,  bald  gut  und  bald  schlecht, 
das  die  Menschen 

..Trifft:  drum  lasse  Dus  weder  Dich  jemals  er- 
schrecken, noch  jemals 

..Gar  am  Handeln  verhindern;  und  saget  man  Lugen, 
so  trags  mit 

„Gleichmuth. 

■ 

„Was  ich  Dir  aber  jetzt  sage,  das  thue  vor  Allem: 
..Niemand  mit  Wort  und  mit  That  bewege  Dich 

je,  dass  Du  Etwas 
..Thust  oder  sagst,  was  Du  selber  nicht  als  das 

Bessere  billigst. 
..Vor  der  That  überlege,  damit  es  nichts  Thörichtes 

werde. 

„Sondern  Du  nur  vollführst,  was  nicht  nachher  Dich 

gereun  wird. 
„Tröpfe  nur  sagen  und  thun,  was  Unvernunft  für 

einen  Mann  ist. 
.,Was  Du  nicht  recht  verstehst,  unternimm  nicht. 

sondern  wo's  Noth  ist. 
„Lass  Dich  belehren.    So  wird  das  Leben  Dir 

heiter  und  leicht  seyn. 

..Auch  die  Gesundheit  des  Körpers  ist  werth.  dass 

Du  nicht  sie  missachtest, 
..Sondern  in  Speis'  und  in  Trank  und  in  leiblichen 

Uebungen  halte 
„Mass;  und  das  richtige  Mass  heiss  ich  was  nie 

Dich  erschöpfet. 
„Sauberkeit-liebend  auch  sey,  doch  fern  von  Ueppig- 

keit,  Deine 
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..Lebensweise;  v  ermeide  dabei,  was  Neid  Dir  erreget. 
..keinen  unpassenden  Aufwand,  wie  Der,  dem 

■ 

fein'rer  Geschmack  fehlt! 
..Sei  aber  auch  nicht  knickrig.    Denn  Mass  ist  in 

Allem  das  Beste. 
..Handle  nur  so.  dass  Du  selbst  nicht  Dir  schadest. 

und  denke  zuvor  nach. 

..Niemals  lasse  den  Schlaf  auf  die  zarten  Augen 
Dir  sinken. 

..Eh'  von  den  Werken  des  Tags  dreimal  Du  jedes 
gemustert. 

,.VYo  ward  gefehlt?    Was  gethan?   Ward  keine 

Pflicht  unterlassen? 
..So  anfangend  vom  Ersten  geh'  Alles  durch,  und 

wofern  Du 

..Schlechtes  gethan.  so  erschrick!  Wenn  aber 
Gutes,  so  freu  Dich! 

..Dem  weih'  Müh,  dem  Sorgfalt  und  Fleiss,  dess 
pflege  mit  Liebe! 

..Dies  ist's,  was  auf  die  fährte  der  göttlichen  Tu- 
gend Dich  bringt,  bei 

..Dem,  der  unserem  Geist  die  Vierfaltigkeit  lehrte, 
den  Quell  der 

..Ewig  strömenden  Schöpfung!  Geh  nur  getrost 
an  das  Werk,  und 

..Ditte  zu  End'  es  zu  fuhren  die  Götter. 

„Wenn  dies  Du  erlangst,  so 
„Wird  der  unsterblichen  Götter  und  sterblichen 

Menschen  Verbindung 
..Klar  Dir,  wie  sie  durch  Jedes  hindurch  geht  und 

Jedes  beherrscht;  doch 
..Klar  auch,  dass,  nach  Geböhr,  die  Natur  in  Allem 

sich  gleich  bleibt, 
„So  dass  Du  Nichts  Inmögliches  hoffst,  und  von 

Nichts  überrascht  wirst; 
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..Klar,  dass  die  Menschen  auch  leiden  an  selbst 
verschuldeten  Uebeln. 

„O  die  Unsel'gen!  sie  hören  und  sehn  Nichts  vom 
nahegelegnen 

„Guten,  und  auch  die  Erlösung  vom  Uebel  erken- 
nen nur  Wenge. 

„So  verblendet  den  Sinn  die  Thorheit  ihnen.  Vom 
Wirbel 

„Lassen  sie  unvermerkt  sich  in  Leid  fortreissen, 

weil  nicht  sie 
„Ahnen,  dass  schlimmes  Gefolge,  das  schadende 

Unheil,  sich  ihnen 
„Anhängt,  das  man  nicht  locken,  nein  fliehn  muss, 

indem  man  ihm  ausweicht. 
„Vater  Zeus,  o  wie  vielfachem  Weh  enthöbest 

Du  Alle, 

„Wenn  Du  nur  Jeglichem  zeigtest,  was  für  ein 
Dämon  ihm  nachfolgt. 

„Aber  nur  Muth,  da  göttlichen  Stammes  die  Sterb- 
lichen sind,  und 

„Ihre  geweihte  Natur  sie,  bevorzugt,  Jegliches 
selbst  lehrt! 

„Ward  Dir  dies  nicht  versagt,  so  erlangst  Du 

auch,  wie  ich  ermahne, 
„Dass  Du  die  Seele  Dir  heilend  von  diesen  Leiden 

errettest. 

„Meide  die  Anfänge  nur,  von  dem  was  ich  sagte, 

zur  Lautrung 
„Und  zur  Erlösung  des  Geist's  streng-prtifend 5 

erwäge  nur  Jedes, 
„Und  erwähl'  die  Vernunft  zum   höchsten  und 

obersten  Lenker. 

„Wenn  Du  den  Leib  dann  verlassend  zum  freien 
Aether  emporsteigst, 
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„ Wirst  Da  unsterblich  seyn,  ein  seliger  Gott,  and 

kein  Mensch  mehr.4* 
Hiermit  endete  dieser  zweite  moralische  Theil  der 
heiligen  Sage,  den  wir  wohl  auch  nur  in  seinen  Haupt- 
umrissen besitzen,  wenn  er  gleich  offenbar  weniger  lücken- 
haft erhalten  ist,  als  der  erste  Theil.  Es  folgten  nun  noch 
einige  Verse,  die  sogenannten  „ürphischen  Schwüre" 
(T)pxoi),  welche  das  Ganze  abschlössen.  Sie  scheinen,  — 
denn  etwas  ganz  Bestimmtes  lässt  sich  aus  dem  kurzen, 
gerade  der  wesentlichen  End-Zeilen  entbehrenden  Frag- 
mente nicht  festsetzen, — den  Leser  beschworen  zu  haben, 
entweder  Nichts  an  dem  Buche  zu  ändern,  oder  seinen 
Inhalt  geheim  zu  halten.  Was  uns  überliefert  wird,  lautet 
nach  Beseitigung  einiger  späteren  Entstellungen: 1 181 

„Ja  beim  Himmel  beschwör*  ich.  dem  weisen  Werke 

des  grossen 

„Gottes  Dich,  und  beim  Lichte  des  Vaters,  das  er 
zum  ersten 

..Mal  ausstrahlte,  wie  seinen  Rathschlüssen  gemäss 

er  den  Weltbau 
„Gründete,"  — 
und  muss  etwa  so  ergänzt  werden: 

„Dass  Du  dies  Buch  vor  jeder  Entweihung 

bewahrest." 

Die  Sitte,  einen  solchen  das  Buch  schützenden  Epilog 
anzuhängen,  kommt  auch  sonst  vor  und  ist  bei  der  heiligen 
Sage  in  beiden  oben  angegebenen  Beziehungen  gleich  gut 
denkbar;  denn  einerseits  wurden  die  Bücher  im  Alterthume 
ja  nur  durch  Abschreiben  vervielfältigt,  der  Abschreiber 
konnte  sich  also  auch  leicht  Veränderungen  erlauben: 
andrerseits  aber  war  die  Geheimhaltung  des  Buches  durch 
die  Natur  des  Ideenkreises  geboten,  der  sich  an  einen  der 
grossen  Menge  unzugänglichen  Weihedienst  anscbloss.  zu 
welchem  Pythagoras,  wie  wir  sahen,  selbst  nur  die  reiferen 
seiner  Schüler  zuliess.  Mehr  als  diese  Denkbarkeit  lässt 
sich  aber  nicht  nachweisen. 


Digitized  by  Google 


74« 


Pythagoras 


80  haben  wir  also  dies  in  seiner  Art  ganz  einzige 
religiös-philosophische  Gedicht  des  griechischen  Alterthu- 
mes  genauer  kennen  gelernt;  wir  haben  uns  überzeugt, 
dass  seine  Bruchstücke  noch  zahlreich  genug  sind,  um  alle 
wesentlichen  Umrisse  des  in  ihm  enthaltenen  religiös- 
philosophischen Lchrbegriftes  vollkommen  scharf  und  ge- 
nau erkennen  zu  lassen:  und  ein  nicht  blos  dem  weiteren 
Kreise  der  Leser,  sondern  auch  den  betreffenden  Fach- 
gelehrten selbst:  den  Mythologen,  Philologen  und  Philo- 
sophen, nur  höchst  ungenügend  bekannter  und  desshalb 
ganz  unverstandener  Ideenkreis  tritt  uns  aus  den  Frag- 
menten dieses  Gedichtes  entgegen. 

Trotz  der  Fremdartigkeit  seiner  Form,  trotz  des  in 
ihm  aufgehäuften  Mythenwustes  kann  sich  dieser  Ideen- 
kreis dennoch  an  Gedankengehalt  und  an  grossartiger 
Schönheit  seiner  allgemeineren  Theile  mit  den  dogmatischen 
Ideenkreisen  anderer  Völker  und  anderer  Zeiten  getrost 
messen;  zugleich  wird  durch  ihn  auch  für  ein  wichtiges, 
ja  das  wichtigste  Gebiet  des  griechischen  Alterthumes,  für 
die  antike  Wissenschaft,  der  Zusammenhang  des  Occidentes 
mit  dem  Oriente,  den  beschrankten  Vorurtheilen  der  Zeitge- 
nossen gegenüber,  unwiderleglich  dargethan.  Seine  Bedeu- 
tung für  die  Kulturgeschichte  des  Alterthums,  ja  selbst  noch 
für  die  geschichtliche  Faitwicklung  der  heutigen  aus  der 
Ueberlieferung  des  Alterthumes  hervorgegangenen  religiösen 
und  philosophischen  Ideen  kreise,  braucht  also  nicht  erst  noch 
hervorgehoben  zu  werden.  Das  wahre  Verständnis*  der 
alten  griechischen  Philosophie  und  Religion  wird  durch  ihn 
erst  aufgeschlossen.  Die  auf  seine  Wiederherstellung  ge- 
wandte Mühe  war  also  nicht  vergeblich ,  obgleich  die  Leser 
aus  seiner  jetzt  vorliegenden  einfachen  und  klaren  Dar- 
stellung schwerlich  auch  nur  ahnen,  wie  gross  diese  Mühe 
war,  welches  unentwirrbare  Chaos  dem  Darsteller  vorlag, 
und  welche  gränzenlose,  auch  die  äusserste  Geduld  und 
Beharrlichkeit  aufreibende  Geistes -Arbeit  zu  überwinden 
war,  ehe  das  jetzige  Licht  und  Verständniss  gewonnen 
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wurde.   Nur  das  Studium  der  Vorgänger  und  der  Quellen 
selbst  kann  einen  Begriff  davon  gewähren,  welchen  auf- 
gehäuften Schutt  von  Unsinn  und  Missverstand  der  Ver- 
fasser wegzuräumen  hatte,  bis  er  die  Grundrisse  dieses 
alten  Denkgebäudes  nur  erst  entdeckt,  geschweige  denn 
seinen  Aufbau  aus  den  zerstreuten  Bruchstücken  zu  dem 
Crade  der  Vollendung  und  Festigkeit  gebracht  hatte,  mit 
dem  es  jetzt,  nach  allen  seinen  wesentlichen  Theilen  wie- 
der aufgerichtet,  in  klaren  Umrissen  vor  den  Augen  des 
Lesers  dasteht.  Denn,  wie  bei  allen  Untersuchungen  dieses 
Werkes,  so  handelt  es  »ich  auch  hier  nicht  um  einen  jener 
Phantasiebauten,  wie  sie  noch  neuerdings  von  unseren 
spekulativen  Alterthums  -  Konstruktoren  mit  vieler  Ver- 
schwendung von  geistreichen  Hypothesen  und  wenigem 
Aufwand  von  positiver  Sach-  und  Sprach  -  Gelehrsamkeit 
über  Nacht  aus  dem  Boden  gezaubert  wurden,  sondern  um 
langjährige  im  Dienste  einer  höheren  Idee  unternommene 
mühselige  Quellenforschungen  auf  zum  Theil  nur  oberfläch- 
lich und  schlecht  bearbeiteten,  zum  Theil  ganz  unbekannten 
Wissens-Gebieten,  die  eine  nicht  geringe  Ausdehnung  von 
Sach-  und  Sprach-Studien  und  eine  noch  grössere  Selbst- 
verläugnung  erforderten ,  da  ihre  mit  sauerer  Anstrengung 
errungene  Resultate  von  den  Vorurtheüen  der  herrschenden 
Schulen,  wie  die  That  gezeigt  hat,  nur  eine  übelwollende, 
ja  feindselige  Aufnahme  und  wenig  Dank  zu  erwarten 
hatten.    Seine  schon  im  ersten  Theile  befolgte  Methode 
der  Quellenforschung  und  Darstellung  hat  aber  der  Ver- 
fasser in  diesem  vorliegenden  Theile  seines  Werkes  in 
immer  zunehmendem  Grade  gesteigert,  da,  wie  der  unein- 
genommene Leser  schon  bemerkt  haben  wird,  die  gegebene 
Darstellung,  soweit  es  nur  irgend  möglich  war,  nur  aus 
dem  überlieferten  authentischen  Quellen-Material  und  insbe- 
sondere vorwiegend  nur  aus  den  Bruchstücken  der  be- 
treffenden philosophischen  Originalschriften  mit  strengster 
kritischer  Sichtung  zusammengesetzt  ist,  so  dass  nament- 
lich die  Darstellung  der  heiligen  Sage  geradezu  ein  mit 
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der  grössten  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  restaurirtes 
Mosaikbild  des  orphischen  Gedichtes  selbst  ist.  Wir  haben 
also  hier  ein  ganz  reines  und  authentisches,  kritisch  ge- 
sichtetes historisches  Material  vor  uns,  das  wohl  geeignet 
sein  wird .  von  unscrn  philologischen  Geschichts-Phantasten 
als  eine  Probe  positiver  historischer  Kritik  studirt,  und 
wofern  sie  es  fähig  sind,  nachgeahmt  zu  werden. 

Aus  Lehrinhalt.  Gedankengang  und  Plan  der  auf 
diese  Weise  restaurirten  heiligen  Sage,  ergeben  sich  nun 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Konsequenzen,  welche  als  in- 
nere Beweismittel  die  äusseren  geschichtlichen  Zeugnisse 
aufs  Glänzendste  bestätigen. 

Zuvörderst  ergibt  sich  aus  dem  Lehrinhalt  des  Ge- 
dichtes, dass  es  den  Namen  des  „orphischen"  mit 
allem  Rechte  fuhrt,  da  es  mit  dem  orphischen  Weihe- 
dienste der  pythagoreischen  Schule  wirklich  in  engster 
Verbindung  steht,  und  den  diesem  Weihedienste  zu  Grunde 
liegenden  Ideenkreis,  die  „orphische  heilige  Sage"  ganz 
in  der  Weise  darstellt,  wie  wir  dies  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Abschnitte  aus  den  Angaben  der  Alten  schlössen, 
und  früher  schon,  bei  der  Darstellung  des  orphischen 
Weihedieastes  selbst,  als  höchst  wahrscheinlich  voraus- 
setzten. In  unmittelbarster,  allerengster  Verbindung  mit 
dem  orphischen  Weihedienste  steht  zunächst  die  Lehre  von 
den  letzten  Dingen:  dem  Leben  nach  dem  Tode,  der  beim 
Seelengerichte  in  der  Unterwelt  stattfindenden  Belohnung 
und  Bestrafung,  der  in  Folge  hiervon  eintretenden  Seelen- 
wanderung, und  der  endlichen  Erlösung  und  Wiederkehr 
zum  Aufenthalte  der  Seligen  im  Himmel;  diese  Lehre  bildet 
den  eigentlichen  Grund  und  Boden  des  orphischen  Weihe- 
dienstes. Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  selbst  aber 
ist  nur  eine  nothwendige  Weiterbildung  und  Konsequenz 
anderer  vorhergehender  Theile  des  Ideenkreises,  die  ihrer- 
seits der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  wieder  als  Boden 
und  Grundlage  dienen;  dies  sind  die  Lehren  von  den 
Götter -Empörungen,  die  durch  diese  Götter-Empörungen 
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bedingte  Menschwerdung  der  besiegten  Dämonen,  die 
ganze  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zur  Bfissung 
und  Suhnung  dieser  Frevel,  der  hiedurch  bedingte  Zweck 
des  irdischen  Lebens,  seine  enge  Verbindung  mit  dem 
Leben  nach  dem  Tode,  und  seine  wiederholt  fortgesetzte 
Erneuerung  zur  Erlangung  der  nöthigen  Lauterkeit  und 
Heiligung  bis  zur  endlichen  Erlösung;  eine  weitere  un- 
mittelbare Folge  dieser  Götter- Empörungen  ist  endlich  ja 
auch  die  Herrschaft  des  Dionysos  über  die  Verstorbenen. 
Alle  diese  Lehren  hängen  auf's  Allergenaueste  mit  ein- 
ander zusammen,  und  bedingen  einander  gegenseitig.  Die 
Lehre  von  den  Götter -Empörungen  selbst  ist  aber  aufs 
Engste  mit  jener  anderen  von  dem  Wechsel  der  Götter- 
dynastien verbunden,  die  ihrerseits  nur  der  Ausdruck  für 
die  bei  der  Weltschöpfung  stattfindenden  Epochen  der 
Weltausbildung  sind,  und  also  eine  ursprünglich  kosmo- 
gonische  Bedeutung  haben.  Ja,  der  ganze  praktisch  so 
wichtige  Vorstellungskreis  von  der  endlichen  Erlösung 
aus  dem  Banne  des  Schicksals  und  von  den  mit  dieser 
Macht  begabten  erlösenden  Gottheiten  hängt  auf's  Engste 
zusammen  mit  der  so  eigentümlichen  Lehre  von  der  Ur- 
gottheit  als  einer  Viereinigkeit  von  selbstständigen  Ur- 
wesen ,  unter  denen  neben  dem  ewigen  mit  Intelligenz  und 
Willen  handelnden  Geiste  auch  das  Fat  um,  das  zwin- 
gende Schicksal,  die  unabänderlich  geordnete 
Noth wendigkeit  eine  so  hohe  Rolle  spielt.  Die  ganze 
Erlösungslehre  bildet  offenbar  nur  die  Ergänzung,  die 
praktisch  versöhnende  Milderung  dieser  mit  der  Urgottheit 
selbst  verbundenen  Schicksalsidee.  Auf  diese  Weise  ist 
der  ganze  Ideenkreis  durch  das  Band  eines  inneren  Zu- 
sammenhanges auf  das  Festeste  mit  einander  verkettet, 
und  sein  eigentlich  theoretischer,  spekulativ-theologischer 
Inhalt  dient  zugleich  als  Grundlage  und  Boden  seines 
praktisch  religiösen,  anthropologischen  Theiles,  seiner  Er- 
lösungslehre. In  dieser  Erlösungslehre  wurzelt  aber  nicht 
blos  der  praktisch  religiöse  Kult  der  Schule,  der  orphische 
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Weihedienst  mit  allen  seinen  heiligenden  und  sühnenden 
Bräuchen,  sondern  selbst  die  sittlichen  Vorschriften  der 
Diatheken  gehen  von  dieser  Idee  der  Erlösung  aus  zeit- 
licher und  ewiger  Noth:  jener  das  ganze  irdische 
Leben  veranlassenden  Busse  und  Strafe,  wie  aus  ihrem 
Mittelpunkte  hervor,  und  alle  einzelnen  Sittenlehren  sind 
diesem  Hauptzwecke  des  Lebens  untergeordnet,  und  zielen 
nur  dahin  ab,  seine  Erreichung,  die  endliche  Läuterung 
und  Erlösung,  zu  erleichtern  und  nicht  durch  Unverstand 
zu  vereiteln: 

„Dass  du  die  Seele  dir  heilend  von  diesen 

Leiden  errettest, 
„Meide  die  Anfänge  nur  von  dem  was  ich  sagte  (der 

menschlichen  ThorheitJ,  zur  Läutrung 
„Und  zur  Erlösung  des  Geist  s  dein  Thun 

streng  prüfend;  erwäg  nur 
„Jedes,  und  nimm  die  Vernunft  zum  höchsten  und 

obersten  Lenker." 

Wenn  irgend  ein  dogmatisch -moralischer  Ideenkreis 
engsten  inneren  Zusammenhang  und  Halt,  innere  leber- 
einstimmung  und  Logik  hat,  so  ist  es  dieser;  und  man 
weiss  nicht  was  man  mehr  bewundern  soll:  ob  seinen  Inhalt, 
als  das  langsam  gereifte  Produkt  einer  Jahrtausende  alten 
religiösen  Bildung,  oder  seiue  Darstellung,  als  das  Werk 
eines  mächtigen  logischen  Kopfes,  eines  spekulativen  Den- 
kers vom  ersten  Range,  der  den  Ideenkreis  mit  allen 
seinen  Theilen  so  enge  an  ein  nationales  religiöses  Institut, 
den  orphischen  Weihedienst,  zu  knöpfen  wusste.  Die 
engste  Verkettung  dieses  spekulativen  Ideenkreises  mit 
dem  orphischen  Weihedienste  der  pythagoreischen  Schule 
und  seinem  kirchlich-religiösen  Zwecke:  der  Erreichung 
einer  ewigen  Erlösung  und  Seligkeit  ist  also  ganz 
unbestreitbar: 

„Weun  du  den  Leib  dann  verlassend  zum  freien 
Aether  emporsteigst, 
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„Wirst  du  unsterblich  seyn  (d.  h.  von  der 
Seelenwanderung,  dem  wechselnden  irdi- 
schen Tode  erlöst J,  ein  seliger  Gott  und 
kein  Mensch  mehr!" 
Eben  so  überraschend  tritt  nun  aber  auch  der  Zu- 
sammenhang hervor,  in  welchem  die  ganze  reli- 
giöse Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  mit 
diesem  Jdeenkreise  stand.  Denn  nun  ist  es  voll- 
kommen klar,  dass  diese  relrgiöse  Erziehung,  wie  sie  den 
Akusmatikern  zu  Theil  wurde  und  wie  wir  sie  frfiher 
schon  schilderten,  mit  ihrem  das  ganze  sittliche  und  reli- 
giöse Leben  bis  zum  Grabe  umspannenden  Netze  von 
Sitten-  und  Clriraonial-Gesetzen.  jenen  durch  ihre  schein- 
bare Seltsamkeit  und  Vereinzelung  so  auffallenden  Akus- 
mata's,  nur  eine  Vorbereitung  und  Hinleitung  zu  diesem 
religiösen  Ideenkreise  des  orphischen  Gedichtes  bildete, 
das  auf  einmal  den  inneren  Zusammenhang  und  die  gegen- 
seitige Beziehung  aller  dieser  vereinzelten  Sätze  und 
Bräuche  aufschliesst,  „welche  auf  den  Verkehr  mit  dem 
..Göttlichen  abzielten,  und  die  Anordnung  des  Lebens  zum 
„Dienst  und  zur  Nachfolge  Gottes  bezweckten."  Keines 
dieser  Akusroata  ist  nun  noch  dunkel:  „Was  ist  es.  das  die 
„Orakel  in  Delphi  gibt?  Die  Vierfaltigkeit."  -  „Man  muss 
..nicht  Ursache  seyn,  dass  die  menschlichen  Muhen  sich  min- 
„dern,  denn  zur  Busse  sind  wir  auf  diese  Welt  gekommen, 
„also  müssen  wir  uns  auch  auf  ihr  plagen.**  —  „Was  sind 
„die  Inseln  (der  von  Homer  geschilderte  Aufenthaltsort} 
„der  Seligen?  „Sonne  und  Mond  (die  himmlischen  Re- 
gionen)." 

Zugleich  aber  war,  wie  wir  gesehen  haben,  in  diesen 
spekulativen  Ideenkreis  die  populär-griechische  Glaubens- 
lehre als  ein  untergeordneter  Theil  der  Sagengeschichte 
eingeflochten,  offenbar  um  auf  diese  Weise  den  Zusammen- 
hang beider  Ideenkreise  nachzuweisen ,  und  einen  unmittel- 
baren Konflikt  des  spekulativen  Ideenkreises  mit  dem 
Volksglauben  zu  vermeiden-  ein  Ziel,  welches  Pythagoras 
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bei  der  Organisation  seiner  Schule  ebenfalls  deutlich  vor 
Augen  hatte,  und  durch  ihren  priesterlich  aristokratischen 
Charakter,  die  Einführung  des  orphischen  Dionysoskultes 
und  die  mit  ihm  als  Weihedienst  ohnehin  verbundene  Ge- 
heimhaltung von  Kult  und  Lehre,  in  der  That  auch  voll- 
ständig erreichte.  Nichts  desto  weniger  aber  war  hierbei 
der  populäre  Glaubenskreis  in  seiner  moralischen  Halt- 
losigkeit so  nackt  und  schonungslos  geschildert^  dass  aus 
dieser  Darstellung  nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  ihn 
hervorgehen  konnte,  wie  es  sich  denn  auch  in  der  That 
bei  den  späteren  Pythagoreern  geradezu  ausgesprochen  findet. 
Die  heilige  Sage  enthielt  demnach  eine  sehr  starke,  wenn 
auch  ganz  indirekt  gehaltene  Opposition  gegen  den  popu- 
lären Glaubenskreis  und  seine  gar  nicht  wegzulaufenden 
Mängel.  Pythagoras  erzog  also  seine  Schüler  streng  re- 
ligiös, gab  ihnen  aber  zugleich  das  nöthige  fermentum 
cognitionis  mit,  um  über  dem  Volksglauben  und  seinen 
rohen  Vorstellungen  zu  stehen.  Er  suchte  das  Problem 
zu  lösen,  das .  allerdings  nichts  weniger  als  eine  Unmög- 
lichkeit ist,  streng-religiöse  Sinnesweise  mit*  freiem  vor- 
urteilslosem Denken,  mit  geistiger  Aufklärung  zu  ver- 
einigen. Dass  dabei  der  Volksglaube  nur  eine  tolerirte 
Stellung  haben  konnte,  versteht  sich  von  selbst;  ob  und  wie 
weit  aber  Pythagoras  die  nämlichen  Grundsätze  auch  auf 
seinen  eigenen  spekulativen  Ideenkreis  ausdehnte  —  wie  denn 
ein  späterer  Pythagoreer.  Timäos,,,8°  die  ganze  Seelen- 
wandemngslehre  zu  jenen  nur  ihrer  Nützlichkeit  wegen 
zu  tolerirenden  Fiktionen  zählte,  die  bei  der  für  die  reine 
Vernunft  unzugänglichen  Menge  immer  noch  eine  wohl- 
thäd'ge  Wirkung  hervorbrächten,  —  ob  Pythagoras  das 
Mythische  in  seinem  eigenen  spekulativen  Ideenkreise  auch 
nur  tolerirte,  das  möchte  ein  schwerer  zu  lösendes  Problem 
seyn. 

Schon  aus  diesem  engen  Verbände  des  orphischen 
Gedichtes  mit  dem  Weihedienst  und  der  ganzen  moralisch- 
religiösen Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  ergibt  sich 
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mit  Notwendigkeit,  dass  Niemand  als  der  Stifter  dieses 
Weihedienstes  und  der  Anordner  dieser  Erziehung,  Nie- 
mand, als  Pythagoras  selbst,  der  Verfasser  auch  des  or- 
phischen  Gedichtes  seyn  konnte,  und  dass  also  diese  auf 
ausdrücklicher  l'eberliefeniiiff  der  alten  Nachrichten  be- 
ruhende  Angabe  auch  durch  ihren  inneren  Zusammenhang 
mit  Kult  und  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  aufs 
Vollkommenste  bestätigt  wird.  Diese  Bestätigung  der 
geschichtlichen  Ueberlieferung  wird  aber  sogleich  noch 
durch  einen  zweiten  inneren  Beweis  verstärkt,  Und*  für 
die  Angabc  der  Alten  dadurch  ein  so  hoher  Grad  von  in- 
nerer Wahrheit  nachgewiesen,  dass  jeder  Zweifel  ver- 
stummen und  das  Gegentheil  geradezu  als  Unmöglichkeit  . 
erscheinen  muss. 

Aus  der  vorliegenden  Wiederherstellung  der  heiligen 
Sage  ergibt  sich  nämlich  nun  weiter,  dass  dieses  Gedicht 
in  allen  seinen  wirklich  spekulativen  Theilen:  in  seiner 
Lehre  von  der  Urgottheit,  von  der  Welt-,  Götter-  und 
Menschenschöpfung,  und  in  seiner  Lehre  von  den  letzten 
Dingen  —  dem  Leben  nach  dem  Tode,  der  Seelenwande- 
rung und  der  endlichen  Erlösung  —  ganz  und  aus- 
schliesslich nur  den  reinen  ägyptischen  Ideen- 
kreis darstellt;  und  zwar  so  ausschliesslich,  dass  aus  dem 
persisch  -  zoroastrischen  Ideenkreise,  welchen  Pythagoras 
doch  auch  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  Babylon 
und  seinen  persönlichen  Umgang  mit  Zoroaster  ganz  genau 
musste  kennen  gelernt  haben,  auch  nicht  die  allergeringste 
Beimischung  zu  entdecken  ist.  Dem  Gedichte  ist  sein 
ägyptischer  Ursprung  und  seine  durchgängig  ägyptische 
Färbung  in  allen  seinen  Theilen  so  unzweifelhaft  und 
augenfällig  aufgeprägt,  seine  ganze  Gedankenhülfe  ist  trotz 
seiner  untadeligen  und  reinen  griechischen  Sprach-  und 
Versform  so  durchaus  ungriechisch,  mit  ägyptischen  Namen 
und  Begriffs-Bezeichnungen,  ja  selbst  mit  Schilderungen 
ägyptischer  Hieroglyphenbilder  so  reichlich  verbrämt,  dass 
auch  der  beschränkteste  Hellenomane  nicht  wagen  wird, 
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die  griechische  Autochthonie  dieses  Ideenkreises  zu  be- 
haupten. Dies  ist  also  das  nächste  sehr  wesentliche  Er- 
gebniss  unserer  Forschung. 

Der  Verfasser  dieses  Gedichtes  konnte  also 
nur  ein  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise,  der 
ägyptischen  Sprache  und  Schrift  vollkommen 
vertrauter  Mann  seyn,  und  eine  solche  Vertrautheit 
mit  Sprache,  Schrift  und  Ideenkreis  konnte  er  nur  durch 
einen  langjährigen  Aufenthalt  im  ägyptischen  Lande»  selbst, 
nur  durch  ein  gelehrtes  Studium  der  so  unzugänglichen 
ägyptischen  Literatur  und  Wissenschaft,  also  nur  durch 
eine  Ausbildung  in  den  ägyptischen  Priesterschulfti.  durch 
Unterweisung  der  ägyptischen  Priester  selbst  erlangen. 
Alle  diese  Vorbedingungen  der  Urheberschaft  vereinigen 
sich  aber  nur  in  dem  Einen  Manne .  den ,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  die  gelehrte  griechische  Ueberliefemng  und 
Kritik  als  den  Verfasser  dieser  Schrift  ausdrücklich  nennen: 
in  Pythagoras.  Pythagoras,  der  22  Jahre  in  Aegypten 
zubrachte,  in  den  ägyptischen  Priesterstand  aufgenommen 
war  und  seine  gesammte  wissenschaftliche  Ausbildung  in 
den  ägyptischen  Priesterschulen  durch  förmlichen  gelehrten 
Unterricht  empfangen  hatte,  von  dem  uns  ausdrücklich 
berichtet  wird,  dass  er  nicht  blos  die  Sprache,  sondern 
auch  die  so  zusammengesetzte  Hieroglyphenschrift  in  allen 
ihren  Arten  gekannt  habe,  dem  also  auch  die  ägyptische 
Literatur  aufgeschlossen  und  zugänglich  war,  —  Pytha- 
goras ist  der  einzige  uns  geschichtlich  bekannte  Grieche, 
der  diese  Schrift  verfasst  haben  kann,  deren  Existenz  aus 
den  geschichtlichen  Zeugnissen  bis  auf  ihn  nachweis- 
bar ist,  die  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  pytha- 
goreischen Schule  und  dem  in  ihr  eingeführten  orphischen 
Weihedienste  stand,  eine  ausschliesslich  nur  der  pythago- 
reischen Schule  angehörige  Lehre,  die  theologische  Zahlen- 
symbolik enthielt,  und  endlich  von  der  alexandrinischen 
Kritik ,  der  entscheidenden  Schiedsrichterin  in  solchen  lite- 
rarischen Fragen,  dem  Pythagoras  selbst  ausdrücklich  bei- 
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gelegt  wird.  Ein  solches  Zusammentreffen  innerer  und 
äusserer  Zeugnisse  ist  vollkommen  unwiderleglich,  und 
die  Unmöglichkeit,  dass  irgend  ein  anderer  der  sonst  noch 
vermuthungsweise  als  Verfasser  genannten  Männer,  wie 
z.  B.  Onomakrit,  alle  die  zur  Abfassung  dieser  Schrift 
notwendigen  Vorbedingungen  in  sich  vereinige,  schüesst 
jeden  Anderen  als  Pythagoras  geradezu  aus.  Dass  nach 
den  vorliegenden  Untersuchungen  von  dem  bis  daher  herr- 
schenden Vorurtheile:  Pythagoras  habe  gar  Nichts  ge- 
schrieben, ohnehin  nicht  die  Rede  seyn  kann,  versteht 
sich  wohl  von  selbst.  Denn  diese  Meinung  ist  Nichts  als 
ein  aus  völliger  Sachunkenntniss  hervorgegangenes  Wind-Ei 
der  antiken  und  modernen  Skepsis,  das,  wie  wir  gesehen 
haben,  schon  von  der  historischen  Ueberlieferung  und 
Kritik  der  Alten,  als  den  Thatsachen  widersprechend, 
ausdrücklich  verworfen  wird,  und  nach  allem  Gesagten 
nicht  erst  noch  einer  Widerlegung  bedarf.  Wir  besitzen 
also  in  der  „heiligen  Sage",  dem  sogenannten  ..orphischen 
Gedichte",  eine  Schrift  des  Pythagoras.  Dies  ist  ein 
weiteres  höchst  wesentliches  Ergebniss  unserer  Unter- 
suchungen. 

Beide  Nach  Weisungen :  der  ägyptische  Lehrinhalt 
dieses  Gedichtes  und  seine  Abfassung  durch  Py- 
thagoras führen  nun  zu  einem  nicht  minder  wichtigen 
dritten  Ergebnisse.  Wir  besitzen  nun  aus  einer  ganz 
bestimmten  geschichtlichen  Epoche,  aus  der  Lebenszeit  des 
Pythagoras,  eine  von  diesem  grossen  in  Aegypten  selbst 
erzogenen  und  gebildeten  Denker  herrührende  Darstellung 
des  ägyptischen  Lehrbegriffes.  Dieser  Lehrbegriff  stimmt, 
wie  sich  gezeigt  hat,  mit  der  im  vorhergehenden  Theile 
dieses  Werkes  aus  den  hieroglyphischen  Inschriften  und 
den  Nachrichten  der  Griechen  gegebenen  Darstellung  des 
ägyptischen  Glaubenskreises  in  allen  wesentlichen  speku- 
lativen Theilen  aufs  Vollkommenste  Überein,  und  weicht 
nur  in  dem  eigentlich  mythologischen  Theile  von  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre  dadurch  ab,  dass  das  pythagoreische 
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Gedicht,  zu  bestimmten  und  klar  nachgewiesenen  Zwecken, 
die  Sagengeschichte  der  Kroniden  nicht  in  ihrer  einheimi- 
schen ägyptischen  Urgestalt  vorträgt,  sondern  in  ihrer  bei 
den  Griechen  allmählig  eingetretenen  Umbildung,  so  wie 
sie  dem  öffentlichen  Gottesdienste  in  Griechenland,  und 
insbesondere  den  Orphiken,  d.  h.  den  trieterischen  Diony- 
sien  und  dem  Weihedienste  der  pythagoreischen  Schule,  zu 
Grunde  lag.  Auf  diese  Weise  stellt  also  das  Gedicht  den 
Zustand  sowohl  des  ägyptischen  als  des  griechi- 
schen Glaubenskreises  zu  des  Pythagoras  Zeit  in 
einer  vollkommen  authentischen  Form,  mit  den  Worten  eines 
völlig  unangreifbaren  Sachkenners  aus  dem  6.  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  dar.  Die  Dogmatik  beider  Völker  ist 
somit  durch  eine  aus  dem  6.  Jahrh.  vor  Chr.  G. 
herrührende  authentische  Schrift  in  ihrer  zu  die- 
ser  Zeit  geschichtlich  vorhandenen  Ausbildung 
von  einem  Zeitgenossen  in  ihrer  unbestreitbaren 
originalen  Gestalt  überliefert.  Eine  bisher  gänzlich 
mangelnde  Urkunde  des  religiösen  Ideenkreises  beider 
Völker  ist  auf  diese  Weise  in  dem  bisher  vernachlässigten 
und  aus  Unwissenheit  gering  geschätzten  Gedichte  wieder 
erkannt,  und  in  die  vollen  ihrer  hohen  Wichtigkeit  ge- 
bührenden Ehren  wieder  eingesetzt,  und  gewährt  nun  in 
dem  seitherigen  halt-  und  ergebnisslosen  Phantasmen  über 
diesen  wichtigsten  Theil  der  alten  Kulturgeschichte  einen 
festen  und  unerschütterlichen  Ausgangspunkt. 

Die  Religionslehre  der  alten  Welt  ist  durch  die  Re- 
sultate unserer  Forschungen  in  einem  ihrer  wichtigsten 
Theile  zum  ersten  Male  geschichtlich  festgestellt,  und  alle 
weiteren  Untersuchungen  müssen  sich  an  diese  Resultate, 
als  an  ihre  Fundamente  und  Grundpfeiler  anschliessen. 

Schon  für  den  griechischen  Glaubenskreis  ist 
dieses  Ergebniss  von  grosser  Wichtigkeit,  denn 
es  kommt  hier  zum  ersten  Male  sein  eigentlich  religiöser  Kern 
zum  Vorschein:  seine  Beziehung  zum  Leben  nach  dem 
Tode  und  zur  künftigen  Seligkeit,  so  wie  sie  den  grossen 
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öffentlichen  Weihediensten  üi  Griechenland:  den  trietcri- 
schen  Dionysien,  den  Eleusinieu,  dem  kretischen  Zeusdienst 
und  den  saniothrakischen  Mysterien  zu  Grunde  lag}  wäh- 
rend man  bei  der  bisherigen  Auffassung  dieses  Glaubens- 
kreises, als  einer  wesentlich  nur  znr  Erklärung  der  antiken 
Kunstwerke  dienenden  „Mythologie",  über  dieser  unterge- 
ordneten ästhetisch-künstlerischen  Beziehung,  wie  sie  bei 
allen  Religionen  Statt  findet,  die  eine  eigene  Kunst  her- 
vorgebracht haben,  die  Hauptsache,  den  theologischen 
Claubenstheil  mit  den  auf  ihn  bezüglichen  kirchlich  - 
religiösen  Instituten  zur  Sicherung  der  ewigen  Seligkeit 
nach  dem  Tode,  ganz  aus  den  Augen  verlor. 

Noch  weit  wichtiger  aber  ist  dies  Ergebniss 
für  den  ägyptischen  Glaubenskreis,  der  im  vorher- 
gehenden Theile  dieses  Werkes  aus  den  vereinigten 
hieroglyphischen  Inschriften  und  griechischen  Nachrichten, 
von  allem  antiken  und  modernen  Missverstande  gereinigt, 
in  seiner  wahren  Gestalt  und  seinem  großartigen  speku- 
lativen Gehalte  zum  Ersten  Male  aufgestellt  worden  war, 
und  in  seiner  alleinstehenden  Kremdartigkeit  der  gelehrten 
Welt  als  eine  ziemlich  inkomniensurabele  Grösse  erscheinen 
mochte,  wie  dies  denn  in  der  That  auch  kaum  anders  zu 
erwarten  stand.  Denn  der  Gegenstand  war  vollkommen 
neu,  und  selbst  den  zunächst  betheiligten  gelehrten  Fach- 
genossen mangelten  die  zum  Verständnisse  nöthigen,  weil 
auf  zu  verschiedenartigen  Wissens  -  Gebieten  zerstreuten 
Kenntnisse,  da  die  Forschung  nicht  blos  Vertrautheit  mit 
den  orientalischen  Sprachen  und  Literaturen,  sondern  auch 
gesundere  und  tiefere  Ansichten  als  die  landläufigen  in 
Philosophie,  Theologie,  Religionsgeschichte  und  Alter- 
thumskunde voraussetzte.  Den  Philosophen  und  Philologen, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  Gräkomanie  und  ihrer  Einge- 
nommenheit gegen  den  Orient,  war  die  ägyptische  Bildung 
und  Literatur  eine  völlige  terra  incognita,  und  nicht  einmal 
unsere  Aegyptologen  waren  im  Stande,  einen  hieroglyphi- 
srhen  Text  seinem  grammatischen  Zusammenhange  nach 
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vollständig  zu  lesen  und  zo  interpretiren,  wie  dies  Lepsius 
endlich  in  einer  seiner  letzten  Abhandlungen  selbst  zuge- 
standen hat.1 1,1  Diese  sprachlich  und  sachlich  allerdings 
vorhandenen,  auf  dem  jetzigen  Stande  des  Wissens  gar 
nicht  zu  beseitigenden  Schwierigkeiten  hätte  nur  ein  tiefer 
eingehendes,  aus  Interesse  für  die  Sache  hervorgegangenes 
Studium  überwinden  können,  und  da  für  die  des  Aegypti- 
schen  Unkundigen  eine  direkte  Prüfung  durch  Vergleichung 
der  Hieroglyphen- Inschriften  mit  den  griechischen  Nach- 
richten unthunlich  war,  so  hätte  eine  um  so  sorgfältigere 
Vergleichung  des  inneren  Gedanken-  und  Lehr-Zusammen- 
hanges  diesen  Mangel  ersetzen  müssen.  Aber  bei  wie 
vielen  der  Fachgenossen  war  überhaupt  nur  der  gute 
Wille  vorauszusetzen,  eine  den  herrschenden  Vorurtheilen 
so  sehr  widerstrebende  und  so  manchen  gelehrten  Plunder 
über  den  Haufen  werfende  Forschung  genauer  zu  studiren, 
nnd,  soweit  sie  ihnen  zugänglich  seyn  konnte,  gewissen- 
haft zu  prüfen;  geschweige  denn  so  viel  Freiheit  des 
Geistes,  um  sich  von  eingerosteten,  mit  der  ganzen  ver- 
kehrten Richtung  unserer  Zeit  verwachsenen  Irrthfimern 
loszumachen!  Wenn  daher  trotz  der  Schwierigkeit  dieser 
und  ähnlicher  Untersuchungen  dies  Werk  in  den  vorur- 
teilsfreieren Kreisen  der  Nation  eine  Aufnahme  fand,  auf 
welche  der  Verfasser  stolz  seyn  darf,  so  ist  die  fördernde 
Theilnahme  der  Fachgenossen  hieran  vollkommen  unschuldig. 
Aber  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nun  für  den  ägyptischen 
Ideenkreis  beseitigt,  da  uns  durch  die  Gunst  des  Schick- 
sals im  orphischen  Gedichte  von  demselben  Ideenkreise 
eine  Darstellung  des  Pythagoras  selbst  erhalten  ist,  die  in 
nicht  wenigen  und  gerade  den  wichtigsten  Theflen  ein- 
zelne Lehren,  wie  z.  B.  die  von  der  Urgottheit,  der 
Viereinigkeit,  und  von  der  Weltschöpfung,  in  einer  noch 
grösseren  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  vorträgt,  als 
dies,  des  lückenhaften  und  abgerissenen  Quellen-Materiales 
wegen,  jener  früheren  Darstellung  möglich  war.  Nun 
ist  also  für  Jeden  auch  nur  mit  den  alten  klassischen 
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Literaturen  Vertrauten  ein  direktes  Prüfungsmittel  der  im 
vorigen  Bande  gegebenen  Darstellung  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  in  die  Hand  gegeben.  Denn  nun  kann  Jeder 
zwei  verschiedene  Darstellungen  desselben  Ideenkreises 
vergleichen;  die  eine  von  Pythagoras,  aus  der  noch  un- 
versehrten ägyptischen  Literatur,  einem  seit  Jahrtausenden 
aufgespeicherten  Schriftenschatze,  nach  völlig  bereit  vor- 
liegenden Quellen  übersetzt,  —  die  andere,  die  unsrige,  aus 
den  zertrümmerten  Ueberresten  derselben  Literatur,  den 
hieroglyphischen  Schriftdenkmälern,  und  den  von  Herodot 
bis  zu  den  Neuplatonikern  in  den  verschiedensten  Theilen 
der  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  zer- 
streuten Nachrichten,  einem  höchst  fragmentarischen  Ma- 
terial, durch  eine  Arbeit  aufopfernder  und  jahrelanger 
Anstrengungen  erst  mühselig  zusammen  getragen;  jene 
das  Werk  eines  Mannes,  der  aus  einer  noch  frisch  auf 
den  Halmen  stehenden  reichen  Erndte  mit  voller  Sichel 
seine  Garben  schneiden  konnte,  die  unsrige  eine  auf  kahlem, 
längst  von  entlaubenden  Stürmen  durchwehtem  Stoppelfelde 
kärglich  zusammengesuchte  A  ehrenlese.  Aber  so  gross  auch 
der  Abstand  zwischen  den  Hülfsmitteln  der  beiden  Dar- 
stellungen ist,  so  gleichen  sich  doch  hoffentlich  beide  in 
dem  unverdrossenen  bis  zu  den  ägyptischen  Quellen  selbst 
vordringenden  und  aus  ihnen  nach  Kräften  schöpfenden 
Fleisse,  in  der  gleichen  Uneingenommenheit  von  den  Vor- 
urtheilen  der  Zeitgenossen,  und  in  einer  über  die  gewöhn- 
lichen Handwerksschranken  hinausstrebenden,  von  reiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  getragenen  Begeisterung  für  eine 
höhere  Idee  von  grösserer  kulturhistorischer  Tragweite 
und  allgemein  menschlichem  Nutzen.  Hier  möge  also  das 
engherzige  Treiben  des  Handwerksgeistes  seine  Beruhigung 
finden,  und  Jeder,  dem  Beispiele  des  Verfassers  nach- 
folgend, mit  rein  wissenschaftlichem  Wetteifer  die  Lösung 
der  in  diesem  Werke  in's  Auge  gefassten  Probleme  fördern 
helfen;  falls  ihm  bei  dem  Studium  dieser  Schrift  eine 
Ahnung  von  denselben  sollte  aufgegangen  seyn. 
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Zugleich  aber  wird,  durch  die  Herstellung  der  heiligen 
Sage  und  ihre  Wiedererkennung  als  einer  pythagoreischen 
Schrift,  auch  der  pythagoreische  Lehrbegriff  selbst 
in  einer  ganz  unerwarteten  Vollständigkeit  und 
Klarheit  wieder  hergestellt.  Denn  da  nun  der  Ideen- 
kreis in  seiner  unmittelbaren  Quelle,  der  heiligen  Sage, 
und  in  seiner  originalen,  authentischen  Gestalt  vorliegt, 
und  in  seinen)  inneren  Zusammenhange  und  Gedanken« 
Verbände  aufgefasst  werden  kann,  so  gewinnen  auch  die 
übrigen,  in  ihrem  bisherigen  Zustande  fast  unverstandlichen, 
und  von  scheinbar  unlöslichen  Widersprochen  befangenen 
Angaben  der  Alten  über  diesen  pythagoreischen  Ideenkreis 
ein  Verständnis«  und  eine  Aufklarung,  deren  sie  bisher 
ganz  unfähig  schienen.  Denn  nun  erst  wird  es  möglich, 
das  wirklich  Irrige  vom  Richtigen  zu  scheiden,  Verwechs- 
lungen und  Missverstandnisse  nachzuweisen,  nun  erst  wird 
I  es  möglich,  die  verschiedenen  Schulen  und  die  geschicht- 
liche Ausbildung  der  einzelnen  Lehren  zu  verfolgen  und 
durch  die  Sonderung  ihrer  Anfänge  von  ihrer  späteren 
Umgestaltung  die  Widersprüche  zu  beseitigen,  welche 
gerade  durch  das  Zusammenwerfen  aller  dieser  Unter- 
schiede verursacht  worden  sind.  Denn  die  grosse  Mehrzahl 
der  späteren  Nachrichten,  und  insbesondere  die  des  Ari- 
stoteles, reden  immer  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  Pytha- 
goreern,  und  veranlassen  dadurch,  dass  sie  keine  Angaben 
genauer  bestimmen,  nothwendig  die  Vermengung  der  ver- 
schiedenartigsten Elemente  unter  einander i  die  Lehrbegriffe 
der  Pythagoreer  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  der  dem 
zoroastrischen  Dualismus  anhangenden  k  rot  oni  sehen  Aerzte- 
Schule,  und  die  Zahlen -Spielereien  des  Telauges  und 
seiner  Schule  in  Heraklea,  mit  dem  ägyptischen  Lehr- 
begriffe  und  der  streng  mathematischen  Forschung  der 
eigentlichen  engeren  Schule,  der  Pythagoriker,  und 
des  Pythagoras  selbst.  Ein  und  derselbe  ganz  unbestimmte 
Name  der  Pythagoreer  umfasst  alle  im  Laufe  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  beider  Schulen  erst  hervorgetretenen 
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Lehrverachiedenheiten,  Aelteres  und  Späteren,  ja  Spatestes; 
selbst  die  Lehmieinungen  der  an  die  Pytha  goreer,  die 
krotonisrhe  AerzteschuJe  and  ihren  Dualismus.  —  nieht 
aber  an  die  Pythagoriker,  die  engere  eigentliche  Schule 
des  Pythagoras  und  ihren  ägyptischen  Lehrbegriff,  —  sich 
anschliessenden  Platoniker,  eines  Pkito  selbst,  eines  Speu- 
sipp  und  Xenokrates,  —  Alles  dies  in  Einen  Haufen  unter 
einander  geworfen,  bildet  dann  allerdings  ein  so  buntes, 
in  sich  so  widersprechendes  Geuiengsel.  das«  noch  der 
neueste  Darsteller  dieses  chaotischen  Sammelsuriums  in 
den  Angstruf  ausbricht:  man  sieht,  es  ist  hier  alles  Witt- 
kühr  und  Verwirrung.  Die  Resultate  unserer  bisherigen 
Forschungen  machen  nun  aber  die  Sichtung  dieses  Wirr- 
sales  zum  ersten  Male  ausführbar,  denn  sie  gewähren  den 
bisher  ganz  vermissten  Lehr -Grund  und  Ausgangspunkt, 
um  die  geschichtliche  Entwicklung  des  pythagoreischen  t 
Lehr  begriffe  nachzuweisen.  Ohne  die  Wieder-Erkennung 
der  eigentlichen  Natur  des  orphischen  Gedichtes  und  seines 
Lehr-Cehaltes.  ohne  die  glückliche,  wenn  auch  nur  frag- 
mentarische Erhaltung  dieser  von  Pythagoras  selbst  her- 
rührenden Darstellung  seines  Lehrbegriffes .  wäre  aber 
diese  Nachweisung  ganz  unmöglich  geblieben,  und  auch 
der  penetranteste  Scharfsinn  hätte  aus  dem  sinnlosen  Wüste 
der  bisherigen  Darstellungen  einen  vernünftig  geordneten 
Ideenkreis  nicht  herausfinden  können.  Denn  die  in  den 
bisherigen  Darstellungen  an  einander  gerethcten  Angaben 
der  Alten  bilden  in  der  That  einen  mit  den  bisherigen 
Verständniss-Mitttln  gar  nicht  zu  entwirrenden  Knäuel 
von  Schwierigkeiten,  da  Ungenauigkeiten,  Missverständ- 
nisse.  Verwechslungen  aller  Art,  ja  »um  Theil  ganz 
sinnlose  Angaben,  wie  namentlich  z.  B.  über  die  soge- 
nannte Zahlenlehre,  schon  bei  den  Alten  dem  gesunden 
Menschen- Verstände  geradezu  Hohn  sprechen,  und  dem 
Leser  zumuthen.  sich  mit  Begriffen  herumzuschlagen,  die 
für  Kluge  wie  für  Thoren  gleich  unverständlich  bleiben 
müssen,  weü  sie  deuk-unmöglich  sind,  und  den  Leser 
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zwingen,  entweder  die  alten  Denker  oder  sich  selbst  för 
verrückt  zu  halten.  Man  braucht  nur  die  bisherigen  Dar- 
stellungen durchzulesen  und  sich  ehrlich  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben,  was  man  denn  eigentlich  von  ihnen 
versteht,  um  diese  angenehme  Alternative  in  ihrer  ganzen 
Süssigkeit  durchzukosten. 

Diesen  Unsinns-Knäuel  haben  sich  nun  die  Neueren, 
die  doch  zum  Theil  starke  Geister  sind,  welche  in  ihrer 
kühnen  Skepsis  nicht  anstehen,  das  Blaue  vom  Himmel 
herunter  zu  läugnen,  noch  dadurch  ganz  besonders  ver- 
knotet und  unlösbar  gemacht,  dass  sie  der  Autorität  des 
Aristoteles,  ihrer  Hauptquelle,  sich  blindlings  und  urtheilslos 
unterwarfen.  Jene  negirende  Skepsis  und  dieser  blind 
unterwürfige  Autoritätsglaube,  scheinen  nun  ein  Wider- 
spruch, sie  sind  es  aber  keineswegs;  denn  beide  entstehen  aus 
derselben  Denkträgheit,  welche  vor  der  mühsam  geduldigen 
Entwirrung  solcher  Schwierigkeiten  zurückschreckt,  und 
statt  dessen  mit  einer  wohlfeilen  Skepsis  zu  beseitigen 
sucht,  was  sich  auf  diese  Weise  scheint  beseitigen  zu 
lassen,  und  im  Uebrigen  sich  unter  den  Schutz  eines 
grossen  Namens  flüchtet,  der  dann  seine  Widersprüche 
selbst  vertreten  mag.  Dazu  kommt  dann  noch  jene  un- 
glaublich schwachköpfige  Denkweise,  für  welche  der  Un- 
sinn imponirender  Tiefsinn  ist,  und  die  sich  im  nebligen 
Dunkel  und  Düster  des  Unverstandenen  und  in  „jenen 
alterthümlich  seltsamen  Vorstellungen",  wie  im  Grauen  der 
Gespenstermährchen  wohl  fühlt,  und  daher  in  der  Regel 
einer  etwanigen  Spur  des  gesunden  Menschen- Verstandes 
sorgfältig  aus  dem  Wege  geht,  um  in  den  entgegenge- 
setzten Unsinn  mit  gravitätischem  Ernste  hinein  zu  plum- 
pen. Die  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre,  besonders 
aber  die  der  Zahlenlehre,  welche,  obgleich  völlig  unver- 
standen und  nach  der  bisherigen  Darstellungsweise  auch 
vollkommen  unverständlich,  nichts  desto  weniger  als  die 
Fundamental-Lehre  des  pythagoreischen  Ideenkreises  ro- 
klamirt  wird,  gibt  von  dieser  trübseligen  Geistesschwäche, 
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einer  traurigen  Nachwirkung  unserer  letzten  spekulativen 
Scholen,  die  drolligsten  Belege,  welche  als  Gegenstande 
psychologischer  Studien  einer  genaueren  Aufmerksamkeit 
nicht  unwerth  sind. 

Nun  tragen  die  Citate  des  Aristoteles,  welche  die 
Veranlassung  zu  so  vielem  Missverstande  geben,  in  seinen 
theoretisch-philosophischen  Schriften  im  Allgemeinen  Einen 
und  denselben  Charakter:  sie  sind  Erinnerungen  einer 
ausgedehnten  Lektüre,  welche  der  Denker  an  den  be- 
treffenden Stellen  seiner  eigenen  Untersuchungen  sich 
wieder  ins  Gedächtniss  ruft,  om  ihren  Gedanken-Gehalt 
in  Bezug  auf  seine  eigenen  Ansichten,  meist  polemisch, 
zu  erörtern,  ohne  dass  er  dabei  die  gemeinten  Schriften, 
ja  oft  nicht  einmal  die  Verfasser  irgend  wie  genauer  be- 
zeichnet, indem  er  bei  dem  Leser  offenbar  eine  seiner 
eigenen  Vertrautheit  mit  der  betreffenden  Literatur  gleich 
kommende  Bekanntschaft  voraussetzt.  Er  konnte  sich  dies 
um  so  eher  erlauben,  als  er  die  Mehrzahl  seiner  bedeuten- 
deren Vorgänger  zu  Gegenständen  eigentlich  historischer 
Schriften  gemacht  hatte,  deren  Kenntniss  er  bei  seinen 
Lesern  voraussetzen  durfte.  Eigentlich  historische  Nach- 
richten Aber  seine  Vorgänger  zu  geben,  fällt  in  diesen 
theoretisch  -  systematischen  Schriften  dem  lediglich  mit 
seinem  Denkstoffe  beschäftigten  Denker  gar  nicht  ein. 
Dazu  kommt  nun  noch,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Er- 
örterungen fremder  Lehrmeinungen  in  einem  Werke,  seiner 
Metaphysik,  enthalten  sind,  das  von  seinem  Verfasser  nicht 
die  letzte  Ausarbeitung  und  Vollendung  erhalten  hat,  aus 
verschiedenen,  dieselben  Gegenstände  in  verschiedener 
Weise  auffassenden,  unfertigen  Abhandlungen  besteht,  die 
rhapsodisch  und  wahrscheinlich  erst  nach  seinem  Tode  von 
fremder  Hand  zusammengestellt  und  kaum  leidlich  geordnet 
worden  sind,  und  daher,  sehr  abweichend  von  seinen 
übrigen  so  klar  und  scharf  abgefassten  Schriften,  gar  nicht 
selten  unausgegohrene  und  ungereifte  Gedankenparthien 
enthalten,  denen  man  die  bei  jeder  produktiven  Denk- 
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tlmtigkei*  eintretende  Hast  und  Eile  des  ersten  Hinwerfens 
und  Niedersehreibens  noch  ansieht,  indem  ihnen  die  ruhige 
Ueberarbeitung  eines  »weiten  Durchdenken*  des  Nieder- 
geschriebenen nicht  zu  Theil  wurde. 

Gans  diesen  Charakter  tragen  nun  auch  seine  Dis- 
kussionen über  pythagoreische  Lehren.  Seine  ausführlicheren 
historischen  Schriften  über  Pythagoras  und  seine  Schule, 
die  uns  gleich  den  ineisten  übrigen  seiner  zaealicb  zahl- 
reichen historischen  Schriften  über  die  griechische  Philo- 
sophie  vertoren  gegangen  sind,  machten  ihm  ein  genaueres 
Eingehen  unnöthig,  da  dem  gleichzeitigen  Leser  diese 
Schriften  ja  offen  standen;  und  so  hielt  er  sich  bei  seinen 
Erörterungen  pythagoreischer  Lehren  jeder  genaueren 
Angabe  völlig  enthoben,  nennt  uns  weder  die  von  ihm 
gemeinten  Schriften,  noch  ihre  Verfasser,  sagt  uns  Nichts 
von  ihrer  Zeit:  ob  sie  einer  älteren,  oder  neueren,  selbst 
vielleicht  ihm  gleichzeitigen  Epoche  der  pythagoreischen 
Schule  angehören,  da  ja  die  Nachfolger  des  Plato  selbst 
sich  wieder  der  pythagoreischen  Schule  enger  anschlössen, 
—  sondern  redet  in  den  meisten  Fallen  nur  in  Bausch  und 
Bogen  von  Pythagoreern  (/2r0«y«©**oi).  Hat  man  nun  einen 
kleiuen  Begriff,  —  der  freilich  den  meisten  Neueren  ganz 
zu  fehlen  scheint,  —  wie  verschieden  und  von  einander 
abweichend  der  Entwickelu»gs~Gang  der  Denkrichtungen 
war,  die  man  unter  dem  Namen  der  Pythagoreer  zusam- 
menfasse, so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  seine  Angaben  für 
uns  von  einer  in  Verzweiflung  setzenden  Unbestimmtheit 
sind,  und  unter  dem  gemeinsamen  Schilde  pythagoreischer 
Lehren  zusammengestellt,  ein  wahres  Chaos  widerspre- 
.  chender  Ansichten  bilden,  in  denen  natürlich  alles  Willkühr 
und  Verwirrung  zu  seyn  scheint 

Um  nun  in  diesem  Labyrinthe  den  Ariadnefaden  auf- 
zufinden, war  kein  anderer  Weg  möglich,  als  der  vom 
Verfasser  eingeschlagene,  der  von  unsern  kleinen  Speku- 
lanten so  hochuiütliig  verachtete  chronologische,  der  streng 
geschichtliche.   Mit  einem  etwas  umfassenderen  Horizonte 
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und  einer  etwas  weiter  blickenden  Voraussicht,  als  diesen 
engen  Köpfen  denkbar  zu  seyn  scheint,  hat  daher  der 
Verfasser  alle  die  zur  Lösung  dieser  Wirrsale  nöthigen 
Untersuchungen  im  Laufe  dieses  Werkes  schon  ange- 
stellt; er  hat  die  so  ganz  verschiedenartigen  Ideenkreise, 
welche  in  der  pythagoreischen  Schule  zusammentreffen: 
den  ägyptischen  und  den  persisch  -zoroastrischen,  schon  / 
im  ersten  Bande  dieses  Werkes  geschildert,  er  hat  in 
diesem  Theile  nachgewiesen,  dass  Pythagoras  und  seine  - 
engere  Schule  dem  ägyptischen  Ideenkreise  anhingen,  dass  / 
aber  die  weitere  pythagoreische  Schule,  gerade  die 
eigentlich  sogenannten  Pythagoreer:  die  von  Demokedes 
gestiftete  krotonische  Aerzteschule ,  sich  an  den  zoroa- 
strischen Lehrbegriff  mit  seinem  Dualismus  der  entgegen- 
gesetzten Principien  anschloss;  er  hat  ferner  den  einen 
der  beiden  Augiasställe  des  antiken  und  modernen  Un- 
sinns, den  Aberwitz  über  die  sogenannten  pythago- 
reischen Symbole,  schon  ausgekehrt,  indem  er  die  Er- 
ziehung« -  und  Unterrichts -Methode  der  pythagoreischen 
Schule  beschrieb,  und  die  Säuberung  des  anderen,  der  so 
viel  besprochenen  und  so  wenig  verstandenen  pythago- 
reischen Zahlenlehre,  schon  vorbereitet,  indem  er  das 
bisher  ganz  unbekannte  Gebiet  der  pythagoreischen  Mathe- 
matik und  ihrer  so  scharfsinnigen  zahlentheoretischen 
Untersuchungen  genauer  schilderte;  er  hat  endlich  jetzt 
durch  die  Rekonstruktion  der  heiligen  Sage  auch  den 
eigentlich  spekulativen,  religiös-metaphysischen  und  mora- 
lischen Ideenkreis  des  Pythagoras  nach  seinem  inneren 
Zusammenhange  an  den  Tag  gefordert  Durch  die  uner- 
warteten und  neuen  Resultate  dieser  mühsamen  and  weit- 
reichenden Forschungen  hat  sich  über  dieses  bisher  mit  so 
nebelhaftem  Dunkel  bedeckte  Gebiet  ein  so  helles  Licht 
verbreitet,  dass  es  möglich  wurde,  ohne  irgend  eine  wei- 
tere, fSr  Verfasser  und  Leser  nur  langweilige  Polemik  die 
Dinge  in  ihr  rechtes  Geleise  zu  rucken,  und  auch  für  die 
noch  übrigen  wissenschaftlichen  Theile  des  pythagorei- 
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sehen  Ideenkreises  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Hierdurch  ist  nun  die  vollkommenste  Klarheit  in  den 
Hauptgebieten  schon  erreicht,  die  Darstellung  der  pytha- 
goreischen Naturwissenschaft  wird  diese  Ergebnisse  ver- 
vollständigen, und  die  Entwicklungsgeschichte  der  pytha- 
goreischen Zahlenlehre,  so  kärglich  und  missverstanden 
auch  die  sie  betreffenden  Nachrichten  sind,  wird  dann  die 
letzten  noch  nöthigen  Aufschlüsse  gewähren. 

80  tritt  denn  hiermit  der  religiös-spekulative  Ideen- 
kreis der  pythagoreischen  Schule,  von  Pythagoras  selbst 
dargestellt,  zum  ersten  Male  ans  Licht;  und  da  sich  jedem 
denkenden  Leser  seine  folgenschwere  Wichtigkeit  für  die 
ganze  spätere  philosophische  und  religiöse  Ideen -Ent- 
wicklung schon  von  selbst  aufgedrängt  haben  wird,  so 
glaubt  der  Verfasser  im  Bewusstsein  des  wichtigen 
Dienstes,  den  die  Wiederauffindung  dieses  alten  Ideen- 
kreises einer  vorurtheilslosen  Auflassung  des  Alterthums 
leisten  wird,  denselben  dem  Nachdenken  aller  helleren 
Köpfe,  sowie  dem  fleissigen  Studium  der  Fachgenossen  zu 
allseitigem  Besten  empfehlen  zu  dürfen. 

Nicht  minder  endlich  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
dieser  ägyptische  Ideenkreis  mit  seiner  Urgott- 
heits-,  Weltschöpfungs-  und  Seelenwanderungs- Lehre 
derselbe  ist,  der  auch  von  den  anderen  alten 
Denkern  der  jonischen  Schule:  von  einem  Thaies 
und  Pherekydes  nach  Griechenland  verpflanzt,  und 
von  einem  Anaximander,  Xenophanes  und  Anaximenes 
verarbeitet  und  umgebildet  worden  ist,  und  dass  ihre 
Ideenkreise  erst  durch  den  pythagoreischen  ihr  volles 
Licht  erhalten. 

Das  Charakteristische  der  alten  jonischen 
Schule  bis  auf  Pythagoras,  dieses  bisher  so  ganz  un- 
verstandenen Theiles  der  ältesten  griechischen  Philo- 
sophie, ist  geradezu  die  ägyptische  Herkunft 
ihres  Ideenkreises,  während  wir  nach  Pythagoras, 
von  Empedokles  an,  den  persisch-zoroastrischen  Ideeukreis 
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bei  den  griechischen  Denkern  werden  vorherrschen  sehen. 
Hiermit  allein  schon  fällt  eine  Masse  spekulativen  Unsinns 
über  den  Haufen,  der  nun  nicht  weiter  widerlegt  zu  wer- 
den braucht. 

Zugleich  aber  beweist  jene  im  pythagoreischen  Ge- 
dicht aufgestellte,  für  den  ersten  Anblick  so  überraschende 
und  durch  die  Schilderung  des  Zeus  als  Weltgeistes  und 
der  Weltkugel  als  seines  Leibes  so  grossartig  ausge- 
führte Lehre  von  der  Einheit  des  Alls  fder  Welt  und 
der  Gottheit}  trotz  aller  unverminderten  /Selbst- 
ständigkeit der  Einzeldinge: 

Wie  als  Eines  das  AU,  und  gesondert  doch  Jedes 
bestehet, 

dass  Pythagoras  mit  der  philosophischen  Ge- 
danken-Entwicklung seiner  Vorgänger  bis  auf 
seine  Zeit  vollkommen  vertraut  war,  dass  er  ihre 
pantheistische  Richtung  nicht  allein  kannte,  sondern  auch 
theilte,  und  dass  er  demnach  auch  von  den  Schriften 
seiner  Vorgänger  eben  so  gut  Kenntniss  hatte  als  von 
den  sittlichen  Spruchdichtungen  der  unmittelbar  voraus- 
gegangenen Generation,  der  sogenannten  sieben  Weisen, 
oder  von  den  religiösen  Gedichten  der  noch  älteren  grie- 
chischen Lyriker.  Das  von  ihm  aufgestellte  Thema  des 
Pantheismus,  die  Einheit  des  Alls,  werden  wir  dann  von 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  den  Eleaten,  sogleich 
wieder  aufgenommen  und  weiter  ausgebildet  sehen;  so 
dass  Pythagoras  mit  seinem  Ideenkreis  sich  in 
dem  philosophischen  Entwicklungsgang  gerade 
da  einreiht,  wo  die  chronologisch  bestimmten 
Daten  seiner  Lebensschicksale  ihn  auch  ge- 
schichtlich hinstellen.  So  tritt  also  im  pythagorei- 
schen Gedichte  auch  der  ununterbrochene  Faden  der 
gesammten  philosophischen  Entwicklung  bei  den  Griechen 
zu  Tage,  und  der  spekulative  Ideenkreis  des  Pytha- 
goras ist  nun  in  keiner  Beziehung  mehr  ein  unverständ- 
liches Rathsei. 
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Wie  sehr  alle  diese  Sätze  den  bisherigen  Schul- 
Meinungen  und  den  gelehrten  Vorurtheilen  widerstreben, 
weiss  Niemand  besser  als  der  Verfasser  selbst.  Da  sie 
aber  nicht  das  Ergebniss  eines  geistreichen  Phantasirens, 
sondern  einer  mit  jahrelanger  Anstrengung  durchgeführten 
ernsten  und  höchst  gewissenhaften  Forschung  sind,  so 
erwartet  der  Verfasser,  dass  sie  mit  derselben  Gewissen- 
haftigkeit auch  in  Erwägung  gezogen,  geprüft  und  beur- 
theilt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  noch  übrigen  streng 
wissenschaftlichen  Theil  der  pythagoreischen  Lehre. 
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Durch  die  Aufnahme  in  den  orphischen  Weihedienst 
und  die  Mittheilung  des  religiös -spekulativen  Ideenkreises 
der  heiligen  Sage  war  nun  der  vorbereitende  Elementar- 
unterricht und  die  eigentliche  Erziehung  des  jungen 
Mannes  beendet,  und  er  trat  jetzt  der  schon  früher  ge- 
schilderten Organisation  der  Schule  gemäss  aus  dem 
Kreise  der  blossen  Eleinentarschnler,  der  Akusraatiker. 
Exoteriker,  in  den  der  eigentlichen  Studirenden,  der 
Mathematiker.  Esoteriker.  Wir  sahen,  dass  jener  Ele- 
mentar-Unterricht  ein  rein- passives  Lernen,  und  zwar 
vorzugsweise  ein  Gedächtnisslernen  bezweckte,  dass  der 
Schuler  beim  Unterrichte  sich  völlig  schweigsam  und  nur 
zuhörend  zu  verhalten  hatte,  —  woher  der  Name  Akus- 
raatiker, Hörer,  Zuhörer,  —  dass  man  ihm  ein  weiteres 
selbsstandiges  Verarbeiten  des  Gehörten  gar  nicht  zu- 
muthete,  ja  es  als  unzeitig  und  vorreif  gar  nicht  erlaubte, 
und  dass  man  ihn  auch  sonst  in  einer  dieser  geistigen 
Unreife  angemessenen  untergeordneten  Stellung  hielt. 
Dies  war  die  so  vielfach  missverstandene  Zeit  des 
Schweigens,  mit  welcher  die  Bildung  in  der  pythago- 
reischen Schule  begann.  Die  Vortheile  und  Nachtheile 
dieser  auf  eine  herbe  Geisteszucht  berechneten  Lehr-  und 
Erziehungs-Methode  haben  wir  seiner  Zeit  besprochen. 

Nun  aber  in  dem  engeren  Kreise  der  Esoteriker,  der 
reiferen  und  den  unmittelbaren  persönlichen  Umgang  des 
Pythagoras  geniessenden  Schuler,  unter  den  eigentlichen 
Studirenden,  begann  den  alten  Nachrichten  zu  Folge  eine 
ganz   entgegengesetzte  Lebens-  und  Studienweise.  ,m 
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Jetzt,  nachdem  sie  das  Schwierigste:  „zu  schweigen- und 
„zu  hören,  gelernt,  und  durch  diese  Schweigezeit  schon 
„die  ersten  Kenntnisse  erworben  hatten,  nun  durften  sie 
„reden  und  fragen,  was  ihnen  vorgetragen  wurde  nieder- 
schreiben, und  ihre  eigenen  Ansichten  entwickeln."  Ks 
trat  also  jetzt  eine  dem  bisherigen  Unterrichte  vollkommen 
entgegengesetzte  Methode  ein:  das  freie,  selbstständige, 
auf  das  eigene  Nachdenken  gestutzte  Studium  im  höheren 
Sinne;  sie  wurden  eigentliche  Studirende.  Es  is  dies,  nur 
in  einem  fremdartigen  und  schärfer  ausgeprägten  Gegen- 
satze, der  nämliche  Unterschied  zwischen  dem  passiven 
Elementar-Unterrichte  und  dem  selbstthätigen,  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Studium,  wie  er  mit  innerer  sachlicher 
Notwendigkeit  auch  noch  bei  uns  zwischen  dem  Schul- 
unterrichte und  dem  höheren  wissenschaftlichen  Studium 
besteht;  ein  Unterschied,  welcher  ohne  Schaden  für  die 
Pflege  der  Wissenschaft  selbst  gar  nicht  aufgehoben 
werden  kann,  denn  auch  noch  das  höhere  Studium  be- 
vormundende Fachschulen  werden  zwar  mehr  gut  dres- 
sirte  Mittelköpfe,  aber  um  so  weniger  selbstständige 
wissenschaftliche  Genies  erzeugen.  Auf  eine  für  die 
meisten  Leser  wohl  sehr  überraschende  Weise  liess  also 
Pythagoras  nach  einem  fast  unterjochend  strengen  Ele- 
mentar-Unterrichte jetzt  das  freieste  wissenschaftliche 
Studium  folgen;  ein  Wechsel,  der  schon  durch  seinen 
grossen  Gegensatz  im  höchsten  Grade  belebend  auf  die 
jungen  Geister  wirken  musste,  da  einem  etwanigen  Miss- 
brauche der  neuen  Freiheit  schon  ein  hindernder  Riegel 
vorgeschoben  war,  einestheils  durch  die  bisher  erhaltene 
strenge  Denkzucht,  anderntheils  durch  die  Natur  der 
neuen  Studien -Gegenstände  selbst,  welche  keine  anderen 
waren,  als  die  auf  die  Mathematik  in  ihrem  ganzen 
Umfange  gegründeten  exakten  Naturwissenschaf- 
ten, so  weit  sie  damals  entwickelt  waren. 

So  überraschend  und  fast  unglaublich  dies  Vielen  für 
den  ersten  Augenblick  klingen  mag,  —  besonders  dem 
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chaotischen  Unsinnswuste  gegenflber,  der  gewöhnlich  als 
pythagoreische  Lehre  zu  Markte  gebracht  wird,  —  so  ent- 
schieden und  bestimmt  lauten  doch  über  diesen  Punkt  die 
uberlieferten  Nachrichten.  „Jetzt,  so  fährt  der  alte  Be- 
richterstatter fort,1  ,M  ..jetzt  hiessen  die  jungen  Leute 
„Studirende.  Mathematikoi ,  von  denjenigen  Wissen- 
schaften, welche  sie  schon  begonnen  hatten  zu  Gegen- 
ständen ihres  Lernens  und  Nachdenkens  zu  machen; 
„da  Geometrie  und  Gnomonik  und  Musik  und  die 
„übrigen  höheren  Disciplinen  bei  den  Griechen  vor- 
zugsweise die  Studien,  Mathemata,  genannt  wurden. 
„Darauf ,  ausgerüstet  mit  den  Kenntnissen  dieser  Wissen- 
schaften", —  also  der  mathematischen,  denn  der  Name 
ist  geblieben  bis  auf.  diesen  Tag,  —  „richteten  sie  ihren 
„Fleiss  auf  die  Werke  des  WeltaJls  und  die  Grund- 
ursachen der  Natur,  und  hiessen  dann  Naturkundige, 
„der  Naturwissenschaft  Beflissene,  Physikoi."  Durch  die 
Übrigen  zerstreuten  Nachrichten  aus  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  werden  nun  diese  Angaben  vollkommen 
bestätigt, 1 1,4  und  es  erscheinen  als  die  in  der  pythago- 
reischen Schule  gepflegten  exakten  und  Natur- Wissen- 
schaften folgende:  zunächst  die  Mathematik  in  einem 
schon  sehr  bedeutenden  Umfange,  sowohl  die  Zahlen- 
lehre und  Zahlentheorie,  Arithmetik,  als  auch  die 
G rössenlehre,  Geometrie,  bis  zu  den  Kegelschnitten, 
den  Sätzen  von  der  Kugel  und  den  in  der  Kugel  be- 
schriebenen regelmässigen  Körpern  5  die  mathematische 
Musik  und  Intervallenlehre,  Harmonik,  mit  beson- 
derer Anwendung  der  Proportionenlehre;  die  Sphärik. 
als  Anwendung  der  Lehre  von  der  Kugel  auf  die 
Messung  der  hohlen  Himmelskugel,  besonders  in  Bezug 
auf  deren  tägliche  Umdrehung;  also  die  Anfänge  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  zugleich  der  Himmels- 
mechanik; die  Gnomonik,  die  Lehre  von  den  Sonnen- 
uhren, als  streng  mathematische  Disciplin,  wie  sie  auch 
jetzt  noch,  wenn  auch  mehr  als  gelehrte  Liebhaberei  be- 
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trieben  wird,  wie  sie  aber  den  Alten  als  das  einzige 
ihnen  bekannte  Mittel  zur  Beobachtung  des  Sonnenlaufes 
und  als  Mittel  zur  Zeitmessung  während  des  Tages 
unentbehrlich  warf;  und  endlich  sogar  die  ersten  Grund- 
lehren einer  auf  mathematische  Betrachtungen  gegründeten 
Optik.  Dies  waren  also  die  reinen  und  angewandten 
Theile  der  Mathematik,  wie  sie  das  spätere  Alterthum  nur 
weiter  entwickelte  und  ausbildete.  Mit  ihnen  aufs  Engste 
verbunden  war  zunächst  die  beobachtende  und  theore- 
tische Astronomie,  in  welcher  nicht  blos.  wie  sich  von 
selbst  versteht,  die  Sphärik  und  Cnomonik.  sondern 
auch,  was  weit  auffallender  und  für  den  ersten  Anblick 
unbegreiflicher  scheint,  die  Optik  und  die  Harmonik, 
die  mathematische  Intervallenlehre,  zur  Anwendung  kamen. 
An  die  Astronomie  reihte  sich  dann  die  von  Anaxiraander 
in  Griechenland  eingeführte  Geographie,  sowohl  in  ihrer 
allgemeinen  mathematisch-astronomischen,  als  auch  in  ihrer 
speciellen  länder-  und  Völker  -  beschreibenden  Richtung. 
An  diese  endlich  schloss  sich  eine  eigentliche,  sowohl 
die  Anfänge  einer  Physik  als  auch  einer  Physiologie 
und  Psychologie  enthaltende  Naturlehre  an,  welche 
in  ihrer  Atom  entehre  die  stereometrischen  Vorstellungen 
von  den  regelmässigen  Körpern,  und  in  ihrem  physi- 
kalisch-physiologischen Theile,  im  Gebiete  der 
Optik  und  Akustik,  die  Rechnung  und  die  Geometrie  in 
strengster  Methode  auf  die  Naturerscheinungen  anwandte, 
ja  selbst  noch  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Physio- 
logie den  Spuren  der  Zahlenverhältnisse  und  ihrer  Ge- 
setze nachging,  und  demnach,  so  weit  es  möglich  war, 
einen  mathematischen  Charakter  trug.  Dies  wurde  dann 
die  Veranlassung,  dass  die  Späteren  nach  ihrer  Art 
eifrigst  in  diese  mathematische  Richtung  eingingen,  indem 
sie  alle  in  der  Natur  wirklich  und  scheinbar  Statt  finden- 
den Zahlenverhältnisse  aufspürten,  und  dabei,  trotz  der 
vielen  Spielereien  und  Träumereien,  die  sie  bei  dem 
damals  noch  so  unentwickelten  Stande  der  Naturkunde 
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nothwendig  vorbringen  inussten,  doch  von  dem  richtigen 
Satze  ausgingen,  dass  Alles  in  der  Natur  nach  Maass 
und  Zahl  geordnet  sey;  ein  Satz,  der  dem  glänzenden 
Bau  unserer  neueren  Naturwissenschaften:  der  Astro- 
nomie, Physik,  Chemie,  zu  Grunde  liegt,  und  auch  auf 
die  Gebiete  der  eigentlichen  Naturkunde,  der  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie,  ja  selbst  auf  das  Erscheinungs- 
gebiet des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  (ibertragen, 
überall  wo  er  genauer  verfolgt  wird,  zu  den  über- 
raschendsten Ergebnissen  führt. 

Einzelne  dieser  Disciplinen,  wie  die  Zahlentheo- 
rie,11" die  mathematische  Musik1'9«  und  die  Astrono- 
mie, 11  waren  Lieblingsbeschäftigungen  des  Pythagoras 
selbst;  ja  die  mathematische  Musik  war  ganz  seine  eigene 
Schöpfung. 11,8  Dass  also  auch  in  seiner  Schule  auf  dem 
vom  Meister  mit  Vorliebe  bearbeiteten  Felde  eine  grosse 
geistige  Regsamkeit  Statt  fand,  begreift  sich  leicht;  be- 
sonders da  einerseits  mathematisch  -  naturwissenschaftliche 
Forschungen  fBr  die  mit  ihnen  Vertrauten  einen  fesselnden 
und  immer  neuen  Reiz  besitzen,  andrerseits  die  An- 
hänger der  pythagoreischen  Schule  meistens  Glieder  vor- 
nehmer und  reicher  Familien  waren,  die  in  glücklicher 
Unabhängigkeit  ohne  alle  Nebenzwecke  des  Erwerbes,  « — 
gegen  die  man  sogar,  wie  wir  sahen,  eine  grosse  Ver- 
achtung hegte,  —  ihre  freie  Müsse  der  reinen  und 
uninteressirten  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zu- 
wenden konnten. 

Diese  Beschäftigung  mit  den  exakten  Wissenschaf- 
ten musste  aber  ein  um  so  grösseres  Bedürfniss  für  die 
pythagoreische  Schule  seyn,  da  der  eigentliche  religiös- 
spekulative  Ideenkreis,  auch  ganz  abgesehen  von  der 
ehrfürchtigen  Heilighaltung,  mit  welcher  er,  wie  wir 
sahen,  als  eine  höhere  Offenbarung  von  seinen  Anhängern 
aufgefasst  wurde,  der  Denkthätigkeit  des  Einzelnen  nur 
einen  geringen  Spielraum  darbot.  Denn  ein  jeder  solcher 
Glaubenskreis  erscheint  seiner  Natur  nach  als  fertig  und 
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abgeschlossen,  und  auf  seinem  Standpunkte  auch  für  alle 
Zukunft  vollendet  und  unveränderlich,  da  seine  Anhinger 
abweichende  Ansichten  nur  für  irrig  und  falsch  halten 
können  und  demnach  als  unwahr  verwerfen  müssen,  wie 
das  Urtheil  des  Pannenides  ober  die  entgegengesetzten 
Principien  des  Einpedokies  dies   schlagend  beweist. ,,M 
Dass    mit    verändertem    Bildungsstande    auch  die 
für  wahr  gehaltenen  Glaubens -Ansichten  anderen  weichen 
müssen,  kann  natürlich   dem  auf  diesem  Standpunkte 
Stehenden  gar  nicht  einfallen,  da  er  von  einem  solchen 
veränderten  BUdungsstande  gar  keine  Vorstellung  hat 
und  ihn  demgemäss  auch  gar  nicht  ffir  möglich  hält  Dies 
gilt  in  grösster  Allgemeinheit  von  der  unselbstständigen 
Mehrzahl  der  Menschen  zu  allen  Zeiten,  sowohl  von  den 
Verehrern  des  Alten,  aus  den  früheren  Zeiten  und  Ge- 
schlechtern Vererbten,  als  von  den  Anhängern  des  Neuen, 
der  aus  den  vorhandenen  Zuständen  und  ihren  Gebrechen 
entstandenen  Zeit-Ideen.  Alle  sind  gleichraässig  exklusiv. 
Dass  die  Anhänger  des  Alten  und  Hergebrachten  von  der 
ausschliesslichen  Richtigkeit  ihrer  Meinungen  fiberzeugt 
sind,  begreift  sich  ffir  den  ersten  Augenblick  am  leich- 
testen.  In  der  That  betreffen  alle  religiös  -  spekulativen 
Ideen  vorzugsweise  so  umfassende  und  allgemeine  Er- 
kenntnisse Gegenstände ,  die  Natur  der  Gottheit  und  des 
Weltalls,  dass  bei  ihnen  die  A ender ungen  noth wendiger 
Weise  nur  sehr  langsam  und  allmälig  eintreten,  obgleich 
sie  nichts  desto  weniger  unausgesetzt  Statt  finden,  und 
dem  langsamen  Zerbröckeln  der  Verwitterung  ähnlich  den 
Ideenkreis  ununterbrochen  umbilden,  wenn  auch  die  be- 
treifenden Generationen  diesen  Hergang  seiner  langsam 
fortschreitenden  Stetigkeit  wegen,  besonders  in  sinkend 
abnehmenden  und  stagnirenden  Bildungs- Zuständen,  gar 
nicht  wahrzunehmen  pflegen  und  in  dem  einschläfernden 
Wahne  absoluter  Ruhe  dahin  leben.   Diese  langsam  fort- 
schreitenden Entwicklongsperioden  bilden  aber  die  Regel 
im  Leben  des  Menschengeschlechtes,  und  jene  gedräng- 
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tcren,  mit  grösseren  und  lebhafteren  Veränderungen  des 
religiösen,  wissenschaftlichen  und  socialen  Lebens  ver- 
bundenen Epochen,  wie  eben  die  vorhegende  Blüthezeit 
Griechenlands,  welche  mit  der  Entwicklung  der  alten 
Philosophie  Hand  in  Hand  ging,  oder  wie  das  laufende 
Jahrhundert  seit  der  französischen  Revolution,  bilden  bei 
den  Nationen  nur  die  zeitweise  eintretenden  kritischen 
Entwicklung*- Steigerungen,  welche  von  vorausgegan- 
genen längeren  ruhigeren  Zuständen  vorbereitet,  ähnliche 
ruhigere,  ja  fast  stillstehend  scheinende  Zeiten  der  Er- 
holung und  neuen  Kräfte -Ansammlung,  oder  der  gänz- 
lichen Erschöpfung  und  des  Absterben*  zum  Gefolge 
haben.  Aber  auch  diese  aufgeregteren  Epochen  bringen 
bei  der  Mehrzahl  ihrer  Zeitgenossen  ganz  dieselbe  ein- 
seitige Beschränktheit  hervor.  Denn  auch  diese,  von  den 
Eindrucken  der  Gegenwart,  den  neu  eingetretenen  Zu- 
ständen und  den  von  ihnen  hervorgebrachten  Ideen  ganz 
eingenommen  und  beherrscht,  sind  eben  so  weit  entfernt, 
andere  Zustände  zu  begreifen  und  für  möglich  zu  halten, 
als  die  gerade  vorhandenen;  nur  das  Neue  däucht  ihnen 
vernunftgemäss  und  das  Alte  so  unvernünftig,  dass  es 
ihnen  räthselhaft  scheint,  wie  es  jemals  vorhanden  seyn 
konnte.  Auf  diese  Weise  schwimmt  der  Einzelne,  so  gut 
wie  unbewusst,  in  dem  grossen  Strome  der  nie  rastenden 
Entwicklung,  von  dem  er  weder  weiss  woher  er  kommt, 
noch  wohin  er  geht,  ja  dessen  nothwendige  unaufhaltsame 
Veränderung  er  meistens  gar  nicht  ahnet,  so  dass  er 
im  Wahne  einer  geträumten  Stabilität  je  nach  seinem 
augenblicklichen  Interesse  entweder  glaubt  vorüberge- 
he ngene  veraltete  Zustände  konserviren,  oder  die  ihm 
zusagende  Gegenwart  festhalten,  oder  das  Utopien  einer 
glücklichen  Zukunft  auf  ewige  Dauer  verwirklichen  zu 
können.  Alle  politischen  und  religiösen  Parteien,  alle 
philosophischen  Schulen  haben  daher  ihr  Glaubenspanier 
für  ewig  und  unveränderlich,  für  allein  wahr  und  berech- 
tigt, für  absolut  fertig  und  abgeschlossen  gehalten.  Dass 
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also  aach  die  pythagoreische  Schule  von  dieser  allge- 
meinen Schwache  der  menschlichen  Natur  keine  Aus- 
nahme machte,  sondern  sich  in  ihrem  spekulativen  Ideen- 
kreise völlig  abschloss,  begreift  sich  um  so  leichter,  da 
die  Macht  des  Alten  und  des  Neuen  vereinigt  auf  sie 
einwirkte;  indem  ihr  Ideenkreis  durch  den  Nimbus  eines 
aus  der  fernesten  Vorzeit  stammenden  Alters  mit  aller 
Ehrwürdigkeit  der  Ueberlieferung  ausgestattet  war,  und 
doch  zugleich  für  die  griechischen  Zeitgenossen  den  Reis 
der  überraschendsten  Neuheit  hatte.  Dazu  kam  dann 
noch  die  Organisation  der  Schule,  die.  wie  wir  sahen, 
auf  die  möglichste  Stabilität  und  Abgeschlossenheit  von 
vornherein  berechnet  war;  und  selbst  die  ungewöhnliche 
Persönlichkeit  des  Stifters  trug  dazu  bei,  eine  selbststän- 
dige  Geistesrichtung  der  Schäler,  der  fast  göttlichen 
Autorität  des  Meisters  gegenüber,  zu  unterdrucken. 

Dieser  Theil  des  Ideenkreises  bot  also  für  die 
geistige  Entwicklung  der  Schule  wenig  freien  Raum;  und 
in  der  That  finden  wir  auch  unter  den  von  Pythago- 
rikern,  Mitgliedern  der  engeren  Schule,  namhaft  ge- 
machten Schriften  keine  von  eigentlich  spekulativem  Ge- 
halte, sondern  nur  religiös  populäre.  Die  exakten  Wissen- 
schaften, und  insbesondere  die  Mathematik,  bildeten  also  die 
eigentliche  Arena  für  die  Glieder  der  engeren  Schule; 
Astronomie  und  Mathematik  scheinen  daher  von  den 
Pythagorikern  vorzugsweise  gepflegt  worden  zu  seyn, 
und  die  schon  bald  nach  der  Auflösung  der  Schule  von 
Unter-Italien  und  Sicilien  ausgehende  hohe  Blüthe  beider 
Wissenschaften  kann  auf  keine  andere  Quelle,  als  auf  die 
pythagoreische  Schule  zurückgeführt  werden. 

So  kärglich  und  abgerissen  nun  auch  die  Detail- 
nachrichten Über  diesen  von  der  pythagoreischen  Schule 
gepflegten  exakteren  Wissenkreis  sind,  so  ist  es  doch 
möglich,  falls,  man  nur  die  nöthige  Kenntniss  von  den 
betreffenden  Disciplinen  bei  den  Alten  besitzt,  diesen  ab- 
gerissenen Nachrichten  Leben  und  Verständniss  einzu- 
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hauchen.  Versteht  man  Nichts  von  den  Gegenständen 
dieser  Nachrichten,  so  versteht  man  diese  selbst  natürlich 
auch  nicht;  für  einen  Sachunkundigen  würden  sie  unver- 
ständlich seyn,  selbst  wenn  sie  ausführlich  und  vollständig 
wären;  um  so  mehr  sind  sie  es  jetzt,  wo  sie  nur  abge- 
rissen und  fragmentarisch  sind.  Diese  völlige  Unkunde 
von  den  Zuständen  des  antiken  Wissens,  welche  mit  der 
schon  früher  besprochenen  Unkunde  der  religiösen  Zu- 
stände und  Glaubenskreise  des  Alterthums  Hand  in  Hand 
geht,  macht  es  nun  begreiflich  genug,  dass  es  mit  dem 
Verständnisse  der  alten  Philosophie  bisher  so  kläglich 
bestellt  war,  und  dass  namentlich  die  Darstellung  des 
pythagoreischen  Ideenkreises  an  Konfusion  und  Nonsens 
ihres  Gleichen  sucht.  Denn  kennt  man  die  Zustände  des 
religiösen  Glaubens  und  des  exakten  Wissens  nicht 
welche  beide  den  nothwendigen  Boden  des  philosophi- 
schen Ideenkreises  ausmachen  und  dessen  Ausbildung 
ganz  wesentlich  bedingen,  so  kann  man  natürlich  diesen 
selbst  eben  so  wenig  richtig  autfassen  und  verstehen. 
Der  spekulative  Gallimathias  der  bisherigen  Darstellungen 
erklärt  sich  somit  aus  dieser  doppelten  Unwissenheit  zur 

ifilllirrän  f^OnritfVA 

▼  UlllgVIl  UVIlUgC» 

Wie  in  den  früheren  Theilen  dieser  Forschungen  ist 
es  also  auch  hier  unumgänglich  nöthig,  mit  den  alten 
Nachrichten  auch  die  von  ihnen  als  bekannt  vorausge- 
setzten Sachkenntnisse  aus  den  einzelnen  Disciplinen  nach 
den  Schriften  der  Alten  zugleich  mitzutheilen ,  damit  der 
Leser  diese  sonst  ganz  leeren  Klänge  mit  dem  ihnen  zu- 
kommenden Sinne  beseelen,  und  sich  so  das  Verständnis« 
der  alten  Nachrichten  selbst  bilden  kann.  Für  den  Leser 
hat  diese  so  einfache  und  dem  gesunden  Menschenver- 
stände so  nahe  liegende  und  so  einleuchtende  Methode,  — 
welche  freilich  nur  die  Unbequemlichkeit  hat,  dass  der 
Darsteller  erst  selber  verstehen  rauss,  was  er  dem  Leser 
verständlich  machen  will,  —  zugleich  noch  den  weiteren 
Vortheil  und  Beiz,  dass  er  diese  jetzt  so  sehr  verfei- 
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nerten  und  hoch  ausgebildeten  wissenschaftlichen  Disei- 
plinen  in  ihren  Anfingen  kennen  lernt,  wie  sie  sich 
unmittelbar  aus  der  Betrachtung  der  Erscheinungswelt, 
aas  der  unmittelbaren  Anschauung  der  Thatsachen,  —  und 
dies  gilt  selbst  von  der  Mathematik,  —  nach  und  nach 
entwickelten,  und  dass  die  dadurch  gewonnene  sinnliche 
Anschaulichkeit  und  Frische  belebend  selbst  auf  das  Stu- 
dium der  gleichnamigen  heutigen  Wissenschaften  einwirkt. 

Die  Mathematik  ist  es.  welche  die  Grundlage 
dieses  gesammten  Wissenskreises  bildet.  Um  daher  zur 
Darstellung  dieser  Studien  in  der  pythagoreischen  Schule 
einen  sicheren  Ausgangspunkt  und  festen  Boden  zu  er- 
halten, und  insbesondere  um  in  den  Wust  der  unver- 
standenen Notizen,  welche  unter  dem  Namen  der  pytha- 
goreischen Zahlenlehre  aufgehäuft  sind,  Licht  und  Klarheit 
bringen  zu  können,  ohne  jeden  einzelnen  Unsinn  mit  einer 
endlosen,  den  Leser  ermüdenden  Polemik  widerlegen  zu 
müssen,  wurde  schon  bei  Gelegenheit  des  mathematischen 
Elementar -Unterrichtes  der  pythagoreischen  Schule  aus 
den  uns  überlieferten  Nachrichten  eine  Uebersicht  der  ge- 
sammten pythagoreischen  Mathematik  gegeben,  wie  sie 
zur  Orientirung  auf  diesem  bisher  ganz  unbekannten  Ge- 
biete unumgänglich  nöthig  war,  damit  die  unerlässlichste 
Sachkenntniss  zum  Verständnisse  der  überlieferten  No- 
tizen ermöglicht  wurde.  Denn  diese  Notizen  bilden  gerade 
deshalb  einen  so  gänzlich  sinnlosen  Wust,  weil  schon 
die  alten  und  noch  mehr  die  neueren  Darsteller,  ohne 
auch  nur  einen  Dämmerschein  von  der  Kenntniss  des 
eigentlichen  Gegenstandes  zu  besitzen,  ja  ohne  auch  nur 
zu  ahnen  um  was  es  sich  eigentlich  handle,  ihren  ge- 
lehrten Kram  zu  Markte  bringen,  so  dass  in  der  That 
auf  keinem  anderen  Felde  menschlicher  Wissenschaft  eine 
solche  Masse  gelehrter  Kopflosigkeit  vereinigt  ist. 

Es  war  also  vor  allen  Dingen  der  diesem  Wirrsale 
zu  Grunde  liegende  reale  Ideenkreis  wiederherzustellen, 
wie  ihn  die  in  den  alten  Nachrichten  erkennbaren  zahl- 
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reichen  Spuren  einer  sehr  ausgebildeten  Zahlentheorie 
nothwendig  voraussetzten.  Das  mit  der  gesaminten  an- 
tiken Wissenschaft  gleichmassig  vernachlässigte  Studium 
der  alten  Mathematik  gewahrte  alle  gewünschten  Auf- 
schlüsse, und  es  zeigte  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
dass  diese  zahlentheoretischen  Untersuchungen  im  engsten 
Zusammenhange  mit  fundamentalen  Sätzen  der  Geometrie 
standen,  welche  gleichsam  nur  als  der  in  die  Form  des 
Raumes  übertragene  Ausdruck  eben  so  fundamentaler 
Zahlenverhältnisse  erschienen,  dass  daher  diese  zahlen- 
theoretischen Untersuchungen  nur  in  beständiger  Be- 
ziehung auf  Raum  -  Verhältnisse  gedacht  waren;  die  der 
alten  Mathematik  so  eigentümliche  Vereinigung  der  Zah- 
len- und  Crössenlehre,  der  Arithmetik  und  Geometrie, 
welche  unserer  modernen  mathematischen  Denkweise  so 
fern  liegt,  trat  nach  und  nach  in  ihrer  ganzen  Wichtig- 
keit zu  Tage.  Zugleich  gewährten  die  Schriften  der 
Mathematiker  selbst,  weil  sie  als  Mathematiker  Sach- 
kenner waren,  und  nicht  wie  die  meisten  übrigen  Bericht- 
erstatter sachkenntnisslose,  blos  kompüirende  Grammatiker 
und  Literatoren.  ganz  bestimmte  und  feste  Angaben  über 
höchst  wichtige  Detailsätze  der  pythagoreischen  Zahlen- 
und  Crössenlehre,  so  dass  aus  deren  Zusammenstellung 
und  inneren  Verkettung  nach  und  nach  das  Bild  der 
pythagoreischen  Mathematik-  entstand,  wie  wir  es  früher 
dargestellt  haben.  Auf  diese  Darstellung  verweisend 
können  wir  uns  also  begnügen  die  dort  gefundenen  Re- 
sultate hier  kurz  in  s  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Wir  sahen,  wie  alle  diese  Zahlen- Untersuchungen 
sich  als  eine  ganz  ausgebildete  Zahlentheorie  (ij 
Tot«?  &Qt&pove  *Q€t)'itatt(at  &8to(ila^  sich  an  die  Zahlenreihen 
einer  analytischen  Formel  anschlössen,  welche  nach  der 
ausdrücklichen  Ueberlieferung  der  Alten  von  Pytha- 
goras  selbst  aufgestellt  worden  war,  um  die 
rationalen  Seiten  der  rechtwinkligen  Dreiecke 
nach  Anleitung  des  bekannten  pythagoreischen 
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Lehrsatzes,  des  magister  matheseos,  berechnen  zu 
können.  Durch  diese  wichtige  Ueberlieferung  befinden 
wir  uns  nun  auf  historisch  und  sachlich  festem 
Grund  und  Boden,  und  alle  die  vereinzelten  und  abge- 
rissenen Nachrichten  der  Alten  über  zahlentheoretische 
Satze  der  pythagoreischen  Schule  erhalten  Verständnis* 
und  inneren  Zusammenhang,  weil  sie  sich  alle  an 
diese  Zahlenreihe  fu'r  die  rationalen  Dreiecks- 
seiten anknöpfen  und  aus  ihnen  herleiten.  Die 
verschiedenen  Formen  des  Binomialsatzes :  für  (a  +  b) 
O  +  b)  und  (a  +  b)  (a  —  b),  und  die  Lehre  von 
den  Gnoinonen,  die  Lehre  von  den  Zahlenarten  überhaupt: 
den  Linearzahlen,  Flächenzahlen.  Körperzahlen,  den  Prim- 
zahlen und  den  zusammengesetzten  Zahlen,  den  Geraden 
und  I  ngeraden,  den  Gerademal  -  Geraden  und  Gerademal- 
Ungeraden,  —  die  Lehre  von  den  Quadratzahlen  und 
Potenzen,  und  den  figurirten  Zahlen,  —  die  hieran  sich 
knöpfende  und  nah  verwandte  Lehre  von  den  Potenzen 
überhaupt,  und  namentlich  die  Lehre  von  unserem  Zahlen- 
systeme als  einer  Potenzenreihe  nach  Zehn,  —  die  Lehre 
von  den  Wurzeln  und  Zahlenfaktoren,  vom  Wurzel- 
ausziehen und  der  Faktorenzerlegung,  von  den  reinen 
Quadratzahlen  (tavTOftyxeiv')  und  ungleichen  Flachenzahlen 
(topo/op«?),  —  die  Grundlehren  der  Analytik  und  Al- 
gebra: das  Auffinden  von  Unbekannten  ofepferoff)  durch 
Schlösse  aus  den  Zahlenverhältnissen  der  bekannten 
Zahlen  (der  »pap**),  —  die  Verwandlung  von  Suramen 
und  Differenzen  in  Multiplikationszahlen  und  von  diesen 
umgekehrt  in  Summen  und  Differenzen,  —  wie  Quadrat- 
zahlen beschaffen  seyn  müssen,  um  wieder  andere  Quadrat- 
zahlen als  Summen  und  Differenzen  hervorbringen  zu 
können,  —  diese  ganze  grosse  Zahl  von  Sätzen  und 
Lehren  hängen  also  mit  der  Zahlendarstellung  dieser 
Formeln  für  die  rationalen  Dreiecksseiten  aufs  Engste 
zusammen,  entwickeln  sich  entweder  aus  diesen  Zahlen- 
reihen, oder  sind  deren  unmittelbare  Konsequenzen,  oder 
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werden  bei  der  Bildung  der  Formeln  angewandt  Zu- 
gleich aber  hatte  die  Darstellung  dieser  rationalen  Drei- 
ecksseiten auch  noch  eine  praktische  Wichtigkeit,  weil 
sie  die  ersten  Versuche  zur  Berechnung  der  Dreiecke 
fiberhaopt  waren,  aus  deneu  sich  die  spatere  griechische 
Trigonometrie  durch  Auffassung  der  Dreiecksseiten  als 
Sehnen  eines  Kreises  nach  und  nach  hervorbildete. 

An  diese  Zahlentheorie  schliefst  sich  eine  schon  sehr 
ausgebildete  Proportionenlehre,  welche  in  der  von 
Pythagoras  geschaffenen  und  mit  Vorliebe  gepflegten 
mathematischen  Musik,  der  Harmonik  und  Intervallenlehre 
ihre  unmittelbare  Anwendung  fand,  und  als  das  haupt- 
sächlichste Mittel  der  mathematischen  Betrachtung  und 
Schlussfolgerung  auch  in  der  Geometrie  und  Sphärik  für 
die  Alten  von  grösster  Wichtigkeit  war,  da  ihnen  das 
bequeme  Denk -Instrument  der  modernen  analytischen 
Zeichensprache  noch  ganzlich  fehlte.  Trotz  dieses  Man- 
gels erhob  sich  aber  die  Analyse  in  der  pythagoreischen 
Schule  bis  zur  Lösung  algebraischer  Gleichungen 
zweiten  Grades,  wie  z.  B.  der  Kegelschnitts- 
gleichungen, unter  welche  der  magister  mathe- 
seos.  als  die  geometrisch  ausgedrückte  Gleichung 
des  Kreises,  selber  gehört.  Es  erhellt  also,  dass 
Pythagoras  die  Zahlenlehre,  die  Arithmetik,  und 
zwar  die  allgemeine  Arithmetik,  welche  er  von  der 
Logistik,  den  praktischen  Rechnungsmethoden  des  Ge- 
schiftslebens  ausdrücklich  trennte,  schon  in  einem  sehr 
bedeutenden  Umfange  kannte,  und  dass  er  sogar  die 
Grundlage  zur  höheren  Analyse,  diesem  jetzt  vor- 
zugsweise gepflegten  und  ausgebildeten  Theile  der  Mathe- 
matik, nach  Griechenland  verpflanzte. 

In  dieses  nach  seiner  inneren  Einheit  und  seinem 
wissenschaftlichen  Zusammenhange  geordnete  Bild  der 
pythagoreischen  Arithmetik  reihen  sich  nun  alle 
jene,  im  sinnlosen  Wüste  der  sogenannten  pythagorei- 
schen Zahlenlehre  zerstreut  und  zusammenhangslos  über- 
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lieferten  Notizen  ein,  welche  wirklich  von  eigentlich 
mathematischer  Natur  und  von  wissenschaftlichem  Werthe 
sind.  In  dem  systematischen  Zusammenhange  dieser  Dar- 
stellung- erhalten  sie  von  selbst  ihre  Erklärung  und  ihr 
Verständnisse  sie  sind  für  den  Leser  nicht  mehr  sinnlose 
Bruchstücke  eines  verlornen  unbekannten  Ganzen,  sondern 
vollkommen  verständliche  Theile  einer  in  sich  zusammen- 
hängenden wissenschaftlichen  Disciplin.  Dadurch  schwindet 
denn  bereits  ein  grosser  Theil  des  aufgehäuften  Wirr- 
sales;  der  Rest  schrumpft  zusammen,  und  die  Möglichkeit 
auch  ihn  noch  vollends  auszukehren,  wird  schon  um  Vieles 
einleuchtender.  Auch  zu  diesem  Zwecke  behalten  wir  die 
bisher  angewandte  Methode  bei:  auf  Grundlage  un- 
serer vorausgeschickten  Untersuchungen  die  in 
ihrer  Vereinzelung  und  bisherigen  Darstellung 
sinnlos  erscheinenden  Notizen  unter  ihren  rich- 
tigen Gesichtspunkten  zusammen  zu  ordnen,  und 
ihnen  dadurch  Verständniss  und  inneren  Zu- 
sammenhang zu  ertheilen. 

Ein  innerlich  eben  so  wohl  zusammenhängendes  Bild 
gewähren  nun  auch  die  von  den  alten  Mathematikern 
vereinzelt  Überlieferten  Notizen  über  die  pythagoreische 
Geometrie.  Die  Geometrie  ist  bei  den  Alten  in  einem 
viel  höheren  Grade  als  bei  den  Modernen  mit  der  Arith- 
metik verwandt  und  identisch,  indem  eine  Reihe  gerade 
der  bedeutendsten  geometrischen  Fundamentalsätze  Nichts 
als  geometrische  Einkleidungen  arithmetischer  Sätze  sind, 
bei  denen  die  Zahlenverhältnisse  durch  Uebertragung  auf 
Raumfiguren  gleichsam  nur  ins  Räumliche  ubersetzt,  und 
statt  in  der  Sprache  der  Arithmetik  nun  in  der  Sprache 
der  Geometrie  ausgedrückt  werden.  Wie  daher  die  Zah- 
lenlehre bei  Euklid  ganz  geometrische  Form  hat,  so  sind 
eine  grosse  Zahl  von  geometrischen  Sätzen  auch  bei  ihm 
nur  die  räumliche  Darstellung  von  arithmetischen  Funk- 
tionen: von  Potenzirungen  und  Wurzelausziehungen,  von 
Proportionen    und    analytischen   Gleichungen   aller  Art. 
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Durch  die  Erkenntniss  dieses  Verhältnisses  zwischen 
Arithmetik  und  Geometrie  bei  den  Alten  löst  sich  sogleich 
wieder  ein  Thefl  des  in  der  sogenannten  pythagoreischen  s 
Zahlenlehre  aufgestapelten  Unsinns  auf.  Denn  so  wie 
man  weiss,  dass  die  Alten  von  Linearzahlen,  Flächen- 
zahlen und  Körperzahlen  reden,  dass  sie  das  Binomial- 
Theorem,  das  Fundament  der  gesammten  höheren  Analyse 
nur  in  geometrischer  Form  kennen,  dass  ihre  ganze 
Proportionenlehre  geometrische  Gestalt  hat,  dass  sie  die 
Lehre  von  den  Gleichungen  der  Kegelschnitte  nur  unter 
der  Form  einer  geometrischen  Lehre  von  der  Anlegung 
der  Räume  an  gegebene  Linien  vortragen,  —  so  erscheint 
die  ganze  tiefsinnige  Untersuchung  der  Neueren:  ob  sich 
die  Pythagoreer  die  Zahlen  etwa  materiell  und  körperlich 
gedacht  hätten,  als  Sachunkenntniss  in  mathematischen 
Dingen  und  insbesondere  in  der  Mathematik  der  Alten. 

Auch  die  pythagoreische  Geometrie  gruppirt  sich 
in  den  vorhandenen  Nachrichten,  wie  die  pythagoreische 
Arithmetik,  um  den  magister  matheseos,  seine  Voraus- 
setzungen und  seine  Konsequenzen.  Wie  wir  sahen  setzt 
der  magister  matheseos  voraus:  die  Parallellinien- Theorie, 
die  Lehre  von  den  Parallelogrammen  und  Dreiecken,  die 
Lehre  von  der  Gleichheit  des  Inhaltes  solcher  Flachen- 
figuren die  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  sind,  d.  h. 
unter  Parallellinien  gebildet  werden,  die  Lehre  von  den 
rationalen  und  irrationalen,  kommensurabelen  und  inkom- 
mensurabelen  Seiten  rechtwinkliger  Dreiecke,  und  endlich 
die  Kenntniss  des  Binomialsatzes  in  seiner  geometrischen 
Form.  An  die  Lehre  von  den  Dreiecken  und  Parallelo- 
grammen knüpft  sich  dann  die  Lehre  von  den  Polygonen 
und  Sternpolygonen,  und  an  die  gesammte  Lehre  von  der 
Gleichheit  der  Figuren  die  Lehre  von  ihrer  Aehnlichkeit, 
als  der  geometrische  Ausdruck  der  Proportionenlehre.  An 
den  magister  matheseos  insbesondere  knöpft  sich  dann  die 
ausgedehnte  Lehre  von  der  Anlegung  der  Räume  an  ge- 
gegebene Linien,  ihren  Defekten  und  Ueberschö'ssen,  die 
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von  höchster  Wichtigkeit  ist,  nicht  Mos  als  eine  Lehre 
der  praktischen  Landvermessung  und  Katastrirung,  — 
wozu  sie  z.  B.  den  Aegyptem  diente,  bei  denen  sie  ihre 
Ausbildung  erhalten  hatte.  —  sondern  auch  als  geome- 
trische Darstellung  der  quadratischen  Gleichungen,  insbe- 
sondere sämmtlicher  Kogelschnitts -Gleichungen,  zu  denen 
der  magister  matheseos  als  geometrische  Darstellung  der 
Gleichung  des  Kreises  selbst  gehört.  Die  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  war  also  dem  Pythagoras  ebenfalls  be- 
kannt; nicht  minder  aber  auch  die  Lehre  von  den  in 
der  Kugel  eingeschriebenen  regelmässigen  Körpern,  die 
Stereometrie,  und  demgemass  auch  die  Lehre  von  der 
Kugel  selbst,  welche  eben  so  von  der  Sphärik,  der 
Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Himmelskugel,  voraus- 
gesetzt wird  und  ihr  nothwendiger  Weise  zu  Grande 
liegt.  Eben  so  stammt  auch  die  allgemeine  Form  der  alten 
Geometrie,  die  in  den  Elementen  des  Euklid  angewandte 
mathematisch -demonstrative  Methode  von  Pythagoras  her, 
und  wir  haben  gezeigt,  wie  sie  mit  seiner  ganzen  Unter- 
richts- und  Erziehungs- Methode  aufs  Vollkommenste 
übereinstimmt;  offenbar  weil  Er  selbst  in  ihr  geschult 
worden  war,  indem  er  sie  da,  wo  er  seine  wissenschaft- 
liche Bildung  erhielt,  in  Aegypten,  schon  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit ausgeprägt  vorfand. 

Durch  diese  Nachweisung  über  den,  wie  wir  sahen, 
schon  sehr  weit  entwickelten  Bildungsstand  der  alten 
Mathematik  in  der  pythagoreischen  Schule,  sind  wir 
also  auch  auf  diesem  Gebiete  der  exakten 
Wissenschaften  aus  dem  dämmerigen  Nebel  der 
bis  jetzt  herrschenden  Vorstellungen  über  die 
pythagoreische  Lehre  vollends  herausgetreteu, 
und  haben  uns  überzeugt,  dass  die  geglaubte  Gallert- 
nnd  Embryonen-artige  Unentwickeltheit  der 
pythagoreischen  Lehre,  wie  sie  gewöhnlich  darge- 
stellt wird,  nur  in  den  Köpfen  der  Neueren  besteht, 
und  dass    ihre  Schilderungen  nicht  den  ge- 
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schichtlichen  Zustand  des  pythagoreischen 
Ideenkreises,  sondern  nur  den  Zustand  ihrer 
eigenen  Sachkenntniss  und  Denkschärfe  dar- 
stellen. Es  wird  uns  vielmehr  im  direktesten  Gegensatz 
zu  diesem  Wahne  durch  die  überlieferten  Angaben  be- 
richtet, dass  Pythagoras  seinen  wissenschaft- 
lichen Ideenkreis  in  der  allerstrengsten  wissen- 
schaftlichen Form:  in  der  mathematischen 
ausbildete; 1198  so  dass  auch  die  sämmtlichen 
oben  angeführten  und  von  ihm  gepflegten  natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen  in  der  streng 
mathematischen  Form,  deren  sie  ihrer  Natur  nach 
fähig  waren  und  zu  der  des  Pythagoras  Vorliebe  filr  die 
Mathematik  ihn  doppelt  f^neigt  machte,  von  ihm  in 
seiner  Schule  gelehrt  und  von  seinen  Schulern 
studirt  wurden.11'*  Die  streng  mathematische  Form, 
in  welcher  wir  die  Kanon ik  und  Harmonik  als  die 
Fundamental-Disciplinen  der  rein  theoretischen  Musik,  die 
Sphärik.  Gnomonik  und  Optik,  als  die  Fundamental- 
Disciplinen  der  Astronomie,  die  Atomenlehre  als  die 
Fundamentallehre  der  Physik,  bei  den  späteren  Griechen 
theils  erwähnt,  theils  vorgetragen  finden,  wie  z.  B.  die 
Harmonik  und  Kanonik,  die  Optik  und  Katoptrik  bei 
Euklid,  ja  die  Sphärik  schon  vor  Euklid  bei  Autolykus, 
röhrt  also  von  Pythagoras  her  und  ist  in  der  pytha- 
goreischen Schule  ausgebildet  worden.  Wenn  wir  daher 
die  pythagoreische  Schule  sogar  die  Physik  und  Physio- 
logie in  ein  allerdings  oft  spielendes,  oft  aber  auch  in  den 
Zahlen -Verhältnissen  der  Natur  begründetes  statistisches 
Zahlengewand  einkleiden,  wenn  wir  sie  überall  nach 
wahren  und  erträumten  Zahlen- Verbältnissen  in  der  Natur 
jagen  sehen,  —  denn  dies  ist  das  Wesentliche  der  ge- 
wöhnlich sogenannten  pythagoreischen  Zahlenlehre,  Zahlen- 
mystik, Zahlen  -  Symbolik ,  oder  wie  sie  sonst  genannt 
wird,  —  so  stimmt  selbst  dies  noch  mit  der  mathe- 
amtischen   Behandlungsweise   der   übrigen  naturwissen- 
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schaftlichen  Disciplinen,  und  ist  nur  die  weitere,  allerdings 
oft  sehr  verkehrte  und  phantastische  Verfolgung  eines 
von  Pythagoras  selbst  eingeschlagenen  Weges. 

Unter  den  von  Pythagoras  auf  diese  Weise  mathe- 
matisch behandelten  Disciplinen  wird  vor  allen  die  theo- 
retische Musik  genannt.  Wie  wir  früher  schon  sahen, 
hatte  die  Musik  bei  den  Griechen  zu  des  Pythagoras  Zeit 
bereits  eine  hohe  Ausbildung  erreicht.  Die  Blfithe  der 
religiösen  Musik  war  zugleich  mit  derjenigen  der  reli- 
giösen Dichtung  seit  Terpander  und  Thaletas  schon  ein- 
getreten; denn  die  religiöse  Poesie  und  Musik  ent- 
wickelten sich  nothwendig  Hand  in  Hand.  Geistliche 
Lieder  werden  nur  gedichtet  um  bei  der  häuslichen  und 
öffentlichen  Gottes -Verehrung  gesungen  zu  werden,  und 
dieser  Gesang  hat  die  Instrumental -Musik  zur  naturge- 
mäßen Begleiterin.  Die  älteren  religiösen  Dichter  waren 
daher  Alle  auch  zugleich  Komponisten  und  Musiker; 1201 
mit  ihren  Gedichten  hatten  sich  zugleich  auch  ihre  Kom- 
positionen erhalten,  und  eine  musikalische  Literatur  war 
neben  der  dichterischen  entstanden.  Denn  schon  Ter- 
pander hatte,  wie  wir  sahen,  das  griechische  Alphabet  zu 
einer  Notenschrift  umgebildet,  mit  welcher  über  den 
Zeilen  der  Gedichte  zugleich  die  Melodie  bezeichnet  war. 
Diese  Notenschrift  war  also  zu  des  Pythagoras  Zeit 
längst  schon  vorhanden,  hatte  bereits  angefangen  sich 
künstlicher  auszubilden,  —  die  von  Pythagoras  ge- 
brauchte Notenschrift  wird  uns  ausdrücklich 
überliefert,  — ,,M  und  näherte  sich  schon  jener  zu- 
sammengesetzten, zeichenreicheren,  zweifach  gesonderten 
Form  zur  Notirung  einerseits  des  Gesanges  und  andrer- 
seits der  begleitenden  Instrumental-Musik,  wie  sie  uns  als 
bei  den  spätereu  Griechen  üblich  überliefert  wird.  Diese 
Notenschrift  bezeichnete  aber,  ihrer  Entstehung  aus  dem 
Alphabete  gemäss,  mit  ihren  Zeichen  immer  nur  einzelne 
Töne,  oder  um  noch  genauer  zu  reden,  nur  die  ein- 
zelnen Intervalle  der  Melodie,  und  nicht  wirklich 
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feste,  bestimmte  Töne,  wie  dies  Aristoxenus  aus- 
drücklich hervorhebt ;,,M  einen  vielstimmigen  in  vollen 
Akkorden  fortschreitenden  Gesang,  eine  mehrstimmige 
volle  Instrumentalbegleitung  konnte  sie  gar  nicht  aus- 
drucken; sie  bezeichnete,  wie  unsere  älteste  Choralmusik, 
nar  die  Melodie,  den  Cantus  firmus,  und  musste  die 
vollständige  Ausführung  in  vollen  Akkorden  ganz  den 
darstellenden  Kunstlern,  den  Spielern  und  Sängern  uber- 
lassen. Wie  unsre  alte  Choral -Notenschrift  bei  den  Or- 
ganisten und  Sängern  die  Kenntniss  des  Generalbasses, 
d.  h.  der  musikalischen  Theorie,  zur  richtigen  vollstän- 
digen Ausführung  nöthig  machte,  ganz  so  und  in  noch 
höherem  Grade  musste  nothwendig  auch  die  griechische 
Notenschrift  zur  richtigen  und  vollständigen  Ausführung 
des  Musikstückes  die  Kenntniss  der  musikalischen  Theorie, 
das  Gegenstück  unseres  Generalbasses,  voraussetzen. 
Wie  also  bei  uns  die  Fähigkeit  den  Cantus  firmus  zu  ber 
Ziffern,  der  nächste  und  unmittelbare  Zweck  des  General- 
basses war,  so  definirten  auch  die  Alten  als  den  Zweck 
der  Harmonik,  der  theoretischen  Musik,  die  Notirung 
der  Melodien  und  das  Verständnis*  solcher  No- 
tirungen,  so  sehr  auch  Aristoxenus  diese  Definition  als 
unwissenschaftlich  bekämpft.  1204  Die  musikalische  Theorie 
war  also  nicht  blos  für  den  komponirenden  Dichter,  son- 
dern auch  für  den  ausübenden  Sänger  und  Musiker  eine 
absolut  notwendige  Kenntniss,  und  die  Theorie  der  Musik 
machte  daher  eben  so  gut  einen  Theil  des  wissenschaft- 
lichen Studiums  aus,  als  die  praktische  Musik,  das  Spielen 
eines  Instrumentes  zur  Begleitung  des  Gesanges,  einen 
Theil  des  Elementar  -  Unterrichtes  und  der  Jugend -Er- 
ziehung. So  erklärt  es  sich,  wie  die  Musiker  bei  den 
Alten  eben  so  gut  einen  Theil  des  wissenschaftlich  ge- 
bildeten und  gelehrten  Standes  ausmachten,  wie  bei  uns 
Neueren;  und  zwar  so,  dass  wir  bei  den  Alten  die  Musik 
eben  so  gut,  wie  die  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
zur  Philosophie,  d.  h.  zum  höheren  theoretischen  Wissen, 
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und  die  Musiker  zu  den  Philosophen,  d.  h.  zu  den 
Männern  der  Wissenschaft  gerechnet  finden. im  Dies 
stimmt  nun  freilich  nicht  mit  unsern  gewöhnlichen  Be- 
griffen von  Philosophie,  und  es  ergeht  uns  hierbei  gleich 
den  Znhörern  Plato's  bei  seinem  Lehrkurse  „über  das 
Oute" 5  indem,  wie  nach  des  Aristoxenus  Berichte, ,M< 
Aristoteles  zu  erzählen  pflegte,  „die  Meisten  Gott  weiss 
„welches  verborgenen  Guten  theilhaftig  zu  werden  ge- 
dachten, und  dann  sehr  Überrascht  waren,  als  sie  den 
„Plato  über  die  exakten  Wissenschaften:  die  Arith- 
metik, Geometrie  und  Astronomie  vortragen  hörten, 
„und  endlich  den  Ausschluss  erhielten,  dass  das  Gute 
,.das  Ur-Eine  sey$  was  ihnen  denn  Alles  ganz  uner- 
wartet gekommen  wire,"  —  wie  wohl  den  Meisten  un- 
serer heutigen  Plato-Verehrer  auch.  Da  aber  die  Alten 
unter  der  Philosophie  das  gesammte  höhere  Erkenntniss- 
wissen verstanden,  so  rechneten  sie  aurh  die  Musik  zum 
Gebiete  dieser  höheren  Wissenschaft,  d.  h.  der  Philo- 
sophie. Und  ganz  mit  Recht;  denn  die  theoretische 
Musik umfasste  bei  den  Alten,  wie  aus  den  wenigen 
und  meist  nur  elementaren  musikalischen  Schriften  erhellt, 
die  uns  ans  dem  Alterthum  erhalten  sind,  einen  sowohl 
auf  die  praktische  Ausfuhrung  der  Musik,  als  auf  ihre 
physikalische  und  mathematische  Grundlage ,Sf 7  bezüg- 
lichen, keineswegs  unbedeutenden  1  Kreis  von  Wissen, 
wenn  sie  sich  auch  naturlich  an  Umfang  und  Ausbildung 
mit  unserer  so  viel  künstlicheren  und  reicheren  theore- 
tischen Musik  nicht  messen  kann.  An  diese  durch  die 
Unvollkommenheit  der  Notenschrift  bei  den  Alten  in  viel 
höherem  Grade,  als  bei  uns  heut  zu  Tage,  allgemein 
nothwendige  theoretische  Musik,  knüpften  sich  nun  die 
dem  Pytbagoras  und  seiner  Schule  eigentümlichen  musi- 
kalischen Studien  und  Neuerungen  an.  Sie  entstanden 
aus  dem  Bestreben,  dem  vorhandenen  Tonschatze,  der 
neben  den  natürlich  verschiedenen  Tonlagen  der  mensch- 
lichen Stimme,  als  Bass,  Tenor  und  Sopran,  auch  noch 
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durch  die  verschiedenen,  schon  sehr  ausgebildeten  Instru- 
mente, sowohl  Saiten-  als  Blas -Instrumente,  und  die 
verschiedenen  national  entstandenen,  nun  aber  in  den 
allgemeinen  Gebrauch  übergegangenen,  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  noch  ganz  schwankenden  und  unbe- 
stimmten Tonweisen:  als  die  phrygische,  lydische,  do- 
rische etc.,,m  bereits  eine  sehr  bunte  und  mannichfaltige 
Tonmasse  bildete,  dieser  bunten  und  mannichfaltigen  Tou- 
masse  durch  eine  genaue,  mathematisch-akustische  Grund- 
lage eine  feste  innere  Einheit  zu  geben j"10  ganz  so, 
wie  sich  in  der  neueren  Zeit  bei  den  immer  mehr  an- 
wachsenden Tonmitteln  und  Instrumenten  das  Bedürfnis* 
fühlbar  machte,  den  durch  die  Natur  der  Tonwerkzeuge 
bedingten  sehr  verschiedenartigen  Tonleitern  und  Ton- 
umfängen, durch  eine  künstliche  gleichmässige  Stimmung, 
die  sogenannte  schwebende  Temperatur,  diejenige  Gleich- 
mässigkeit  uud  innere  Einheit  zu  geben,  welche  den 
Beichthum  unserer  heutigen  Musik  möglich  gemacht  hat. 
Wie  daher  bei  den  Neuereu  die  Bestrebungen  eine 
solche  gleichmassige  schwebende  Temperatur  aufzufinden, 
die  ganz  ein  kunstliches  Produkt  unserer  musikalischen 
Wissenschaft  ist,  die  genauesten  Untersuchungen  über  die 
Intervalle  der  Tonleitern  hervorbrachten,  ganz  so  führten 
jene  Bestrebungen  der  theoretischen  Musik  eine  feste 
Grundlage  zu  geben,  den  Pythagoras  zur  ersten  Auf- 
findung der  mathematisch -bestimmten,  akustischen  Inter- 
vallenlehre, die  den  vorhandenen  Berichten  zufolge  zuerst 
mit  ganz  empirischen  Untersuchungen  über  die  Ursachen 
der  Verschiedenheit  in  den  Tönen,  und  den  etwanigen 
Mitteln  sie  zu  bestimmen,  begannen, 1,11  bald  aber  durch 
das  Ausdenken  des  Monochords,  des  von  den  Alten 
sogenannten  musikalischen  Kanons,  eine  auf  Experi- 
mente und  mathematische  Berechnung  gestützte  streng 
wissenschaftliche,  mathematische  Form  annahm. 1,11  Dieses 
Monochord,  der  Kanon,  bestand  aus  einer  über  einen 
Resonanzboden  (rjtior)  gespannte  Saite  mit  einem  ver- 
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schiebbaren  Stege  (vnaywyiov') ,  durch  welchen  es  möglich 
wurde  die  Saite  in  verschiedene  Theile  zu  t heilen,  und 
somit  auf  einer  und  derselben  Saite  durch  die  Schwin- 
gungen der  längeren  oder  kürzeren  Stücke  die  verschie- 
denen tieferen  und  höheren  Töne  hervorzubringen.  Wenn 
es  also  auch  dem  Pythagoras  noch  nicht  möglich  war,  die 
Schwingungen  der  einzelnen  Töne  selbst  zu  bestimmen, 
was  erst  der  Akustik  in  ihrer  neuesten  und  vervoll- 
kommnetsten  Gestalt  gelang,  so  konnte  er  doch  die  den 
Ton  hervorbringende  Ursache,  die  schwingende  Saite, 
messen,  und  es  begreift  sich  sehr  wohl,  dass  der  Triumph, 
etwas  bisher  ganz  Ungreifliches,  ganz  Unbestimmbares, 
nur  dem  Ohre  Zugängliches,  durch  ein  räumliches  Ana- 
logon,  die  gespannte  Saite,  der  strengen  mathematischen 
Messung  zugänglich  zu  machen,  den  Ton  in  das  Gebiet 
der  Raumgrössen  herüberzuziehen  und  so  der  Mathematik 
ein  ganz  neues  Feld  zu  erobern,  für  ein  mathematisches 
Genie,  wie  das  seinige,  einen  so  grossen  Reiz  hatte  und 
eine  so  fesselnde  Anziehungskraft  besass,  dass  er  diese 
mathematisch -musikalischen  Untersuchungen  als  ein  Lieb- 
lings-Studium  betrieb,  und  sie  noch  bei  seinem  Sterben 
der  fortdauernden  Pflege  seiner  Schüler  anempfahl. i,f* 
Demgemäss  wird  nun  auch  von  Arimnestos,  dem  Sohne 
des  Pythagoras,  berichtet,  dass  er  die  Untersuchungen 
über  den  Kanon  als  einen  seiner  Ansprüche  auf  die  Be- 
achtung der  Nachwelt  auf  einem  nach  seiner  Rückkehr  in 
seine  Vaterstadt  Kroton  aufgestellten  Votiv  -  Denkmale 
namhaft  gemacht  habe. 11,4  Und  in  der  That  war  auch 
der  Gegenstand  selbst  nicht  blos  durch  seine  Neuheit, 
sondern  auch  durch  seine  Schwierigkeit  wohlgeeignet,  das 
Interesse  dauernd  anzuregen  und  zu  fesseln.  Denn  es 
zeigte  sich  bald,  dass  wenn  auch  die  Haupt-Intervalle  aus 
einfachen  Zahlenverhältnissen  bestanden,  wie  z.  B.  das 
der  Oktave  (dta  naow^  zum  Grundton  wie  1:2.  das  der 
Quinte  (dta  nivt*)  wie  2:3,  das  der  Quarte  wie  3  :  4, 
doch  die  Bestimmung  der  zusammengesetzteren  Intervalle 
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grosse  Schwierigkeit  darbot,  ja  dass  manche  als  ganz 
inkommensurabel  und  irrational  erschienen, 1,1  *  so  dass  ein 
Theil  der  spateren  Musiker  diese  Bemühungen  völlig 
verwarf  und  nur  dem  Gehöre  folgen  wollte,  wie  z.  B. 
Aristoxenus. 1,1  •  Diese  mathematische  Bestimmung  der 
Intervalle  durch  das  Monochord,  den  Kanon:  die  Ka- 
nonik,mi  machte  nun  die  Grundlage  der  theore- 
tischen Musik  aus.  Ihre  weitere  Ausführung:  die 
Verbindung  dieser  Inten  alle  zu  Akkorden,  Harmonien, 
deren  Aufeinanderfolge,  Verkettung  und  Auflösung,  ihre 
Vereinigung  mit  der  Melodie,  die  Uebergänge  aus  einem 
Tongeschlechte  in  das  andere,  kurz  ganz  dieselben  Gegen- 
stände, welche  wir  in  dem  sogenannten  Generalbass  heut 
zu  Tage  behandelt  finden,  —  alle  diese  und  verwandte 
Untersuchungen  bildeten  dann  die  Harmonik. 1,18  Wenn 
man  sich  überzeugen  will,  welche  scharf  bestimmte  Gestalt 
diese  theoretische  Musik  in  allen  ihren  Theilen  durch 
die  von  Pythagoras  angeregten  Untersuchungen  erhielt, 
und  mit  welcher  mathematischen  Präcision  und  Eleganz 
namentlich  die  Kanonik,  d.  h.  die  Intervallen- Lehre  mit 
Hülfe  des  Monochordes,  in  der  pythagoreischen  Schule 
ausgebildet  wurde,  so  braucht  man  nur  die  beiden  Ab- 
handlungen Euklids  „über  die  Harmonik"  und  „die  Ein- 
theilung  des  Kanons"  zu  studiren,  welche,  wie  seine 
Abhandlungen  „über  die  Himmelskugel  in  Bewegung" 
und  „über  die  Auf-  und  Niedergange  der  Gestirne",  ja 
wie  seine  gesammte  Mathematik  aus  der  pythagoreischen 
Schule  hervorgegangen  sind.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
also  war  Pythagoras  produktiver  Selbstforscher,  und  das- 
selbe Genie,  das  die  Zahlentheorie  pflegte  und  ausbildete, 
zeigt  sich  auch  in  diesen  mathematisch  -  musikalischen 
Untersuchungen. 

Dies  mag  genügen,  um  dem  Leser  von  einem  dem 
allgemeinen  Verständnisse  ganz  fern  liegenden  und  ganz 
specielle  Kenntnisse  erfordernden  Studienkreise  wenigstens 
eine  übersichtliche  Vorstellung  zu  gewähren,  und  so  den 
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ganz  unverdauten,  ganz  verständnisslosen  gelehrten  Kram 
der  gewöhnlichen  Darstellungen  ohne  vielen  Wortaufwand 
durch  die  Aufstellung  des  Richtigeren  zu  beseitigen. 

Die  übrigen  angewandten  mathematischen  Disciplineii: 
die  Sphärik,  die  Gnomonik  und  die  Optik,  nahmen 
ihren  Ursprung  in  der  Beobachtung  des  Himmels,  und 
reihten  sich  als  Hülfs Wissenschaften  an  die  theoretische 
und  praktische  Astronomie,  welche  von  Pythagoras 
ebenfalls  aufs  Eifrigste  gepflegt  wurden.  Die  Sphärik. 
welche  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule,  in 
einer  Schrift  des  Telauges,  des  jüngsten  unter  den 
Söhnen  des  Pythagoras,  neben  Arithmetik,  Geometrie  und 
Musik,  als  einer  der  vier  Fundamentaltheile  der  Mathe- 
matik ausdrücklich  genannt  wird,  hatte  die  sichtbare 
Himmels  -  Hohlkugel ,  das  nächtliche  Sternengewölbe  mit 
seiner  Beständigen  Umdrehung  und  seinen  übrigen  Him- 
mels-Erscheinungen  zum  Gegenstande;  die  Gnomonik 
diente  zur  Bestimmung  des  Sonnenlaufes  durch  die  von 
den  Sonnenstrahlen  auf  der  Erdoberfläche  geworfenen 
Schatten;  die  Optik  beschäftigte  sich  mit  den  Be- 
dingungen der  Wahrnehmung  der  Himmelskörper,  ihren 
scheinbaren  Gestalten  und  Bewegungen,  so  wie  sie  uns 
am  Himmel  sichtbar  werden,  und  der  Erklärung  von 
deren  wirklicher  Beschaffenheit  nach  den  Gesetzen  des 
Sehens.  Alle  drei  Disciplinen  sind  die  ersten  Anfänge 
unserer  noch  heute  gepflegten,  aber  natürlich  im  höchsten 
Grade  vervollkommneten  praktischen  und  theoretischen 
astronomischen  Wissenschaften,  welche  durch  den  histo- 
rischen Zusammenhang  unserer  gelehrten  Bildung  mit 
der  des  Alterthums  unmittelbar  aus  jenen  Anfängen  ab- 
stammen, und  durch  die  gelehrten  Wrerke  des  Alterthums 
auf  uns  überliefert  worden  sind.  Die  Gnomonik,  längst 
durch  feinere  und  schärfere  Beobachtungsroethoden  mittelst 
der  den  Alten  ganz  unbekannten  Seh -Instrumente,  der 
Fernröhre,  verdrängt,  ist  jetzt  antiquirt;  die  Optik  aber 
hat   gerade   durch    ihre   Anwendung   auf  diese  Seh- 
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Instrumente  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  erlangt, 
und  die  Sphärik,  obgleich  ihr  Name  uns  ganz  fremd  und 
unbekannt  geworden  ist,  hat  sich  doch  in  unserer  mathe- 
matischen Astronomie  erholten  und  bildet  noch  heute 
deren  Elementar-Begriffe. 

So  völlig  fern  nun  auch  diese  astronomischen 
Wissenschaften  der  Philosophie  nach  unsern  heutigen  Be- 
griffen zu  stehen  scheinen,  da  man  die  Philosophie  aus 
dem  Kreise  des  exakten  Wissens  langst  herausgerissen 
hat,  und  sie  als  eine  ausschliesslich  spekulative,  der  realen 
Kenntnisse  von  der  Erscheinungswelt  gar  nicht  bedürfende 
Wissenschaft  betrachtet,  die  der  spekulirende  Philosoph 
durch  das  reine  Denken  aus  seinem  eigenen  Gehirne  her- 
vorbringt, wie  das  Murmelthier  im  Winterschlafe  nur  von 
dem  Fette  seiner  Tatzen  zehrt,  —  um  so  enger  waren 
sie  nach  der  Meinung  des  Alterthuines  mit  der  Philosophie 
verknüpft;  denn  dieses  betrachtete  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften überhaupt  als  philosophische  Disciplinen, 
als  integrirende  Theile  der  Philosophie, 1,1  •  und  die  philo- 
sophische Erkenntniss  selbst  nur  als  da»  Ergebniss  aller 
der  in  ihr  vereinigten  Wissenstheile  5  der  Astronomie 
insbesondere  aber  räumten  die  alten  griechischen  Denker, 
nicht  blos  die  früheren  vor  der  sokratischen,  allem 
höheren  Wissen  entsagenden,  Populär- Philosophie,  son- 
dern auch  nach  ihr  noch  die  späteren,  z.  B.  selbst 
Plato,1"0  unter  den  philosophischen  Disciplinen  den 
höchsten  Rang  ein.  Und  mit  vollem  Rechte.  Denn  von 
den  astronomischen  Wissenschaften  ist  ein  höchst  wesent- 
licher Theil  des  philosophischen  Ideenkreises,  die  Vor- 
stellung vom  Weltganzen,  die  Weltanschauung,  abhängig; 
von  dieser  Weltanschauung  wird  aber  der  ganze  höhere 
Theil  der  metaphysisch-philosophischen  und  religiösen  Er- 
kenntniss: die  Vorstellung  von  der  Gottheit  und  ihrem 
Verhältnisse  zur  Welt  ganz  wesentlich  bedingt,  und  die 
völlige  Umwälzung,  welche  dieser  Theil  unseres  Ideen- 
kreises in  den  letzten  Jahrhunderten  erlitten  hat  und  noch 


Digitized  by  Google 


790 


Pythagoras. 


erleidet,  ward  gerade  von  der  seitdem  völlig  veränderten 
Weltanschauung  hervorgebracht.  Denn  die  moderne 
Weltanschauung  ist  der  antiken  geradezu  und  in  allen 
wesentlichen  Theilen  entgegengesetzt;  sie  hat  die  Vor- 
stellung von  einer  endlichen,  mit  dem  Hünmelsfirmamente 
abgeschlossenen  Weltkugel  nicht  blos  im  Kreise  der 
Wissenschaft,  sondern  selbst  schon  in  der  Volksbildung 
längst  verdrängt,  und  hierdurch  auch  den  im  Alter- 
thume  auf  die  alte  Weltanschauung  gebauten  metaphysisch- 
religiösen Ideenkreis  in  deren  Sturz  mit  hineinverflochten. 
Dieser  grosse  Umschwung  der  gesammten  Naturer- 
kenntniss,  welcher  durch  die  genauere  Erforschung  der 
wirklichen  Erscheinungswelt  in  den  einzelnen  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  in  der  Astronomie  nach 
und  nach  eintrat,  und  dessen  Konsequenzen  aus  den  in 
den  einzelnen  Naturwissenschaften  gewonnenen  Prämissen 
jetzt  mit  unaufhaltbarer  innerer  Notwendigkeit  zum  Be- 
wusstseyn  kommen,  —  und  nicht  der  persönliche  Einfluss 
eines  einzelnen,  wenn  auch  noch  so  hervorragenden 
Denkers,  weder  eines  Naturforschers  noch  eines  Philo- 
sophen, hat  die  jetzige  geistige  Krisis  hervorgebracht. 
Der  Einzelne  schiebt  nicht,  sondern  wird  geschoben;  von 
der  Strömung  der  neuen  Weltanschauung  erfasst,  wird  er 
meistens  unbewusst  in  deren  Richtung  fortgezogen,  und 
weicht,  selbst  wo  er  zu  widerstehen  glaubt. 

Diese  neue  richtigere  Weltanschauung  ist  die  Frucht 
unablässiger  Anstrengungen  der  besten  Geister  seit  dem 
Alterthume  bis  auf  unsere  Zeit,  durch  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  zwei  Jahrtausenden.  Es  lohnt  also  wohl  der 
Muhe,  diesen  grossartigen  Denkprocess  der  Wissenschaft 
etwas  genauer  zu  verfolgen,  um  zu  sehen,  von  welchen 
Anfängen  er  ausging,  und  welche  muhseligen  und  lang- 
samen Entwicklungsphasen  er  durchgehen  musste,  bis  er 
endlich  in  der  modernen  Zeit  seine  Lösung  finden  konnte. 
Wir  werden  auf  diese  Weise  eine  Ahnung  von  dem  Zu- 
sammenhange und  der  inneren  Einheit,  nicht  blos  dieser 
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alten  Ideenkreise,  sondern  auch  der  gesammten  mensch- 
lichen Erkenntniss  überhaupt  erhalten;  und  wenn  wir 
zuerst  das  Problem  selbst  kennen  gelernt  haben,  welches 
dem  menschlichen  Geiste  zur  Lösung  vorlag,  so  werden 
wir  auch  die  innere  Notwendigkeit  des  Entwicklung«-  r 
ganges  begreifen,  den  das  menschliche  Denken  zur  Auf- 
findung dieser  Lösung  durchlaufen  musste. 

Die  Vorstellungen  der  Alten  von  dem  Weltalle,  so 
weit  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  gingen  un- 
mittelbar von  dem  Sinnenscheine  aus;  die  Welt  war 
ihnen,  so  wie  sie  uns  bei  nächtlicher  Weile  erscheint, 
eine  ungeheure  Kugel,1 1,1  in  deren  Mitte  sich  die  Erde 
befindet,  und  gegen  deren  äusserste  mit  den  Sternen  be- 
setzte Umwölbung,  den  Fixsternhimmel,  wir  von  der  Erde 
aus  als  in  das  Innere  einer  unermesslichen  Hohlkugel 
hineinblicken.  Die  Gestirne  selbst  schienen  an  dieser 
Hohlkugel  befestigt, 1,22  denn  sie  verändern  ihre  gegen- 
seitige Stellung  zu  einander  nicht,  sondern  durchlaufen 
während  der  Dauer  einer  Nacht  in  grösseren  oder 
kleineren  Kreisbogen  sämmtlich  den  Raum  dieser  hohlen 
Himmelswölbung,  indem  sie  von  dem  Rande  des  östlichen 
Horizontes  aufsteigen,  sich  bis  zur  Mitte  des  Himmels 
erheben,  und  dann  wieder  allmälig  herabsinken,  um  unter 
den  Rand  des  westlichen  Horizontes  unterzugehen.  Da 
die  einfache  Wahrnehmung  lehrte,  dass  dieses  Auf-  und 
Niedersteigen  allen  Sternen  gemeinschaftlich  sey,  so 
schloss  man  daraus,  dass  diese  Kreisbewegung  dem 
Himmelsgewölbe  selbst 1221  zukommen  müsse,  an  welchem 
alle  Sterne  befestigt  seyen,  und  dass  sie  nur  durch  ihre 
Befestigung  am  Himmelsgewölbe  an  dessen  Umdrehung 
Theil  nähmen.  Diese  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes 
sah  man  nun  fortdauern  bis  die  Sonne  am  Rande  des 
östlichen  Horizontes  erschien  und  jetzt  durch  ihr  Licht  die 
sämmtlichen  Gestirne  verschwinden  machte,  selbst  aber 
während  des  nun  eingetretenen  Tages  dieselbe  Bewegung 
des  Himmelsgewölbes  fortsetzte,  zur  Mitte  des  Himmels 
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emporstieg,  und  dann  am  Abend  unter  den  westlichen 
Horizont  hintintersank.  Worauf  dann  wieder  mit  der  nun 
eintretenden  Nacht  das  Himmelsgewölbe  mit  seinen  näm- 
lichen Sternen  wie  Abends  vorher  sichtbar  wurde,  und 
dieselbe  Bewegung  ununterbrochen  fortsetzte.  So  ergab 
sich  also  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  die  Grund- 
vorstellung von  einer  in  unausgesetzter  Umdrehung  be- 
findlichen, und  je  während  der  Dauer  eines  Tages  und 
einer  Nacht  (eines  vvxnV^eQ09^  Eine  solche  Umdrehung 
vollendenden  Himmels  -  Hohlkugel ,  die  Vorstellung  von 
der  sogenannten  bewegten  Sphäre  (oqaiQa  xnov^ivr^ 
und  diese  Vorstellung  von  einer  wirklichen  und  thatsäch- 
lichen  Umdrehung  der  Himmelskugel,  des  Fixsternhimmels, 
ist  es,  welche  die  Grundlage  der  gesammten  alten  Astro- 
nomie bildet.  Wenn  aber  der  Himmel  eine  sich  herum- 
drehende Hohlkugel  ist,  so  muss  er  eine,  wenn  auch  nur 
ideelle  Achse  dieser  Drehung  haben,  und  die  Endpunkte, 
Pole,  dieser  Achse  müssen  irgendwo  am  Himmelsgewölbe 
als  Mittelpunkte  dieser  Drehung  erkennbar  seyn;  so  ent- 
standen die  Begriffe  von  der  Achse  und  den  Polen  der 
Welt  xrti  ffdAof  xcmt^oü).  ,m  Diese  ideelle  Achse  der 
Himmels  -  Umdrehung  brauchte  aber  nicht  blos  aus  der 
Beobachtung  der  Gestirn  -  Bewegungen  erschlossen  zu 
werden,  sondern  einer  der  Pole  dieser  ideellen  Achse  war 
auch  am  nördlichen  Himmel,  am  Sternbilde  des  kleinen 
Bären,  welches  schon  Thaies  seinen  Laudsleuten  kennen 
gelehrt  hatte,m*  als  unbeweglicher  Polarstern  dem  Auge 
unmittelbar  sichtbar,  indem  sich  im  Laufe  der  Nacht  die 
nächsten  Sternbilder,  insbesondere  der  grosse  Bär,  um  den 
Polarstern  als  ihren  Mittelpunkt  herumbewegten,  ohne  bei 
ihrer  Bewegung  den  Horizont  zu  berühren,  d.  h.  ohne 
auf-  und  unterzugehen. 1126  Dieser  sichtbare  Himmelspol 
mit  den  ihn  umgebenden  Sternbildern  hatte  aber  auch  eine 
sehr  grosse  praktische  Wichtigkeit,  da  er  in  dieser  Zeit, 
wo  man  die  Magnetnadel  noch  nicht  kannte,  bei  der 
nächtlichen  Schiffahrt  dem  Steuermann  das  einzige  sichere 
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Mittel  zur  Orientirung  in  den  Himmelsgegenden  und  zur 
richtigen  Steuerung  nach  dem  Reiseziele  darbot.  Aus 
dieser,  beim  nachtlichen  Steuern  massgebenden  Richtung 
des  Angesichtes  nach  dem  Norden,  dem  Polarstern,  bei 
welcher  man  den  Osten  zur  Rechten  und  den  Westen 
zur  Linken  hatte,  erklärt  sich  sehr  einfach  die  von  den 
meisten  alten  Astronomen  und  auch  von  Pythagoras mT 
angenommene  Eintheilung  des  Himmels  in  eine  rechte, 
östliche,  und'  in  eine  linke,  westliche  Hälfte.  Ferner 
ergab  sich  aus  dem  Standpunkte  des  Polarsternes  und  des 
durch  ihn  bezeichneten  Nordpoles  zugleich  die  weitere 
Vorstellung  von  der  schiefen  Lage  der  Himmelskugel 
(tjxhua  toi  xöfipov)  in  unseren  Erdgegenden,  und  der 
daraus  folgenden,  der  Stellung  des  Poles  entsprechenden 
schiefen  Kreisbewegung  aller  Gestirne  am  Himmel,  die 
sogenannte  schiefe  Sphäre. 1828  Zu  dieser  Zeit  des  Alter- 
thumes  war  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  den 
Handelsverkehr  und  die  Schiffahrt  und  durch  Reisen  aller 
Art  die  Kenntniss  der  Erde  schon  so  weit  vorgerückt, 
dass  man  recht  gut  wusste,  wie  in  den  südlicheren 
Ländern  der  Himmelspol  sich  immer  mehr  dem  Horizonte 
nähere,  bis  er  endlich  ganz  mit  ihm  zusammenfalle,  so 
dass  alsdann  alle  Kreisbewegungen  der  Gestirne  am 
Himmel  in  vollkommen  gerader  Auf-  und  Niedersteigung 
vom  Osten  über  die  Himmelsmitte  bis  zum  Untergange  im 
Westen  stattfanden,  die  sogenannte  gerade  Sphäre  (ontfij 
Öl  xaOUrrarat  ij  rov  xoopov  aqaTna)^iii9  wie  sie  unter  dem 
Aequator  und  annähernd  schon  im  südlichen  Aegypten 
dem  Auge  erscheint;  —  während  dem  nach  Norden 
hin  Reisenden  der  Himmels -Pol  immer  mehr  nach  der 
Himmels- Mitte  hin  sich  erhebt,  bis  er  endlich  in  den 
Polargegenden  den  Scheitelpunkt  einnimmt  Qrov 
xoot^iyr  vndQxorrot),  so  dass  alle  Bewegungen  der  Gestirne 
in  Kreisen  vor  sich  gehen,  die  gar  nicht  mehr  am  Himmel 
aufsteigen,  sondern  mit  dem  Horizonte  parallel  bleiben 

(x«ra  rovi;  inlo  yijr  xvxXovj  rtaoaM.tjXovg~) ,  —  die  sogenannte 
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parallele  Sphäre.  »»«•  Alle  diese  und  ähnliche,  uns  jetzt 
allerdings  sehr  elementar  erscheinenden  Begriffe,  wie  sie 
noch  jetzt  in  den  Anfangsgründen  der  Astronomie  gelehrt 
werden,  deren  Erklärung  aber  den  damaligen  Himmels- 
kundigen Kopfzerbrechens  genug  machen  mochte,  finden 
sich,  wenn  auch  natürlich  noch  ohne  die  späteren  Kunst- 
ausdrucke,  schon  in  den  ältesten  uns  überlieferten  astro- 
nomischen Schriften  des  Autolykus  und  des  Euklid  ,.über 
die  bewegte  Sphäre"  und  ,.die  Himmels  -  Erscheinungen", 
und  müssen  also  aus  der  pythagoreischen  Schule  stammen. 
Einem  so  weit  gereisten  Manne,  wie  Pythagoras,  der  den 
Himmel  im  südlichsten  Aegypten,  in  Theben,  eben  so  gut 
wie  in  Babylon  und  in  Griechenland  beobachtet  hatte, 
kann  diese  Verschiedenheit  der  Polhöhe  in  so  verschie- 
denen Erdstrichen  unmöglich  unbekannt  und  unbemerkt 
geblieben  seyn.  Dieser  Kreis  von  Kenntnissen  über  die 
Umdrehung  der  Himmelskugel,  die  bewegte  Sphäre  (oqaioa 
xirwfttptf)  machte  nun  gerade  den  Gegenstand  der  vorhin 
-erwähnten  Sphärik  (»/  (sq«(otxrj  aus,  welche  schon  Te- 
langes,  der  Solin  des  Pythagoras,  unter  die  vier  Grund- 
theile  tfmßa&Qcu)  der  Mathematik  rechnete. 1281  Dieser 
Kreis  von  Kenntnissen  über  die  Umdrehung  der  Himraels- 
kugel  und  die  von  ihr  abhängende  Bewegung  aller  Ge- 
stirne, die  Sphärik,  hatte  aber  ausserdem  auch  noch  eine 
praktische  Seite.  Denn  in  dieser  Epoche  des  höheren 
Alterthumes,  wo  es  noch  keine  genaueren  künstlichen 
Zeitmesser, 1222  keine  künstlichen  Uhren  irgend  einer  Art 
gab,  war  der  Stand  der  Gestirne  an  der  Himmels- 
Hohlkugel,  ihr  Aufgehen  am  östlichen  Horizonte,  ihre 
Erreichung  der  Himmelsmitte  und  ihr  Wiederuntergehen 
am  westlichen  Horizonte,  das  einzige  genauere  wissen- 
schaftliche Zeitmaass  während  der  Nacht,  gerade  so  wie 
der  Stand  der  Sonne  in  ihrem  täglichen  Kreislauf  am 
Himmel  das  Zeitmaass  für  den  Tag  gewährte.  Allein  bei 
dieser  praktischen  Anwendung  der  Sphärik  zur  Zeit- 
messung waren  noch  weitere  und  zwar  ziemlich  ver- 
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wickelte  Himmels  -  Erscheinungen  zn  berücksichtigen, 
welche  diese  scheinbar  so  einfache  Disciplin  zu  einer  sehr 
schwierigen  machten. 

Die  Verbindung'  der  nächtlichen  Kreisbewegung  der 
Gestirne  mit  dem  Tages  -  Kreislaufe  der  Sonne  würde 
nämlich  ein  regelmässiges  und  einfaches  Zeitmaass  für  die 
Dauer  eines  ganzen  24s tändigen  Tages  (rvx&iifiSQor^  einer 
vollständigen  einmaligen  Umdrehung  der  ganzen  Welt- 
kugel abgegeben  haben,  wenn  die  Kreisbewegung  der 
Himmels  -  Hohlkugel  sammt  den  Gestirnen  und  der  täg- 
liche Kreislauf  der  Sonne  mit  einander  übereingestimmt 
hätten,  d.  h.  wenn  die  Sonne  immer  an  demselben  Orte 
des  Himmelsgewölbes,  in  der  Nähe  derselben  Gestirne 
und  Sterngruppen  auf-  und  untergegangen  wäre.  Allein 
die  genauere  Beobachtung  zeigte,  dass  dies  keineswegs 
der  Fall  ist. 12,1  Die  Kreisbewegung  des  Himmels  und  der 
Sonne  stimmen  nicht  mit  einander  überein,  sondern  die 
des  Himmels  ist  ein  wenig  schneller  als  die  der  Sonne. 
Die  Sonne  bleibt  demnach  hinter  der  Bewegung  des 
Himmels  täglich  um  Etwas  zurück,  so  dass,  wenn  die 
Nonne  in  einem  Jahre  365  Kreisläufe  zurücklegt,  das 
Himmelsgewölbe  sich  schon  einmal  mehr,  366mal,  um- 
gedreht hat:  der  Unterschied  zwischen  der  sogenannten 
Sternenzeit  und  der  Sonnenzeit;  der  Sternentag  ist  etwas 
kurzer  als  der  Sonnentag.  Durch  diesen  Unterschied  der 
beiderseitigen  Kreisbewegungen  ändert  die  Sonne  ihren 
Standpunkt  unter  den  Gestirnen  jeden  Tag  um  Etwas, 
sie  nähert  sich  unausgesetzt  den  östlich  hinter  ihr 
stehenden,  und  bei  der  täglichen  Himmelsumdrehung 
ihr  nachfolgenden  Sternbildern,  und  hat  also  eine  der 
Himmels -Umdrehungen  von  Osten  nach  Westen  gerade 
zu  entgegengesetzte  Eigenbewegung  von 
Westen  nach  Osten,'"4  bis  sie  nach  Verlauf  eines 
Jahres  an  ihre  alte  Stelle,  jedoch  ebenfalls  wieder  nicht 
ganz  genau,  zurückkehrt.  Da  nun  die  Sonne  mit  ihrem 
Lichte  den  Tag  hervorbringt,  während  dessen  die  Sterne 


Digitized  by  Google 


796 


Pythagoras. 


verschwinden,  also  immer  nur  die  Hälfte  des  Sternen- 
gewölbes  in  der  Nacht  auf  Einmal  sichtbar  ist,  so  bringt 
dieses  Voraneilen  des  Sternenhimmels,  oder  dies  Zurück- 
bleiben (Irr  Sonne,  im  Laufe  eines  Jahres  an  dem  nächt- 
lichen Himmel  einen  Wechsel  sämmtlicher  Sterne  und 
Sternbilder  hervor,  jeden  Tag  gehen  zur  selben  Stunde 
andere  Sterne  am  östlichen  Horizonte  auf  oder  am  west- 
lichen unter.  1235  und  die  Kenntniss  von  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Gestirne  wird  hierdurch  sehr  verwickelt 
und  zusammengesetzt.  1236  Die  genauere  Bestimmung  der 
Stelle,  welche  die  Sonne  unter  diesen  ihr  stets  voraus- 
eilenden Sternbildern  einnimmt,  ist  dabei  selbst  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  Sonne  durch  ihr  blen- 
dendes Licht  die  Sterne  so  sehr  überstrahlt,  dass  diese 
erbleichen  und  verschwinden,  sobald  die  Sonne  sich  über 
den  Horizont  erhebt,  und  dass  sie  erst  allmälig  wieder 
sichtbar  werden,  wenn  die  Sonne  im  Westen  schon  eine 
Weile  untergegangen  ist.  Die  Sterngruppe,  in  welcher 
die  Sonne  sich  wirklich  befindet,  kann  also  nie  unmittelbar 
erblickt  werden;  1237  wie  dies  bei  dem  Monde  der  Fall 
ist,  dessen  schwächeres  Licht  die  bedeutenderen  Sterne 
nur  erblassen,  nicht  aber  ganz  verschwinden  macht,  so 
dass  seine  Stellung  am  Sternengewölbe  immer  deutlich 
durch  das  unmittelbare  Sehen  erkannt  werden  kann. 1238 
Bei  der  Sonne  dagegen  sind  nur  die  nächsten  sie  be- 
gleitenden, d.  h.  ihr  vorausgehenden  oder  ihr  nachfolgen- 
den Sterngruppen  erkennbar.  Die  vor  ihr  hergehenden 
steigen  zu  Ende  der  Nacht  gegen  den  grauenden  Tag 
unmittelbar  vor  ihr  am  östlichen  Horizonte  auf,  um  bald 
in  ihrem  Lichte  zu  verschwinden;  die  ihr  unmittelbar 
folgenden  sind  nach  Sonnen -Untergänge  am  westlichen 
Horizonte  bei  eintretender  Nacht  sichtbar,  um  bald  nach 
ihr  unter  den  Horizont  unterzugehen. 1239  Durch  unaus- 
gesetzte Beobachtung  der  die  Sonne  während  ihres  jähr- 
lichen Laufes  begleitenden,  ihr  vorausgehenden  und  ihr 
nachfolgenden  Gestirne,  hatten  aber  schon  die  verflossenen 
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Jahrhunderte  des  früheren  Alterthums  zwölf  Sterngruppen 
herausgefunden  und  zu  Sternbildern  vereinigt,  welche, 
je  eines  för  die  Stellung  der  Sonne  während  eines  Mo- 
nats, der  Dauer  eines  Mondumlaufes,  zur  Bezeichnung  des 
jahrlichen  Sonnenlaufes  am  gestirnten  Himmel  dienten. 1240 
Diese  1$  Sterngruppen,  die  sogenannten  12  Bilder  des 
Thierkreises,  bildeten  einen  breiten  Streifen, 1241  eine  Art 
Gürtel,  der  sich  mit  einer  schiefen  Neigung  von  Westen 
nach  Osten,  vom  Norden  nach  dem  Süden  quer  über  den 
Himmel  zog,  und  um  so  merkens werther  war,  weil  er  in 
seiner  Breite  auch  die  Sterngruppen  einschloss,  welche 
der  Mond  in  seinem  SHtägigen  Laufe,  —  ebenfalls  wie 
die  Sonne  bei  seiner  täglichen  Umkreisung  der  Erde,  von 
Westen  nach  Osten  zurückweichend.  —  nach  und  nach 
durchmass;  ja  etwas  verbreitert  schloss  dieser  Gürtel 
sogar  noch  den  Lauf  der  übrigen  Planeten  ein.  Die  Auf- 
und  Untergänge  aller  dieser  verschiedenen  Sterne  und 
Sterngruppen,  der  sogenannten  Sternbilder,  machten  also 
eine  sehr  schwerfällige  Masse  von  Detailkenntnissen  aus, 
welche  alle  im  Gedächtnisse  bewahrt  werden  mussten,  da 
sie  das  einzige  wissenschaftlich  genaue  Zeitmaass mj  für 
alle  Himmelsbeobachtungen  während  der  Nacht  auf  die 
Dauer  eines  Jahres  darboten,  und  also  für  das  Alterthum 
eine  sehr  grosse  praktische  Wichtigkeit  hatten;  eine 
Wichtigkeit,  welche  sie  für  uns  bei  unserer  so  hoch  ver- 
vollkommneten Zeitmessung  natürlich  ganz  verloren  haben. 
Es  begreift  sich  also  leicht,  dass  die  Alten  diese  Kennt- 
nisse sehr  pflegten,  und  dass  die  Lehre  von  dem  Auf- 
und  Untergange  der  Gestirne  imrolmr  xai  dvo»an) 

einen  zweiten,  sehr  umfangreichen  Theil  der  Sphärik  aus- 
machte.1,48  In  diesen  beiden  Theilen:  „über  die  Himmels- 
kugel in  Bewegung"  und  über  den  Auf-  und  Untergang 

der  Gestirne  (irt(>\   cqatQag  xtvotfitruq  und  ntQt  imroXüir  km 

Meto»)  sehen  wir  daher  auch  die  Sphärik  nach  ihren 
allgemeinen  Sätzen  von  jenen  ältesten  uns  erhaltenen 
astronomischen  Schriften  des  Autolykus  und  des  Euklid 
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vorgetragen.  Ja  die  ausführlichen  Sternverzeichnisse  der 
späteren  griechischen  Astronomen  scheinen,  auch  noch 
später  als  die  künslichen  Wasser- Uhren  schon  erfunden 
waren,  nur  zu  dem  Zwecke  abgefasst  worden  zu  seyn, 
um  aus  der  Bewegting  und  dem  Standpunkt  der  Ge- 
stirne die  Zeit  während  der  Nacht  genau  bestimmen  zu 
können.  1244  So  höchst  mühselig  musste  sich  der  mensch- 
liche Geist  seine  einfachsten  Kenntnisse  nach  und  nach 
erobern  und  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  abringen. 

Die  in  der  Sphärik  vereinigten  Kenntnisse  von  der 
Bewegung  der  Himmelskugel  bildeten  nun  die  naturge- 
mässe  Unterlage  für  einen  weiteren,  sehr  ausgedehnten 
Theil  der  theoretischen  und  praktischen  Astronomie:  die 
genauere  Erforschung  des  Laufes  derjenigen  Himmels- 
körper, welche  eine  von  der  allgemeinen  Bewegung  des 
Himmels  von  Osten  nach  Westen  verschiedene  und  zwar 
ihr  entgegengesetzte  Eigenbewegung 1,46  bemerken 
liessen,  wie  Sonne  und  Mond,  und  die  übrigen  schon  aus 
den  Beobachtungen  des  höheren  Alterthnraes  bekannten 
fünf  Planeten:  Merkur  und  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn.  «« 

Die  neben  ihrem  täglichen  Kreislaufe  am  Himmel 
noch  stattfindende  Eigenbewegung  der  Sonne  tritt  natür- 
lich am  auffallendsten  hervor,  da  sie  die  regelmässig 
wiederkehrenden  Erscheinungen  des  Jahres  und  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nach  den  verschiedenen  Him- 
mels-Sphären  und  den  durch  sie  bedingten  irdischen 
Klimaten  in  verschiedener  Weise  hervorbringt. 1,47  Für 
unsere  Zwecke  mag  es  aber  genügen  die  Erscheinungen 
des  Sonnenlaufes  in  unsern  nördlich  gemässigten  Klimaten 
unter  der  schiefen  Himmels  -  Sphäre  etwas  genauer  zu 
verfolgen.  Von  ihrem  niedrigsten  Stande  am  südlichen 
Himmel  in  der  Mitte  des  WTinters,  wo  sie  die  kürzesten 
Tage  hervorbringt,  weil  sie  sich  nur  in  kleinen  Kreis- 
bogen am  Himmel  erhebt  und  den  grösseren  Theil  ihres 
täglichen  Kreislaufes  in  der  unterirdischen  Himmelshalk- 
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kugel  vollbringt,  steigt  die  Sonne  während  ihres  täglichen 
Kreislaufes   immer  mehr  gegen  Norden  zu  am  Himmel 
empor,  bis  sie  zur  Zeit  der  Frühlings -Tag-  und  Nacht- 
gleiche auch  gleiche  Kreishälften  über  und  unter  der  Erde 
beschreibt  und  dadurch  eben  Tag  und  Nacht  gleich  macht. 
Von  da  an  erhebt  sie  sich  mit  jedem  täglichen  Kreislaufe 
am  Himmel  immer  höher  und  nähert  sich  dem  nördlichen 
Theile  des  Himmels  immer  mehr;  die  unterirdischen  Bogen 
ihres  täglichen  Kreislaufes  werden  kleiner  und  die  Nächte 
dadurch   kürzer;   die   fiberirdischen  Kreisbogen  werden 
grösser  und  die  Tage  dadurch  länger,  bis  sie  zur  Zeit 
der  längsten  Sommertage  ihren  höchsten  Standpunkt  am 
Himmel  einnimmt  und  sich  der  nördlichen  Himmelsgegend 
am  meisten  genähert  hat;  obgleich  sie  selbst  auf  diesem 
höchsten  Standpunkte  in  unseren  europäischen  Klimateu 
bei  ihrem  Mittagsstande  die  höchste  Mitte  des  Himmels 
nicht  erreicht  und  immer  noch  ihre  mittäglichen  Schatten 
nach  Norden  wirft.   Von  hier  an  sinkt  sie  bei  ihrem  fort- 
gesetzten täglichen  Kreislaufe  wieder  nach  Süden  herab, 
kommt  im  Herbste  wieder  in  die  Stellung,  die  sie  im 
Frühjahr  einnahm,  um  bis  zur  Mitte  des  Winters  wieder 
so  tief  am  südlichen  Himmel  zu  stehen,  wie  im  vorher- 
gegangenen  Winter  zur  selben  Zeit.   Sie  vollbringt  also 
in  dieser  Zeit  eine  Zahl  von  365  Schraubengängen 1,49 
um  die  Erde  am  hohlen  Himmelsgewölbe  hin;  die  eine 
Hälfte  im  Heraufsteigen  von  ihrem  niedrigsten  Stand- 
punkte im  Winter  bis  zu  ihrem  höchsten  im  Sommer,  die 
andere  Hälfte  im  Wiederherabsteigen  von  ihrem  höchsten 
Standpunkte  im  Sommer   bis   zu  ihrem  niedrigsten  im 
Winter.    Dieser  schon  sehr  zusammengesetzte  schrauben- 
förmige Gang  ist  aber  nicht  einmal  regelmässig.  Denn 
die  Sonne  durchmisst  diese  gleichen  Räume  nicht  in 
gleichen,  sondern  in  ungleichen  Zeitabständen, 1,4 •  von 
dem  kürzesten  Tag  im  Winter  bis  zur  Frühlings  -  Tag- 
und  Nachtgleiche  braucht  sie  90'/B  Tage:  von  der  Früh- 
lings-Tag-  und  Nachtgleiche  bis  zum  längsten  Sominer- 
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tage  94  %  Tag;  von  da  bis  zur  Herbst -Tag-  und  Nacht- 
gleiche 92  V2,  von  hier  bis  zum  kürzesten  Wintertage 
$8'/g;  was  zusammen  eben  den  gesammten  Jahreslauf  von 
365  y4  Tagen  ausmacht.  Noch  zusammengesetzter  und 
verwickelter  erscheint  aber  dies  schraubenförmige,  wäh- 
rend eines  Jahres  in  ungleichen  Zeitabständen  am  Himmel 
herauf-  und  herabsteigende  Umkreisen  der  Erde,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  die  Sonne  unterdessen  auch  ihre 
Stellung  zwischen  den  Gestirnen  und  Sternbildern  des 
Himmelsgewölbes  unausgesetzt  ändert,  und  zwar  so.  dass 
sie  während  dieses  jährlichen  Kreislaufes  durch  die  12 
Sternbilder  des  Thierkreises  ihrem  täglichen  Laufe  von 
Osten  nach  Westen  entgegengesetzt,  von  Westen  nach 
Osten  zurück  weicht,'*64  und  so  mit  ihrer  schrauben- 
förmigen täglichen  Bewegung  von  Osten  nach 
Westen  und  ihrer  jährlichen  von  Süden  nach 
Norden  und  umgekehrt,  auch  noch  zugleich  eine  rück- 
läufige durch  die  12  Sternbilder  des  Thierkreises  von 
Westen  nach  Osten  verbindet,  bis  sie  nach  365  Tagen 
ungefähr  wieder  in  derselben  Sterngruppe  steht,  wie  heim 
Beginne  ihres  jährlichen  Laufes,  nachdem  das  Himmels- 
gewölbe unterdessen  366  Umdrehungen  gemacht  hat. 
Diesen  so  sehr  zusammengesetzten  und  verwickelten  Lauf 
der  Sonne  begreiflich  zu  machen  und  zu  erklären  war 
also  eines  der  schwierigsten  und  grössten  Probleme  der 
alten  Sternkundigen,  und  wir  sahen,  dass  Thaies  in  einem 
seiner  Lehrgedichte  mit  der  Schilderung  dieses  zusammen-' 
gesetzten  Sonnenlaufes  die  alte  griechische  Astronomie 
nicht  unwürdig  eröffnet  hatte. 

Mit  der  genaueren  Bestimmung  und  Messung  dieses 
Sonnenlaufes  beschäftigte  sich  nun  die  schon  von  Anaxi- 
mander  gepflegte  und,  wie  wir  sahen,  auch  unter  die 
exakten  Studien  der  pythagoreischen  Schule  aufgenommene 
Gnomonik,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Beobachtung  der 
Schatten,  welche  eine  senkrecht  aufgerichtete  Metall- 
stange, Scheibe  oder  Spitzsäule,  ein  Gnomon,  in  den 
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Sonnenstrahlen  je  nach  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  auf  eine  horizontale  Flache  wirft.  Die  Gno- 
mone  selbst  waren  schon  seit  Thaies  und  Anaximander 
in  Griechenland  bekannt,  und  offenbar  hatte  Thaies  ihre 
Kenntniss  aus  Aegypten  mitgebracht.  Zugleich  aber  war 
die  Kenntniss  des  Gnomons  mit  der  des  Himmelspoles 
und  der  Eintheilung  des  Tages  in  12  Stunden,  wie 
Herodot  berichtet, 1,51  von  Babylon  aus  nach  Griechenland 
gekommen,  wahrscheinlich  durch  den  älteren  Berosus, 
einen  geborenen  Chaldäer,  der  sich  auf  der  Insel  Cos 
niedergelassen,  und  dort  eine  astronomisch  -  astrologische 
Schule  gegründet  hatte. mt  Ein  im  Alterthum  viel  verbrei- 
teter und  gebrauchter  Sonnenzeiger,  das  concave  Hemi- 
cyclium,  wird  ausdrücklich  auf  Berosus  zurückgeführt. 1J53. 
Die  Gnomone,  Sonnenzeiger,  Sonnenuhren,  waren  das 
älteste  und  einfachste  Werkzeug  nicht  blos  zur  Beobach- 
tung des  Sonnenlaufes,  sondern  auch  der  Zeitmessung  bei 
Tage,  so  lange  die  Sonne  schien.  Denn  man  brauchte  die 
Schatten  des  Gnomons  während  des  täglichen  Kreislaufes 
der  Sonne  nur  auf  eine  vom  Fusse  des  Gnomons  als 
ihrem  Centrum  aus  gezogene  und  gleichmässig  einge- 
theilte  Kreislinie  fallen  zu  lassen,  um  auch  die  Tageszeit 
in  eben  so  viel  gleichmässige  Abschnitte  einzuteilen. 
Die  Gnomone  waren  in  der  That  die  ersten  Zeitmesser, 
und  ihr  Gebraucli  als  Sonnenuhren  ward,  wie  wir  sahen, 
schon  von  Anixamander  in  Sparta  eingeführt.  Dies  war 
also  ihr  unmittelbar  praktischer  Gebrauch.  Die  Schatten 
der  Gnomone  waren  aber  auch  das  einzige,  den  Alten 
zugängliche  Mittel,  nicht  blos  die  täglichen,  sondern  auch 
die  jährlichen  Standpunkte  der  Sonne  am  Himmel,  die 
Sonnenhöhen,  zu  bestimmen.  Die  einander  entsprechenden 
Tagesschatten  ergaben  als  ihre  gemeinsame  Mitte  die 
Mittagslinie1814  zur  Bezeichnung  des  Standes  der 
Sonne  an  jedem  Mittage.  Die  Beobachtung  der  Schatten 
während  der  Tag-  und  Nacht-Gleiche 1155  be- 
stimmte den  Himmels-Aequator  (itf^wof), ,WI  d.  h, 
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denjenigen  grössten  Kreis,  welcher  die  Himmelskugel 
zwischen  Pol  und  Pol  in  zwei  gleiche  Theile  theilt,  und 
welchen  die  Sonne  bei  ihrer  täglichen  Bewegung  in 
dieser  Zeit  am  Himmel  genau  durchläuft,  indem  zugleich 
der  Horizont  den  Himmels  -  Aequator  in  gleiche  Theile 
schneidet 5  so  dass  der  Kreisbogen,  welchen  die  Sonne 
über  der  Erde  während  des  Tages  beschreibt,  ihrem 
nächtlichen  unterirdischen  Kreisbogen  gleich  wird,  und 
gerade  hierdurch  die  Gleichheit  von  Tag  und  Nacht  ent- 
steht. Die  Beobachtung  der  Schatten  in  den  längsten 
und  kürzesten  Tagen 1,67  ergab  die  genaue  Zeitbe- 
stimmung der  Sommer-  und  Winterwenden,  und  die 
Kreisbogen  der  Sonne  am  Himmel  während  der  Wende- 
tage ergaben  die  Sommer-  und  Winter- Wendekreise. 1,58 
Diese  Kreislinien  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Himmelspolen 
gewährten  dann  die  einfachste  und  früheste  Eintheüung 
der  Himmelskugel  in  Zonen,  die  uns  bereits  aus  den 
ersten  Zeiten  der  griechischen  Wissenschaft,  als  von 
Thaies  und  Anaximander  gekannt,  berichtet  und  auch  dem 
Pythagoras  ausdrücklich  beigelegt  wird. 1258  Zugleich  be- 
stimmen diese  Wendekreise  die  Lage  des  Thierkreises, 
in  welchem  sich  von  einem  Wendekreise  zum  anderen  die 
retardirende  jährliche  Eigenbewegung  der  Sonne  quer 
über  den  inneren  Raum  der  Himmels- Hohlkugel  hinzieht, 
und  den  Winkel,  in  welchem  der  Thierkreis  den  Himmels- 
Aequator  schneidet,  mit  dessen  Auffindung  sich  schon 
Anaximander  beschäftigte,  und  dessen  genauere  Bestim- 
mung dem  Pythagoras  ebenfalls  ausdrücklich  betgelegt 
wird.1180  Eine  alte  Nachricht,  die  den  Abstand  der  Achse 
des  Aequators  von  der  des  Thierkreises  oder  der  Ekliptik 
als  die  Seite  eines  15Eckes,  d.  h.  als  $4  Grade  be- 
tragend, angibt,  scheint  aus  der  älteren  pythagoreischen 
Schule  herzurühren,  da  ihre  Form  wenigstens  ganz 
der  mathematisch -geometrischen  Auffassungsweise  dieser 
Schule  entspricht. 1281  Alle  diese  Linien  waren  also  mit 
Hülfe   der   Gnomonik   mathematisch    bestimmbar;  die 
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Gnomonik,  als  nur  Zahlen-  und  Winkel- Verhaltnisse  von 
Dreiecken,  Kreislinien  und  Kreisflächen  betreffend,  war 
der  strengsten  mathematischen  Ausbildung  fähig,  und  er- 
hielt dieselbe  begreiflicher  Weise  auch  frühzeitig,  da  sie 
als  das  einzige  Mittel  der  Zeitmessung  bei  Tage  zugleich 
von  höchster  praktischer  Wichtigkeit  war.  Es  ist  dem- 
nach sehr  begreiflich,  dass  sie  als  eine  mathematische 
Haupt -Disciplin  in  der  pythagoreischen  Schule  gepflegt 
wurde. 

Die  auf  die  Sonne  und  den  Sonnenlauf  bezüglichen 
Kenntnisse  machten  also  naturgemäss  einen  sehr  bedeu- 
tenden Theil  der  alten  Astronomie  aus.  Ein  nicht  minder 
reiches  Feld  gewährte  aber  die  Beobachtung  der  Him- 
melskörper mit  eigener  Bewegung  auch  am  nächtlichen 
Himmel.  Denn  hier  konnten  die  Bewegungen  des  Mondes 
und  der  Planeten  an  der  Himmels -  Hohlkugel  durch  ihr 
Fortrucken  von  einem  Gestirn  zum  andern,  einem  Stern- 
bilde zum  andern  unmittelbar  mit  den  Augen  verfolgt 
werden,  da  sie  mit  derselben,  der  täglichen  Umdrehung 
um  die  Erde  entgegengesetzten,  rückläufigen  Eigenbe- 
wegung wie  die  Sonne  innerhalb  oder  in  der  nächsten 
Nähe  des  Thierkreises  sichtbar  sind. ,,M  Unter  allen 
diesen  Himmelskörpern  fiel  der  Mond,  als  der  dem  Sinnen- 
scheine nach  grosseste  am  meisten  auf;  seine  Bahn 
innerhalb  der  Zeichen  des  Thierkreises  vollendet  sich  am 
schnellsten,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  beiläufig  £9 
Tagen,  in  einem  Mondsmonat.  Die  verschiedenen  Phasen 
seiner  Beleuchtung  von  einem  Neumonde  zum  andern 
machen  diese  seine  Umlaufszeit  im  höchsten  Grade  auf- 
fallig und  sein  Fortrücken  unter  den  Sternbildern  des 
Thierkreises  zeigt  dem  Auge  unmittelbar,  dass  er  inner- 
halb eines  Monates  denselben  Raum  am  Himmel  durch- 
schreitet, wie  die  Sonne  in  einem  Jahre ;im  wie  dies  in 
der  „heiligen  Sage,i  des  Pythagoras  ausdrücklich  erwähnt 
wird. ,,M  Aus  dem  Wechsel  seiner  Lichtphasen  erhellte, 
dass  er  von  der  Sonne  beleuchtet  werde  und  deren  Licht 
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wiederetrahle,»"  wie  dies  dem  Pythagoras»"  eben  so 
wohl  als  dem  Thaies  bekannt  war;  der  Eintritt  der 
Monds-Finsternisse  nur  in  der  Zeit  des  Vollmondes  und  der 
Sonnen-Finsternisse  nur  in  der  Zeit  des  Neumondes  lehrte 
eben  so.  dass  der  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  un- 
gefähr in  derselben  Ebene  wie  die  Sonnenbahn  Statt 
finden  müsse,  da  er  als  Neumond  zwischen  Sonne  und 
Erde,  in  Konjunktion  stehend,  die  Sonne  verdecken  und 
so  eine  Sonnen-Finsterniss  hervorbringen,'266  und  als  Voll- 
mond der  Sonne  gegenüber  und  hinter  der  von  der  Sonne 
beleuchteten  Erde  stehend,  in  den  von  der  Erde  gewor- 
fenen Schatten  tretend,  selber  eine  Verfinsterung  erleiden 
konnte, 1,17  wie  dies  als  Lehre  der  pythagoreischen  Schule 
ausdrücklich  überliefert  wird,1"9  und  wie  auch  schon 
Thaies  die  Sonnen-  und  Monds  -  Finsternisse  erklärte. 
Auch  die  regelmässige  Wiederkehr  der  Sonnen-  und 
Monds  -  Finsternisse  nach  einem  Zeiträume  von  223 
Mondsmonaten  oder  1 8  Jahren  und  1 1  Tagen ,  eine  von 
den  alten  Aegyptern  und  Babyloniern  aus  ihren  Jahr- 
hunderte lang  fortgesetzten  Himmelsbeobachtangen  bereits 
aufgefundene  Periode,1269  musste  dem  Pythagoras  wohl 
bekannt  seyn,  da  schon  Thaies  seine  Sonnen-Finsterniss 
nur  durch  die  Kenntniss  dieser  Periode  konnte  voraus- 
gesagt haben  und  sich  die  fragmentarische  Nachricht  von 
einem  dem  Pythagoras  zugeschriebenen  60jährigen  CykJus 
erhalten  hat,  welcher  also  das  Dreifache  des  eben  ange- 
gebenen wäre.  Wie  weit  die  übrigen  ebenfalls  durch  die 
blosse  Beobachtung  bemerkbaren  Unregelmässigkeiten  und 
Anomalien  des  Mondlaufes dem  Pythagoras  bekannt 
waren,  lässt  sich  aus  Mangel  an  genaueren  Nachrichten 
nicht  bestimmen ;  jedenfalls  aber  darf  man  sich  seine  astro- 
nomischen Kenntnisse  von  Sonne,  Mond  und  Planeten 
nicht  als  allzusehr  im  Kindesalter  befindlich  vorstellen,  da 
uns  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  das  orphische  Gedicht 
berichtet  wird,  dass  er  jeden  dieser  Himmelskörper  als 
eine  eigne  bewohnte  Welt  von  verhältnissmassiger  Grösse 


Digitized  by  Google 


Sphärik  und  Astronomie.  805 

wie  die  Erde1171  angesehen,  und  insbesondere  den  Mond 
geradezu  eine  ätherische  Erde  genannt  habe;,,7,  wie  dies 
die  Verse  der  heiligen  Sage  selbst  bezeugen. 

Dass  aber  die  noch  übrigen  dem  Alterthum  be- 
kannten fönf  Planeten  auch  dem  Pythagoras  ebenfalls 
schon  bekannt  gewesen  seyen,  wird  uns  in  verschiedenen 
Angaben  ausdrücklich  überliefert 1,41  und  erhellt  aus  der 
ihm  beigelegten  Siebenzahl  sämmtlicher  Planeten:  Mond, 
Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter  und  Saturn;  wobei 
natürlich  die  Venus  je  nach  ihrer  wechselnden  Stellung 
zur  Sonne  zugleich  als  Morgenstern  und  als  Abendstern 
betrachtet  wird,  eine  Identität,  die  übrigens  als  eine 
Lehre  des  Pythagoras  auch  noch  ausdrücklich  erwähnt 
wird. Im  Diese  Siebenzahl  der  Planeten,  —  unter  welche 
nach  der  Ansichtsweise  des  gesaramten  Alterthums  Sonne 
und  Mond  mit  eingerechnet  werden,  —  ist  sogar  für  seine 
Auffassung  eines  wichtigen  Theiles  der  Planetenkunde 
ganz  entscheidend.  Da  nämlich  die  damalige  Himmels- 
beobachtung noch  ganz  auf  das  blosse  Auge  beschränkt 
war,  —  Fernrohre  kannte  das  gesammte  Alterthum  nicht, 
und  selbst  Werkzeuge  zur  Winkelmessung  waren  wie 
die  eigentlichen  Wasseruhren  erst  Erfindungen  der  ptole- 
mäischen  Zeit,  —  so  war  diesen  ältesten  Astronomen  das 
einzige  Mittel  zur  Bestimmung  der  Gestirn- Abstände  noch 
völlig  unzugänglich;  dies  sind  die  feineren  Winkel- 
messungen, wie  z.  B.  die  genauere  Bestimmung  des 
Monds-  und  Sonnen -Durchmessers,  und  insbesondere  die 
Beobachtung  der  Parallaxe,  d.  h.  des  verschiedenen 
Standpunktes,  den  ein  und  derselbe  Himmelskörper  unter 
den  Gestirnen  der  Himmelshohlkugel  einzunehmen  scheint, 
wenn  er  von  verschieden  weit  aus  einander  gelegenen 
Orten  der  Erde  aus  betrachtet  wird.  Im  Bestreben,  diese 
Lücke  in  den  astronomischen  Kenntnissen  auf  irgend  eine 
Weise  muthmassend  auszufüllen,  verfiel  Pythagoras,  durch 
die  Siebenzahl  der  Planeten  veranlasst,  auf  den  Gedanken, 
eine  andere,  aus  seiner  Lieblings- Wissenschaft,  der  mathe- 
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inatischen  Musik,  ihm  ebenso  geläufige  Siebenzahl,  die 
Intervalle  der  sieben  Töne  in  der  musikalischen  Tonleiter, 
auf  diese  Planeten -Siebenzahl  zu  übertragen,  und  deren 
gegenseitige  Abstände  und  Entfernungen  im  Himmels- 
räume  nach  den  Verhältnissen  der  musikalischen  Inter- 
valle, nach  den  ganzen  und  halben  Tönen  der  Tonleiter 
muthmasslich  anzunehmen. 1,74  Und  in  der  That,  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  irgend  eines  anderen  sicheren 
Messungsmittels,  musste  die  Auskunft,  welche  diese  Ana- 
logie gewährte,  für  einen  spekulativ  -  mathematischen  Kopf 
allerdings  einen  gewissen  blendenden  Reiz  haben,  und 
wir  sehen  in  neuerer  Zeit  den  Grunder  der  modernen 
Astronomie,  Kepler,  zu  ganz  ähnlichen  phantastischen 
Mitteln  greifen,  um  die  Abstände  der  Planeten  zu  be- 
stimmen, ehe  er  selber  durch  seine  grossen  Entdeckungen 
über  den  Lauf  des  Planeten  Mars  die  Wissenschaft  auf 
die  richtige  Fährte  brachte.  Pythagoras 1,75  nahm  bei 
dieser  Hypothese  den  Abstand  zwischen  Erde  und  Mond 
zu  126,000  Stadien  an,  den  vom  Monde  bis  zur  Sonne 
als  das  Dritthalbfache,  also  zu  315,000  Stadien;  die  von 
der  Sonne  bis  zum  Fixstern -Firmament  als  das  Dreifache, 
also  zu  378,000  Stadien;  den  Gesammt-Abstand  von  der 
Erde  bis  zum  Fixstern -Firmament  demnach  zu  819,000 
Stadien.  Den  Abstand  von  der  Erde  bis  zum  Monde 
setzte  er  dem  Intervalle  eines  ganzen  Tones  gleich;  den 
des  Mondes  bis  zum  Merkur,  und  den  des  Merkurs  bis 
zur  Venus  jeden  einem  halben  Tone,  also  zu  63,000 
Stadien,  offenbar  weil  beide  Planeten  schon  für  die  Beob- 
achtung des  blossen  Auges  als  nahe  bei  einander  stehend 
und  zusammengehörig  erschienen;  von  der  Venus  bis  zur 
Sonne  nahm  er  ein  Intervall  von  anderthalb  Tönen  an, 
also  zu  189.000  Stadien,  wodurch  die  Sonne  auch  räum- 
lieh  in  die  Mitte  der  sieben  Planeten  zu  stehen  kam;  von 
der  Sonne  bis  zum  Mars  wieder  soviel  wie  von  der  Erde 
zum  Monde,  d.  h.  einen  Ton;  vom  Mars  bis  zum  Jupiter, 
und  vom  Jupiter  bis  zum  Saturn  wieder  je  einen  halben 
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Ton;  vom  Satarn  bis  zum  Fixsternhimmel  endlich  wieder 
ein  Intervall  von  i%  Tönen.  Diese  nach  Ton-Intervallen 
geschätzten  Abstände  der  sieben  Planeten  sind  es  nun, 
welche,  wie  wir  früher  schon  sahen,  den  Pythagoras  in 
seiner  „Niederfahrt  zum  Hades**  zur  poetischen  Fiktion 
der  Sphären-Harmonie  veranlassten;  welche  von  den  Spä- 
teren schwachköpfiger  Weise  wörtlich  genommen  nicht 
wenig  dazu  beitrug,  diese  ganze  Hypothese,  die  aus  dem 
Zusammenhange  der  pythagoreischen  Astronomie  heraus- 
gerissen an  sich  schon  befremdlich  und  unverständlich 
genug  erscheint,  in  völligen  Unsinn  zu  verkehren. 

Die  weiteren  Kenntnisse  von  den  Umlaufszeiten 1176 
und  dem  höchst  unregelmässigen  Laufe  der  Planeten 
während  ihrer  Umlaufszeiten,  da  sie  bei  ihrem  Zurück- 
weichen durch  die  Bilder  innerhalb  und  in  der  nächsten 
Nähe  des  Thierkreises  bald  vorwärts  zu  gehen,  bald  still 
zu  stehen,  bald  sogar  wieder  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung rückwärts  zu  gehen  scheinen, 1,71  auch  diese  Detail- 
kenntnisse waren  dem  Pythagoras  nicht  fremd,  da  die 
ersten  Versuche,  diese  Unregelmässigkeiten  der  Planeten- 
Umläufe  begreiflich  zu  machen  und  zu  erklären,  ihm  und 
seiner  Schule  von  den  alten  Berichterstattern  ausdrücklich 
beigelegt  werden. ,l78 

Wie  wir  nämlich  bei  der  Darstellung  des  Anaxi- 
niandrischen  und  Anaximenischen  Ideenkreises  sahen,  hielt 
das  Alterthum  die  Himmelskörper  nicht  für  im  Räume 
frei  schwebend,  —  obgleich  Anaximander  sowohl  als 
Pherekydes  sich  doch  die  Erde  frei  schwebend  dachten, 
—  sondern  glaubte  sie  von  krystallenen,  d.  b. 
durchsichtigen  .Hohlkugeln,  Sphären,  Firma- 
menten  getragen.  Diese  Hypothese  hatten  die  alten 
Himmelskundigen  nach  Analogie  des  Fixstern -Himmels 
gebildet,  der  von  dem  Auge  als  eine  Hohlkugel  gesehen 
wird,  an  deren  innerer  Seite  die  Gestirne  und  Stern - 
gruppen  unbeweglich  befestigt  scheinen.  Diese  krystalle- 
nen,  um  die  Erde  sich  herumdrehenden  Hohlkugeln,  sauuut 
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den  innerlich  an  ihnen  befestigten  Himmelskörpern  konnten 
aber,  falls  ihre  Mittelpunkte  mit  dem  der  Erde  als  dem 
Mittelpunkte  der  ganzen  Weltkugel  identisch  waren,  nur 
vollkommene  Kreislinien  besehreiben.  Als  solche  einfache 
vollkommene  Kreislinien  erschienen  nun  zwar  ihre  tag- 
lichen Umdrehungen  um  die  Erde,  keineswegs 
aber  ihre  längeren  in  Monats-  und  Jahresfristen  Statt 
findenden  Eigenbewegungen,  die,  unbehindert  von 
ihren  täglichen  Kreis  -  Umdrehungen  von  Osten  nach 
Westen,  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  von 
Westen  nach  Osten  innerhalb  der  Sternbilder 
des  Thierkreises  Statt  fanden;  und  zwar  in  un- 
gleichen, abwechselnden  Zeiträumen,  wie  bei 
Sonne  und  Mond,  oder  gar  mit  wechselndem  Stillstehen, 
Vor-  und  Rückwärtsschreiten,  wie  bei  den  oberhalb  der 
Sonne  stehenden  höheren  Planeten.  Wie  diese  unregel- 
mässigen Bewegungen  mit  der  Vorstellung  von  den 
kreis  -  und  kugelrunden  Planeten  -  Sphären  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht  werden  könnten,  war  also  ein  weiteres 
Problem,  an  dessen  Lösung  die  alten  Sternkundigen  unter 
den  Pythagoreern, 1,T8  von  denen  diese  Untersuchungen 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Berichterstatters 1118 
ausgingen,  viele  Mfihe  wandten;  ohne  doch  zu  einem 
ganz  genügenden  Ergebnisse  gelangen  zu  können. 

Die  unregelmässigen  Bewegungen  von  Sonne  und 
Mond,  die  in  ihren  Umlaafszeiten  eintretenden  Verzöge- 
rungen und  Beschleunigungen,  d.  h.  die  Anomalien,  die 
Acceferatienen  und  Retardationen  des  Mondlaufes  während 
eines  Monates,  und  die  während  eines  Jahres  bemerk- 
baren Ungleichheiten  des  Sonnenlaufes,  welche  die  un- 
gleiche Dauer  der  Jahreszeiten  hervorbrachten,  schienen 
sich  durch  die  Annahme  erklären  zu  lassen,  dass  die 
Mittelpunkte  ihrer  Sphären  nicht  in  dem  Mittelpunkte 
der  Erde,  sondern  ausserhalb  desselben  lägen,  dass  diese 
Sphären  excentrisch  wären,  wodurch  sie  auf  der  einen 
Seite  der  Erde  näher,  auf  der  anderen  der  Erde  ferner 
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standen;  in  der  Erdnähe,  innerhalb  deren  ihre  ungleich 
abstehenden  Sphären  ihren  kleineren  Theil  unidrehten, 
mussten  sie  sich  dann  schneller,  in  der  Erdferne 
aber,  wo  sie  den  grösseren  Theil  ihrer  Sphären  umzu- 
drehen hatten,  langsamer  zu  bewegen  scheinen.  Dies 
war  die  Hypothese  der  Excentricität. 

Diese  Hypothese  schien  nun  wohl  zur  Noth  hin- 
reichend, um  die  ungleichen  bald  langsameren  und  bald 
schnelleren  Bewegungen  des  Sonnen-  und  Mondlaufes 
begreiflich  zu  machen,  keineswegs  aber  genügend  um  die 
weit  zusammengesetzteren,  bald  vor-,  bald  rückläufigen, 
bald  ganz  stillstehenden  Planetenbahnen  zu  erklären. 
Indem  man  nun  an  der  Vorstellung  von  krystallenen 
Sphären  immer  festhielt, 1,80  so  bildete  man  diese  Hypo- 
these dahin  aus,  dass  man  auf  diesen  Sphären  wiederum 
andere  kleinere  sich  rotirend  bewegen  Hess,  an  deren 
innerer  Seite  man  sich  die  Himmelskörper  befestigt  dachte. 
Durch  die  Umdrehung  der  grösseren  Sphäre,  auf  der 
man  sich  jene  kleinere  mit  sammt  dem  Himmelskörper 
rotirend  dachte,  glaubte  man  nun  die  tägliche  Kreis- 
bewegung des  Himmelskörpers,  und  durch  das  unter- 
dessen auf  dieser  grösseren  Sphäre  ununterbrochen 
weitergehende  Fortrollen  der  kleineren,  den  Himmels- 
körper unmittelbar  tragenden,  glaubte  man  den  unregel- 
mässigen länger  dauernden:  monatlichen,  jährigen  oder 
mehrjährigen  innerhalb  des  Thierkreises  erklären  zu 
können.  Und  in  der  That  denkt  man  sich  auf  der 
grösseren  Sphäre  diese  kleinere,  an  welcher  der  Himmels- 
körper befestigt  ist,  wie  ein  Rad  um  seine  Achse  fort- 
rollen, so  muss  der  Himmelskörper  für  das  auf  der  Erde 
in  dem  Mittelpunkte  der  grösseren  Sphäre  befindliche 
Auge,  sich  schneller  vorwärts  bewegen,  wenn  er  sich  auf 
der  oberen  Seite  der  rotirenden  Sphäre  befindet;  dann, 
wenn  er  bei  fortgehender  Bewegung  der  rotirenden 
Sphäre  auf  die  herunter  sich  drehende  Seite  gelangt,  still 
zu  stehen  scheinen:  dann,  wenn  er  an  der  unteren  Seite 
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der  immer  sich  fortdrehenden  Sphäre  befindlich  ist,  rück- 
wärts zu  gehen;  dann  beim  Wiederhinaufsteigen  aufs 
Neue  still  zu  stehen;  —  dann,  wieder  auf  die  obere  Seite 
angelangt,  aufs  Neue  rascher  vorwärts  zu  gehen  scheinen 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dies  ist  also  die  im  Altert  hu  me  all- 
gemein angenommene  Hypothese  von  den  öber  die  Ober- 
fläche einer  grösseren  Sphäre  radartig  sich  bewegenden 
kleineren  Sphären,  den  Epicykeln,  welche  die  unregel- 
mässige bald  vor-,  bald  rückläufige,  bald  ganz  stflle 
stehende  Bewegung  der  Planeten  im  Allgemeinen  ganz 
wohl  begreiflich  machte. 1,81  Die  Schwierigkeiten  dieser 
an  sich  schon  wenig  natürlichen  Hypothese  zeigten  sich 
aber,  als  man  anfing  das  genauere  Detail  der  Planeten- 
bahnen durch  sie  erklären  zu  wollen;  die  hierzu  nöthigen 
Hülfs-Epicyklen  wuchsen  dabei  so  an,  und  die  Hypothese 
wurde,  wie  jede  unrichtige  Hypothese,  bei  weiterer  Ent- 
wicklung so  zusammengesetzt,  dass  Eudoxus  zur  Er- 
klärung der  sieben  Planetenbahnen  26,  Kalippus  33,  und 
Aristoteles  gar,  mit  einer  ihn  als  gelehrten,  aber  nicht 
genialen  Denker  charakterisirenden  Diftelei  55  Sphären 
und  Epicyklen  glaubte  annehmen  zu  müssen.1182 

Neben  dieser  künstlichen  und  bei  ihrer  weiteren 
Ausbildung  immer  mehr  verkünstelten  Hypothese,  welche 
im  Alterthume,  wie  gewöhnlich  und  zu  allen  Zeiten  der 
gelehrte  Unsinn,  die  meisten  Anhänger  hatte,  fand  sich 
aber  auch  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule 
eine  andere,  wahrhaft  geniale  Erklärungsweise,  welche 
den  einzig  richtigen  Weg  einschlug,  um  das  zusammen- 
gesetzte Gewirre  der  scheinbaren  Himmelsbewegungen  in 
seine  wahren  Elemente  zu  zerlegen,  und  so  zur  Lösung 
des  verwickelten  Problems  der  Planetenbahnen  zu  führen; 
ja  welche,  weiter  ausgebildet  und  in  ihren  Konsequenzen 
verfolgt,  wie  dies  bereits  im  Alterthume,  und  zwar  schon 
im  nächsten  Jahrhunderte  nach  Aristoteles  durch  einen 
scharfsinnigen  Kopf,  Aristarch  von  Saraos,  wirklich  ge- 
schah, schon  in  jenen  frühen  Zeiten  zu  dem  erst  ändert- 
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halb  Jahrtausende  später  von  Kopernikus  wieder  aufge- 
stellten Weltsysteme  geführt  hätte ,  wenn  Aristarchs 
Zeitgenossen  für  seine  Ansichten  reif  genug  gewesen 
wären.  Diese  einzig  richtige  Erklärungsweise  ging  von 
der  Idee  aus:  einen  Theil  der  Himmelsbewegungen 
als  blos  scheinbare,  von  dem  eigentlich  bewegten 
Gegenstande  auf  die  Sehobjekte  übertragene  Be- 
wegungen aufzufassen;  wie  wir,  auf  irgend  eine  Weise 
rasch  fortbewegt,  unsere  eigene  Bewegung  unwillkürlich 
auf  die  äussere  Umgebung  übertragen,  indem  wir  diese 
mit  der  Schnelligkeit  unserer  eigenen  Bewegung  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  an  uns  vorbeieilen  sehen.  Von 
dieser  Grundansicht  ausgehend,  die  wir  schon  bei  einem 
Mathematiker  der  unmittelbar  nach-aristotelischen  Zeit,  bei 
Euklid,  in  einzelnen  Hauptsätzen  ausgesprochen  finden,1383 
lag  es  nahe,  zunächst  die  allgemeine  $4stündige  Be- 
wegung des  Himmelsgewölbes  mit  sämmtlichen  Gestirnen 
und  Himmelskörpern:  Sonne,  Mond  und  Planeten,  als  eine 
solche  Übertragene,  nur  scheinbare  Bewegung  zu  be- 
trachten und  sie  als  eine  Wirkung  unserer  eigenen  ir- 
dischen Bewegung  zu  erklären,  und  demgemäss  nach  des 
Aristoteles  Bericht  der  Erde  eine  in  24  Stunden  vor 
sich  gehende  Kreisbewegung,  also  eine  Umdrehung 
um  ihre  eigene  Achse  zuzuschreiben,  durch  welche 
Kreisbewegung  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
hervorgebracht  werde. 1,84  Dass  aber  diese  Bewegung 
der  Erde  durchaus  eine  Achsendrehung  seyn  muss, 
kann  nur  einem  in  der  Astronomie  ganz  Unkundigen  ent- 
gehen, weil  bei  keiner  anderen  Bewegung  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  hätte  Statt  finden 
können.  Nahm  man  aber  eine  Achsendrehung  der  Erde 
an,  so  konnte  man  die  tägliche  Umdrehung  der  Fix- 
sternsphäre nicht  als  eine  selbstständige  Bewegung  des 
Himmelsgewölbes  betrachten,  sondern  musste  sie  als  eine 
blos  scheinbare,  durch  die  Achsendrehung  der 
Erde  hervorgebrachte  ansehen.   Wenn  man,  als  man 
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diesen  Gedanken  fasste,  natürlich  auch  noch  weit  davon 
entfernt  war,  der  Erde  ausser  dieser  Achsendrehung  auch 
noch  eine  weitere  Eigenbewegung,  eine  wirkliche  Orts- 
Veränderung  zuzuschreiben,  um  auf  diese  Weise  auch 
die  Eigenbewegung  der  Sonne  in  eine  blos  scheinbare 
übertragene  Bewegung  aufzulösen  —  wie  dies  Aristarch 
von  Samos  wirklich  that,  indem  er  lehrte,  dass  die  Erde 
sich  nicht  blos  um  ihre  Achse  drehe,  sondern  sich  auch 
um  die  selber  stillstehende  Sonne  im  Kreise  bewege;  — 
wenn  man  also  auch  die  Erde  unverräckt  den  Mittelpunkt 
des  Weltalles  einnehmen  Hess,  so  war  doch  hiermit  für 
das  wahre  Verständniss  der  Himmelsbewegungen  schon 
ein  sehr  bedeutender  Schritt  gethan.  Denn  da  nun  die 
tägliche  Achsendrehung  der  gesammten  Weltkugel  und 
aller  in  ihr  befindlichen  Himmelskörper  als  eine  nur 
scheinbare  und  übertragene  Bewegung  wegfiel  und  auf 
die  Achsendrehung  der  Erde  zurückgeführt  wurde,  so 
blieb  den  Himmelskörpern  nur  noch  die  Eigenbewegung 
ihrer  längeren  Umlaufszeiten  innerhalb  des  Thierkreises 
übrig,  und  das  zu  lösende  Problem  der  Unregel- 
mässigkeit der  Planetenbahnen  war  somit  schon 
bedeutend  vereinfacht,  und  seiner  richtigen  Erklärung 
durch  die  Eigenbewegung  der  Erde  um  die 
Sonne,  wie  sie  von  Aristarch  im  Alterthume 
wirklich  schon  angenommen  wurde,118*  um  Vieles 
näher  geführt.  Es  lässt  sich  sehr  wohl  begreifen,  mit 
welcher  blitzartigen  Lebendigkeit  eine  so  einfache,  so 
klare  und  doch  so  grossartige  Idee,  die  mit  Einem  Male 
so  viele  fast  unlösbare  Schwierigkeiten  beseitigte,  im 
Kopfe  ihres  Urhebers  zündete,  und  sie  ist  eines  so 
scharfsinnigen  Mannes  wie  des  Pythagoras  im  höchsten 
Grade  würdig.  Denn  da  sie  in  der  ältesten  pythago- 
reischen Schule  schon  vorhanden  war,  und  als  ihre 
Urheber  bald  Philolaos,  bald  Hiketas  und  Ekphantus, 1,M 
unmittelbare  Schüler  des  Pythagoras,  namhaft  gemacht 
werden,  so  wird  ihre  erste  Anregung  doch  wohl  auf 
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Pythagoras  selbst  zurückzuführen  seyn.    Zugleich  aber 
begreift  sich  eben  so  leicht,  dass  eine  Ansicht,  welche  mit 
der  ganzen  vorhandenen  Weltanschauung;  im  Gegensätze 
stand,  —  welche,  auf  die  blosse  Achsendrehung  der  Erde 
beschränkt,  die  sämmtlichen  Schwierigkeiten  der  Himmels- 
bewegungen doch  nicht  hob,  —  und  deren  konsequente 
Fortbildung  zur  Vorstellung  von  einer  Eigenbewegung 
der  Erde  im  Räume  um  die  Sonne,  einer  eigentlichen 
Orts -Veränderung,  die  Erkenntnissmittel  der  damaligen 
Wissenschaft  fiberstieg,  —  dass  eine  solche  Ansicht  von 
Pythagoras  selbst  nur  als  eine  immerhin  mögliche,  aber 
kühne  und  den  bisherigen  Vorstellungen  widersprechende 
Hypothese  mag  betrachtet  worden  seyn,  die  er  nicht  als 
eine  wirkliche  und  beweisbare  Lehre,  sondern  nur  als 
einen  dem  andern  Erklärungsversuche  durch  die  Excen- 
tricität  der  Sphären  und  die  Epicykeln  gleichberechtigten 
aufzustellen  sich  getraute.  Dieses  oder  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  zwischen  beiden  Ansichtsweisen  muss  stattge- 
funden haben,  da  uns  beide  schon  als  in  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  gepflegt  überliefert  werden,  und 
wir  namentlich  diese  letztere  schon  älteren  Mitgliedern  der 
pythagoreischen  Schule,  wie  z.  B.  dem  Hiketas  von 
Syrakus,  dein  Ekphantus  und  dem  Philolaos  aus- 
drücklich beigelegt  finden. 1,86 

Und  hier  an  diesen  Theil  des  astronomischen  Ideen- 
kreises knüpft  sich  nun  eine  andere  mathematische  Disci- 
plin,  die  Optik,  an,  welche  schon  in  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  muss  gepflegt  worden  seyn.  Denn 
es  wird  den  Pythagoreern  eine  ganz  eigentümliche, 
und  unserer  jetzt  herrschenden  ganz  entgegengesetzte 
Theorie  vom  Sehen  beigelegt,  welche  von  den  Ceo- 
metern angenommen  und  weiter  ausgebildet  worden  sey, 
und  nach  welcher  die  Sehstrahlen  vom  Auge  aus  nach 
den  Sehobjekten  hingehen  und  dieselben  wie  beim  An- 
greifen mit  den  Händen  gleichsam  betasten  und  erfassen 
und  so  dem  Auge  ihr  Bild  gewähren  sollen. 1,87  Liest 
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man  diese  Nachricht  zum  ersten  Male  zusammenhangslos. 

wie  sie  überliefert  wird,  in  den  Quellen,  so  weiss  man  so 
gut  wie  gar  Nichts  mit  ihr  anzufangen;  man  versteht  sie 
selbst  nicht  recht  und  begreift  noch  weniger,  wie  Pytha- 
goras  eigentlich  zu  dieser  ganzen  optischen  Wissenschaft 
gekommen  seyn  soll.  Studirt  man  aber  dann,  ausgerüstet 
mit  einer  zusammenhangenden  Kenntniss  des  wissen- 
schaftlichen Ideenkreises  in  der  pythagoreischen  Schule, 
so  wie  er  bisher  dargestellt  wurde,  eine  der  mathe- 
matischen Optiken  des  Alterthums,  wie  z.  B.  die  des 
Euklid,  welche  wie  die  gesammte  euklidische  Mathematik 
aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  ist,  so 
erhält  man  nach  und  nach  Licht.  Denn  nun  findet  man 
nicht  blos  die  dem  Pythagoras  beigelegten,  und  von  ihm, 
den  alten  Nachrichten  zufolge,  auf  die  Mathematiker  fiber- 
gegangenen allgemeinen  Grundansichten  von  der 
Natur  des  Sehens  als  einem  Herausgehen  der  Sehstrahlen 
aus  dem  Auge,  und  der  dadurch  bedingten  Zurück- 
werfung  der  Sehstrahlen  durch  die  Sehobjekte  etc.  hier 
bei  diesem  Mathematiker  wieder,  1288  sondern  auch,  in 
allgemeiner,  streng  mathematisch  gehaltener  Form,  die 
sämmtlichen ,  eben  bei  den  Hypothesen  der  excentri- 
schen  Sphären  und  Epicykeln,  der  Achsendrehung  der 
Erde  und  ihrer  Eigenbewegung  zur  Erklärung  der  sicht- 
baren Himmelserscheinungen  angewandten  speciellen 
Sehgesetze:  von  der  scheinbaren  Veränderung  und 
Verschiebung  der  Figuren,  der  Linien,  Kreis-  und  Kugel- 
flächen, welche  sie  von  einem  bestimmten  Standpunkte 
aus,  unter  einem  bestimmten  Winkel  betrachtet,  erleiden, 
wie  z.  B.  ein  Kreis  als  gerade  Linie  erscheinen  kann 
(bei  den  Planetenbahnen};  wie  Kugeln  von  der  nöthigen 
Entfernung  aus  betrachtet  als  Flächen  erscheinen 1290 
(Sonne  und  Mond  von  der  Erde  aus  gesehen};  von  der 
scheinbaren  Grösse  der  Gegenstände  je  nach  dem  Maasse 
ihrer  Entfernung 1,91  (wie  z.  B.  der  Sonne  und  des 
Mondes  Q  u.  s.  w.  u.  s.  w.   Ja  sogar  die  Fundamental- 
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Sätze  von  der  Uebertragung  der  Bewegung  des 
Sehenden  auf  die  gesehenen  Gegenstände,  auf 
welcher  die  Erklärung  eines  grossen  Theiles  der  Himmels- 
bewegungen als  blos  scheinbarer,  nnd  in  Folge  davon  das 
ganze  moderne  Weltsystem  beruht,  findet  man  zu  seiner 
nicht  geringen  Ueberraschung  in  dieser  euklidischen 
Optik  den  Grundzugen  nach  schon  vor. 11,1  Es  ist  also 
klar,  wie  die  Optik  der  Alten  ganz  im  Dienste  der 
Astronomie  entstand,  and  sich  als  Hilfswissenschaft 
auf's  Engste  an  die  Astronomie  anschloss,  indem 
man  versuchte,  sich  von  dem,  was  man  unmittelbar  am 
Himmel  sah,  eine  mathematisch  genaue  Rechenschaft  zu 
geben,  nnd  von  dem  Sinnenscheine  aus  den  Gesetzen 
des  Sehens  auf  die  wirkliche  Natur  der  Erscheinungen 
zu  schliessen. 

Nun  erhält  also  auch  diese  Wissenschaft  ihr  Verständ- 
niss,  und  das  für  den  ersten  Augenblick  so  Befremdende, 
sie  unter  den  von  Pythagoras  gepflegten  mathematichen 
Wissenschaften  zu  finden,  verliert  sich  gänzlich.  Es  be- 
stätigt sich  dabei,  was  die  Alten  angeben,  dass  Pytha- 
goras der  Urheber  einer  von  den  meisten  alten  Mathe- 
matikern und  Astronomen  angenommenen  Theorie  des 
Sehens  ist,  welche  der  modernen,  jetzt  allgemein  herr- 
schenden geradezu  entgegensteht,  und  uns  im  Anfange 
nicht  wenig  befremdet.  Nach  der  jetzt  herrschenden  An- 
sicht gehen  die  Lichtstrahlen,  durch  welche  wir  die  Dinge 
sehen,  von  den  Gegenständen  aus  und  vereinigen  sich  in 
unserem  Auge,  so  dass  die  Lichtstrahlen  einen  Kegel 
bilden,  dessen  Basis  der  gesehene  Gegenstand  ist  und 
dessen  Spitze  in  unserm  Auge  endet.  Nach  Pythagoras 
dagegen  gehen  die  Sehstrahlen  vom  Auge  als  von  einem 
Punkte  aus,  und  erweitern  sich  zu  einem  Kegel,  der  die 
Fläche  des  zu  sehenden  Gegenstandes  umfasst,  also  auch 
den  gesehenen  Gegenstand  zur  Basis  hat.  Das  Aus- 
gehen der  Sehstrahlen  vom  Auge,  die  Annahme 
einer  rein  subjektiven  Entstehung  des  Sehens  ist  das 
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Charakteristische  ffir  diese  Auffassungsweise.  Ihr  steht 
dann  die  des  Demokrit ,,M  entgegen,  welche  später  von 
den  Epikuraern  angenommen  wurde,  wonach  in  Ueber- 
einstimmung  mit  unserer  heutigen  Ansichtsweise  die 
Lichtstrahlen,  förmliche  Bilder  der  Gegenstände  in  sich 
schliessend,  von  den  Sehobjekten  ausströmen  und  von 
diesen  erst  in  die  Augen  gelangen:  die  Annahme  einer 
rein  objektiven  Entstehung  des  Sehens.  Beide  Auf- 
fassung^ weisen :  die  subjektive  und  die  objektive,  ver- 
einigt dann  Plato 1194  und  erklärt  das  Sehen  durch  das 
Ausgehen  von  Sehstrahlen  aus  dem  Auge  und  ihrem 
Zusammentreffen  mit  den  aus  den  Dingen  ausstrahlenden 
Lichtbildern.  So  sieht  man  also  wie  auch  hier  natur- 
gemässe  Fortbildung  eines  wissenschaftlichen  Ideenkreises 
Statt  findet,  und  durch  diese  Kenntniss  der  historischen 
Entwicklung  werden  die  fragmentarisch  überlieferten 
Nachrichten  erst  verständlich.  Die  pythagoreische  Auf- 
fassungsweise findet  sich  nun  nicht  blos  bei  den  Pytha- 
goreern,  sondern  auch  bei  Empedokles,  bei  Euklid  und 
den  meisten  alten  Astronomen  wieder,  und  ward  offenbar 
durch  die  angestrengtere  Thätigkeit  veranlasst,  die  das 
Auge  anwenden  rauss ;  um  entferntere  Gegenstände 
scharf  und  klar  zu  sehen,  indem  es  mit  seinen  Seh- 
strahlen auf  das  Sehobjekt  gleichsam  eindringt  und  sich 
zu  dem  entfernten  Gegenstande  selbst  versetzt.  Wir  bei 
unserem  durch  Sehwerkzeuge  aller  Art  unterstützten 
Sehen  können  uns  passiver  verhalten  und  die  Licht- 
strahlen ruhig  in  unser  Auge  aufnehmen;  die  Alten  da- 
gegen, welche  bei  ihren  Beobachtungen  auf  das  blosse 
Auge  beschrankt  waren,  mussten  begreiflicher  Weise  eine 
grössere  Anstrengung  beim  Sehen  anwenden,  und  ihr 
Auge  mochte  dadurch  geschärfter  und  selbstthätiger 
werden  und  die  mangelnden  Instrumente  durch  schärferes 
Eindringen  zu  ersetzen  suchen. 

An    diese   Gruppe    astronomischer  Wissenschaften 
schlo8S  sich  nun  die,  ausdrücklichen  Nachrichten  zu  Folge, 
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auch  von  Pythagoras  gepflegte  Erdkunde,  Geographie 
an,  deren  mathematische  Grundlagen  ohnehin  der  mathe- 
matischen Astronomie,  der  Sphärik,  naturgemäss  ent- 
nommen sind.    Denn  da  nach  dein  Sinnenschein  und  der 
allgemein  herrschenden  Vorstellung  der  Alten  das  Centrum 
der  Weltkugel  mit  dem  Centrum  der  Erde.1195  und  die 
Achse  der  Himinelshohlkugel  mit  der  Erdachse  zusammen- 
fällt, also  auch  die  Himmelspole  den  Erdpolen  entsprechen, 
so  war  es  natürlich  auch  die  übrigen  Haupt-Eintheilungen 
der    Himmelskugel,    insbesondere    die    fünf  durch  den 
Sonnenlauf  abgegrenzten  Himmelszonen ,  auf  die  Erde  zu 
übertragen.    Dem  Pythagoras  wird  nun  diese  Eintheilung 
der  Erde  in  fünf  Zonen  von  den  Quellen  wirklich  zuge- 
schrieben.1298  und  zugleich  wird,  was  sich  aus  dieser 
Eintheilung  schon  von  selbst  ergibt,  auch  noch  ausdruck- 
lich  berichtet,   dass  Pythagoras  die  Erde   gleich  den 
übrigen  Himmelskörpern  für  eine  Kugel  hielt,  und  dass 
er  diese  Erdkugel  die  Mitte  des  Weltraumes  ein- 
nehmen   liess.  1297    Es  ist  dies   ein  Satz,   der  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht;  denn  es  ist  ja  die  Grund- 
lage der  gesammten  alten  Weltanschauung,  der  Funda- 
mentalsatz  und  Angelpunkt  der  alten  Astronomie,  ja  des 
gesammten  philosophischen  und  selbst  religiösen  Ideen- 
kreises: dass  die  Erde  in  dem  Mittelpunkte  der 
Welt   liege,   oder  schärfer   ausgedrückt,  dass  das 
Centrum  der  Erde  zugleich  das  Centrum  der 
Weltkugel  sey.    Die  ganze  Planetenlehre  der  Alten 
beruht,  wie  wir  sahen,  auf  dieser  Grund- Anschauung, 
denn  die  ungleichen  Abstände  der  Planeten  und  insbe- 
sondere der  Sonne,  ihre  Erdnähen  und  Erdfernen,  werden 
gerade   dadurch    erklärt,    dass    die   Mittelpunkte  ihrer 
Sphären  mit  dem  Mittelpunkte  der  Erde  und  der  Welt- 
kugel nicht  zusammenfallen,  dass  sie  in  Bezug  auf  das 
Erd-  und  Welt -Centrum  excentrisch  seyen,  und  in  ihrem 
Laufe  daher  der  Erde  bald  näher  und  bald  ferner.  Nur 
der  einzige  Aristarch  wagte  es,  die  Sonne  in  das  Centruin 
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der  Welt  zu  setzen  und  die  Erde  sich  rotirend  um  die 
Sonne  bewegen  zu  lassen,  wie  dies  die  Grund-Annahme  des 
Kopernikanischen  Systems  ist;  aber  wir  sahen  auch,  dass 
Aristarch  mit  seiner  genialen  Ansicht  ganz  allein  steht 
und   die   Zustimmung   des   Alterthums    nicht  erlangte, 
gerade  weil  seine  kühne  Neuerung  der  Grundvorstellung 
der  alten  Weltanschauung:  dass  die  Erde  im  Mittelpunkte 
der  Welt  liege,  zu  widersprechen  wagte.   Euklid  stellt 
daher   an   die  Spitze   seiner  Sphärik  ausdrücklich  den 
Satz:"98  dass  die  Erde  in  der  Mitte  der  Welt 
liege   und   in   Bezug   auf  die  Weltkugel  die 
Stelle   des  Centrums   einnehme.    Die  Auffassung 
sämmtlicher   Himmels  -  Erscheinungen    geht    von  dieser 
Grund  Vorstellung  aus,  denn  die  Bewegung  der  Fixsterne 
in  kreisförmigen  Parallelen  am  Innern  der  hohlen  Himmels- 
kugel   ist,   nach   des   Euklid   eignen   Worten 1299  nur 
möglich,   wenn  der  Sehpunkt,   der  Standpunkt  des 
Auges,  von  der  Himmels-Peripherie  überall  gleich 
weit  absteht,  d.  h.  in  dem  Centrum  der  Welt  befindlich 
ist.    Und  zwar  sagt  dies  derselbe  Euklid,  welcher,  wie 
wir  sahen,  die  ersten  Grundlehren  von  der  übertragenen 
Bewegung  aufstellt,  der  also  selber  die  Vorstellung  von 
der  Achsendrehung  der  Erde  angenommen  hatte;  denn  es 
ist  für  die  Stellung  der  Erde  im  Centrum  der  Welt  völlig 
gleichgültig,  ob  sie  als  ruhend  oder  um  ihre  eigene  Achse 
rotirend  gedacht  wird.    Wenn  also  nach  Aristoteles  1,84 
die  Pythagoreer  lehrten:  der  Mittelpunkt  der  Welt 
werde  von  einem  Centraifeuer  eingenommen  und 
die  Erde,  zur  Zahl  der  übrigen  himmlischen  Weltkörper, 
der  Sterne  gehörend ,  drehe  sich  um  den  vom  Centrai- 
feuer eingenommenen  Mittelpunkt  der  Welt  in 
•>  einer  Kreisbewegung  herum,  durch  welche  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  entstehe,  so  kann, 
aus  den  angegebenen  Sachgründen,  der  Sinn  dieser  Nach- 
richt nur  der  sein:  die  Pythagoreer  hatten  die  Erde  für 
eine  Hohlkugel  erklart,  deren  Mitte,   das  Welt- 
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Centrum,  von  einem  Centraifeuer  eingenommen 
werde,  um  welches  sich  die  Erde  mit  einer  den 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  hervorbringenden 
Achsendrehung  herum  bewege.  Wenn  dann  auch 
der  Erdkörper,  die  Erdmasse  selbst,  den  Mittelpunkt  der 
Welt  nicht  körperlich  ausfüllt,  eben  weil  sie  eine  Hohlkugel 
ist,  und  ihr  Centrum,  —  denn  ja  auch  als  Hohlkugel  hat 
sie  ein  Centrum,  —  von  dem  Centraifeuer  ausgefüllt  ist. 
so  ändert  das  doch  begreiflicher  Weise  ihre  Stellung  in 
der  Mitte  der  Welt  nicht  im  Mindesten;  ihr  Centrum  fällt 
nichts  desto  weniger  immer  noch  mit  dem  Centrum  der 
Welt  zusammen.  Mit  dieser  einzig  richtigen,  weil 
einzig  möglichen  und  in  der  Natur  der  Sache 
mit  zwingender  Noth wendigkeit  begründeten 
Ansichtsweise  stimmen  nun  alle  überlieferten  Nachrichten 
aufs  Beste  überein:  jede  andere  Auffassung,  welche  die 
ganze  Erdkugel  aus  dem  Centrum  der  Welt  heraushebt 
und  ihr  eine  Kreisbewegung  ohne  Achsendrehung  um  das 
Welt-Centrum  beilegen  will,  ist  sachlich  unmöglich,  weil 
sie  den  astronomischen  Erscheinungen  widerspricht,  und 
historisch  unbegründet,  weil  sie  von  den  Quellen  nirgends 
berichtet  wird,  hervorgegangen  lediglich  aus  Missver- 
ständniss. 

Auf  die  Annahme  eines  solchen  Centraifeuers  im  Innern 
der  Erde  war  Pythngoras  offenbar  durch  die  Ausbrüche  der 
feuerspeienden  Berge  und  die  übrigen  vulkanischen  Erschei- 
nungen in  seiner  nächsten  Umgebung  geführt  worden,  — 
denn  wenn  auch  der  Vesuv  um  diese  Zeit  ruhte,  so  waren 
doch  der  Aetna  und  die  Vulkane  der  Liparischen  Inseln  in 
unausgesetzter  Thätigkeit.  Pythagoras  kam  also  zu  seiner 
Hypothese  ganz  auf  demselben  Wege  und  aus  denselben 
Gründen,  welche  auch  unsere  modernen  Geologen  zu 
derselben  Hypothese  mit  geringen  Modifikationen  zurück- 
geführt haben;  denn  auch  sie  schreiben  der  Erde  nur  eine 
verhältnissmässig  dünne  starre  und  feste  Rinde  zu,  und 
lassen  das  Innere  der  Erde  von  einer  flüssigen  glühenden 
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Masse  erfüllt  sein,  deren  Wallungen  die  Eruptionen  unserer 
feuerspeienden  Berge  hervorbringt  und  unsere  Erdrinde  in 
Krämpfen  erzittern  macht.  Alle  solche  Hypothesen  liegen 
in  der  Natur  der  Sache,  kehren  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  in  veränderter, 
dem  erhöhten  Wissensstande  angemessener  Form  wieder 
zurück,  und  sind  also  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der 
Wissenschaft  nur  mit  etwas  gesundem  Menschen- Verstände 
und  einiger  Sachkenntnis*  aufzufassen,  um  auch  in  dieser 
ihrer  unvollkommenen  Form  begreiflich  zu  werden. 

Pythagoras  theilt  diese  Hohlkugel  in  zwei  Hälften:  in 
die  Erde  (yii)  und  in  die  ihr  entgegengesetzte  von  den 
Antipoden  bewohnte  Gegenerde  («>#*»), ,m  offenbar  weil 
beide  Hälften  im  Innern  durch  das  im  Mittelpunkte  befind- 
liche Centraifeuer  von  einander  geschieden,  und  auch  auf 
ihrer  Oberfläche  durch  keinerlei  wenigstens  den  Grie- 
chen dieser  Zeit  bekannten  Verkehr  mit  einander  verbun- 
den waren,  sich  also  ganz  isolirt  gegenüber  standen. 
Bewohnbar  muss  sich  Pythagoras  aber  auch  die  Cegenerde 
gedacht  haben,  da  er  die  Erdkugel  rings  um  bewohnt 
betrachtet,  und  ihm  die  Vorstellung  von  Antipoden 
ausdrücklich  beigelegt  wird. 1,01  Alles  dies  sind  also 
durchaus  keine  Kindhcits-Vorstelliingen  mehr,  sondern  sie 
setzen  im  Gegentheil  schon  einen  gereifteren  Zustand  der 
geographischen  Wissenschaft  voraus,  wie  dieser  seit  deren 
Anfängen  unter  Anaximander  naturgemäss  zu  erwarten  ist, 
wenn  auch  unsere  kärglichen  fragmentarischen  Nachrichten 
uns  den  allgemeineren  wissenschaftlichen  Kulturgang  nur 
errathen  lassen.  Aber  nicht  blos  die  mathematische  und 
physische  Geographie  wurde  von  Pythagoras  gepflegt, 
sondern  auch  die  beschreibende  Erd-  und  Länder-Kunde 
im  Speciellen ,  wie  dies  für  einen  so  weit  gereisten  Mann 
sehr  natürlich  ist:  denn  es  wird  ausdrücklich  berichtet, 
dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Tarent  eine  eherne 
Erdtafel  entworfen  habe. 1302  Pythagoras  bildete  also  die 
von  Anaximander  gegründete  Geographie  in  allen  ihren 
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Theilen  weiter  aus.  offenbar  nach  dessen  Vorgange  und 
mit  Bezugnahme  auf  dessen  Arbeiten;  denn  es  ist  über- 
haupt kein  Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeln,  dass  ihm 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  bekannt  gewesen. 

An  diesen  Kreis  vorzugsweise  mathematischer  Disci- 
plinen,  welche  alle  entweder  als  Theile  oder  als  Hölfs- 
wissenschaften  oder  als  Anwendungen  mit  der  Astronomie 
zusammenhingen,  reihte  sich  nun  auch  eine  eigentliche 
Natnriehre  an,  ein  Ideenkreis  über  die  innere  Beschaffen- 
heit und  die  "Wesens-Eigenschaften  des  Weltalles,  welcher 
die  Keime  der  spateren  physikalischen  und  physiologi- 
schen, naturhistorischen  und  psychologischen  Wis- 
senschaften in  sich  schloss.  Auch  über  diesen  Theil  der 
pythagoreischen  Lehre  sind  die  Nachrichten  abgerissen  und 
unzusammenhängend,  sie  gewähren  aber  demungeachtet, 
in  ihrem  inneren  Zusammenhang  aufgefasst  und  von  den 
Miss  Verständnissen  der  historischen  Unkunde  gesäubert,  ein 
in  sich  sehr  wohlgeordnetes  Gesammtbild,  welches  die 
pythagoreische  Naturlehre  in  einer  sehr  überraschenden  und 
von  den  Neueren  gar  nicht  geahnten  Schärfe  und  Klarheit 
darstellt 

Nichtsdestoweniger  scheint  dieser  Theil  des  pythago- 
reischen Ideenkreises  nicht  so  entwickelt  gewesen  zu  seyn, 
als  der  eigentlich  und  streng  mathematische,  welcher, 
wie  wir  sahen ,  von  Pythagoras  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde, 
während  dagegen  bei  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern, 
z.  B.  bei  Empedokles,  der  physiologische  Ideenkreis  sehr 
vorwiegt.  Es  ist  dies  dieselbe  Verschiedenheit  der  geistigen 
Richtung,  welche  auch  noch  heute  die  Naturwissenschaft 
in  zwei  ziemlich  getrennte  Lager  theilt :  das  eine ,  welches 
die  vorzugsweise  mathematischen,  und  das  andere,  welches 
die  vorzugsweise  physiologischen  Studien  umfasst.  Dieser 
Unterschied  beruht  offenbar  zum  Theil  auf  verschiedenen 
geistigen  Anlagen ,  denn  es  ist  wohl  etwas  selten  oder  nie 
Vorkommendes,  dass  Jemand  zugleich  grosser  Mathematiker 
und  Physiolog  sey$  beiden  Wissensgebieten  liegen  ganz 
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verschiedene  Erscheinungsgebiete  zu  Grunde:  dem  mathe- 
matischen, das  der  festbegränzten ,  durch  Zahl  und  Maass 
geregelten  Form  und  Bewegung,  dem  physiologischen,  das 
des  freieren,  in  feste  raathematische  Gesetze,  fär  den 
oberflächlichen  Anblick  wenigstens,  sich  nicht  fügenden, 
materiellen  und  geistigen  Lebens:  es  ist  daher  sehr  gut 
begreiflich,  dass  beide  Gebiete  auch  eine  verschiedene 
geistige  Begabung  zu   ihrer  richtigen  AulTassungsweise 
voraussetzen.   Zum  Theü  liegt  aber  auch  der  Grund  zur 
Vorliebe  für  eines  oder  das  andere  dieser  Gebiete  in  den 
Lebensstellungen  und  den  äusseren  Berufstätigkeiten;  wie 
denn  die  Aerzte,  deren  praktische  Thätigkeit  ja  ganz  auf 
die  Heilung  der  Krankheiten,  der  gestörten  Lebensfunktionen 
gerichtet  ist.  durch  ihre  täglichen  Beschäftigungen  von 
selbst  auf  das  physiologische  Gebiet,  auf  das  Gebiet  der 
Lebenserscheinungen  überhaupt,  hingewiesen  werden.  Der 
weitere  Anhängerkreis  des  Pythagoras  bestand  aber,  wie 
wir  sahen,  gerade  auch  aus  Aerzten,  den  Mitgliedern  der 
krotonischen .  von  Demokedes  gegründeten  Aerzteschule, 
und  Empedokles  war  selber  Arzt  und  in  der  krotonischen 
Schule  gebildet.    Die  Beschäftigung  mit  dem  abstrakten 
mathematischen  Wissen  setzt  dagegen  eine  den  unmittelbar 
praktischen  Interessen  abgewandte  Lebensrichtung  voraus 
und  eine  Lebensstellung,  welche,  wie  dies  Aristoteles  von 
dem  ägyptischen  Priesterstande,  dem  ältesten  Gründer  und 
P/leger  der  Mathematik,  mit  Recht  bemerkte,  eine  für 
wissenschaftliche  Beschäftigungen  notwendige  freie  Müsse 
gewährt;  eine  Lebensstellung,  wie  Pythagoras  sie  durch 
die  ganze  Organisation  seiner  Schule  für  sich  und  seine 
Schüler  bezweckte,  indem  er  sich  vom  städtischen  Leben 
entfernte,  und  in  die  stille  Ruhe  eines  Landsitzes  zurück- 
zog.  Nur  Männer  des  höheren  Lehrerstandes,  denen  das 
mathematische  Studium,  nicht  aber  das  Lehren  der  mathe- 
matischen Elemente  Lebensberuf  ist,  Liebhaber  aus  den 
höheren  unabhängigen  Kreisen.  Besitzer  eines  selbststän- 
digen Vermögens  oder  wohldotirter  Pfründen,  und  nicht 
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einmal  immer  die  beobachtenden  praktischen  Astronomen, 
sind  daher  die  Pfleger  und  Weiterbildner  der  höheren 
spekulativen  Mathematik,  und  ein  Mathematiker,  welcher 
dieser  äusseren  Lebens-Bedingungen  entbehrt,  wird  leicht 
ein  Märtyrer  seiner  Wissenschaft. 

Deingeinäss  sehen  wir  daher  auch  unter  den  Männern, 
welche  man  gewöhnlich  und  bereits  im  Alterthum  ,M1  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Pythagoreer  unterschiedslos 
unter  Einen  Hut  bringt,  diese  beiden  Richtungen  schon 
sogleich  vom  Beginn  der  pythagoreischen  Schule  an, 
getrennt  neben  einander  bestehen.  Bei  denjenigen  Denkern, 
welche  unmittelbar  aus  der  krotonischen  Aerzteschulc 
hervorgehen,  bei  den  ältesten  Pythagoreern,  wie 
z.  B.  bei  Alkmäon  und  Empedokles,  sehen  wir  die  physio- 
logischen Anschauungen  und  Ideenreihen  vorzugsweise 
ausgebildet,  das  mathematisch  astronomische  Wissen  dage- 
gen zurücktretend,  wahrend  von  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule,  von  den  Pythagorikern,  bei  denen 
die  Heilkunde  gar  keinen  Theil  des  eigentlichen  Studien- 
kreises ausmachte,  der  physiologische  Ideenkreis  zurücktritt 
und  dagegen  die  mathematischen  Wissenschaften  so  vor- 
wiegend betrieben  wurden,  dass  man  das  gesammte 
mathematisch-astronomische  Wissen  der  Griechen  als  aus 
dieser  engeren  pythagoreischen  Schule  herstammend  betrach- 
ten muss.  Erst  die  späteren  Pythagoreer,  hervorgegangen 
aus  der  von  Hippasos  in  Kroton  nach  Verjagung  des  Pytha- 
goras  gegründeten,  und  von  Philolaos.  wie  es  scheint, 
zunächst  in  Heraklea  fortgepflanzten  Schule,  vereinigten 
beide  Richtungen,  indem  sie  die  Mathematik,  welche  sich 
Hippasos  vor  seiner  Ausstossung  sammt  der  ganzen  übrigen 
pythagoreischen  Elementarbildung  unter  Pythagoras  selbst 
angeeignet  hatte,  mit  der  physiologischen  Zahlenlehre  des 
Telauges  verbanden,  wobei  diese  letztere  nach  und  nach 
eine  völlige  Umbildung  erfuhr,  wie  wir  dies  später  genauer 
sehen  werden.  Die  Lehrunterschiede  dieser  Schulen  sind 
also  den  Nachrichten  gemäss  wohl  zu  trennen,  und  das 
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gänzliche  lebersehen  derselben  trug  nicht  wenig  zum 
Chaos  der  bisherigen  Darstellungen  bei. 

Zum  völligen  Verständnisse  dieser  Verschiedenheit 
zwischen  Py thagorikern  und  Pythagoreern  darf  man 
zugleich  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  beiden  Schulen 
die  Naturlehre  nothwendig  von  ganz  verschiedenen  Grund- 
begriffen ausgehen  musste,  da  sie  sich  in  beiden  Schulen 
naturgemäss  auf  den  Gottesbegriff  und  die  mit  ihm  verbun- 
dene Schöpfungs-Theorie  stützte,  beide  Grundlehren  aber 
in  beiden  Schulen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ganz 
verschieden  waren.  Denn  in  der  krotonischen  Aerzte- 
schule  und  bei  den  Pythagoreern  herrschte  die  zoroa- 
strische  Lehre,  die  Lehre  von  der  Urgottheit 
als  der  grenzenlosen  räumlichen  und  zeitlichen 
Unendlichkeit  der  (Zaruana  akarana),  den  von  ihr 
hervorgebrachten  zwei  entgegengesetzten  Princi- 
pien,  dem  guten  und  dem  bösen,  dem  Lichte  und  der 
Finsterniss  (Ormuzd  und  Ariman},  und  der  von  beiden 
entgegengesetzten  Principien  im  Kampfe  mit  einander 
hervorgebrachten  Schöpfung:  also  der  Monotheismus 
mit  dem  Dualismus  der  untergeordneten  Principien  und 
einer  eigentlichen  Schöpfungslehre;  in  der  engeren 
pythagoreischen  Schule  dagegen,  bei  den  Py  thagorikern, 
herrschte  die  ägyptische  Viereinigkeits-Lehre,  die 
Lehre  von  der  Tetraktys  der  göttlichen  Urwesen,  und 
von  dem  Hervorgehen  der  Welt  aus  der  Substanz  dieser 
Tetraktys,  also  eine  strenge  Emanationslehre,  wie  man 
gewöhnt  ist  diesen  Begriff  zu  bezeichnen.  Dieser  Unter- 
schied in  dem  Lehrbegriffe  beider  Schulen,  der  Pythagoriker 
und  der  Pythagoreer,  ist  aber  so  durchaus  wesentlich,  dass 
z.  B.  gerade  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  so  wenig 
verstandenen  Zahlensymbolik  ganz  von  diesem  Unterschiede 
abhängt.  Aus  den  ägyptischen  Grundbegriffen  von  einer 
viereinigen  Urgottheit,  einer  Tetraktys,  und  von  einer 
Emanation  der  Welt  aus  dieser  Tetraktys,  hervorgegangen« 
—  und  aus  einer  anderen  Gottheits-  und  Weltentstehungs- 
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Lehre  hätte  sie  gar  nicht  hervorgehen  können.  —  erhielt 
sie  ihre  Unbildung  durch  den  Einfluss  der  zoroas  tri  sehen 
Lehre  von  der  Schöpfung  dieser  sinnlichen  Welt  nach  dem 
Vorbilde  einer  höheren,  geistigen:  eine  Vorstellung,  welche 
dem  ägyptischen  Ideenkreise  ganzlich  fremd  ist. 

Rücksichtlich  der  Neueren  versteht  es  sich  fast  von 
selbst,  dass  sie  von  diesem  wichtigen  Unterschiede,  — 
wie  von  so  vielem  Andern,  —  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  haben;  aber  auch  bei  den  Alten  fanden  Verwechs- 
lungen und  Vermengungen  beider  Ideenkreise  Statt,  und 
bringen  Irrthümer  und  Missverständnisse  hervor.  Selbst 
Aristoteles  gibt  durch  die  vage  Unbestimmtheit  seiner 
Berichte  und  L  rtheile  wenigstens  Veranlassung  zu  solchen 
Missverständnissen.  Wirkliche  Irrthümer  und  Unrichtigkei- 
ten kommen  aber  bei  den  Späteren,  insbesondere  bei  den 
Neuplatonikern,  vielfach  vor;  denn  ihnen  Allen  war  der  Lehr- 
begriff der  Pythagoreer,  der  zoroastrisch-dualistische ,  als 
der  in  die  platonische  Schule  übergegangene  und  nicht  min- 
der von  der  späteren  neuplatonischen  Schule  angenommene, 
bei  weitem  vertrauter  und  handlicher,  als  der  der  Pythago- 
riker,  der  im  früheren  Alterthuine  in  grösseren  Kreisen 
unbekannt,  ausschliessliches  Eigenthum  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule  war,  und  erst  zu  den  Zeiten  des  Aristo- 
teles mit  dem  Untergange  der  Schule  den  gelehrten  Kreisen 
zugänglich  wurde.  Alle  diese  Irrthümer  und  Missverständ- 
nisse gehen  aber  davon  aus,  dass  man  die  beiden  ersten 
Urwesen  der  ägyptisch -pythagoreischen  Tetraktys:  den 
Aether,  den  Urgeist,  und  die  Materie,  mit  den  zoroastri- 
schen  entgegengesetzten  Principien;  dem  Licht  und  der 
Finsterniss,  dem  Guten  und  dem  Bösen,  gleichstellte 
und  so  den  Dualismus  in  die  pythagoreische  Lehre  selbst 
hineinzulegen  versuchte. ,,ft4  Diese  Vereinig» ngs- Versuche 
rühren  aber  schon  von  den  älteren  Pythagoreern  her; 
denn  zu  des  Aristoteles  Zeit  war  jene  dualistische  Ver- 
mengung der  beiden  Lehrbegriffe  schon  längst  vorhanden, 
und  Aristoteles  bringt  sie  ausdrücklich  mit  der  krotonia- 
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tischen  Aerzteschule  in  Verbindung. ,Stt&  k  lTud  dies  be- 
greift sich  aus  der  Natur  der  »Sache  von  selbst,  denn  die 
Pythagoreer  hatten  schon  frühzeitig  ein  Interesse  ihre 
Lehre  als  alt  und  ficht  pythagoreisch  darzustellen,  da  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  den  Pythagorikern,  der 
engeren  pythagoreischen  Schule,  nicht  als  voll-  und  eben- 
bürtig anerkannt  wurden,  weil  sie  von  den  Akusina- 
tikern  herkämen,  welche  nur  mit  dem  populären  Theil 
der  pythagoreischen  Lehre,  nicht  aber  mit  deren  eigent- 
lichem inneren  spekulativen  und  wissenschaftlichen  Kern 
bekannt  geworden  seyen.  Dies  war  auch  in  der  That, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  strengste  geschichtliche 
Wahrheit,  und  ein  Alkmäon  und  £mpedokles,  die  ersten 
öffentlichen  Vertreter  der  krotonischen  Aerzteschule  und 
ihrer  Richtung,  waren  selber  nur  Akusmatiker  gewesen. 
Ja  die  von  Hippasos  nach  dem  Sturze  der  pythagoreischen 
Parthei  in  Kroton  gestiftete  Schule,  in  welcher  die 
Kenntnisse  der  pythagoreischen  Akusmatiker  mit  der 
zoroastrischen  Spekulation  der  krotonischen  Aerzte  ver- 
bunden waren,  und  aus  welcher  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  der  Alten  die  späteren  Pythagoreer  hervorgingen, 
—  diese  Zwitterschule  musste  von  den  ächten  Pythagori- 
kern, als  von  einem  Ausgestossenen  ihrer  eigenen  Schule 
und  einem  ihrer  erbittertsten  Gegner  herstammend,  mit 
doppelter  Geringschätzung  und  Gehässigkeit  betrachtet 
werden.  Die  Pythagoreer  suchten  daher  in  den  Recht- 
fertigungsschriften för  ihre  Lehren  offenbar  Alles,  was 
nur  in  dem  ihnen  zugänglichen  älteren  pythagoreischen 
Ideenkreis  einen  solchen  Dualismus  entgegengesetzter 
Begriffe  zu  enthalten  schien,  zu  ihren  Gunsten  herbei- 
zuziehen, und  nach  Art  der  zoroastrischen  Systöchieen, 
jener  Reiljen  von  entgegengesetzten,  auf  den  Seiten  des 
Ormuzd  und  Ahriman  stehenden,  untergeordneten  guten 
und  bösen  Wesen ,  als  ähnliche  untergeordnete 
Gegensätze       aneinander  zu  reihen. 

Die  von  Aristoteles  aus  den  Schriften  der  Pythagoreer 
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nilgeführten  10  Gegensätze  IM*.  wie  sie  in  der  soge- 
nannten pythagoreischen  Kategorientafel  zusammengestellt 
sind,  können  nur  einem  solchen  apologetischen  Bestreben 
ihren  Ursprung-  verdanken,  und  bekommen  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  Sinn  und  Verständniss.    Denn  diese  soge- 
nannte Kategorientafel  enthält  mit  der  buntesten  WUlkühr 
zusammengewürfelte  Gegensätze  der  verschiedensten  Art 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  pythagoreischen  Dis- 
eiplinen:  aus  der  Theologie  und  Kosmogonie,  Astronomie, 
Geometrie,  Arithmetik  und  insbesondere  der  Zahlentheorie, 
der  Physik  und  Moral ;  so  dass  fast  jeder  neue  Gegensatz 
aus  einer  neuen  Disciplin  hergenommen  ist,  und  alle  unter 
einander  so  wenig  inneren  Zusammenhang  haben,  wie  ein 
vom  Winde  zusammengewehter  Spreuhaufen.   Denn  was 
ein  Gutes  seyn  soll,  das  zugleich  Licht,  und  vier- 
eckig und  geradlinig  und  geradzahlig  und  rechts- 
liegend, und  begränzt  u.  s.  w.  wäre,  ein  BegrnTs- 
Ungeheuer,  welches  entsteht,  wenn  man  die  gleichartigen 
Glieder  dieser  Gegensätze  verbinden  will,  —  das  tiber- 
steigt doch  wohl  das  Fassungs  -  Vermögen  jedes  gesunden 
Menschen- Verstandes.  Es  ist  daher  geradezu  widersinnig, 
wenn  man  die  in  dieser  sogenannten  Kategorientafel  unter 
einander  stehenden  Begriffe  als  Prädikamente  eines  und  des- 
selben dualistischen  Principes  auffasst,  und  aus  ihnen  einer- 
seits ein  ..begränztes,  ruhiges,  rechtsliegendes, 
geradzahliges  und  geradliniges,  viereckiges, 
männliches  Eine,  Licht  und  Gute"  und  andrerseits 
eine  „unendliche,  bewegte,  linksliegende,  un- 
geradzahlige und  krummlinige,  oblonge,  weih- 
liehe Mannich faltigkeit,  Finsterniss  und  Bos- 
heit64 zusammenstellt.   So  Etwas  erregt  jedem  gewöhn- 
lichen Menschenverstände  Haarsträuben,  nur  nicht  einem 
spekulativen  Philosophen.   Denn  auch  schon  im  Altert  hu  me 
hatte  dieser  Unsinn  unter  den  pythagorisirenden  Platoni- 
kern  seine  Anhänger.  Dass  natürlich  die  Neueren 
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seltsamen  Vorstellungen*'  sich  mit  dieser  „tiefsinnigen^ 
Kategorientofel  nicht  wenig  zu  schaffen  machen,  und  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  Proben  gewohnten  Scharfsinnes 
geben,  versteht  sich  von  selbst. 

Dies  Streben,  die  beiden  ersten  Urwesen  der  alt- 
pythagoreischen  Tetraktys  mit  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Principien  der  zoroastrischen  Lehre  zu  identifiriren. 
war  nun  aber  nicht  blos  an  und  für  sich  unrichtig, 
sondern  führte  auch  noch  zu  einer  Entstellung  der  zoroa- 
strischen Lehre  selbst,  weil  diese  dadurch  zu  einem 
absoluten  Dualismus  zweier  entgegengesetzter  Principien 
gemacht  wurde,  während  doch,  wie  dies  andere  alte  Be- 
richterstatter mit  ganz  richtigem  Nachverständnisse  hervor-  . 
lieben, 11,1  die  älteren  Pythagoreer,  Ernpedokles  z.  B.. 
ein  noch  über  diesem  Gegensatze  der  beiden  Principien 
stehendes,  ..jenseitiges  höchstes  Eine",  eben  die  über 
beiden .  erst  geschaffenen  entgegengesetzten  Principien 
stehende,  unerschaffene  ewige  Urgottheit  selbst,  ausdrück- 
lich anerkannt  hatten,  also  keineswegs  absolute  Dua- 
listen,  sondern  wirkliche  Monotheisten  waren.  Ein 
späterer  gut  unterrichteter  Aristoteliker,  Eudorus,  ,lw 
läagnet  daher  auch  geradezu  nud  mit  vollem  Rechte,  dass 
das  erste  Princip  der  Pythagoriker  mit  dem  ersten 
Principe  der  Pythagoreer  identisch  sey.  und  dass 
überhaupt  die  in  der  sogenannten  Kategorien- 
tafel aufgeführten  zehen  Gegensätze  bei  den 
Pythagorikern  jemals  als  wirkliche  allgemeine 
Principien  betrachtet  worden  seyen.  Die  Py- 
thagoriker setzt  aber  der  Berichterstatter,  mit  genauer 
Beobachtung  des  eigentlichen  und  richtigen  Sprachgebrau- 
ches zur  Bezeichnung  der  engeren  pythagoreischen  Schule, 
den  Pyt  ha  goreern,  als  zwei  verschiedene  Schulen  mit 
verschiedenen  Lehrbegriffen,  scharf  entgegen,  obgleich  sie 
gewöhnlich  und  selbst  schon  von  einem  Theil  der  Alten 
unrichtiger  Weise  mit  einander  vermengt  werden.  Diese 
Vermengiing  der  beiden  Schulen  und  ihrer  ganz  verachte- 
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denen  Richtungen  ist  also  als  völlig  unrichtig  durchaus 
zu  verwerfen;  und  wir  haben  dewgeinäss  auch  hier  in 
der  Noturlehre  die  Lehrbegriffe  beider  Schulen  scharf  zu 
trennen,  und  nur  die  Lehrsätze  der  Pythagoriker  und 
des  Pythagoras  selbst  darzustellen.  Die  Lehrsätze  der 
Pythagoreer  werden  später  zur  Sprache  kommen. 

Den  Grund  und  Boden  für  die  Naturlehre  des  Pytha- 
goras bildet  selbstverständlich  sein  bisher  dargestellter 
wissenschaftlicher  und  spekulativer  Gesammt  -  Ideenkreis. 
Aus  dessen  mathematisch -astronomischein  Theile  muss  das 
der  Naturlehre  zu  Grunde  liegende  Bild  vom  Weltalle, 
der  Weltkugel«  herrühren;  aus  dessen  spekulativem  Theile 
der  ganze  Vorstellungskreis  von  dein  Verhältnisse  der  Welt 
zur  Gottheit  und  des  Menschengeschlechtes  zu  beiden ; 
ja  es  lässt  sich  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
setzen, dass  selbst  die  bisher  kennen  gelernte,  von  Pytha- 
goras mit  Vorliebe  ausgebildete  mathematische  Form  der 
exakteren  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  auch  in  der 
Naturlehre  wieder  vorkommen  werde.  Und  in  der  That 
bestätigen  sich  diese  Voraussetzungen. 

Es  ist  vornehmlich  eine  naheliegende  Vermuthung.  dass 
die  Naturlehre  des  Pythagoras  sich*» an  seinen  spekulativen 
Ideenkreis  werde  angeschlossen  haben,  so  wie  wir  ihn 
bei  der  Darstellung  der  heiligen  Sage,  des  orphischen 
Gedichtes ,  kennen  lernten ,  da ,  wie  wir  sahen ,  ein 
Haupttheil  dieses  spekulativen  Ideenkreises  sich  mit  der 
Entstehung  des  Weltalles,  seinem  Hervorgehen  aus  der 
l  rgottheit,  beschäftigt,  also  ganz  wesentlich  kosmologisch- 
physikalischen  Inhalts  ist.  Ja,  es  ergibt  sich  sogar  als 
ein  notwendiger  Schluss,  als  eine  zwingende  Voraus- 
setzung, —  da  der  Ideenkreis  eines  jeden  wirklichen 
Denkers  sich  durchaus  in  innerer  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  entwickelt,  und  kein  Theil  desselben  mit  einein 
anderen  noch  so  ferne  liegenden  in  Widerspruch  stehen 
kann,  —  dass  wenn  wirklich  die  in  dem  orphischen 
Gedichte  enthaltene  Spekulation  von  Pythagoras  herrührt, 
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seine  Naturlehre  mit  dieser  Spekulation  in  Zusammenhang 
stehen  muss,  und  es  wird  ein  Prüfstein  für  die  pytha- 
goreische Abkunft  des  orphischen  Ideenkreises  seyn,  ob 
er  wirklich  mit  der  pythagoreischen  Naturlehre  in  Zu- 
sammenhang steht.  Auch  diese  aus  dem  Wesen 
der  Sache  folgende  nothwendige  und  zwin- 
gende Voraussetzung  erfüllt  sich  nun  im 
strengsten  und  wörtlichsten  Sinne.  Alle  ein- 
zelnen Theile  der  pythagoreischen  Naturlehre :  ihre 
Vorstellungen  über  die  Kosmogonie,  die  Atomenlehre, 
Kosmologie,  Physik,  Physiologie  und  Psychologie,  stimmen 
nicht  allein  mit  jenem  spekulativen  Ideenkreise  vollkommen 
überein,  sondern  auch  eine  Reihe  von  einzelnen  abgerisse- 
nen Angaben  über  die  pythagoreische  Naturlehre,  die  bei 
ihrer  bisherigen  Zusammen hangslosigkeit  und  Vereinze- 
lung so  gut  wie  unverständlich  waren,  weisen  sich  jetzt 
geradezu  als  disjecta  membra  dieses  spekulativen  Ideen- 
kreises aus,  und  erhalten  durch  die  Zurückfuhrung  au! 
denselben  erst  ihr  Verstand niss  5  Dunkles  kann  nun  erklärt, 
Ungenaues  und  Missverstandenes  berichtigt  werden. 

Bei  der  Darstellung  der  heiligen  Sage  sahen  wir, 
dass  nach  ihr  die  Welt  innerhalb  der  unendlichen  Urgott- 
heit,  der  Viereinigkeit,  selbst  und  aus  deren  eigener 
Substanz  entstand,  indem  sich  im  Laufe  der  unend- 
lichen Zeit  in  dem  grenzenlosen  Räume  aus  der 
in  ihm  verbreiteten  dunstartigen  Urmaterie  durch 
den  beseelenden  Einflnss  des  Urgeistes,  des  Aethers, 
in  dem  Mittelpunkte  der  in  einem  ewigen  Kreisstronie  sieh 
in  sich  selbst  bewegenden  Urgottheit  ein  belebtes  Wesen 
bildete,  welches,  die  Bestandteile  der  es  umgebenden 
Urgottheit  an  sieh  ziehend,  sich  zur  riesigen  Weltkugel 
entwickelte.  Diese  Weltkugel  verblieb  nun  im  Innern 
der  Urgottheit,  indem  die  Urgottheit  die  neuentstandene 
Welt  nicht  blos  durchdrang,  sondern  auch  von  allen  Seiten 
rings  umgab,  sie  gleichsam  in  ihrem  Schoosse  einschloss. 
und  so  die  Unendlichkeit  rings  um  die  Welt  nach  wie  vor 
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unverändert  erfüllte.  Die  Welt  ist  demnach  mit  der  Gott- 
heit wesensähnlich,  denn  sie  ist  aus  der  Substanz  der 
Gottheit  selbst  hervorgegangen  und  besteht  ganz  aus 
denselben  materiellen  und  geistigen  Bestandteilen,  wie 
die  Gottheit.  Durch  den  Einfluss  des  in  die  Welt  über- 
gegangenen Geistes,  des  Aethers,  und  durch  das  von 
dem  Aether  erzeugte  Feuer,  die  Wärme,  ausgebildet, 
und  von  der  Urgottheit  selbst  in  allen  ihren  Theilen 
durchströmt  und  belebt,  ist  sie  daher  gleich  dieser  in 
allen  ihren  Theilen  beseelt  und  mit  Intelligenz  begabt; 
und  der  Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Welt  ist  nur 
der,  dass  jene  unendlich,  ungestaltet,  ewig,  diese  end- 
lich, gestaltet,  und  entstanden  ist. 

Diese  so  höchst  merkwürdige  Grundvorstellung  von 
der  Welt  und  ihrem  Verhältnisse  zur  Gottheit,  die  Grund- 
lage und  der  Boden  für  die  gesammte  pythagoreische 
Spekulation,  findet  sich  nun  Zug  für  Zug  auch  in  den 
überlieferten  Nachrichten  über  die  pythagoreische  Natur- 
lehre vor,  nur  in  lauter- so  vereinzelten  und  abgerissenen 
Bruchstücken,  dass  es  ganz  unmöglich  gewesen  wäre, 
ihren  gegenseitigen  inneren  Zusammenhang  zu  errathen 
und  sie  zu  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  zu  verbinden, 
wenn  uns  nicht  die  heilige  Sage  diesen  kosmogonischen 
Ideenkreis  in  vollständiger  Ausführlichkeit  erhalten  hätte, 
und  uns  so  den  Faden  in  die  Hand  gäbe,  an  welchem 
sich  diese  Bruchstücke  nun  von  selbst  zu  ihrem  ursprüng- 
lichen Ganzen  an  einander  reihen. 

Zunächst  berichtet  Aristoteles,  dass  auch  die  Pytha- 
goreer  gleich  den  übrigen  alten  Denkern,  also  einem 
Anaximander  z.  B.,  das  Unendliche  als  ein  Urprincip 
des  Vorhandenen  aufgestellt  hätten;  und  zwar  ausdrück- 
lich nicht  als  Eigenschaft  von  irgend  etwas  Anderem, 
sondern  als  eigene  für  sich  bestehende  Substanz;  und 
zwar  als  eine  solche,  die  zugleich  sowohl  zum  Gebiet 
des  sinnlich  Wahrnehmbaren  (innerhalb  der 
Weltkugel}  gehöre,  —  als  auch  ausserhalb  de« 
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Himmelsgewölbes  (ausserhalb  der  Weltkugel) 
vorhanden  sey.  d.  h.  die  gränzenlose  Unendlichkeit 
rings  um  die  Weltkugel  erfülle.  1  m«*-  Mit  diesem  Un- 
endlichen, das  nicht  blos  Eigenschaft  von  etwas 
Anderem,  sondern  für  sich  bestehende  Substanz  ist,  die 

f  nicht  blos  das  Innere  der  Weltkugel,  sondern  auch  den 
gesaromten  grenzenlosen  Raum  ausserhalb  der  Weltkugel 

'  einnimmt,  wird  also,  wie  auf  der  Stelle  klar  ist,  eben  so 
wie  bei  Anaximander,  die  Urgottheit  bezeichnet,  Es 
ist  ganz  der  nämliche  Begriff  wie  bei  Anaximander,  eine 
Uebereinstimmung,  die  schon  bei  der  Darstellung  des 
Urgottheitsbegriffes  in  der  heiligen  Sage  hervorgehoben 
wurde,  —  und  als  das  einzige  scheiubar  Neue,  das  für 
den  ersten  Augenblick  stutzig  machen  könnte,  erscheint 
der  Zusatz,  dass  nach  den  Pythagoreern  dies  IFn end- 
liche, die  Urgottheit,  auch  zu  dem  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren gehöre.  Wie  dies  zu  verstehen  sey,  lehrt 
uns  eine  andere  Stelle  des  Aristoteles, 120 B>b>  in  welcher 
es  heisst,  „die  Pythagoreer  hatten  auch  die  selbstständige 
„Existenz  des  Raumes  (des  Leeren )  behauptet,  und  ge- 
kehrt, dass  dieser  Raum,  dieses  Leere,  aus  dem 
„unendlichen  Geiste,  dem  unendlichen  beseelten  Odem 
„0?x  toi  aneloov  nnvfiarog)  in  das  Himmelsgewölbe,  in 
„die  Weltkugel,  eindringe,  indem  die  Weltkugel  dieses 
..Unendliche  in  sich  einziehe,  gleichsam  einathme:  dieser 
..Raum,  dieses  Leere,  begrenze  nun  die  Wesen  (rag  yvoetg'), 
„indem  der  Raum  die  Sonderung  und  Trennung  des  neben 
..einander  Befindlichen  bilde:  dieser  Raum,  dies  Leere,  sey 
„also  das  Erste  in  den  Zahlen,  den  zählbaren  Dingen, 
„indem  er  ihr  Wesen  begränze.*4  Zunächst  also  durch 
den  innerhalb  der  Weltkugel  befindlichen,  die  Einzeldinge 
von  einauder  absondernden  und  begränzenden  Raum,  der 
von  dem  Unendlichen  aus  in  die  Weltkugel  eindringt,  und 
also  nicht  blos  über-  und  ausser  weitlich,  sondern  auch 
innenweltlich  und  unmittelbar  mit  den  Sinnen  wahrnehmbar 
ist,  befindet  sich  das  Unendliche  auch  im  Gebiete 
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des  Sinnlichen  (Vr  ror?  «i<x0r/Tois).   Nach  den  Pytlwgo- 
reern  also  ist  die  Gottheit  durch  eine  ihrer  Wesens- 
Seiten,  ihre  unendliche  Ausdehnung  und  Räumlichkeit, 
d.  h.  ihre  Allgegenwart,  unmittelbar  sinnlich 
wahrnehmbar;  der  grenzenlose,  die  Weltkugel  nicht 
blos  rings  umgebende,  sondern  sie  auch  durchdringende 
und  die  physischen  Einzeldinge  von  einander  sondernde 
Raum .  einer  ihrer  unmittelbaren  realen  Wesens- Best  and- 
theile,  macht  sie  uns  wenigstens  nach  einer  ihrer  Daseyns- 
formen  direkt  wahrnehmbar,  sichtbar,  wenn  uns  auch  ihr 
übriges  Wesen  verborgen  und  unsichtbar  ist  5  ganz  wie 
es  in  den  Diatheken  heisst :  „Einer  ist  der  gewaltige 
„Urgrund  des  Weltalls;  aus  dem  Einen  stammt  alles  Ce-  , 
„schaffhe,  und  darin,  in  dem  Geschaffnen,  tritt  er 
„hervor,  darin  ist  er  wahrnehmbar,  erkennbar;  wenn  Ihn 
..selbst  auch  der  Sterblichen  Keiner  anzuschauen  im  Stande 
„ist.**   Dies  ist  eine  für  uns  höchst  auffallende  Wendung 
des  Begriffes  vom  Unendlichen,  welche,  —  indem  sie  den 
uns  umgebenden  Raum  unmittelbar  als  einen  Theil  des 
Unendlichen  auffasst,  als  eine  der  Wesens  -  Seiten  der 
Gottheit,  —  mit  dem  Begriffe  der  Allgegenwart  Gottes, 
der  uns  in  unserer  nebelhaft  idealistischen  Denkweise  fast 
ganz  abhanden  gekommen  ist,  auf  eine  sehr  realistische 
Weise  Ernst  macht,  und  uns  die  Gottheit  als  das  unmittel- 
bar uns  umgebende  Unendliche  kennen  lehrt,  „in  welchem 
wir  leben,  weben  und  sind.**   Dieser  Begriff  ist  so  absolut 
begründet  und  reell,  dass  er  durch  unsere  moderne  Welt- 
Anschauung,  welche  die  Vorstellung  von  einer  endlichen 
Weltkugel  und  die  mit  ihr  verbundenen  Gegensätze  zum 
Unendlichen  ganz  aufhebt,  nur  eine  um  so  frappantere 
und  unwiderleglichere  Wahrheit  erhält. 

Diese  von  Aristoteles  den  Pythagoreern  beigelegte 
Ansicht  vom  Unendlichen,  als  der  Urgottheit,  ist  nun  in 
der  That  geschichtlich  durchaus  begründet,  da  sowohl 
die  krotoniatischc  Aerzteschule,  als  auch  die  eigentliche 
engere  Schule  des  Pythagoras   beide  den  Begriff  der 
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Unendlichkeit  mit  dem  der  Urgottheit  als  ganz  wesentlich 
verbanden :  und  zwar  die  krotoniatische  Aerzteschule  so. 
jdass  sie  die  Urgottheit  nach  Zoroasters  Lehrbegrilf  aus- 
schliesslich als  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit 
selbst  auffasst,  die  Zaruana  akarana,  —  die  engere  pytha- 
goreische Schule  dagegen  so.  dass  sie  den  unendlichen 
Raum,  die  gränzenlose  Ausdehnung,  als  eines  der  4  gött- 
lichen Urwesen  betrachtet,  als  einen  Wesens -Uestandtheil 
der  göttlichen  Viereinigkeit,  der  Tctraktys*  Welcher  von 
beiden  Lehrbegriifen  nun  von  Aristoteles  gemeint  ist.  lehrt 
eine  andere  Stelle  desselben,  die  uns  Stobaeas  aus  seiner 
verloren  gegangenen  Schrift  über  die,  Philosophie  des 
Pythagoras  erhalten  hat.  und  worin  es  . heisst :  ,309-c  Nach 


Pythagoras  ziehe  das  Himmelsgewölbe,  die  Welt- 
kugel, die  Zeit  und  den  Hauch  und  den  Baum,  der 


dem  Unendlichen,  der  Urgottheit.  in  stWv  eöi.  Jlan 
sieht,  dass  auch  diese  Stelle  ganz  denselben,  Ideenkreis 
enthält,  wie  die  eben  vorher  citirte.  denn  auch  in  dieser 
heisst  es.  das  Himmelsgewölbe  athme  den  Kaum  aus 
dem  unendlichen  Geiste,  dem  unendlichen  beseel- 
ten Odem  in  sich  ein.  In  beiden  Stellen  kann  also  nur 
der ;  ägyptische  Lehrbegrif  der  engeren  pythagoreischen 
Schule,  geweint  seyh.  und  nicht  der  der  kroloniatischen 
Aerzteschule.  Denn  der  UrgottheitshegrifT  dieser  letzteren 
bestand  nur  aus  der  räumlichen  und  zeitlichen  Unendlich- 
keit 5  während  der  Urgottheitsbegriff  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule,  die  Tetraktys.  neben  Zeit  und  Raum 
allerdings  auch  noch  jenen  beseelten  Odem,  jenen  un- 
endlichen Hauch  {arot},  äatwor  nrtvfta)  in  sich,  schliesst, 
welcher  nach  beiden  Stellen  als  in  der  Urgottheit  vor- 
handen voraus  gesetzt  wird,  wenn  es  in  der  einen  heisst: 
die  Welt  ziehe  den  Raum,  das  Leere,  aus  dem  unend- 
lichen Geiste  oder  aus  dem  unendlichen  Odem  in 
sich  ein,  —  oder  wenn  es  in  der  andern  heisst:  die  Welt 
ziehe  neben  Raum  und  Zeit  auch  zugleich  den  Odem, 
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den  beseelten  Hauch  aus  dem  Unendlichen,  der 
Urgottheit,  in  sich  ein.  Denn  es  ist  ohne  Weiteres  klar, 
dass  jener  unendliche  beseelte  Odem,  jener  Hauch 
in  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  nichts  Anderes  seyn 
kann,  als  jene  in  der  Tetraktys  stattfindende  Vermischung 
des  Aethers,  des  Geistes,  und  des  dunstförmig 
aufgelösten  Wassers,  der  Urmaterie,  jenes  urdunkle 
dunstförmige  Gemische  (<jxoro«raa  o'ftfjflq)  der  heiligen  Sage. 
Dass  aber  nicht  minder  die  Begriffe  von  Zeit  und 
Raum,  als  Bestandteilen  des  die  Welt  umgebenden 
Unendlichen.,  der  Urgottheit,  wirklich  aus  dem  Lehr- 
begriffe der  engeren  pythagoreischen  Schule  herrühren 
und  also  der  ägyptischen  Viereinigkeits-  Lehre  angehören, 
wird  uns  auch  noch,  durch  anderweitige  Nachrichten  aus- 
drucklich bezeugt.  Denn  einerseits  wird  gerade  der  Begriff 
der  Zeit  ,  als  einer  für  sich  bestehenden  und  die  Welt 
rings  umfassenden  Substanz,  —  ein  Begriff,  der  mit  so 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  zoroastrische  Urgott- 
heits-Lehre  (die  Zaruana  akarana,  den  %q6vog)  der  kroto- 
nischen  Aerzteschule  zurückgeführt  werden  könnte,  aus- 
drücklich und  mit  genauer  Beobachtung  des  richtigen 
Sprachgebrauches  den  Pythagorikern,  also  der  engeren 
pythagoreischen  Schule,  und  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegt.  ,,Ä9  d  Andererseits  wird  berichtet,  dass  nach 
Pythagoras  auch  noch  die  Anangke,  die  zwingende 
Notwendigkeit,  das  unerbittliche  Schicksal,  d.  h.  eben 
der  unendliche  Raum,  die  Weltkugel  umschliesse, 
also  einen  Bestandteil  des  die  Weltkugel  umgebenden 
Unendlichen,  der  Urgottheit,  ausmache. 1  »•••••  Dies  ist  aber 
eine  Vorstellung,  welche  dem  zoroastrischen  Lehrbegriffe 
ganz  fremd  ist,  und  nur  der  ägyptischen  und  orphischen 
Urgottheitslebre  angehört,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  eine 
für  uns  so  befremdende  Weise  den  unendlichen  Raum  zu- 
gleich als  Huter  und  Handhaber  der  Weltordnung,  als 
Schicksalsgottheit  auffasst. 

Der  ägyptisch -pythagoreische  Urgottheitsbegriff.  wie 
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er  in  der  heiligen  Sage  vorgetragen  wird,  die  Auffassung 
der  Gottheit  als  einer  Viereinigkeit  von  Geist  und  Materie, 
Raum  und  Zeit,  der  Grundbegriff  der  gesanunten  pytha- 
goreischen Spekulation,  kommt  also  in  diesen  Nachrichten 
unverändert  wieder  zum  Vorschein,  und  bildet  auch  die 
Grundlage  für  die  pythagoreische  Naturlehre.  Diesem 
identischen  Ausgangspunkte  entsprechend,  schliessen  sich 
nun  auch  die  weiteren  Bruchstucke  Über  die  pythago- 
reische Kosmogonie  an  den  Ideenkreis  der  heiligen  Sage 
aufs  Engste  an. 

Als  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Welt  wird 
zunächst  in  der  heiligen  Sage,  wie  bei  Anaximander, 
diesem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  eine  ewige  und  zwar 
kreisförmige  Selbstbewegung  um  den  eigenen  Mittelpunkt 
zugeschrieben,  und  zugleich  diese  kreisförmige  Bewegung 
auf  die  in  der  Urgottheit  entstehende  Weltkugel  über- 
tragen, offenbar  um  auf  diese  Weise  die  scheinbare  täg- 
liche Achsendrehung  des  Himmelsgewölbes,  d.  h.  der  Welt- 
kugel, zu  erklären  und  aus  der  Urgottheit  selbst  herzuleiten. 

Durch  diese  ewige  kreisförmige  Selbstbewegung  der 
Gottheit  entsteht  nun  nach  der  heiligen  Sage  das  Weltall 
so,  dass  sich  in  dem  Mittelpunkte  dieser  kreisförmigen 
Bewegung,  also  in  der  Mitte  der  Gottheit,  eine  kugel- 
förmige Hülle  gleich  einer  runden  Wasserblase,  als  der 
erste  Keim  des  künftigen  Weltalles  bildete,  welcher, 
nachdem  er  entstanden  war,  durch  Anziehung  der  nächsten 
ihn  umgebenden  Theile  der  Urgottheit  sich  zur  Weltkugel 
vergrösserte  und  entwickelte.  Auch  dieser  so  specielle 
Zug  hat  sich,  in  seiner  Vereinzelung  und  Abgerissenheit 
räthselhaft  genug,  in  einer  Anspielung  des  Aristoteles  er- 
halten, mo  und  empfängt  erst  durch  seine  Zurückführung 
auf  die  Kosmogonie  der  heiligen  Sage  Licht  und  Ver- 
ständniss.  „Die  Pythagoreer,  sagt  Aristoteles,  lehren 
..allerdings  eine  AVeit -Entstehung;  denn  sie  sagen  ganz 
»deutlich,  dass  nachdem  sich  das  erste  Eine  (der 
„Keim  der  Weltkugel)  gebildet  gehabt,  alsbald  der 
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ihm  zunächst  liegende  Theil  des  Unbegrenzten, 
Unendlichen  (der  Urgottheit),  von  dem  Begränzten, 
Endlichen  (wro  xov  nintnog,  dem  ersten  Einen,  dem  Keime 
der  entstehenden  Weltkugel),  angezogen  und  begränzt, 
endlich  gemacht  (d.  h.  zur  Weltkugel  ausgebildet}  wor- 
den sey.  Mit  diesem  so  auffallend  ubereinstimmenden 
Zuge  würde  man  freilich  gar  Nichts  anzufangen  wissen, 
fände  sich  nicht  in  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage 
der  ganze  Hergang,  auf  welchen  angespielf  wird,  in 
nöthiger  Ausführlichkeit  uberliefert. 

Nach  der  Darstellung  der  heiligen  Sage  ist  es  offenbar, 
dass  diese  Entstehung  der  Welt  als  eine  wirklich  zeitliche 
gemeint  ist,  dass  der  Welt  eine  Entstehung  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte,  und  seit  diesem  Zeitpunkte  eine 
bestimmte  endliche  Dauer  beigelegt  wird,  dass  also  nur 
der  Urgottheit  selbst  vor  der  Entstehung  der  Welt  eine 
gränzenlose  ewige  Dauer  zukommt.  Der  logische  Wider- 
spruch ,  dass  auf  diese  Weise  während  einer  unbegrenzten 
Ewigkeit  eine  Ursache ,  die  Urgottheit ,  vorhanden  gewesen 
wäre,  ohne  ihre  Wirkung,  die  Welt,  hervorzubringen, 
und  die  Unmöglichkeit  einen  Grund  anzugeben,  warum  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Gottheit  plötzlich  aus 
ihrer  vorhergegangenen  Unthätigkeit  zur  Welt-Erzeugung 
überging,  brachten  bei  den  späteren  Pythagoreern  die 
Ansicht  hervor,  dass  die  Welt-Entstehung  nur  begrifflich, 
nicht  aber  wirklich  und  zeitlich  gemeint  sey,  dass  mit  der 
Ewigkeit  der  Ursache  nothwendig  auch  die  Ewigkeit  der 
Wirkung  gegeben,  und  dass  mithin  die  Welt  für  gleich 
ewig  mit  der  Gottheit  zu  betrachten  sey;  wie  dies  die 
früher  schon  angeführte  Stelle  des  Philolaos 1,11  auseinan- 
dersetzt. Diese  Ansicht  ist  aber  offenbar  schon  eine  logische 
Verfeinerung,  hervorgegangen  aus  einer  bewussteren  und 
tiefer  gehenden  Reflexion ,  und  setzt  daher  die  Ansicht  von 
einer  wirklichen  und  zeitlichen  Welt-Entstehung  als  die 
ältere  nothwendig  voraus.  Da  nun  die  früher  schon  ange- 
führten Nachrichten  von  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage 
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dieser  die  Lehre  von  einer  wirklichen  und  zeitlichen  Ent- 
stehung der  Weltkugel  ohne  alle  Umschweife  beilegen, 1028 
auch  Aristoteles  in  der  kurz  vorher  besprochenen  Stelle 
seiner  Metaphysik  1  diese  zeitliche  Entstehung  der  Welt 
als  eine  ganz  zweifellose  pythagoreische  Lehre  betrachtet, 
so  ist  die  Angabe  der  späteren,  Epitoraatoren ,  welche  die 
Ansicht  des  Philoiaos  schon  dem  Pythagoras  selbst  beile- 
gen,,,,,  offenbar  unrichtig. 

Diese  so  entstandene  Weltkugel  verblieb  nun,  der 
heiligen  Sage  und  dem  gesunden  Menschenverstände  zu 
Folge,  im  Innern  der  Urgottheit,  —  denn  wie  hätte  sie  aus 
dieser,  welche  die  räumliche  Unendlichkeit  selbst  zugleich 
bildete  und  ausfüllte,  in  irgend  einer  Weise  heraustreten  kön- 
nen? —  sie  war  also  von  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit, 
jener  Viereinigkeit  der  göttlichen  Urwesen:  des  unendlichen 
Raumes  und  der  ewigen  Zeit  und  der  diese  Unendlichkeit 
erfüllenden  Verbindung  des  Urgeistes  und  der  Urinaterie, 
von  allen  Seiten  rings  umgeben  und  gleichsam  in  deren 
Schoosse  getragen.  Diese  Grund- Vorstellung  von  dem 
Verhältnisse  der  Welt  zur  Gottheit,  welche  durch  das 
ganze  Alterthum  und  Mittelalter  bis  in  das  letzte  Jahrhun- 
dert fortdauerte  und  sowohl  dem  religiösen  als  dem  meta- 
physischen Ideenkreise  dieser  gesammten  Zeit  zu  Grunde 
liegt,  diese  Grund- Vorstellung  wird  nun  auch,  wie  wir  sahen, 
von  den  bisher  angeführten  Nachrichten, l>M  dem  Pythagoras 
ausdrücklich  und  ausführlich  beigelegt  Nicht  blos  dass  von 
dem  Unendlichen,  d.  h.  von  der  Urgottheit  im  Allgemeinen 
und  von  dem  leeren  Raum  (to  xlto?)  berichtet  wird,  sie 
umgäben  von  Aussen  die  Welt,  was  sich  als  selbst 
verständlich  schon  aus  der  Natur  beider  Begriffe  ergibt, 
sondern  es  wird  dies  auch  von  denjenigen  göttlichen 
Bestandteilen  und  Wesensformen,  denen  eine  Beziehung 
zur  unendlichen  Räumlichkeit  ferner  liegt,  noch  ins- 
besondere ausdrücklich  überliefert  5 1,1 3  so  wenn  es  von 
dem  Urgeiste  heisst,  er  umfasse  das  Weltall;  oder  von 
der  Zeit:  sie  gehöre  zur  Sphäre  des  die  Weltkugel  Um- 
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gebenden;  oder  von  der  Notwendigkeit,  dein 
Schicksal,  d.  h.  dem  Raum:  sie  schliesse  ringsum  die 
Weltkugel  ein. 

Nach  der  heiligen  Sage  wird  aber  die  Weltkugel 
von  der  Gottheit  nicht  blos  umfasst  und  umgeben,  sondern 
auch  ganz  durchdrungen  und  beseelt,  und  das  Leben  der 
Weltkugel  rührt  von  der  unmittelbaren  Einwirkung 
der  Gottheit  her.  Der  letzte  Theil  der  heiligen  Sage, 
die  Kataposis,  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der 
Schilderung  dieser  Vorstellung:  „Zeus  ist  die  Feste  der 
..Erd'  und  des  sternenbesäeten  Himmels,  Zeus  ist  der 
..Odem  des  Alls,  und  der  Strom  nie  rastender  Wär- 
..me,"  heisst  es  dort  ausdrücklich.  Dasselbe  sagen  aber 
auch,  wie  wir  sahen,  die  bisher  angeführten  Nachrichten 
des  Aristoteles.  Nach  ihm  lehrten  die  Pythagoreer,  dass 
Kaum  und  Zeit  und  beseelter  Odem  von  dem  Unendlichen, 
der  Urgottheit,  in  das  Himmelsgewölbe,  in  die  Weltkugel, 
eindrängen,  und  von  dieser  gleichsam  aus  der  Urgottheit 
eingeathmet  würden.  1309  Also  auch  hier  ist  die  vollkom- 
menste Uebereinstimmung. 

Nach  der  heiligen  Sage  ist  daher  die  Welt  der  Gott- 
heit wesensähnlich:  „der  Urzahl  gleicht  sie  in  Allem:" 
denn  sie  ist  aus  der  Substanz  der  Gottheit  selbst  hervor- 
gegangen, die  Best  and  (heile  der  Gottheit:  Geist,  Materie, 
Raum  und  Zeit,  finden  sich  in  der  Welt  wieder,  und  der 
Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Welt  ist  nur  der,  dass 
die  Gottheit  unendlich,  ungestaltet  und  ewig,  die  Welt 
dagegen  endlich ,  gestaltet  und  entstanden  ist.  Der  Unter- 
schied, welchen  die  moderne  Denkweise  zwischen  Gottheit 
und  Welt  aufstellt,  indem  sie  die  Gottheit  als  ein  rein 
geistiges,  also  des  Lebens  und  der  Beseelung  allein  theil- 
haftiges  Wesen  betrachtet,  die  Welt  dagegen  als  eine 
rein  materielle,  also  todte  Masse,  —  dieser  Unterschied 
fällt  hier  ganz  weg,  indem  die  Gottheit  nicht  blos  als  ein 
geistiges,  sondern  auch  als  ein  materielles  Wesen  aufge- 
fasst  wird,  da  ja  die  Urmaterie  selbst  einen  der  vier 
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göttlichen  Urbestandtheile  ausmacht;  die  Welt  dagegen  nicht 
als  ein  blos  materielles,  sondern  als  ein  auch  mit  eigener 
Beseelung  und  Begünstigung  begabtes  Wesen.  In  streng- 
ster Uebereinstimmung  hiermit  wird  uns  dann  auch  als 
pythagorische  Lehre  überliefert:  die  Welt  sey  nicht  blos 
ein  materieller  Körper,  eine  Kugel  (oqpaigoMAifc)?  sondern  auch 
beseelt  (fyxfwxw')  und  mit  Intelligenz  begabt  («wpo'o. 1,14 

Dies  ist  der  kosmogonische  Theil  des  Ideenkreises, 
der  sich  unmittelbar  an  die  Vorstellung  von  der  viereinigen 
l'rgottheit  anschliesst. 

Die  vollständigste  Identität  dieser  von  den  Alten  und 
insbesondere  von  Aristoteles  Über  die  pythagoreische  Kos- 
mogonie  uns  fiberlieferten  Nachrichten  mit  dem  Lehrbegriffe 
der  heiligen  Sage  ist  also  klar  und  unwidersprechlich,  und 
es  bestätigt  sich  in  vollster  Ausdehnung  die  von  uns  auf- 
gestellte Behauptung:  dass  die  Fundamentalbegriffe  der 
pythagoreischen  Naturlehre  mit  aller  Notwendigkeit  aus 
dem  kosmogonischen  Ideenkreise  der  heiligen  Sage  hervor- 
gehen, und  mit  ihm  fibereinstimmen  mfissten,  falls  wirklich, 
wie  die  Alten  angeben,  die  heilige  Sage  von  Pythagkr^s 
herröhre.  Die  Uebereinstimmung  ist  selbst  in  einzelneu 
Nebenzügen  so  frappant,  dass  man  sieht,  die  Nachrichten, 
wenn  auch  durch  zweite  und  dritte  Hand  uns  uberliefert, 
können  nur  die  heilige  Sage  selbst  zur  letzten  Quelle  haben : 
die  heilige  Sage  legitimirt  sich  hierdurch  von  Neuem  als 
eine  ächte  Schrift  des  Pythagoras,  und  wie  bei  jeder 
richtigen  Fundamental  -  Ansicht ,  so  dienen  auch  bei  dieser 
alle  ihre  weiteren  Konsequenzen  nur  zu  ihrer  Bestätigung. 

Die  weitere  Ausbildung  der  Weltkugel  geschieht  nun 
nach  der  heiligen  Sage  dadurch,  dass  der  Urgeist,  der 
Aether.  in  die  Welt  übergeht,  emanirt,  zum  innen  weltli- 
chen Schöpfergeiste  (Phanes,  KrikapäusJ  wird,  und  in 
derselben  die  Wärme,  das  Feuer,  erzeugt,  und  beide,  der 
Aether  als  geistiger,  und  das  Feuer  als  materieller  Welt- 
büdner, die  Gestaltung  der  Innenwelt  und  aller  ihrer 
Theile  aus  der  von  der  Gottheit  in  die  Welt  fibergegangenen 
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l  rmaterie.  jenem  dunstformigen  mit  Erdtheilchen  vermisch- 
tem Wasser  hervorbringen.  Auch  hiermit  stimmen  die 
Nachrichten  überein,  indem  sie  ausdrücklich  angeben: 
Pvthagoras  habe  die  Entstehung  der  Welt  von  dem  Feuer 
und  dem  fünften  Elemente,  d.  Ii.  dem  Aethcr  beginnen 
lassen. 1,15  Denn  es  werden  fünf  Grundbestandteile,  Kie- 
mente (ffToi/art) ?  namhaft  gemacht,  aus  denen  nach  l'ytha- 
goras  die  Welt  sich  gebildet  hat,  und  als  der  fünfte 
au>drücklich  der  Aether,  der  Geist,  genannt:  das  die 
Weltkugel  in  Umschwung  Setzende  (o  n'ig  acpaioag 
oixotf);1318  denn  der  Aether.  der  Geist,  ist  ja  das  ewig 
Selbstbewegte  und  die  Welt  in  Bewegung  Setzende. 1317 
Die  übrigen  vier  kosmischen  Grundbestandteile  sind  dann 
Feuer,  Licnl.  Wasser  und  Erde;  131 M  Wasser  und  Erde 
offenbar  als  die  beiden  bei  der  Ausbildung  der  Welt  jetzt 
gesonderten  Bestandteile  der  dunstartigen  göttlichen  Urma- 
terie ,  in  welcher  ja  das  Welt-Ei  entstand ,  und  von  welcher 
dasselbe  in  ungeschiedener  Masse  erfüllt  war,  ehe  diese 
von  Aether  und  Feuer,  den  beiden  weltbildenden  Elementen, 
zu  den  Einzeldingen  gesondert  ausgebildet  wurde;  Feuer 
und  Luft  als  Erzeugnisse  des  Aethers.  Die  Entstehung 
des  Feuers  aus  dem  Aether  wird  in  der  heiligen  Sage 
geschildert 13,9  und  die  Entstehung  der  Luft  aus  dem  Aether 
erhellt  daraus,  dass  die  Luft  kalter  Aether  heisst,  ,3  i0 
offenbar  im  Gegensätze  zum  Feuer,  dem  heissen  entzünde- 
ten Aether.  Luft  und  Aether  sind  ja  ohnehin  zwei  ganz 
nah  mit  einander  verwandte  Begriffe;  denn  im  ganzen  Alter- 
thume  wird  der  Aether  als  die  feinste,  in  den  höchsten 
Regionen  der  Weltkugel  befindliche  Luft  betrachtet,  die 
Seele  wird  als  luftartiges  Wesen  aufgefosst,  und  Anaxime- 
nes  übertragt  daher  den  Begriff  der  Gottheit,  des  geistigen 
Urwesens,  den  wir  hier  bei  Pythagoras  mit  dem  Aether 
verbunden  sehen,  geradezu  auf  die  unendliche  «las  Weltall 
umgebende  und  durchdringende  Luft;  —  wie  wir  dies 
Alles  im  Vorhergehenden  schon  kennen  gelernt  haben. 

Dies  ist  also  das  erste  Vorkommen  der  sogenannten 
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Elemente  (<m><;jira),  der  Grundbestandteile  des  Weltalles; 
sie  bilden  in  diesem  ältesten  Ideenkreis  des  Pythagoras 
und  der  Pythagoriker  eine  Fünfzahl  (««mV):'  A  et  her, 
Feuer.  Luft,  Wasser.  Erde;  wahrend  die  Pythago- 
reer  als  Anhänger  der  zoroastrischen  Spekulation  nach 
dem  Vorbilde  der  zoroastrischen  4  Elemente:  Licht  und 
Finsternis«,  Feuer  und  Wasser,  eine  Vier  zahl  der 
Elemente  annahmen:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde. 
Diese  Vierzahl  ging  nun  auch  in  den  noch  jetzt  herr- 
schenden populären  Ideenkreis  über,  indem  man  den  für 
die  Sinne  ohnehin  nicht  wahrnehmbaren  Aether  wegliess, 
und  nun  diese  übrigen  vier  Elemente  als  die  Bestandteile 
der  uns  unmittelbar  umgebenden  unbeseelten  materiellen 
Welt  ansah  und  dieselben  somit  ebenfalls  als  todt  und  leblos 
betrachtete.  Diese  unsere  moderne  Ansichts  weise,  — 
obgleich  sie  uns  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist, 
dass  wir  uns  nur  mit  äusserster  Mühe  von  ihr  losmachen 
können,  —  dürfen  wir  demungeachtet  nicht  auf  diesen 
antiken  Begriff  der  Elemente  übertragen,  da  diese  als 
unmittelbare  Ausflüsse  der  urgöttlichen  Substanz  durchaus 
belebt  nnd  beseelt,  ja  der  Aether  sogar,  als  der  unmittel- 
bare Ausfluss  des  göttlichen  Geistes  und  als  der  Quell  aller 
kosmischen  und  irdischen  geistigen  Wesen,  notwendiger 
Weise  als  mit  Intelligenz  und  Wille  begabt,  gedacht 
werden.  Die  Beseelung  und  Begeistigung,  welche,  wie 
wir  sahen,  dem  Weltalle  beigelegt  werden,  sind  schon 
gleich  in  seinen  Elementen,  seinen  Urbestandt heilen  be- 
gründet, wie  wir  dies  sogleich  ausdrücklich  werden  aus- 
gesprochen finden,1321  weil  diese  unmittelbar  aus  der 
Gottheit  hervorgehen,  Ausflüsse  der  göttlichen  Substanz 
sind.  Diese  Grund-Vorstellung  von  einer  durchgängigen 
und  tief  innerlichen  Belebtheit  und  Beseelung,  ja  Durch- 
geistigung  des  Weltalls  und  der  Materie  ist  es  wohl,  welche 
unserer  modernen,  so  ganz  entgegengesetzten  Angewöh- 
nung: Geist  und  Materie  als  dualistisch  gesondert,  ja 
entgegengesetzt,  den  Geist  allein  als  lebendig,  die  Materie 


Digitized  by  Google 


Elementen-  und  Monaden-Lehre 


843 


und  Welt  dagegen  als  todt  und  leblos  zu  betrachten,  — 
am  meisten  und  hartnackigsten  widerstrebt;  selbst  einmal 
erfasst,  wird  sie  doch  immer  wieder  von  unserer  modernen 
Denkweise  zurückgedrängt  und  verdunkelt;  und  doch  ist 
sie,  trotz  der  ihr  beigemischten  Irrthümer,  nicht  blos  für 
das  richtige  Verständnis«  der  allen  Ideenkreise,  sondern 
auch  als  durchaus  wesentliches  Korrektiv  für  unseren  so 


ganz  leeren  und  haltlosen  spiritualistischen  Dualismus  von  * 
der  höchsten  Bedeutung  und  Wichtigkeit. 

Von  diesen  Grundbestandteilen ,  Elementen,  heisst 
es  nun,  dass  sie,  offenbar  als  einander  wesensähnlich, 
unaufhörlich  in  einander  ubergehen  und  sich  in  einander 
verwandeln,  auf  diese  Weise  das  All  durchdringen  und 
durchströmen,  und  dass  desshalb  gerade  durch  sie  die 
Welt  beseelt  werde  und  ein  intelligentes  Wesen  sei. 1,21 
Demgemäss  linden  wir  denn  auch  nicht  blos  Feuer  und 
Luft,  sondern  auch  das  Wasser,  also  einen  Bestandtheil 
der  Unnaterie,  aus  dem  Aether  hergeleitet,  indem  es  ver- 
dichteter, geronnener  Aether  genannt  wird. ,,M  Dies  stimmt 
offenbar  mit  der  in  der  Darstellung  der  heiligen  Sa^e 
schon  besprochenen  Aeusserung  u'berein,  dass  der  Aether, 
die  Monas,  der  letzte  Quell  auch  der  göttlichen  Urbestand- 
theile  sei,  da  ja  nach  der  heiligen  Sage  die  übrigen  gött- 
lichen Urwesen  der  Tetrakt ys ,  und  insbesondere  die  Dyas, 
die  Urmaterie,  aus  der  Monas,  dem  Aether,  dem  Urgeiste. 
hervorgehen.  1329  Dies  ist  demnach  eine  der  Anaximeni- 
schen  Ansichtsweise  ganz  verwandte,  ja  wesensgleiche. 
Denn  nach  Anaximenes  entsteht  Alles  durch  Verdichtung 
oder  Verdünnung  aus  der  Luft,  dem  Geiste;  durch  Ver- 
dünnung das  Feuer,  durch  Verdichtung  das  Wasser  und 
die  Erde.  Hier  entstehen  die  G rund bestandt heile  der  Welt 
aus  dem  Aether,  d.  h.  ebenfalls  aus  der  geistigen  Sub- 
stanz. Dass  der  Begriff  von  Geist,  welcher  dieser  Ansichts- 
weise zu  Grunde  liegt,  natürlich  von  dem  unsrigen  gar 
sehr  verschieden  ist,  haben  uns  schon  die  früheren  Ideen- 
kreise gezeigt,  und  wird  auch  sogleich  aus  der  weitereu 
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Darstellung1  dieses  pythagoreischen  in  ganz  unzweideutiger 
Weise  erhellen. 

Allen  letzten  Ur-Theilchen  dieser  Elemente  wird  nun 
gleich  massig  eine  Ausdehnung:  eine  Grösse  und  Gestalt 
beigelegt,  und  zwar  den  Theilchen  eines  jeden  Elementes 
ihre  eigene,  je  nach  den  regelmassigen  fünf  mathemati- 
schen Körpern:  der  Erde  die  des  Würfels,  —  dem  Feuer 
die  der  dreiseitigen  Pyramide,  des  Tetraeders,  —  der  Luft 
die  des  Oktaeders,  dem  Wasser  die  des  Eikosaeders,  und 
dem  Aether  die  des  Dodekaeders.  1324  Man  sieht  im  Allge- 
meinen leicht,  dass  die  den  Elementen  und  den  mathema- 
tischen Körpern  gleichmassig  zukommende  Fünfzahl  diese 
Verbindung  beider  veranlasst  hat;  was  aber  der  Grund 
war,  weswegen  man  den  einzelnen  Elementen  gerade 
ihre  besonderen  mathematischen  Formen  beigelegt  hat, 
wird  uns  nicht  überliefert  und  lasst  sich  auch  nur  bei 
einem  oder  dem  andern  muthmasslich  errathen. ,m  Pvtha- 
goras  nahm  demnach  letzte,  noch  ausgedehnte  und  in 
ihrer  raumlichen  Form  unterschiedene  Ur-Theilchen  der 
Elemente  an,  also  wahre  Atome,  wenn  er  auch  diese 
Bezeichnung  selbst  noch  nicht  kannte,  sondern  diese 
letzten  Theilchen  der  Elemente  Monaden,  Einheiten, 
nannte;  offenbar  weil  er  sie  als  nicht  mehr  weiter  zusam- 
mengesetzt, sondern  als  absolut  einfach  betrachtete.  15,28 
Wenn  es  daher  gewöhnlieh  als  eine  Lehre  des  Syraku- 
sauers  Ekp hantos,  eines  unmittelbaren  Schülers  des 
Pythagoras  angeführt  wird:  dass  die  Grundbestandtheile 
des  Weltalles  die  nicht  weiter  theilbaren  Körperchen  und 
das  Leere,  der  Raum,  seyen,  ,m  —  der  ja,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  aus  den  dort  angeführten  Stellen  des 
Aristoteles  sahen,  durch  sein  Dazwischentreten  die  ge- 
sonderte Existenz  der  Einzeldinge  bewirkt,  oder  wie  sich 
Aristoteles  ausdrückt:  die  Zahlen  von  einander  sondert 
und  trennt,  —  so  ist  dies  gar  keine  dem  Ekphantos 
eigentümliche  Ansicht ,  sondern  war  Gemeingut  der 
pythagoreischen  Schule,  Lehre  des  Pythagoras.  Wenn 
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dann  noch  weiter  hinzugefügt  wird:,Mr  Ekphantos  sey 
es,  der  zuerst  die  Monaden  für  körperlich  erklart  habe, 
—  so  kommt  auch  diese  Lehre  der  pythagoreischen 
Schule  zu ,  und  wenn  sie  dein  Ekphantos  insbeson- 
dere beigelegt  wird,  kann  dies  nur  von  der  bei  den 
spateren  Epitomatoren  so  häufig  vorkommenden,  schon 
mehrfach  berührten  Sitte  herkommen ,  Denjenigen ,  in 
dessen  Schriften  man  eine  Lehre  zuerst  ausgesprochen 
findet,  auch  als  den  l'rheber  dieser  Lehre  anzusehen. 
Dies  wird  durch  Aristoteles  bestätigt,  welcher  ausdrück- 
lich berichtet:  die  Pythagoreer  hätten  den  Monaden 
Grösse  und  Ausdehnung  beigelegt;  und  daher  in  einer 
anderen  Stelle  bemerkt:  ,m  es  sey  ganz  Eins,  ob  man 
Monaden  sage  oder  kleine  Körperchen.  £in  anderer  Bericht- 
erstatter nennt  sie  daher,  und  das  ist  offenbar  ihre 
älteste  Bezeichnung:  Dünste  und  Stäube hen  (atpoi 
xa\  oyxoi).  ,m  Dass  sich  Pythagoras  übrigens  diese  Ur- 
Theile  der  Elemente  unendlich  klein  dachte  »J*8  und  dass 
er  von  grob  sinnlichen  Vorstellungen,  zu  denen  man  sich 
etwa  durch  die  Worte  der  Berichterstatter  verleiten  lassen 
könnte,  sehr  entfernt  war,  erhellt  schon  daraus,  dass  er 
auch  Luft  und  Feuer,  die  sinnlich  feinsten  Elemente,  aus 
solchen  kleinen  Körperchen  bestehen  Hess,  und  wird  da- 
durch bestätigt,  dass  er  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Verbindung  des  Aethers  mit  der  (Jrtnaterie,  den  im 
Wasser  aufgelösten  Erdtheilclien ,  als  eine  dunstartige 
Nebelmasse  O»^)  vorstellte. 

In  jeder  Beziehung  entsprechen  also  diese  Ür-Theilchen 
der  Elemente,  die  Monaden,  ganz  den  Atomen.  Die  Annahme 
solcher  unendlich  kleinen  und  feinen  Bestandtheile  der  Ele- 
mente war  aber  auch  weit  entfernt  ein  blosses  Erzeugniss 
der  Spekulation  zu  seyn,  sondern  aus  der  unmittelbaren  Be- 
trachtung der  Wirklichkeit,  z.  B.  der  atmosphärischen  Her- 
gänge entnommen:  der  Nebel  und  die  Wolken,  welche  als 
Regen  niederfallend  erdiges  Wasser  enthielten;  die  Luft 
selbst,  welche  sich  in  Wind  und  Orkan  als  ein  sehr  fühlbares 
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körperliches  Wesen  aaswies,  massten  diese  Vorstellungen 
von  unendlich  kleinen  Theilchen,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt seyen,  von  selbst  hervorbringen.  In  so  weit  war 
also  diese  Elementen-  und  Monadenlehre  nach  dem  da- 
maligen Stande  des  Wissens  ganz  wohl  begründet.  Ihre 
schwache  Seite  lag  nur  darin,  dass  sie  eigentlich  die 
Scheidelinie  zwischen  Geist  und  Materie  wieder  verwischt, 
indem  sie  den  Aether,  den  Geist,  mit  den  übrigen  Ele- 
menten, selbst  dem  Wasser  und  der  Erde,  also  sogar 
der  gröberen  Materie,  als  verwandt  auffasst,  und  einen 
Wesens  -  Unterschied  zwischen  Geist  und  Materie  gar 
nicht  angibt.  Einen  solchen  Wesens-Unterschied  setzt  sie 
aber  nothwendig  voraus,  da  sie  den  Aether,  den  Geist, 
der  Materie  gegenüber  als  eine  selbstständig  bestehende 
Substanz  annimmt,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Urgottheitslehre,  in  welcher  ja  auch  Aether,  Geist,  und 
Urmaterie  als  zwei  von  einander  gesonderte,  selbstständige 
göttliche  Urwesen  vorkommen.  Schon  Aristoteles  rügt  die- 
sen Mangel,  indem  er  in  seiner  Metaphysik  bemerkt:  llta 
die  Pythagoreer  schienen  die  Elemente  unter  die  Kate- 
gorie des  Materiellen  unterzuordnen,  indem  sie  aus  ihnen 
als  Grundlage  die  Wirklichkeit,  die  Substanz,  bestehen 
und  gebildet  seyn  Hessen;  als  ob  sie,  wie  er  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Metaphysik  sagt,'1"  hierin  ganz 
mit  den  anderen  Naturphilosophen  fibereinstimmten,  dass 
das  Seyende  nur  das  Sinnliche  sey,  was  die  Welt  in 
sich  befasst.  Dieser  Mangel  ist  jedoch  dem  Pythagoras 
persönlich  nicht  anzurechnen,  da  er  in  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  begründet  ist,  welche  den  erst 
später  aufgefundenen,  jedoch  schon  von  Aristoteles  ge- 
kannten Unterschied  zwischen  den  dem  Gesetz  der  all- 
gemeinen Schwere  unterworfenen,  wägbaren,  eigentlich 
materiellen  Substanzen ,  und  den  der  Schwere  nicht 
unterworfenen,  unwägbaren,  den  sogenannten  Impondera- 
bilien, d.  h.  gerade  dem  Aether  und  seinen  Thätigkeits- 
Weisen:  dem  Licht,  der  Wärme,  der  Elektricität,  dem 
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Xervenfluiduin,  —  noch  gar  nicht  ahnte.  Auf  diesem 
Unterschiede  beruht  aber  eine  der  wesentlichsten,  wichtig- 
sten und  umfassendsten  Begriffs  -  Kategorien ,  die  trotz 
ihrer  Wichtigkeit  noch  heute  fast  völlig  unausgebildet  ist, 
und  bei  einer  künftigen,  durch  den  gesteigerten  Wissens- 
stand nothwendig  gemachten  Reform  unserer  Denk -Kate- 
gorien eine  grosse  Rolle  spielen  wird.  Denn  unsere  bis 
jetzt  herrschenden  Begriffs -Kategorien,  in  denen  unsere 
Denker  und  Forscher  mit  oder  ohne  Bewusstseyn  sich 
herumdrehen,  rühren  wesentlich  noch  von  Aristoteles  her, 
genügen  dem  heutigen  Wissensstande  nicht  mehr,  und 
veranlassen  daher,  wie  gerade  jetzt  bei  den  Kämpfen  um  f 
Stoff  und  Geist,  viel  unnützes  Strohdreschen;  ihre  Umbil-  . 
dung  und  Berichtigung  wird  daher  eine  der  grössten, 
aber  auch  der  schwierigsten  Aufgaben  einer  erst  noch 
zu  schaffenden  Erkenntnis*  -  Theorie  ausmachen. 

Durch  diese  Elementen  -  Lehre  wird  demnach  die 
Wesens -Gleichheit  von  Gottheit  und  Welt,  was  die  Sub- 
stanz beider  betrifft,  mit  völliger  Konsequenz  im  Detail 
begründet;  sie  soll  hauptsächlich  nachweisen,  wie  die 
Substanz  der  Welt,  sowohl  die  geistige  als  die  materielle, 
unmittelbar  aus  der  göttlichen  Substanz,  dem  Urgciste 
und  der  Urmaterie,  hervorgegangen  sey.  Dass  das  All: 
die  Gesammtheit  beides  des  i  nendlichen  wie  des  End- 
lichen, der  Gottheit  wie  der  Welt,  der  Substanz  nach 
wirklich  Eins  und  identisch  sey,  wird  also  zunächst  durch 
den  Ursprung  der  Welt  aus  der  Gottheit  nach- 
gewiesen. Nun  wird  aber  auch  noch  weiter,  wie  wir 
dies  schon  im  Vorhergehenden  sahen,  im  von  Aristoteles 
als  pythagoreische  Lehre  überliefert,  dass  die  Welt  auch 
noch  fortwährend  mit  der  Gottheit  in  der  engsten 
Wesens-Gemeinschaft  stehe  und  die  zur  unaus- 
gesetzten Neuschöpfung  und  Entstehung  der 
Dinge  nöthige  Substanz  noch  fortwährend  aus 
der  sie  umgebenden  Gottheit  empfange,  indem  sie 
jene  dunstartige  Vermischung  von  Aether  und  Urmaterie, 
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jenen  beseelten  Hauch  und  Odem  («rroif,  nrtvfta)  beständig 
aus  der  Gottheit  in  sich  einziehe  und  gleichsam  einathme: 
eine  Vorstellung,  die,  so  befremdend  sie  auch  auf  den 
ersten  Anblick  erscheinen  mag,  doch  nur  die  weitere 
Ausführung  jenes  in  den  Diatheken  vorkommenden  Verses 
ist.  welcher  die  Gottheit,  die  Tetraktys,  den  ..Quell  der 
ewig  strömenden  Schöpfung"  nennt. 1,31  Die  Erhal- 
tung der  Welt  wird  demnach  von  Pythagoras  als  eine 
bestandig  fortdauernde  Schöpfung  betrachtet,  und  dieser 
Begriff  nicht  auf  einen  blos  einmaligen  und  nun  für  immer 
abgeschlossenen  Akt  beschränkt,  sondern  die  Welt-Erhal- 
tung selbst  als  eine  ununterbrochene  Portsetzung  und  eine 
ewige  Erneuerung  der  Weltschöpfung  bezeichnet.  Auch 
dies  ist  ein  grossartiger  und  dem  Pythagoras  eigenthüm- 
licher  Gedanke.  Die  substantielle  Wesens  -  Einheit  von 
Gottheit  und  Welt  ist  also  in  jeder  Beziehung  klar: 
die  Welt  ist  aus  der  göttlichen  Substanz  nicht  blos  ein 
für  allemal  entstanden,  sondern  sie  erhält  sich  auch 
noch  fortwährend  nur  durch  die  Theilnahme  und  Ver- 
bindung mit  der  göttlichen  Substanz:  Gottheit  und  Welt 
stehen  in  der  engsten  Wresens- Gemeinschaft:  „Eins  ist 
das  All",  die  Gesammtheit  des  Vorhandenen,  die  Gottheit 
und  die  Welt  (*»•  rb  ««/);  wie  es  jener  schon  mehrfach 
besprochene  Vers  der  Kataposis  verlangt, 

Zugleich  aber  empfängt  die  Welt  nicht  blos  ihre  Sub- 
stanz, sondern  auch  ihre  dem  unendlichen  WTesen  der 
Gottheit  so  entgegengesetzte  endliche  begränzte  Gestalt, 
ihre  Sonderung  in  endlich  begränzte  Einzeldinge,  unmittel- 
bar aus  der  Substanz  der  Gottheit  selbst.  Denn  nach 
einer  schon  im  Vorhergehenden  1188  angeführten  Stelle  des 
Aristoteles  ist  den  Pythagoreern  das  Leere,  der  Raum, 
welcher  die  Einzeitheile  der  Welt,  die  endlichen  Dinge, 
von  einander  sondert  und  scheidet,  und  sie  dadurch  zu 
Zahlen,  d.  h.  zählbaren  Dingen,  Einzelwesen,  ausbildet, 
etwas  selbstständig  Existirendes,  und  zwar  ein  Theil  des 
Unendlichen,  d.  h.  der  Gottheit.    Dieser  Raum,  dieses 
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Leere,  dringe  nun  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit, 
durch  das  Himmelsgewölbe  unaufhörlich  in  die  Weltkugel 
ein,  und  so  erzeuge  denn  die  Gottheit  aus  ihrem  eigenen 
unendlichen  Wesen  auch  die  Endlichkeit  der  Welt  und 
der  Einzeldinge.  Aus  einem  ganz  gleichen  Grunde  offen- 
bar lässt  Pythagoras  auch  die  Zeit,  1334  das  dritte  gött- 
liche Urwesen  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  durch 
das  Himmelsgewölbe  in  die  Weltkugel  eindringen,  um  eben 
so,  wie  der  Raum  „die  Sonderung  und  Trennung  des  neben 
einander  Befindlichen"  verursacht,  so  auch  die  Sonderung 
und  Trennung  des  auf  einander  Folgenden  hervorzubringen, 
und  hierdurch  alles  in  der  Welt  Geschehende  ebenfalls 
zu  etwas  Endlichem,  nur  eine  begränzte  Frist  Dauerndem 
zu  machen.  Der  unendliche  Raum  und  die  grenzenlose 
Zeit,  Wesens  -  Seiten  der  Gottheit  selbst,  sind  es  also, 
welche  die  Endlichkeit  der  Dinge  unmittelbar  erzeugen. 
Durch  diese  Erklärung,  die,  wie  man  sieht,  nur  eine 
Uebertragung  der  wirklichen  Erscheinungen  in  Worte  ist, 
sucht  also  Pythagoras  die  andere  Hälfte  des  Problemes 
zu  lösen,  das  er  sich  selbst  in  der  Kataposis  vorgelegt 
hatte,1  ,M  wenn  er  den  Zeus  fragen  lässt:  „Wie  soll 
als  Eins  mir  das  All  und  gesondert  doch  Jedes 
bestehen? u  —  Es  ist  offenbar  und  im  höchsten  Grade 
interessant,  dass  Pythagoras  auf  diese  Weise  das  von 
Xenophanes  aufgestellte,  und  wegen  seiner  Vermengung 
des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen,  der  Welt  mit  der 
Gottheit,  so  ungenügend  und  voller  Widersprüche  behan- 
delte Thema:  Eins  ist  das  All  O  ro  irw),  berichtigend 
wieder  aufnimmt,  und  gerade  durch  diese  Herleitung  des 
Endlichen  aus  dem  Unendlichen,  durch  diese  Sonderung 
der  Welt  von  der  Gottheit,  durch  diese  Nachweisung, 
dass  das  Endliche  nur  einen  integrirenden  Theil  des  Un- 
endlichen bilde,  —  wie  es  ja  in  dem  Begriff  der  Unend- 
lichkeit selbst  liegt,  —  alle  die  Denk  -  Schwierigkeiten 
beseitigt,  in  welche  sich  Xenophanes  verwickelt  hatte. 
Offenbar  war  diese  Auseinandersetzung  in  der  Kataposis 
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selbst  als  Beantwortung  der  von  Zeus  aufgestellten  Frage 
vorgetragen  worden,  und  die  von  Aristoteles  uns  glück- 
licher Weise  noch  tiberlieferten  vereinzelten  Angaben 
kommen  durch  die  zweite  und  dritte  Hand  von  dort  her. 

Dies  aus  der  Gottheit  entstandene  Endliche  betrachtet 
nun  Pythagoras  als,  gleich  der  Gottheit  selbst,  nach  Zahl, 
Maass  und  Harmonie  geordnet, 11,1  wie  wir  dies  schon 
zum  Theil  bei  der  früheren  Darstellung  der  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen,  z.  B.  der  Musik  und  Astronomie 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  dies  zwar  eine  Vorstellung«- 
eise »  die  im  Begriffe  des  Endlichen  selbst  ihren  letzten 
Grund  hat;  denn  dieses  muss,  eben  als  begränzt  und 
endlich,  zahl-  und  messbar  seyn,  oder  nach  der  pythago- 
reischen Ausdrucksweise  selber  eine  „Zahl"  bilden,  und 
demgemäss  auch  mit  anderem  Endlichen,  Zähl-  und  Mess- 
baren, mit  anderen  „Zahlen in  einem  zähl-  und  messbaren 
Verhältnisse  stehen.  Aber  die  Detail-Ausführung  dieses 
Gedankens ,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  der  mathematischen  Musik 
kennen  lernten,  konnte  nur  in  einem  Kopfe  entstehen, 
welcher  der  mathematischen  Spekulation  und  insbesondere 
den  zahlentheoretischen  Untersuchungen  mit  so  grosser 
Vorliebe  nachhing,  wie  dies  Pythagoras  that.  Nichts  desto- 
weniger  lag  es  mit  Notwendigkeit  in  dem  damaligen 
noch  so  unentwickelten  Zustande  der  Naturwissenschaft, 
dass  Pythagoras  nur  auf  einzelnen  Gebieten ,  wie  dem  der 
mathematischen  Musik,  diese  so  fruchtbare  und  weittragende 
Grundansicht  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  und  auf  Expe- 
rimente gestützt  weiter  ausbilden  konnte,  und  dass  ihm 
die  Anwendungen,  welche  die  neuere  Wissenschaft,  z.  B. 
in  der  Chemie,  von  dieser  Grund-Maxime  gemacht  hat, 
noch  ganz  und  gar  unzugänglich  seyn  mussten.  Der  lange 
Zwischenraum  von  zwei  Jahrtausenden,  welcher  die  erste 
Auffassung  dieses  Gedankens  durch  Pythagoras  von  seiner 
weiteren  Verfolgung  durch  die  neuere  Wissenschaft  trennt, 
ist  ein  Beweis,  wie  grossartig  dieser  Gedanke  war,  und 
wie  genial  sein  Urheber.    Dass  die  Weiterbildung  dieses 
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Gedankens,  wie  sie  durch  Telauges  and  die  spateren 
Pythagoreer  in  der  sogenannten  Zahlen-Symbolik  Statt 
fand,  nur  auf  Aeusserlichkeiten  und  zum  Theil  auf  leere 
Träumereien  fuhren,  und  bei  den  Noch-Späteren  geradezu 
in  baaren  Unsinn  ausarten  musste,  lag  in  der  Natur  der 
Sache:  je  grossartiger  und  genialer  die  Idee  war,  desto 
mehr  musste  sie  die  Denkfähigkeit  und  den  Wissens- 
stand selbst  der  Spateren  übersteigen,  und  desto  mehr 
musste  sie  als  völlig  unverstanden  und  unverständlich  bei 
der  hohlköpfigen  Menge  in  Unsinn  umschlagen. 

Auch  dieser  Theil  des  Ideenkreises  über  die  Entste- 
hung der  Einzeldinge  aus  den  Elementen  und  ihren  Monaden 
durch  den  Einfluss  von  Raum  und  Zeit  nach  Zahl  und 
Maass  hat  also  des  Eigentümlichen  genug. 

Diese  Lehre  von  den  G rundbestand t heilen,  Elementen, 
des  Weltalls,  von  ihrer  Herleitung  unmittelbar  aus  der 
Substanz  der  Gottheit,  von  ihrer  Gestaltung  zu  den  endli- 
chen Einzeldingen  durch  den  Einfluss  von  Raum  und  Zeit, 
diese  ganze  Lehre  von  der  Entstehung  des  Endlichen  aus 
dem  Unendlichen,  des  Gestalteten  ans  dem  Gestaltlosen, 
des  Vielen  aus  dem  Einen,  als  Schlussstein  der  eigentli- 
chen Kosmogonie,  ist  nun  trotz  des  fragmentarischen  Zu- 
standes,  in  welchem  sie  uns  überliefert  worden  ist,  einer 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Theile  dieses  physika- 
lischen Ideenkreises.  Man  sieht,  sie  ist  ganz  die  weitere 
Ausbildung  und  Fortführung  der  Anaximandrischen  Ideen 
von  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Unendlichen;  wie 
denn  auch  schon  im  Vorhergehenden  auf  Uebereinstimmun- 
gen  zwischen  beiden  Ideenkreisen  hingewiesen  wurde: 
auf  die  Idee  des  Unendlichen,  der  Urgottheit,  selbst;  ihre 
ewige  Eigenbewegung;  die  Ausbildung  der  Urmaterie,  des 
Wassers,  durch  den  Geist,  den  Aether;  die  specielle  Aus- 
bildung der  Welt  durch  das  Feuer  etc.  Dabei  ist  aber  die 
Anaximandrische  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Ein- 
zeldinge durch  die  Verbindung  des  Verwandten  und  Schei- 
dung des  Entgegengesetzten  in  den  Urbestandtheilen  des 
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Unendlichen  ersetzt  durch  eine  Vorstellungsweise,  welche 
derjenigen  des  Anaximenes  von  der  Entstehung  der  Einzel- 
dinge aus  der  Luft,  dem  Geiste,  ganz  nah  verwandt  ist, 
indem  auch  bei  Pvthagoras  die  Elemente  aus  dem  Aether 
hervorgehen.  Zugleich  nimmt  der  Ideenkreis  bei  Pythago- 
ras  auch  eine  sei  beständige  und  eigenthfimliche  Wendung, 
indem  er  die  Endlichkeit  des  Entstandenen,  seine  Sonde- 
rung in  endliche,  abgegrenzte  Einzeldinge  aus  der  Natur 
des  Unendlichen  selbst,  des  zwischen  die  Einzeldinge 
tretenden,  sie  begrenzenden  und  von  einander  trennenden 
Raumes  erklärt.  Auch  hier  also  zeigt  sich  der  geschicht- 
liche Zusammenhang  des  Pythagoras  mit  seinen  Vorgän- 
gern; und  die  Weiterbildung,  welche  der  spekulative 
Ideenkreis  bei  Pythagoras  erhält,  ist  diesem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  gemäss.  In  einem  noch  höheren 
Grade  und  auf  eine  in  der  That  sehr  überraschende 
Weise  tritt  aber  dieser  historische  Zusammenhang  in  der 
Bezugnahme  auf  den  Ideenkreis  des  Xenophanes  hervor, 
and  zwar  insbesondere  auf  dessen  berühmten  Satz  über 
die  Identität  von  Welt  und  Gottheit,  den  Grundpfeiler  des 
gesammten  Pantheismus:  „ein  Eines  ist  das  All,  und 
dies  Eine  ist  die  Gottheit."  Wir  sahen,  wie  Xeno- 
phanes diesen  Satz  dadurch  zu  beweisen  sucht,  dass  er 
die  selbstständige  Existenz  eines  Unendlichen,  einer  von 
der  Welt  getrennten  Gottheit,  ganz  läugnet,  die  Gottheit 
mit  der  Weltkugel  ganz  identificirt ,  und  hierdurch  die 
Gottheit  für  ein  rein  körperliches  Wesen,  einen  Körper 
(<yo5^a),  erklärt;  wie  Aristoteles  ausdrucklich  sagt.  Diesem 
auf  die  höchste  Spitze  getriebenen  Materialismus,  der  die 
selbstständige  Existenz  der  Gottheit  neben  der  Welt,  und 
der  Welt  neben  der  Gottheit  ganz  aufhebt,  und  mit  seiner 
Lehre  von  der  absoluten  Einheit  und  Einartigkeit  dieser  , 
zur  Gottheit  erhobenen  Weltkugel  die  selbstständige  Exi- 
I  Stenz  der  Einzeldinge  und  Einzelwesen  innerhalb  der  Welt 
ganz  undenkbar  macht,  —  dieser  in  die  gröbsten  Denk- 
widerspräche verwickelten  All-Einheitslehre  tritt  nun  Pytha- 
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goras  entgegen,  kehrt  wieder  zu  der  von  den  Älteren 
Ideenkreisen  aufgestellten  Trennung  von  Welt  und  Gott- 
heit, Endlichem  und  Unendlichem,  zurück,  und  zeigt  wie 
das  AU,  Gottheit  und  Welt  zusammen,  demiincreaehtet 

■  e^ 

ein  Eines  bilden,  indem  die  Welt,  aus  der  Substanz  der 
Gottheit  hervorgegangen,  mit  ihr  wesensgleich  sei;  und 
wie  selbst  die  Endlichkeit  der  Welt  mit  der  Unendlichkeit 
der  Gottheit  gleichen  Ursprung  habe,  da  der  Raum,  der 
seiner  Natur  nach  unendlich  ist,  und  als  ein  Wesens- 
Bestandteil  der  Gottheit  dieselbe  gerade  zu  einem  unend- 
lichen Wesen  macht,  durch  sein  Eindringen  in  die  Welt 
auch  die  selbstständige  Existenz  der  Einzeldinge  verur- 
sache, indem  er  die  Wesen  begränze  und  die  Trennung  und 
Sonderung  des  neben  einander  Befindlichen  hervorbringe. 
Auf  diese  Weise  erscheint  das  Endliche,  die  Weltkugel, 
nur  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Unendlichen ,  der 
Gottheit,  in  dem  Schoosse  des  Unendlichen  getragen  und  von 
demselben  ringsumher  umspannt  und  zusammengehalten,  und 
bildet  sonach  mit  dem  Unendlichen,  trotz  der  zwischen  ihnen 
stattfindenden  Form- Verschiedenheit,  doch  nur  ein  einziges 
Ganze  in  zwei  Theilen,  der  eine,  die  Wellkugel,  endlich 
and  gestaltet,  der  andere,  das  die  Weltkugel  umgebende 
Unendliche,  die  Gottheit,  unbegranzt  und  gestaltlos. 

Die  in  dieser  Weltentstehungslehre  vorkommende 
Vorstellung  von  den  Ur-Theilchen  der  5  Elemente, 
den  Monaden  mit  ihren  nach  den  6  mathematischen  Kör- 
pern bestimmten  Formen,  ist  nun  die  erste  und  älteste 
Gestalt,  in  welcher  die  Lehre  von  den  Atomen  bei  den 
Griechen  vorkommt,  wenn  auch  dieses  Wort  selbst  mit 
seinem  schärfe/  ausgeprägten  Sinne  erst  ein  Erzeugniss 
späterer  Ausbildung  der  Naturlehre  ist,  wie  sie  sich  zur 
Zeit  Demokrit8  entwickelt  hatte.  Wir  sehen  diese  Ele- 
menten- und  Atomen-  oder  Monaden-Lehre  hier  offenbar 
noch  auf  ihrem  wahren,  ursprünglichen  Boden,  noch  in 
Verbindung  mit  dem  Ideenkreis,  der  ihr  die  Entstehung 
gab,  in  Verbindung  mit  der  ägyptischen  Urgottheitslehre, 
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der  Lehre  von  der  Tetraktys;  weil  dieser  Ideenkreis  mit 
seinem  Urgottheitsbegriffe,  der  Viereinigkeit  von  Geist,  Stoff, 
Raum  und  Zeit,  insbesondere  durch  seinen  Begriff  vom 
Urgeiste,  dem  Aether,  und  der  Urmaterie,  jenem  mit  Erd- 
theilchen  vermischten  Wasser,  und  durch  seine  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Welt  aus  der  Substanz  der  Gottheit, 
seine  Emanationslehre,  und  durch  seine  Vorstellung  von 
der  fortdauernden  Wesens-Gemeinschaft  zwischen  Gottheit 
und  Welt  allein  die  Veranlassung  zur  Ausbildung  einer 
Atomen-Lehre  gerade  in  dieser  Forin  darbieten  konnte. 
Der  zoroastrische  UrgottheitsbegrüT  mit  seiner  Vorstellung 
von  der  Urgottheit  als  der  blossen  räumlichen  und  zeitli- 
chen Unendlichkeit,  und  seiner  Schöpfungslehre  der  vier 
Elemente:  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  des  Feuers 
und  des  Wassers  aus  dem  Nichts  bot  zu  einer  solchen 
Lehre  durchaus  keine  Handhabe.  Was  bei  Empedokles 
und  den  Späteren  von  der  Elementen-  und  Atomen-Lehre 
vorkommt,  ist  also  nur  eine  Umgestaltung  der  zoroastri- 
schen  Elementen-Lehre  nach  diesem  ägyptisch  pythagorei- 
schen Vorstellungskreise.  Zugleich  aber  ist  klar,  dass  eine 
Atomen-Lehre,  welche  schon  mit  den  Vorstellungen  von 
den  fünf  regelmässigen  Körpern  in  Verbindung  gebracht 
ist,  —  wie  dies  den  uberlieferten  Nachrichten  zu  Folge 
schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  und  durch 
Pythagoras  selbst  geschehen  war,  —  dass  eine  solche 
schon  mit  höheren  mathematischen  Begriffen  verbundene 
Lehre  selber  nicht  mehr  bei  ihren  Anfängen  steht,  und 
also  nicht  von  Pythagoras  selbst  erst  geschaffen,  sondern 
nur  weiter  aus-  und  umgebildet  seyn  kann;  —  dass  sie 
also  nothwendig  schon  älter  seyn  muss.  Sie  kann  aber 
ihrer  Natur  nach  nur  in  dem  Ideenkreise  entstanden  seyn. 
in  welchem  wir  sie  zuerst ,  wenn  auch  in  schon  entwickel- 
terer und  künstlicherer  Form  vorfinden,  d.  h.  im  ägyptischen, 
dem  ja  Pythagoras  sein  Wissen  hauptsächlich  verdankte. 
Wenn  wir  nun  auch  bei  der  kärglichen  und  fragmentarischen 
Beschaffenheit  der  über  den  ägyptischen  Ideenkreis  überlie- 
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feilen  Nachrichten ,  diese  Lehre  bei  den  Aegyptern  nur  in 
ihren  Keimen,  so  wie  die  ägyptische  Urgottheitslehre  sie 
schon  enthält,  und  nicht  in  einer  ausgebildeteren  Gestalt 
nachweisen  konnten,  so  ersetzt  die  Nachricht  des  Posidonius, 
dass  die  Atomenlehre  von  den  Phönikern  stamme, l>M 
diese  Lücke  zur  Genüge;  denn  der  phönikische  Urgott- 
heits-  und  Schöpfungs  -  Begriff  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  ganz  der  ägyptische  und  stammt  von  den  Aegyp- 
tens Da  nun  Posidonius  als  griechischer  Gelehrter  und 
Philosoph,  wie  wir  seiner  Zeit  nachwiesen,  in  jeder  Be- 
ziehung vollwichtiger  Gewährsmann  ist  und  diese  Dinge 
etwas  besser  verstehen  musste,  als  unsere  neueren  Kriti- 
ker, so  werden  wir  es  bei  seiner  Angabe  wohl  können 
bewenden  lassen,  und  der  phönikjsch-ägyptische  Ursprung 
der  Atomenlehre,  ganz  abgesehen  von  den  eben  angege- 
benen Sachgründen,  wird  wohl  auch  historisch  feststehen. 

Dos  Weltall,  wie  es  dem  Vorhergehenden  zu  Folge 
aus  der  Substanz  der  Gottheit  durch  die  Vermittlung  der 
fünf  Elemente  entstanden,  durch  Ranm  und  Zeit  in  Einzel- 
dinge gesondert  und  nach  Zahl  und  Maass  geordnet  ist, 
bildet  nun  dem  Pythagoras,  wie  dem  gesammten  Alterthume, 
eine  mit  dem  Fixsterngewölbe  abgeschlossene  Kugel,  eine 
Hohlkugel,  welche  die  sämmtlichen  Planeten-Firmamente 
in  sich  fasst,  sammt  der  Erde  in  deren  Mitte.  Die  Erde 
ist  ebenfalls  eine  Kugel,  und  zwar  auch  eine  Hohlkugel, 
in  deren  Mitte  das  Centraifeuer  befindlich  ist ,  das  demnach 
den  Mittelpunkt  der  gesammten  Weltkugel  einnimmt.  Da 
nun  auf  diese  Weise  die  eine  Hälfte  der  Erd-Hohlkugel 
diesseits,  die  andere  jenseits  des  Centraifeuers  und  des 
Welt-Centrums  zu  liegen  kommt,  auch  beide  Hälften  der 
Erde,  ohne  gegenseitigen  Verkehr,  vollkommen  getrennt 
von  einander  erschienen,  so  rechnete  Pythagoras  jede 
dieser  Hälften  als  einen  gesonderten  eigenen  Theil  der  Welt, 
einen  besonderen  Weltkörper,  betrachtete  die  allgemein 
bekannte  von  den  alten  Völkern  bewohnte  Hälfte  als  die 
eigentliche  Erde,  und  nannte  die  unbekannte  vou  deu 
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Antipoden  bewohnte  Hälfte  Gegen-Erde  (canix&w). 
Durch  diese  Theilung  der  Erd-Hohlkugel  in  zwei  geson- 
derte Hälften  bestand  ihm  die  Weltkugel  aus  zehn  Thei- 
len:  aus  dem  äussersten  undurchsichtigen  Fixstern-Ge- 
wölbe, den  durchsichtigen  sieben  Planeten- Fi rmamenten 
für  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus,  Merkur  und 
Mond,  und  dann  aus  der  Erde  und  der  Gegenerde;  wahrend 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Alten,  welche  die 
Erde  als  einen  einzigen  soliden  Körper  betrachteten,  dieser 
Theile  der  Welt  nur  neune  waren. 1,,T  Eine  aus  den  zah- 
lentheoretischen Speculationen  herrührende  Vorliebe  für  die 
Zehenzahl  mag  wohl  auch  zu  dieser  Einteilung  beigetra- 
gen haben,  wie  aus  einer  Aeusserung  des  Aristoteles 
hervorgeht.  Wie  wir  sahen,  so  denkt  sich  Pythagoras 
alle  diese  Planeten  als  kugelförmige  Himmelskörper  von 
ähnlichem  verhältnissinässig  grösserem  oder  kleinerem  Um- 
fange wie  die  Erde,  und  nimmt  die  Abstände  zwischen 
ihnen  in  grossen,  wenn  auch  die  Wirklichkeit  lange  nicht 
erreichenden  Entfernungen  an,  so  dass  von  dem  inneren 
durch  das  Centraifeuer  erfüllten  Räume  der  Erd-Hohlkugel 
an  bis  zum  Fixstern-Himmel  hin  neun  solcher  kosmischen 
Räume  vorhanden  sind,  welche,  von  Luft,  Feuer  und 
Aether  erfüllt,  die  verschiedenen  Hohlkugeln  von  einander 
trennen:  denn  auch  die  Firmamente,  Sphären,  an  denen 
die  Planeten  befestigt  sind,  denkt  er  sich  als  unermess- 
liche  Hohlkugeln  von  Kry  stall  und  darum  durchsichtig,  von 
denen  immer  die  kleinere  vom  Mond  an  bis  zum  Saturn 
von  einer  äusseren  grösseren  umfangen  wird,  bis  endlich 
das  Fixsterngewölbe  die  letzte  Saturnsphäre  und  mit  ihr 
alle  in  der  Saturnsphäre  befindlichen  übrigen  in  sich 
schliesst  und  so  die  Weltkugel  abschliesst.  Die  ganze 
Weltkugel  besteht  also  aus  acht  solcher  Sphären  oder 
Firmamente,  von  denen  die  7  Planeten-Sphären  durchsich- 
tig, die  8.  und  oberste  aber,  die  Fixstern-Sphäre  undurch- 
sichtig ist,  so  dass  unser  Blick  durch  die  gläsernen 
(krystallenen)  Sphären  hindurch  bis  an  die  innere  Seite 
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der  Fixstern-Sphäre  dringt  und  die  an  ihr  angehefteten 
Gestirne  sieht,  die  hinter  ihr  liegende  Unendlichkeit  aber 
nicht  erblicken  kann. 

Schon  die  blosse  Wahrnehmung  und  Beobachtung 
zeigte ,  dass  diese  Weltkugel  in  unausgesetzter  Bewe- 
gung ist,  und  wir  sahen,  dass  es  in  der  pythagoreischen 
Schule  schon  frühzeitig  zwei  entgegengesetzte  Ansichten 
über  diese  Bewegung  der  Weltkugel  .gab.  Nach  der 
einen,  —  and  dies  ist  offenbar  die  ursprüngliche  and 
Altere,  weil  sie  dem  Sinnenscheine  gemäss  ist  and  mit 
den  Vorstellungen  des  orphischen  Gedichtes  fibereinstimmt, 
—  dreht  sich  das  Fixsterngewölbe  sammt  allen  übrigen 
Planetenspharen  jeden  Tag,  d.  h.  alle  S4  Standen  Einmal 
am  seine  Achse  von  Osten  nach  Westen  herum;  wobei 
den  Firmamenten  der  Planeten  auch  noch  ihre  eigenen 
rückläufigen  Bewegungen  von  Westen  nach  Osten  inner- 
halb des  Thierkreises  nach  ihren  verschiedenen  Umlaufs- 
zeiten zukommen.  Nach  dieser  Ansichtsweise  wäre  also 
die  Bewegung  der  Weltkugel  ausserordentlich  zusammen- 
gesetzt, und  nur  die  Erde  in  dem  Mittelpunkte 
dieser  ewig  bewegten  Welt  wäre  unbeweg- 
lich and  ruhend.  Nach  der  andern  entgegengesetzten 
Ansichtsweise  wurde  die  Erde  um  ihre  Achse  roti- 
rend  gedacht,  so  dass  die  94 stündige  Umdrehung  der 
Weltkugel:  des  Fixsternhimmels,  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Planeten,  als  eine  blos  scheinbare,  übertragene 
ganz  wegfiel,  und  nur  die  Eigenbewegung  dieser  Himmels- 
körper durch  den  Thierkreis  übrig  blieb.  Nach  dieser 
Ansicht  ward  also,  gegen  den  Sinnenschein,  die  Erde 
in  Bewegung  gesetzt  und  der  Himmel  in  Ruhe, 
wodurch  sich  die  Auffassung  der  Himmels -Erscheinungen 
ganz  wesentlich  vereinfachte.  Beide  Ansichtsweisen  legen 
also  der  Welt,  der  Sinnen  Wahrnehmung  gemäss,  eine  un- 
ausgesetzte Bewegung  bei,  sie  geben  nur  jede  dieser  - 
Bewegung  einen  anderen  Sitz,  und  eine  grössere  oder 
geringere  Ausdehnung. 
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Diese  unausgesetzte  Bewegung  hat  nun  ihren  Grund 
in  dem  Eigenleben  und  der  Eigenbeseelung  der  Welt, 
da  sie,  wie  wir  gesehen,  nicht  blos  ans  der  Substanz 
der  ebenfalls  in  ewiger  Eigenbewegung  sich  umschwin- 
genden Urgottheit  entstanden  ist,  sondern  auch  mit  der 
sie  umgebenden  und  den  unendlichen  Raum  erfüllenden 
Gottheit  in  ununterbrochener  unmittelbarer  Wesens -Ge- 
meinschaft steht,  deren  göttliche  Substanz:  den  Aether 
und  die  dunstartige  Urmaterie  sammt  Raum  und  Zeit, 
beständig  in  sich  einzieht  und  gleichsam  einathmet,  und 
hierdurch  die  zu  ihrer  unausgesetzten  Bewegung,  ihrer 
Belebtheit  und  Beseelung,  so  wie  zur  Erhaltung  und  be- 
ständigen Neuschöpfung  der  Einzeldinge  nöthigen  Kräfte: 
den  Aether  und  das  vom  Aether  erzeugte  Feuer  unauf- 
hörlich wieder  erneut.  Denn  Ursache  der  Beseelung  und 
der  Intelligenz  ist  der  Aether;  Ursache  des  Lebens  da- 
gegen die  Warme. 1,39  Alles,  was  an  der  Wärme  theil- 
nimrat.  lebt,  —  weswegen  auch  die  Pflanzen  lebende 
Wesen  sind.  Nicht  alles  was  lebt,  ist  aber  darum  auch 
beseelt,  begeistet,  sondern  nur  das,  was  am  Aether 
theilnimmt;  denn  die  Seele  ist  vom  Leben  verschieden, 
und  ein  Ausfluss  des  Aethers.  Deswegen  ist  denn  auch 
die  Seele  unsterblich,  weil  das,  wovon  sie  herstammt, 
auch  unsterblich  ist,  denn  der  Aether,  welcher  den  höch- 
sten Theil  der  Weltkugel  einnimmt,  ist  ewig  bewegt, 
und  rein  und  ewig  frisch,  und  un versehrbar,  und  Alles, 
was  an  ihm  Theil  hat,  ist  deswegen  unsterblich  und 
gottlich. 1,18  Aether  und  Wärme  durchdringen  desshalb 
die  ganze  Weltkugel; der  Aether  als  die  beseelten 
und  intelligenten  Einzelwesen  erzeugend,  das  Feuer  als 
das  Leben  im  Allgemeinen  verbreitend  und  erhaltend. 1SI* 
Nattirlich  sind  beide  daher  in  denjenigen  kosmischen 
Regionen,  welche  der  Urgottheit  am  nächsten  stehen, 
also  unmittelbar  unter  dem  Fixsternhimmel  und  in  den 
Planetensphären,  in  grösster  Anhäufung,  Stärke  und  Rein- 
heit vorhanden,  und  nehmen,  indem  sie  die  Weltkugel 
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bis  zur  Mitte,  der  Erde  hin,  durchdringen,  an  Intensität, 
Stärke  and  Reinheit  ab;  der  Aether  wird  zur  Luft  («iftfe 
V*woO, »»«  das  Feuer  zur  Wirme  (to  top/jo»),  Die 
höheren  und  höchsten  Regionen  des  Himmels  sind  also 
vorzugsweise  von  Aether  1,18  and  Feaer  erfüllt  1,44  (die 
ätherischen  Regionen),  und  das  Feuer  insbesondere  um- 
gibt die  gesammte  höchste  Weltregion  unmittelbar  beim 
Fixstern-Firmamente  (das  ätherische  Feuer), und  heisst 
daher  das  die  Weltkugel  umgebende  Feuer  (*vq 
ittöi/xof).  1,41  Dieses  die  Welt  umgebende  Feuer  bildet 
also  den  Gegensatz  zu  dem  Centrai-Feuer  (mT?  h  x/rrp<p), 
welches  den  hohlen  Raum  zwischen  Erde  und  Gegen-. 
Erde  ausfüllt;  jenes  umgränzt  als  eine  feurige  Sphäre 
die  äusserste  Wölbung  der  Weltkugel,  dieses  dagegen 
nimmt  ihren  Mittelpunkt  ein;  jenes,  wie  wir  sahen, l,4i 
belebt  die  Weltkugel  von  ihrem  Umkreise  her,  dieses, 
wie  ausdrücklich  angegeben  wird, 1141  die  Erde  von  ihrem 
Innern,  ihrer  Mitte  aus;  da  ja,  wie  wir  nachgewiesen 
haben,  das  Central- Feuer  in  der  Mitte  der  Erde  einge- 
schlossen ist  Von  diesem  die  Weltkugel  umgebenden 
ätherischen  Feuer  empfängt  nun  die  Sonne  ihr  Licht  und 
ihre  Wärme.  ""  Wie  der  Mond  das  Licht  der  Sonne 
spiegelartig  zurückstrahlt 1,41  und  hierdurch  die  Erde  er- 
leuchtet, so  strahlt  auch  die  Sonne  das  ätherische  Feuer 
zurück ,  und  verbreitet  so  Licht  und  Wärme  bis  ins 
Innerste  des  Weltraumes,  da  ihre  Strahlen  Aether,  Luft 
und  Wasser  bis  in  die  äusserste  Tiefe  durchdringen,  und  so 
Alles  beleben. 1,40  Allein  auch  die  Strahlen  der  Sonne  neh- 
men an  Kraft  und  Wirksamkeit  nach  der  Bütte  der  Welt- 
kugel hin  ab;  da  diese  mittleren  Regionen,  erfüllt  von  der 
aus  dem  Aether  verdichteten,  ohnehin  schon  minder  leicht 
durchdringbaren  Luft  von  Dünsten  noch  mehr  verunreinigt, 
und  von  dem  geringeren  Umschwung  der  Weltkugel  in 
der  Nähe  ihres  Centrums  weniger  in  Bewegung  gesetzt 
and  darum  stagnirend, 1,18  den  Durchgang  der  Sonnen- 
strahlen erschweren,  während  die  höheren  Regionen, 
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erfüllt  von  dem  ganz  dünnen  und  reinen  Aether.  und 
von  dem  reissenden  täglichen  Umschwünge  des  Fixstern- 
himmels und  der  benachbarten  grösseren  Firraamente  der 
Weltkugel  in  unaufhörliche  Bewegung  versetzt,  ,M8  an 
allen  diesen  Mangeln  nicht  leiden.  Die  Erde  ist  daher 
der  Schauplatz  der  Vergänglichkeit,  des  Entstehens  und 
Wieder -Vergehens,  der  Krankheit  und  des  Todes;'"8 
die  höheren  himmlischen  Regionen  der  Planetensphären 
und  des  Fixsterngewölbes  sind  dagegen  Sitze  der  Un- 
vergängHchkeit,  der  ewigen  Jugendfrische  (vy(na)  und 
der  Unsterblichkeit  1,18  Auf  der  Erde  wohnen  desshalb 
nur  sterbliche  Wesen;  in  den  höheren  Regionen  dagegen 
unsterbliche  Geister  (Dämonen  J  und  Götter;  wie  denn 
die  Himmelskörper  selbst  lauter  unsterbliche,  göttliche 
Wesen  sind.»" 

Das  Weltall  zerfällt  dem  Pythagoras  demnach  in 
drei  Theile:  in  die  irdischen  Regionen,  den  Luft-  und 
Dunstkreis  (pvQcurfg)}  in  die  planetarische  Region  bis  zur 
Fixstern wölbnng,  wegen  ihrer  Vollkommenheit  der  eigent- 
liche Schmuck  und  die  Zierde  der  Welt,  die  Weltzierde, 
die  Weltpracht  (xo'<r/*<>0;  und  endlich  in  die  fiberweltliche 
Region  des  Fixsterngewölbes,  den  unmittelbaren  Sitz  der 
Urgottheit  und  den  Wohnplatz  der  heiligen  Götter  und 
Geister,  den  Olymp  COhipncq).  In  weiterem  Sinne 
wurde  aber  auch  die  ganze  Weltkugel,  der  Inbegriff  aller 
geschaffenen  Dinge,  ihrer  weisen  inneren  Ordnung  wegen: 
Weltprachtbau,  Kosmos  (xo^o?)  genannt. 1,47 

In  diesem  weise  geordneten  Baue  der  Welt  sind  nun 
Hitze  und  Kälte,  Licht  und  Finsterniss,  Trockenheit  »nd 
Feuchtigkeit  im  Allgemeinen  zu  gleichen  Theilen  vor- 
handen Ci<w>otea);  1848  jedoch  so,  dass  zeitweise  das  Eine 
oder  das  Andere  vorherrscht;  wodurch  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten  hervorgebracht  wird.  Das  Vorherrschen  der 
Hitze  erzeugt  den  Sommer,  das  Vorherrschen  der  Kälte 
den  Winter;  halten  sich  aber  beide  das  Gleichgewicht, 
so  entstehen  die  schönsten  Theile  des  Jahres :  beim  allmä- 


Digitized  by 


Kosmogonie  ond  Physik.  861 

ligen  Zunehmen  das  aufblähende  gesunde  Frühjahr,  beim 
allmäligen  Abnehmen  der  ungesundere  Herbst;  wie  denn 
aueh  der  zunehmende  Theil  des  Tages,  der  Morgen, 
gesünder  ist,  als  der  abnehmende  Theil,  der  Abend. 1348 
In  der  Aufrechthaltung  dieses  Gleichgewichtes  zeigt  sich 
die  Weltordnung  die  Vorsehung  («coro«), 

welche  über  dem  ganzen  Weltall  walten;  und  durch  dieses 
Gleichgewicht  wird  insbesondere  auch  die  Bewohnbarkeit 
der  Erde  verursacht.  Durch  diese  Weltordnung  und  Vor- 
sehung wird  auch  die  unvergängliche  Dauer  der  Welt 
gesichert,  obgleich  diese  als  entstanden  und  körperlich 
ihrer  Natur  nach  vergänglich  ist.  »»«•  Es  ist  dies  die 
schon  früher  besprochene  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Welt,  welche  dem  Pythagoras  von  den  alten  Nach-? 
richten  beigelegt  wird,  obgleich  man  aus  dem  inneren 
Zusammenhange  der  pythagoreischen  Eschatologie  eher 
auf  das  Gegentheü  schliessen  sollte.  Dies  ist  also 
der  kosmologische  und  physikalische  Thefl  der  pytha- 
goreischen Naturlehre. 

Unter  den  Bewohnern  dieses  beseelten  und  weise 
geordneten  Weltbaues  nehmen  nun  die  Menschen  eine 
mittlere  Stellung  ein.  Die  Götter,  Geister  (Dämonen  J 
und  Heroen,  die  Bewohner  der  höheren  himmlischen  Re- 
gionen stehen  über  ihnen,  die  mit  ihnen  gemeinschaAlich 
den  Erdball  bewohnenden  lebenden  Wesen,  die  Thiere  und 
die  Pflanzen,  —  denn  auch  die  Pflanzen  sind  belebt, 1,18  — 
stehen  unter  ihnen.  Die  Menschen  sind  himmlischer  Her- 
kunft und  göttlichen  Geschlechtes,  wie  dies  die  heilige 
Sage  lehrt;  sie  gehören  zu  jenen  Geistern  (Dämonen}, 
welche  bei  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Aether, 
dem  Urgeiste,  hervorgingen,  seitdem  den  Himmel  bewohn- 
ten, and  nun  zur  Busse  auf  die  Erde  herabsteigen  und 
Menschen  werden  müssen,  und  endlich  nach  übers tande- 
nem  irdischen  Aufenthalte  und  vollendeten  Seelenwande- 
ru ngen  zum  Aufenthalte  der  Seligen  im  Himmel  wieder 
zurückkehren.    Den  Menschen  kommt  also  eine  Existenz 
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vor  ihrem  irdischen  Leben,  eine  PrÄexistenz ,  und  eine 
Fortdauer  nach  dem  Tode  zu,  eine  Unsterblichkeit  Nur 
der  mit  Eigenleben  und  Beseelung  begabte  Körper  des 
Menschen  gehört  der  Erde  an,  sein  Geist  aber  stammt 
vom  Himmel  und  verbindet  sich,  aus  den  himmlischen 
Regionen  durch  die  Luft  hergetragen,  erst  in  der  Stande 
der  Geburt  von  aussen  her  mit  dem  Körper,  wie  er 
denn  auch  in  der  Stunde  des  Todes  den  Körper  wieder 
verlässt,  und  durch  die  Lüfte  getragen  in  die  Unterwelt 
geht,  um  von  dort,  je  nach  seinem  irdischen  Leben,  ent- 
weder zu  neuen  Verkörperungen  auf  die  Erde  zurück- 
zukehren, oder  zum  Himmel  aufzusteigen.  Mit  diesem 
durch  die  heilige  Sage  schon  bekannten  allgemeineren 
religiösen  Ideenkreise  hängen  nun  auch  die  einzelnen, 
von  den  alten  Nachrichten  uns  überlieferten  psychologi- 
schen Vorstellungen  aufs  Engste  zusammen. 

Dadurch  dass  der  Geist  bei  der  Geburt  sich  dem 
schon  mit  Eigenleben  und  Beseelung  begabten  Körper 
zugesellt,  ist  der  Mensch  nun  zugleich  begeistet  und  belebt, 
beseelt.  Er  ist  daher  nach  Pythagoras  nicht  blos  ein 
zweit  heiliges:  aus  Leib  und  Seele  bestehendes  Wesen, 
—  wie  man  auch  im  Alterthume  gemeinhin  annahm ,,,M 
sondern  ein  d  reit  heiliges,  zusammengesetzt  aus  dem 
Leibe  (acJpa),  dessen  eigener  Beseelung  oder  Le- 
benskraft (v^n  oder  und  dem  mit  ihm  verbun- 
denen vom  Himmel  stammenden  Geiste  (vovg  oder  i/wjfii). 
Nur  dem  erst  nach  der  Geburt,  „von  aussenher"  mit  dem 
Körper  verbundenen,  vom  Himmel  stammenden1"1  Theile 
der  Seele,  dem  Geiste,  kommt  Vernunft,  d.  h.  Einsicht  und 
Denken  zu,  er  ist  vernunftbegabt,  vernünftig  (*oyixo*), ,,M 
weil  er  von  dem  Aether,  dem  Urgeiste,  stammt,  ein  Aus- 
fluss  des  Aethers  ist,l,50«b-  von  dem,  wie  wir  sahen,  alle 
Begeistigung  und  Intelligenz  ausgeht.  Dem  irdischen 
Theile  dagegen,  der  Beseelung  und  Lebenskraft,  kommt 
kein  Denken,  keine  Intelligenz  zu,  er  ist  vernunftlos 
(«ioyor),'»«  weü  er  von  der  Warme,  dem  das  Weltall 
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durchdringenden  Feuer  herstammt,  welches  nur  materielles 
Leben,  materielle  Beseelung,  aber  kein  Denken  und  keine 
Intelligenz  hervorbringt, 1  >•  Der  denkende  mit  V  e  r  - 
nunft  begabte  Theil  der  Seele,  der  Geist,  als  vor  diesem 
irdischen  Leben  schon  existirend,  ist  auch  unvergänglich 
und  unsterblich, 1,51  d.  h.  er  dauert  auch  nach  dein  Tode 
des  mit  ihm  verbundenen  Körpers  noch  fort}  die  dem 
Körper  eigene,  des  Denkens  entbehrende,  vernunftlose 
Beseelung,  sein  Eigenleben,  als  mit  dem  Körper  ent- 
standen und  an  ihn  gebunden,  löst  sich  natürlich  auch 
mit  dem  Körper  auf,  die  Beseelung  des  Körpers,  seine 
Lebenskraft  ist  sterblich.1"*  Der  Geist  kommt  dem 
Menschen  allein  zu, 1,51  und  durch  ihn  ist  er  mit  den 
Göttern  verwandt,  weswegen  diese  sich  auch  der  Menschen 
annehmen  und  für  sie  sorgen. 1,54  Die  vernunftlose  Besee- 
lung und  Lebenskraft  hat  er  dagegen  mit  den  Thieren 
gemein;11"  wie  es  sich  jedoch  mit  den  Thieren  verhalte, 
welche  zu  Folge  der  Seelenwanderung  von  menschlichen 
Geistern  bewohnt  sind,  wird  uns  nicht  berichtet.  Dieser 
an  der  Thätigkeit  des  vernünftigen  Denkens  nicht  theil- 
nehmenden  Lebenskraft,  Beseelung,  werden  nun  als  eigene 
Verrichtungen  die  Gefühle  und  Begierden  beigelegt;  sie 
zerfallt  also  wieder  in  zwei  Theile:  in  das  Geraüth  t&vpog, 
»vfUHOf),  den  Sitz  der  Gefühle  und  Affecte,  und  in  das 
Begehrungs- Vermögen  (fertvpijrixoY) ,  den  Sitz  der  Triebe 
und  Begierden.1"1  Man  sieht,  dass  auf  die  Lebenskraft, 
wegen  ihrer  engen  Verbindung  mit  dem  Körper,  die  mehr 
körperlichen  und  materiellen  Seelenerscheinungen  zurück- 
geführt werden. 

Da  nun  diese  Vorstellung  von  einer  Dreitheilung  des 
Mensehen  im  Geist,  Lebenskraft  und  Körper  schon  im 
Altert  hu  me  dem  Ideenkreise  des  gewöhnlichen  Lebens  eben 
so  fremd  war,  wie  unserer  modernen  Denkweise,  —  der 
Sprachgebrauch  des  taglichen  Lebens  zur  Bezeichnung 
dieses  fremdartigen  Verhältnisses  demnach  mehr  oder  min- 
der willkührlich  umgebildet  werden  inusste,  so  begreift  es 
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sich  leicht,  dass  die  Ausdrucks  weisen  für  diese  Dreithei- 
lung  bei  den  alten  Berichterstattern  schwanken  und  von 
einander  abweichen,  wie  die  in  den  Noten  angeführten 
Stellen  zeigen.  Einige  nennen  den  himmlischen,  mit  Intel- 
ligenz begabten  Theü:  Geist  (w«)  und  den  irdischen: 
Seele  (ytwi),  und  theilen  also  den  Menschen  in  Geist, 
Seele  und  Leib. ,m  Andere  nennen  den  intelligenten 
Theil  Seele  (yrz4)  und  den  irdischen  Lebenskraft  (frw/), 
wie  denn  auch  der  Urgeist ,  der  Aether  selbst ,  nicht  selten 
Seele  Owi)  genannt  wird;  sie  legen  also  dem  Menschen 
eine  Seele,  eine  Lebenskraft  und  einen  Körper  bei. 
Noch  andere  fassen  beide  Bestandteile:  den  himmlischen 
und  den  irdischen,  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung 
Seele  Opvj»?)  zusammen,  und  reden  demgemäss  von  einem 
vernünftigen  und  einem  unvernünftigen,  einem 
sterblichen  oder  vergänglichen  und  einem  un- 
sterblichen oder  unvergänglichen  Theile  der 
Seele;1"1  diesem  letzteren  legen  sie  Vernunft  und  Ver- 
stand Qrovs  oder  w*ac)?  °*em  ersteren  das  Gemüth  und  die 
Affecte  bei  (tb  aa<hju>tbtt  d.  h.  tftTioV), 1,48  während  noch 
Andere  die  Vernunft  (wfof)  dem  Verstand  (w*?) 
und  dem  Gemüth  (ßvfAOf)  entgegensetzen,  so  dass  die 
Vernunft  ($?lre?)  dem  Menschen  allein,  Verstand  und  Ge- 
müth aber  (m?  und  fopoi?)  auch  den  Thieren  zukommen. ,as9 
Bei  all  dieser  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  der 
einzelnen  Theile  des  Seelen- Wesens  tritt  nichtsdestoweniger 
die  Grund- Vorstellung  von  einer  Dreitheilung  des  Menschen 
mit  vollkommener  Deutlichkeit  hervor. 

Dieser  Seele  legt  nun  Pythagoras  eine  räumliche 
Verbreitung  innerhalb  des  Körpers  bei,  da  ja,  wie  wir 
sahen,  die  moderne,  an  und  für  sich  ohnehin  denkunmög- 
liche Vorstellung  von  einer  absolut  einfachen  und  desshalb 
ganz  unräumlichen  Seele,  dem  früheren  Alterthum  völlig 
fremd  ist.  Er  versetzt  daher  den  Geist  in  das  Gehirn, 
die  Lebenskraft  mit  dem  Gemüth  und  den  Begierden  in  die 
Brust  oder  das  Herz,  und  in  den  Leib. 1360 


Digitized  by  Google 


Anthropologie. 


865 


Die  Gedanken  seien  Aushauchungen  (or/povc)  des 
Geistes,  und  gleich  diesem   unsichtbar,  weil  auch  der 
Aether,  von  dein  sie  herstammen,  unsichtbar  sey. ,MI  Die 
Gedanken  sind  also  nach  Pythagoras  nur  Thätigkeiten  des 
Geistes,  des  Aethers;  die  Sinnes-Thätigkeiten  dagegen 
fuhrt  er  auf  die  Lebenskraft,  die  Warme,  zurück; 1361 
denn  die  Sinnes-Thätigkeiten  Qdt<jOr,<jtif')  insgcsammt,  ins- 
besondere aber  das  Sehen,  beruhen  nach  ihm  auf  einer 
aus  dem  Gehirne  in  die  Sinnesorgane  übergehenden  sehr 
heissen  Ausstrahlung,  einer  Art  heissem  Dunste  (atpb* 
ayav  Ofo^oV),  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  auch  das 
Wesen  der  Lebenskraft  ausmacht.   Denn  gerade  dadurch 
sehe  man  durch  die  Luft  und  selbst  durch  das  Wasser, 
weil  die  aus  den  Augen  strömenden  heissen  Sehstrahlen 
durch  die  Kälte  der  Luft  und  des  Wassers  leicht  hindurch 
drängen,  während  wenn  dieser  Dunst,  dieses  Fluidum  in 
den  Augen,  kalt  wäre,  die  von  ihm  ausgehenden  Seh- 
strahlen in  der  ebenfalls  kalten  Luft  würden  stecken  blei- 
ben. I,M    Es  ist  dies  jene  schon  als  Grund-Annahme  der 
pythagoreischen  Optik  besprochene  Vorstellung  von  dem 
Ausgehen  der  Sehstrahlen  aus  den  Augen  in  den  Raum 
nach  den  Gegenständen  hin;  während  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht,  auch  des  Alterthumes,  gerade  im  Gegen- 
theile  die  Lichtstrahlen  von  den  Gegenständen  herkommen 
und  von  Aussen  ins  Auge  eindringen.   Hier  wird  nun  der 
physikalische  Grund  angegeben,  weshalb  die  vom  Auge 
ausgehenden  Sehstrahlen  den  mit  Luft  erfüllten  Raum  so 
leicht  durchdringen;  ein  Beweis  mehr,  dass  der  in  dieser 
Naturlehre  vorkommende  Ideenkreis  acht  pythagoreisch 
ist,  da  er  mit  den  anderen  Theilen  der  pythagoreischen 
Wissenschaft  in  vollkommener  Uebereinstiinmung  steht. 
Ausserdem  sollen  nach  Pythagoras  die  5  Sinne  den  5  Ele- 
menten entsprechen;  offenbar  das  Sehen  dem  Feuer  und 
Lichte,  das  Hören  dem  Aether,  das  Riechen  der  Luft, 
das  Schmecken  dem  Wasser,  dem  Flüssigen;  das  Tasten 
und  Fühlen  der  Erde,  dem  Starren. ,MS 
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Das  materielle  Band,  welches  die  Seele  an  den 
Körper  fessele,  seyen  die  Muskeln,  Adern  und  Sehnen; 
und  das  Blut  sey  es,  das  diese  Verbindung  erhalte  und 
die  Seele  gleichsam  ernähre;  das  moralische  Band  aber, 
wenn  die  Seele  zu  ihrer  völligen  Stärke  und  Buhe  gelangt, 
seyen  ihre  Grundsätze  und  Handlungen,  d.  h.  die  schon 
frfiher  kennen  gelernte,  aus  der  sittlichen  Lebens- Ansicht 
der  pythagoreischen  Lehre  hervorgehende  Ueberzeugung 
von  der  Notwendigkeit  im  Leben  auszuhalten,  bis  uns 
Gott  abberufe,  und  durch  sittlich-gute  Handlungen  den 
zur  Seligkeit  erforderlichen  Grad  der  Heiligung  zu  er- 
langen. 1,64 

Was  den  mit  dem  Geiste  verbundenen  Körper  betrifft, 
so  entstehe  der  Mensch ,  wie  alle  übrigen  lebenden  Wesen 
aus  dem  Samen. ,,M  Unmöglich  dagegen  sey  die  Entste- 
hung lebender  Wesen  aus  der  Erde,1"5  wie  dies  Xeno- 
phanes  angenommen  hatte,  als  er  bei  den  grossen  von 
Welt-Periode  zu  Welt-Periode  eintretenden  Erd-Bevolu- 
tronen  die  vorhandenen  Geschlechter  der  lebenden  Wesen 
und  der  Menschen  in  der  vom  Wasser  öberflutheten  und 
zu  Schlamm  erweichten  Erde  untergehen,  und  dann,  bei 
der  wieder  eintretenden  Neubildung  der  Erdoberfläche 
durch  das  Feuer,  auch  wieder  von  Neuem  aus  der  Erde 
und  dem  Wasser  entstehen  Hess.  Pythagoras  läugnet  also 
die  generatio  spontanea;  wie  er  ja  auch  die  ersten  mensch- 
lichen Leiber  unmittelbar  durch  göttliche  Thätigkeit  gebil- 
det werden  lässt.  Dieser  Same,1 3,6  aus  welchem  der 
Mensch  entstehe,  sey  ein  Ausfluss,  ein  Tropfen,  aus  dem 
Gehirrie,  der  einen  heissen  Dunst  in  sich  schliesse:  den- 
selben heissen  Dunst,  den  wir  auch  als  den  Träger  der 
Sirmesthfitigkeit  kennen  lernten,  und  der  namentlich  beim 
Sehen  als  Sehstrahl  dem  Auge  entströme.  Bei  der  Zeu- 
gung nehme  die  Gebärmutter  diesen  Gehirn-Tropfen  in  sich 
auf;  hier  würden  aus  ihm  Lymphe  und  Blut,  und  aus  diesen 
bildeten  sich  Fleisch  und  Sehnen  und  Knochen  des  neuen 
Leibes;  aus  dem  in  ihm  eingeschlossenen  warmen  Dunst 
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aber  entwickele  sich  die  Beseelung  und  Empfindung 
(aitf{h/<jiv) ,  d.  h.  die  Lebenskraft  mit  den  Sinnesthä- 
tigkeiten. ,366  Hier  wird  es  also  klar,  wie  die  Lebens- 
kraft mit  der  Wärme  zusammenhangt,  und  weshalb  auch 
die  Sinnestbätigkeiten  und  insbesondere  das  Sehen  auf  die 
Wärme  zurückgeführt  werden 5  die  Bemerkung,  dass,  die 
Augen  bei  aufregenden  Cemüthsbewegungen  gleichsam 
strahlen  und  leuchten,  mochte  zu  dieser  Auflassungsweise 
von  einer  dem  Auge  beim  /Sehen  entströmenden  Wärme 
mit  beitragen.  Die  erste  Gestaltung  zu  einer  neuen 
Frucht ,m  empfange  das  in  der  Gebärmutter  Verdichtete 
(Geronnene,  nayh")  nach  40  Tagen;  geboren  werde  aber 
die  Frucht  nach  den  Verhältnissen  der  Harmonie  in 
7  oder  9  oder  höchstens  10  Monaten.  Diese  Frucht 
enthalte  nun  alle  Grund- Vermögen  zum  Leben  nach 
den  Verhältnissen  der  Harmonie,  indem  jedes  dieser 
Vermögen  sich  in  geordneten  und  festgeregelten  Zeiten 
entwickele. 

Wenn  dann  endlich  der  Tod  die  Seele  von  dem 
Körper  trenne,  1168  durchschwebe  sie  die  Luft,  an  Gestalt 
dem  Körper  ähnlich,  und  komme,  von  dem  Seelensammler 
Hermes  geführt,  in  die  Unterwelt,  von  wo  sie,  rein  befun- 
den, in  den  Himmel  emporsteige;  sey  sie  aber  noch 
unrein,  so  werde  sie  von  den  Schicksals-Gottheiten,  den 
Erinnyen,  in  neue  unlösbare  Bande  gefesselt;  d.  h.  mit 
neuen  Körpern  zu  irdischen  Wiedergeburten  verbunden. 
Die  ganze  Luft  sey  daher  von  Seelen  und  Geistern,  auch 
reinen  Dämonen  und  Heroen  voll,  und  sie  seyen  es, 
welche  die  Träume,  die  Vorbedeutungen  und  Zeicheu 
schickteu,  durch  welche  die  Götter  das  menschliche  Leben 
lenkten.  Es  ist  dies  dieselbe  Vorstellung,  welche  wir 
auch  bei  Thaies  vorfanden,  und  schon  früher  bei  den 
Aegyptern;  ihr  ägyptischer  Ursprung  ist  also  offenbar; 
sie  bildet  die  Grundlage  zur  ganzen  praktischen  Gottes- 
Verehrung  und  dem  damit  verbundenen  Ritualwesen.  Somit 
kehrt  demnach  dieser  psychologisch-physiologische  Jdeen- 
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kreis  wieder  in  den  religiösen  zurück,  von  dem  er  ausge- 
gangen war,  und  der  naturgeroäss  seinen  beständigen 
Hintergrund  bildet. 

Mit  diesem  anthropologischen,  psychologisch  -  physio- 
logischen Ideenkreise  endet  die  Naturlehre  des  Pythagoras, 
welche ,  wie  die  übrigen  Theile  des  spekulativen  Gesammt- 
Ideenkreises,  neben  den  allgemeineren  grossartigen  Grund- 
Ansichten,  in  ihren  Einzelheiten  mit  reichlicher  Dichtung 
vermischt  ist.  Dies  konnte  nach  dem  damaligen  Stande 
des  Wissens  gar  nicht  anders  seyn;  ist  ja  doch  auch  noch 
heute  ein  sehr  grosser  Theil  unseres  Ideenkreises  eben 
so  unbegründete  spekulative  Dichtung. 

Und  nun  sind  wir  bei  dem  Punkte  angekommen, 
wo  es  möglich  wird,  auch  auf  den  bisher  noch  nicht 
besprochenen  Theil  der  pythagoreischen  Zahlenlehre,  die 
Zahlensymbolik,  genauer  einzugehen,  und  so  noch 
den  letzten  Rest  von  Unsinn  und  Missverstand  wegzu- 
schaffen, den  Aeltere  und  Neuere  wetteifernd  in  diesem 
Theile  des  pythagoreischen  Ideenkreises  aufgehäuft  haben. 
Wie  wir  schon  früher  sahen,  so  bilden  die  unter  dem 
Namen  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  uns  überlieferten 
Notizen  eine  äusserst  bunte  und  verworrene  Masse, 
welche  die  verschiedensten  Gebiete  der  pythagoreischen 
Wissenschaft:  die  reine  Mathematik,  die  mathematische 
Musik,  die  Astronomie,  die  Gotteslehre,  Kosmogonie, 
Kosmologie  und  Naturlehre,  ja  sogar  die  Moral  betreffen. 
Sie  finden  sich  theils  vereinzelt  bei  früheren  und  späteren 
Schriftstellern:  von  Aristoteles  bis  zu  den  Neuplatonikcrn 
theils  zu  einem  ordnungslos  angehäuften  Ganzen  vereinigt 
in  einer  Schrift  des  späteren  Alterthums:  den  ..theologi- 
schen Sätzen  aus  der  Zahlenlehre"  (Theologumena  Arith- 
meticae),  welche  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  dem 
Jamblich  beizulegen  ist,  und  wohl  das  6.  Buch  seiner 
grossen  Kompilation  über  die  pythagoreische  Schule  bildete. 
Die  uns  auf  diese  Weise  erhaltenen  Notizen  rühren  offen- 
bar aus  sehr  verschiedenartigen,  ja  zum  Theil  einander 
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nach  Lehrmeinungen  und  Schulrichtungen  ganz  entgegen- 
gesetzten pythagoreischen  Schriften  her,  und  es  können 
noch  jetzt  Fragmente  und  Excerpte,  sowohl  aus  den 
Schriften  des  Pythagoras  selbst,  z.  B.  dem  orphischen 
Gedichte,  so  wie  aus  der  Abhandlung  des  Telauges, 
also  aus  der  engeren  pythagoreischen  Schule,  —  als  auch 
aus  den  Schriften  des  Philolaos,  Archytas,  Plato,  Speu- 
sippos  und  Xenokrates,  also  aus  der  weiteren,  dem  zoroa- 
strischen  Lehrbegriffe  anhangenden  Schule,  —  theils  nach 
ausdrücklichen  Citaten ,  theils  nach  allgemeineren  An- 
gaben über  die  betreffenden  Lehren,  —  mit  völliger  Schärfe 
von  einander  geschieden  werden.  Demnach  musste  also 
diese  chaotische  Notizenmasse  zunächst  in  ihre  verschie- 
denartigen Bestandtheile  gesondert,  und  diese  Theile,  je 
nach  der  Ordnung,  welche  sie  in  der  pythagoreischen 
Wissenschaft  einnehmen,  genauer  dargestellt  werden;  so 
die  eigentliche  Zahlenlehre  bei  der  pythagoreischen  Mathe- 
matik, die  mathematische  Musik  und  Intervallen -Lehre  bei 
den  angewandten  mathematischen  Disciplinen,  die  Ueber- 
tragung  der  Intervallen  -  Lehre  auf  die  Planeten -Abstände 
bei  der  Astronomie.  Auf  diese  Weise  blieb  dann  noch 
ein  letzter,  nicht  wenig  geheimnissvoll  erscheinender  Theil 
übrig,  der  sich  dadurch  charakterisirt,  dass  er  bestimmte 
Zahlen  mit  bestimmten  Begriffen,  z.  B.  die  Einheit  mit 
dem  Geiste,  die  Zweiheit  mit  der  Materie,  die  Vierheit 
mit  der  Gerechtigkeit,  die  Zehnheit  mit  dem  Weltalle 
u.  s.  w.  auf  eine  für  den  Nichtkenner  des  pythagorei- 
schen Ideenkreises  völlig  willkOhrlich  erscheinende  Wreise 
identificirt,  und  ihnen  Eigenschaften  und  Prädikate  beilegt, 
die,  weil  sie  sich  aus  der  Natur  dieser  Zahlen  als  Zahlen 
durchaus  nicht  ergeben,  auch  dem  Scharfsinnigsten  völlig 
räthselhaft  und  unbegreiflich  bleiben  müssen :  wie  wenn 
es  heisst,  in  der  Einheit  zeige  sich  die  absolote  Thätig- 
keit,  in  der  Zweiheit  die  absolute  Passivität,1'"  in  der 
Vierheit  die  Gerechtigkeit, ,m  oder  auch  die  mathematische 
Grosse  mit  dreifachem  Abstand,  in  der  Fünfheit  die  Quali- 
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tat  and  Oberfläche,  in  der  Sechsheit  die  Beseelung,  in 
der  Siebenheit  die  Intelligenz,  ewige  Unversehrtheit  und 
das  Licht,  in  der  Achtheit  die  Zeugung  und  die  Liebe 
und  die  Einsicht  und  die  Vorsehung;  1,1 1  ja  diese  sibylli- 
nische  Dunkelheit  scheint  sich  bis  zum  Widersinn  zu 
steigern,  wenn  nach  Aristoteles  die  Pythagoreer  lehrten, 
diese  Zahlen  bildeten  nicht  blos  Eigenschaften  und  Ver- 
hältnisse der  Dinge,  sondern  deren  Substanz,  deren 
Materie,  1171  da,,  wie  schon  der  nämliche  Aristoteles 
nachweist, ,,n  die  Zusammensetzung  von  materiellen  mit 
physischer  Schwere  begabten  Körpern  aus  immateriellen, 
dem  Begriff  der  physischen  Schwere  gar  nicht  unter- 
worfenen, abstrakten  Gedankendingen,  wie  die  Zahlen, 
real  unmöglich  und  undenkbar  ist.  In  diesem  letzten 
Widersinne  wäre  nun,  —  wenn  man  dem  Aristoteles  in 
seiner  Polemik  unbedingt  trauen  durfte,  was  keineswegs 
ein  Glaubenspunkt  und  Axiom  ist,  —  der  Satz  von  einem 
späteren  Theile  der  Pythagoreer,  unmittelbaren  Schülern 
Piatos  und  Zeitgenossen  des  Aristoteles,  wirklich  aufge- 
stellt worden,  und  würde  also  mit  vollem  Rechte  die 
aristotelische  Rüge  verdienen;  bei  Pythagoras  selbst  kommt 
jedoch  ein  solcher  Widersinn  nicht  vor,  und  die  von  ihm 
herrührende  Zahlensymbolik  hat  nur  für  den  mit  der  Aus- 
drucksweise der  Schule  nicht  Vertrauten  jenes  geheimniss- 
voll Orakelhafte',  einfach  weil  man  sich  bei  derselben  Nichts 
zu  denken  weiss  und  sie  gar  nicht  versteht;  während  sie 
für  den  mit  dem  Ideenkreise  und  der  Ausdrucksweise 
der  Schule  Vertrauten  Nichts,  als  ganz  schlichte,  leicht 
verständliche  Andeutungen  wohlbekannter  pythagoreischer 
Vorstellungen  enthält,  welche  also  nicht  einmal  den  Reiz 
einer  ungewöhnlichen  Einkleidung  haben  sollen. 

Dieser  so  mystisch  tiefsinnig  scheinende  Theil  der 
Zahlenlehre  ist  daher  ursprünglich  weit  entfernt,  eine 
selbstständige  oder  gar  eine  Fundamental  -  Disciplin  zu 
bilden,  aus  welcher  die  übrigen  Theile  der  pythagorei- 
schen Lehre  ihre  Grund -Ideen  hernähmen,  wie  man  sich 
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dies  geträumt  hat,  —  sondern  hängt  vielmehr  gänzlich 
von  den  übrigen  Thefleh  des  Ideenkreises  ab,  da  er  sich 
auf  deren  Zahlen  -  Verhältnisse  bezieht  und  also  deren 
Kenntniss  zu  seinem  eigenen  Verständnisse  voraussetzt. 
Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  da  das  einer  solchen 
Bezeichnungsweise  zu  Grunde  liegende  Zahlen  -  Verhält- 
niss  dem  Gegenstande  meistens  nur  in  dem  pythagorei- 
schen Ideenkreise,  nach  dessen  eigentümlichen  Ansichten 
und  Hypothesen,  keineswegs  aber  auch  nach  der  Natur 
der  Dinge,  nach  der  wirklichen  Erscheinungswelt  zu- 
kommt. Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  pythagorei- 
schen Ideenkreis  und  seinen  Schriftresten  lehrt  nämlich 
bald,  dass  diese  Zahlen  m  der  älteren  pythagorei- 
schen Schule  bis  auf  Plato  einschliesslich  nur  symbo- 
lische  Bezeichnungen  von  Gegenständen  sind, 
denen  diese  Zahlen  eigenth ü'mlich  zukommen, 
ganz  so  wie  auch  wir  uns  ähnlicher  Zahlenbezeichnungen 
bedienen,  und  z.  B.  von  der  bösen  Sieben  sprechen,  weil 
wir  sieben  Todsünden  zählen,  oder  von  den  Zwölfen, 
und  darunter  die  zwölf  Apostel  verstehen.  Demnach 
sind  also  auch  die  diesen  Zahlen  beigelegten 
Eigenschaften  und  Prädikate  nur  Eigenschaf-  j 
ten  und  Prädikate  der  unter  den  Zahlen  be- 
zeichneten Dinge,  und  als  solche  sogleich 
verständlich  und  begreiflich;  so  wird  also  z.  B. 
der  Geist  als  Einheit  bezeichnet,  weil  er  nicht  mehr 
aus  weiteren  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt ist,  sondern  als  durchaus  einartig  und  einfach 
betrachtet  wird:  die  Materie  dagegen  heisst  Zwei- 
heit, gerade  weil  man  sie  aus  zwei  verschieden- 
artigen Bestandteilen,  der  Erde  und  dem  Wasser, 
oder  dem  unendlich  Grossen  und  dem  unendlich  Kleinen 
zusammengesetzt  denkt.  Nur  also,  weil  unter  der  Einheit 
der  Geist,  unter  der  Zweiheit  die  Materie  verstanden  wird, 
kommt  der  Einheit  wesentliche  Aktivität,  der  Zweiheit 
wesentliche  Leidenheit  zu.  weil  der  Geist  als  wesentlich 
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(hat ig  und  schöpferisch  wirkend,  die  Materie  dagegen  als 
wesentlich  leidend,  und  die  schöpferischen  Einwirkungen 
des  Geistes  in  sich  aufnehmend  gedacht  wird.  Nur  als 
der  symbolischen  Bezeichnung  des  Raumes,  des  Huters 
und  Bewachers  der  Weltordnung  und  der  strafenden  Ver- 
geltung ihrer  Uebertretungen ,  erhält  die  Vier  zahl  den 
Namen  der  Gerechtigkeit  QJfxt],  $t*moaivrf),  und  eben- 
falls nur  als  Bezeichnung  des  Raumes  umfasst  sie  die 
erste  mathematische,  mit  dreifachen  Abständen  versehene, 
d.  h.  körperliche  Grösse,  die  Weltkugel,  welcher,  wie 
jedem  anderen  Körper,  die  dreifachen  Raumdimensionen 
in  der  sie  umgebenden  unendlichen  und  unermesslichen 
Gottheit  zukommen.  Nicht  aus  der  Natur  der  Zahlen 
selbst,  sondern  von  den  durch  die  Zahlen  bezeichneten 
/  Gegenständen,  sind  also  die  den  Zahlen  beigelegten 
Prädikate  hergenommen. 

Auf  diese  nämliche  Weise  müssen  sich  demnach  auch 
die  im  Vorhergehenden  der  Fünfheit,  Sechsheit  u.  s.  w. 
beigelegten,  so  ganz  unverständlichen  Prädikate  erklären, 
sobald  wir  nur  erst  wissen,  was  für  Dinge  diese 
Zahlen  bezeichnen;  und  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
durch  die  richtige  Auffassung  des  Begriffes 
der  Zahl  selbst  muss  sich  endlich  auch  der  schein- 
bare Widersinn  lösen,  welcher  die  Zahlen  nicht  blos 
als  Eigenschaften  und  Verhältnisse  der  Dinge,  sondern 
auch  als  ihre  Substanz  und  Materie  betrachtet 
wissen  will.  Alle  diese  scheinbaren  Dunkelheiten  müssen 
sich  aufhellen,  sobald  wir  die  richtige  Erklärung  dieser 
Begriffe  besitzen. 

Diese  richtige  Erklärung  ist  uns  aber  durch  die 
Ueberlieferung  wirklich  und  ausdrücklich  erhalten,  und 
zwar  durch  die  älteste  von  Pythagoras  selbst  herrührende 
Darstellung  der  Zahlensymbolik  im  orphischen  Gedichte. 
Diese  schon  mehrfach  besprochene  Stelle  der  Diatheken 
müssen  wir  also  jetzt  etwas  genauer  in  Untersuchung 
ziehen.    Sie  besteht,  wie  wir  sahen,  in  einer  Anrufung 
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Anrufung  der  Urgottheit,  der  Viereinigkeit,  Tetraktys, 
und  lautet  wie  folgt:  1,86 

„Gnad'  uns  gepriesene  Zahl,  die  du  Götter  und 
Menschen  erzeuget, 

..HeiTge  Vierfaltigkeit  Du,  die  der  ewig 
strömenden  Schöpfung 

„Wurzel  enthält  und  Quell!  Denn  es  gehet  die 
göttliche  Urzahl 

„Aus  von  der  Einheit  Tiefen,  der  unvermisch- 
ten,  bis  dass  sie 

„Kommt  zu  der  heiligen  Vier;  die  gebiehrt 
dann  die  Mutter  des  Alls,  die 

„Alles  aufnehmende,  Alles  umgränzende,  Erst- 
geborne , 

„Nie  ablenkende,  nimmer  ermüdende,  heilige 
Zehn, 

„Die  Schlüsselhalt'rin  des  Alls;  die  der  Urzahl 
gleichet  in  Allem." 
Schon  bei  einer  oberflächlicher  Betrachtung  springt  aus 
dieser  Stelle  sogleich  in  die  Augen,  dass  hier  gar  nicht 
an  Zahlen  im  gewöhnlichen  Sinne  gedacht  werden 
kann,  dass  vielmehr  die  Gottheit  selbst  als  „Zahl," 
„göttliche  Urzahl"  bezeichnet  wird,  weil  sie  aus  einer 
Anzahl  göttlicher  Unvesen  zusammengesetzt  ist,  „eine 
„Viereinigkeit,  Tetraktys"  bildet.  Der  Sprachge- 
brauch: einen  Gegenstand,  hier  die  Urgottheit  selbst, 
eine  Zahl  zu  nennen,  weil  er  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  Thcilen  zusammengesetzt  ist,  wird  also  durch  diese 
Stelle  über  allen  Zweifel  erhoben,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  diese  Stelle  den  Ursprung  und  Grundsitz  der 
ganzen  Zahlen-Symbolik  bildet ,  und  unmittelbar  von  Pytha- 
goras  selbst  herrührt.  Die  Angabe  eines  alten  Berichter- 
statters: dass  die  Pythagoreer,  weil  sie  Alles  auf  die  Zahlen 
zurückführten,  oder  wie  Aristoteles  sagt,  die  Dinge 
selbst  als  Zahlen  betrachteten, 1,07  desshalb  auch  die 
Dinge   selbst  Zahlen   genannt   hätten, 1814  wird 
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demnach  durch  die  Autorität  des  Pythagoras  selbst  be- 
stätigt. 

Aus  dem  Zusammenhange  ist  ferner  eben  so  klar, 
dass  auch  die  beiden  anderen  in  dieser  Stelle  erwähnten 
Zahlen:  die  Einheit  und  die  Vierhcit  göttliche 
Wesen  bedeuten,  und  zwar  das  erste  und  das  vierte  der 
gottlichen  Vicreinigkeit.  Dies  wird  durch  die  bei  der  Ur- 
gottheitslehre  nachgewiesenen,  ausdrucklichen  und  völlig 
bestimmt  lautenden,  also  gar  keinen  Zweifel  übrig  lassen- 
den Nachrichten  der  Alten  bestätigt,  welche  uns  über- 
liefern, dass  die  Einheit  den  Urgeist,  die  Zweiheit  die 
Urmaterie,  die  Drciheit  die  gränzenlose  Zeit,  die  Vierheit 
den  unendlichen  Raum,  mit  dem  an  ihn  geknüpften  Be- 
griffe der  Welt-Ordnung,  des  Schicksals,  bezeichnen. 
Auf  diese  Zahlen -Bezeichnung  der  göttlichen  Urwesen 
spielt  also  Aristoteles  an ,  wenn  er  sagt :  mit  einer  gewis- 
sen Zahl  (der  Einheit,  Monas)  bezeichneten  die  Pytha- 
goreer  den  Geist  und  die  Seele  (»o£$),  d.  h.  den  Aether, 
das  geistige  Urwesen;  mit  einer  anderen  die  Gerechtig- 
keit (Jkxtuoavrti,  dixif)  d.  h.  die  Tetras,  die  Schicksals- 
gottheit, den  unendlichen  Raum,  das  vierte  göttliche 
Urwesen.  Es  mögen  diese  Beispiele  zugleich  als  Probe 
dienen,  wie  ausserordentlich  vag  und  unbestimmt  die 
meisten  Citate  des  Aristoteles  sind,  und  wie  sie  nur  dann 
verständlich  werden,  wenn  man  das,  was  Aristoteles  im 
Sinne  hat,  schon  anderswoher  kennt. 

Was  endlich  die  in  der  obigen  Stelle  erwähnte 
„heilige  Zehn  zahl"  bedeute,  hat  sich  schon  bei  der 
Darstellung  der  pythagoreischen  Kosmologie  heraus  ge- 
stellt. Wir  sahen  dort,  dass  mit  der  heiligen  Zehn  zahl 
die  Weltkugel  bezeichnet  wird,  weil  sie  nach  Pythago- 
ras  aus  10  Theilen,  selbst  wieder  beseelten  göttlichen 
Wesen,  besteht,  während  das  übrige  Alterthum  deren 
nur  9  zahlt. ,m  So  wie  man  nun  weiss,  dass  unter  der 
„heiligen  Zehn"  die  Weltkugel  gemeint  ist,  so  verstehen 
sich  die  ihr  beigelegten  Eigenschaften  ganz  von  selbst, 
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denn  die  Weltkugel  ist  nach  der  alten  Weltanschauung 
allerdings  die  ..Mutter  des  Alls,"  der  gesaminten  Schö- 
pfung; sie  nimmt  Alles  in  sich  auf,  sie  umgränzt  Alles, 
sie  ist  zuerst  und  vor  allein  übrigen  Geschaffenen  un- 
mittelbar aus  der  Urgottheit  entstanden,  sie  lenkt  von  der 
Bahn  ihrer  täglichen  Umdrehung  nie  ab,  und  ermüdet  auch 
in  ihrer  unausgesetzten  Bewegung  nie;  die  Weltkugel  ist 
endlich  nach  der  antiken  Vorstell ungs weise  in  der  That 
die  Schlüsselhalterin ,  Beschliesserin ,  —  gleichsam  die 
Tempclhüterin  —  der  ganzen  Schöpfung,  und  nach  der 
ausdrücklichen  Lehre  des  Pythagoras,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  Gottheit,  der  Urzahl,  wesensver- 
wandt, da  sie  aus  der  Substanz  der  Gottheit  entstanden 
ist,  und  sich  durch  ihre  unausgesetzte  Wesens- Verbindung 
mit  der  Gottheit  fortdauernd  erhält,  als  welche  „der  ewig 
strömenden  Schöpfung  Wurzel  und  Quell  ist,"  d.  h.  aus 
welcher  die  ununterbrochen  fortdauernde  Neubildung  und 
Schöpfung  der  Einzeldinge  in  der  Welt  unmittelbar  hervor- 
geht. Alles  dies  ist  jetzt  so  einfach  und  selbstverständlich, 
dass  es  an  dem  gesunden  Menschenverstände  des  Lesers 
zweifeln  hiesse,  wollte  man  zur  Rechtfertigung  des  Vor- 
getragenen auch  nur  noch  ein  einziges  Wort  verlieren. 

AU  erstes  und  fundamentales  Ergebniss  geht  dem- 
nach aus  der  obigen  Stelle  hervor,  dass  ursprunglich  die 
Zahlen  nur  symbolische  Bezeichnungen  von  be- 
stimmten unter  ihnen  verstandenen  Dingen  und 
Wesen  sind,  und  dass  die  den  Zahlen  beigelegten 
Prädikate  ihnen  nicht  als  Zahlen,  sondern  nur 
als  symbolischen  Bezeichnungen  von  bestimmten 
unter  ihnen  verstandenen  Wesen  und  Dingen 
zukommen.  Dies  ist  also  zum  richtigen  Verständniss 
dieser  ganzen  Zahlensymbolik  und  ihrer  Entwicklung  wohl 
fest  zu  halten. 

Die  obige  Stelle  enthält,  wie  wir  sahen,  eine  Urgott- 
heits-  und  Weltentstehungs- Lehre,  eine  Andeutung  der 
pythagoreischen  Theologie  und  Kosmogonie,  in  den  gedrun- 
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genstcn  Umrissen.  Nun  ist  aber  von  selbst  klar,  dass  die 
Mittelglieder  von  der  Vierheit  bis  zur  Zehnheit  dem  Verfas- 
ser dieser  Stelle  ebenfalls  gegenwärtig  seyn  mussten,  ebenso 
gut  wie  die  Mittelglieder  von  der  Einheit  bis  zur  Vier- 
heit, denn  sonst  hätte  sieh  diese  ganze  zahlensymbolische 
Ausdrucksweise  in  seinem  Kopfe  gar  nicht  bilden  können; 
zugleich  ist  es  eben  so  selbstverständlich,  dass  diese  Mit- 
telglieder zu  demselben  Ideenkreise,  also  dem  kosmogoni- 
schen,  gehören  müssen.  Diese  Mittelglieder  ergeben  sich 
nun  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  der  Kosmogonie 
und  Kosmologie  ganz  von  selbst.  Wir  sahen,  dass  nach- 
dem die  Weltkugel  im  Schoossc  der  Urgottheit  entstanden 
war,  der  Schöpfergeist,  der  Aether,  aus  der  Urgottheit  in 
sie  uberging,  und  dass  er  theils  aus  sich  selbst,  theils 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  Urmaterie  Feuer  und  Luft, 
Wasser  und  Erde  hervorbrachte,  welche  im  Vereine  mit 
ihm  selber  die  Grundbestandteile  aller  kosmischen  Einzel- 
wesen sind.  Mit  der  Entstehung  dieser  fünf  Grundbe- 
standtheile, der  fünf  Elemente,  begann  die  Ausbildung 
des  Welt-Innern.  Die  Fü'nfzahl  der  Elemente,  die 
Pentas,  schliesst  sich  also  unmittelbar  als  verbindendes 
Mittelglied  an  die  Urgottheit,  die  Tetraktys,  die  Vier- 
/  faltigkeit  an;  wie  die  Urgottheit  Quell  und  Wrurzel  des 
Weltalles  und  der  ununterbrochen  fortdauernden  Schöpfung 
überhaupt  ist,  so  sind  die  in  der  Weltkugel  zuerst  ent- 
standenen 5  Elemente  Quell  und  Wurzel  der  innenwelt- 
lichen Einzel-Schöpfung,  der  Entstehung  und  ewigen 
Neubildung  der  kosmischen  Einzeldinge.  Die  viereinige 
Urgottheit  selbst  und  die  fünf  Elemente  bilden  also  die 
Substanz  des  Weltalles. 

Diese  aus  der  Gottheit  und  den  Elementen  entstan- 
dene Welt  ist  aber  in  ihrem  Innern  selber  wieder  nach 
Zahl  und  Maass  geordnet. 

Die  belebten  und  beseelten  Wesen  in  der  Welt 
bestehen  aus  6  Gattungen:  Göttern,  Dämonen,  Halb- 
göttern oder  Heroen,  und  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen; 
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denn  auch  die  Pflanzen  gehören,  wie  wir  sahen,  zu  den 
belebten  und  beseelten  Wesen. 

Der  höhere  und  reinere  Theil  der  Welt,  der  Kosmos, 
die  Region  des  Aethers  (des  Geistes)  und  des  Lichtes, 
bildet  dann  die  Siebenheit;  denn  es  ist  der  Raum,  welcher 
die  7  Himmelskörper,  die  7  Planeten  in  sich 
schliesst,  welche  selber  göttliche  mit  Intelligenz  begabte 
Wesen  sind,  die  in  unwandelbarer  Ordnung  und  in  ewiger 
Unvergänglichkeit  und  Jugendfrische  ihre  Bahnen  durch- 
laufen. 

Dieser  höhere  himmlische  Raum  wird  von  acht  gött- 
lichen Wesen,  den  8  Sphären,  Firmamen ten  einge- 
schlossen: den  7  durchsichtigen  Planeten -Sphären,  an 
denen  diese  Himmelskörper  befestigt  sind,  und  der  un- 
durchsichtigen Fixstern-Sphäre.  mfl  Dass  diese  8  Sphären 
mit  3en  an  ihnen  befestigten  Planeten  und  Sternen 
ihrerseits  wieder  nach  harmonischen  Verhältnissen  geord- 
net sind,  d.  h.  dass  ihre  Abstände  nach  Pythagoras  den 
Intervallen  einer  musikalischen  Tonleiter  innerhalb  einer 
Oktave  entsprechen,  haben  wir  früher  schon  gesehen. 
Neben  diesen  8  göttlichen  Sphären  mit  ihren  8  Intervallen 
besteht  aber  auch  noch  die  Acht  zahl  der  vorzugsweise 
hervorgehobenen,  grossen  kosmischen  Gottheiten, 
um  welche  sich  das  ganze  innere  Leben  des  Weltalles 
herumdreht:  der  Himmel  mit  seinem  unterbrochenen  Um- 
schwung und  die  Erde  in  ihrer  centralen  Ruhe,  —  der 
Aether,  welcher  die  Welt  von  den  höheren  himmlischen 
Regionen  aus  durchgeistet,  und  das  Alles  belebende  Feuer, 
welches  zugleich  den  Umkreis  und  die  Mitte  der  Welt- 
kugel einnimmt,  —  das  Tageslicht  und  das  Nacht- 
dunkel, welche  in  stetem  Kreislaufe  um  die  Erde  immer 
jedes  die  Hälfte  des  Weltraumes  beherrschen,  —  und 
endlich  die  ihnen  dienenden  Lichtgottheiten  Sonne  und 
Mond. 

Diese  ungeheueren  Hohlkugeln  der  Sphären  oder 
Firmament e  mit  der  Erde  und  der  Gegen-Erde  theilen 
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aber  das  gesammte  Innere  der  Welt  in  9  grosse  kosmi- 
sche Räume:  einen  mittelsten  von  der  Erde  and  Gegen- 
Brde  eingeschlossenen  und  von  dem  Centraifeuer  erfüllten, 
dann  von  der  Erde  an  bis  zum  Saturn  die  von  den  7 
Planeten-Sphären  eingeschlossenen  7  grossen  Welträume, 
und  endlich  als  äussersten  und  letzten  9.  den  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Saturn  und  der  Fixstern-Sphäre. 

Die  ganze  Weltkugel  endlich  besteht  aus  10  Ge- 
sammt-Bestandtheilen:  aus  dem  Fixstern-Firmamente 
mit  sämmtlichen  Gestirnen ,  aus  den  7  Planetcn-Firmamen- 
ten  und  den  an  sie  befestigten  Himmelskörpern  vom 
Saturn  bis  zum  Monde,  und  endlich  aus  Erde  und  Gegen- 
Erde,  welche  vereinigt  eine  feste  Hohlkugel  bilden,  die 
das  Centrai-Feuer  in  sich  schliesst. 

So  ist  also  allerdings  die  Weltkugel  nach  Zahl  und 
Harmonie  geordnet,  oder,  wie  sich  Aristoteles  ausdrückt: 
die  ganze  Welt  ist  Zahl  und  Harmonie. 

Und  nun  erhalten  denn  auch  die  oben  angeführten 
Prädikate  der  höheren  Zahlen  von  der  Fünfe  an  ihr  voll- 
kommenes Verständniss ,  und  verlieren  alles  sibyllinisch 
Dunkele.  Nun  begreift  es  sich,  warum  der  Fünf  heit 
Qualität  und  Oberfläche  zukommen  soll:  weil  erst  durch 
die  fünf  Elemente  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen 
entstehen,  welche  sich  durch  verschiedene  Qualität, 
innere  Beschaffenheit  und  Oberfläche,  äussere  Gestalt 
und  Form  von  einander  unterscheiden,  oder  weshalb  die 
FCnfzahl  Aphrodite  und  Vermählung  heisst.  Der  Sechs- 
heit  kommt  Beseelung  zu,  weil  die  beseelten  Wesen  ein 
Kollektivganzes  von  6  Gattungen  bilden;  der  Sieben  heit 
kommt  Licht  und  geistige  Intelligenz  und  ewige  Unver- 
sehrtheit zu,  weil  die  den  Kosmos  bildenden  Himmelskör- 
per, die  sogenannten  Planeten,  denen,  wie  wir  sahen, 
diese  Eigenschaften  beigelegt  werden,  bei  den  Alten  eine 
Siebenzahl  ausmachten;  in  der  Achtheit  endlich  zeigt 
sich  die  Zeugung  und  die  Liebe  und  die  Einsicht  und 
die  Vorsehung,  weil  die  acht  grossen  kosmischen 
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Gottheiten  eine  unmittelbare  Schöpfung  des  in  die  Welt- 
kugel übergegangenen  Aethers,  des  schöpferischen  Gei- 
stes, des  Schöpfergeistes,  sind,  auf  welchen,  wie  wir  in 
der  Darstellung  der  orphischen  Kosmogonie  sahen,  alle 
diese  Prädikate:  Zeugungskraft  und  Liebe,  und  Einsicht  und 
vorsorgende  Vorsehung,  als  besondere  Titel  und  Eigen- 
namen zusammengehäuft  werden.  Also  auch  hier  weiter 
Nichts  als  Hinderungen  auf  wohlbekannte  pythago- 
reische Vorstellungen  unter  der  vagen  Zahlen-Bezeichnung, 
die  nur  dann  orakelhaft  klingen,  wenn  man  sie  nicht 
versteht. 

Die  Zahlen  von  6  bis  10:  die  Sechsheit,  Siebenheit, 
Achtheit,  Neunheit,  Zehnheit,  bezeichnen  demnach  einzelne 
Bestandteils-  und  Wesens-Gruppen  der  Weltkugel,  die, 
wenigstens  nach  dem  pythagoreischen  Ideenkreise,  als 
gleichartig  zusammengehören  und  Kollektiv-Ganze  von 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Theilen  bilden  5  denen  also 
bestimmte  Zahlen  als  wesentliche  Eigenschaften  zukommen, 
mit  denen  sie,  als  ihnen  eigenthüralich  bezeichnet  werden 
können :  wie  die  6  verschiedenen  Gattungen  der  beseelten 
Wesen  als  Sechsheit,  die  7  Planeten  als  Siebenheit,  die 
8  Firmamente  oder  die  8  kosmischen  Gottheiten  als  Acht- 
heit, die  9  grossen  kosmischen  Räume  als  Neunheit,  die 
ganze  Weltkugel  endlich  als  Zehnheit.  Weiter  aber  als 
bis  zur  Zehnzahl  geht,  nach  des  Aristoteles  ausdrücklicher 
Angabe,  diese  Zahlensymbolik  nicht. 

Diese  sämmtlichen  symbolisirenden  Zahlen  von  der 
Einheit  bis  zur  Zehnheit  zerfallen  also  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften,  von  denen  die  erste:  von  der  Einheit  bis  zur 
Fü'nfheit,  die  Substanzen  bezeichnet,  aus  welchen  das 
Weltall  mit  seinen  Einzelwesen  und  Einzeldingen  zusam- 
mengesetzt ist,  und  die  zweite:  von  der  Sechsheit  bis 
zur  Zehnheit,  das  aus  diesen  Substanzen  Entstandene, 
nach  Maass  und  Zahl  Geordnete,  die  nach  bestimmten 
Zahlen-Verhältnissen  abgegränzten  Wesensgruppen  und 
Hanpttheile  des  Weltalls. 
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Und  nun  erhellt  sich  auch  noch  die  letzte  im  Vorher- 
gehenden berührte  Dunkelheit  der  Zahlenlehre,  der  schein- 
bare Widersinn,  dass  die  Pythagoreer,  wie  Aristoteles 
behauptet,  die  Zahlen  nicht  blos  als  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  der  Dinge,  sondern  auch  als  deren 
Substanz  und  Materie  betrachtet  hätten. 1,71  „Die  Pytha- 
goreer  (und  zwar  die  älteren  Pythagoreer  $  denn  von 
diesen,  den  Zeitgenossen  des  Krotoniaten  Alkmäon  ist  in 
der  betreffenden  aristotelischen  Stelle  ausdrucklich  die 
Rede}  „scheinen  die  Zahl  als  Urprincip  und  gleichsam 
„als  Substanz  der  Dinge  zu  betrachten,  zugleich  aber 
„auch  als  deren  Verhältnisse  (Zustände}  und  Ei- 
genschaften." Auch  dieser  letzte  scheinbare  Widersinn 
verschwindet  nun,  und  die  bei  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung der  Zahlen  so  unbegreifliche  Angabe  erhält  jetzt 
durch  die  Resultate  der  vorhergehenden  Auseinander- 
setzung auf  Einmal  ihr  völliges  Licht  und  Verständnisse 
ja,  sie  stimmt  so  ganz  mit  dem  Inhalte  der  obigen  orphi- 
schen  Stelle  uberein,  dass  sie,  wenn  auch  vielleicht  erst 
durch  zweite  und  dritte  Hand,  doch  nirgends  anders 
woher,  als  aus  dieser  Stelle  stammen  kann.  Denn  die 
Zahlen  von  Eins  bis  Fünf:  die  Einheit,  Zweiheit, 
Dreiheit,  Vierhcit  und  Fünfheit,  enthalten  wirklich 
die  Urprincipicn  und  die  Substanz  der  Dinge;  sie 
bezeichnen  ja  die  Gottheit,  die  Vierfaltigkeit,  den 
Inbegriff  der  göttlichen  Urwesen,  und  die  fünf  Elemente, 
den  Inbegriff  der  beseelten  kosmischen  Urbestandtheile. 
Die  Zahlen  von  Sechs  bis  Zehn  dagegen:  die  Sechsheit, 
Siebenheit,  Achtheit,  Neunheit  und  Zehnheit,  betreffen 
keine  Substanz-Begriffe  mehr,  sondern  nur  noch 
blosse  Formbegriffe,  blosse  Zahlen-Verhältnisse 
und  -Eigenschaften,  denn  sie  bezeichnen  Gruppen 
verwandter  Wesen  und  Gegenstände,  denen  als  Kollektiv- 
Ganzen  eine  bestimmte  Zahl  als  eigeuthümliches  Merkmal 
zukommt.  In  beiden  Fällen  aber  sind  die  Zahlen 
nur  symbolische  Bezeichnungen  von  bestimmten 
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anter  ihnen  verstandenen  Wesen  und  Dingen, 
und  die  den  Zahlen  beigelegten  Prädikate  kom- 
men ihnen  nicht  als  Zahlen,  sondern  nur  als 
symbolischen  Bezeichnungen  der  bestimmten, 
unter  ihnen  verstandenen  Dinge  und  Wesen 
zu.  Dass  aber  dies  wirklich  die  Auffassung* weise  der 
filteren  Pythagoreer  (rar  'fndixöi»^)  gewesen  sey,  erhellt 
aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  eben  citirten  aristotelischen 
Stelle  1,71  in  ganz  unwidersprechlicher  Weise,  indem  Ari- 
stoteles dort  die  neueren  Pythagoreer  (rovs  riv&ayoQtiovs') 
den  älteren  (rote  'Itahxoti)  gegenüberstellt,  und  von  ihnen 
sagt,  sie  nähmen  zwar  auch  wie  jene  Aelteren,  Alkomäon 
z.  B. ,  entgegengesetzte  Principien  an,  aber  „sie  hätten 
„eine  ihnen  eigentümliche  Neuerung  in  so 
„weit  hinzugefügt,  als  sie  unter  dem  „Begränzten 
„und  dem  „Unendlichen"  und  dem  „Einen"  nicht  mehr 
„gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen  (yvcttg) 
„verstünden,  wie  z.  B.  Feuer,  oder  Erde,  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art,  sondern  dass  sie  meinten,  das 
„Unendliche  selbst,"  „das  Eine  selbst,"  diese 
„Begriffe  selbst,  bildeten  die  Wesenheit,  die  Sub- 
stanz der  Dinge,  „von  denen  sie  ausgesagt 
werden."  Nur  die  späteren  Pythagoreer  also,  — 
wie  man  sieht,  Anhänger  der  Ideenlehre,  waren  auf  den 
mystischen  Unsinn  verfallen,  dass  die  abstrakten  Be- 
griffe: das  Endliche  und  Unendliche  an  sich, 
das  Eine  und  überhaupt  die  Zahl  an  sich,  We- 
senheit und  Substanz  der  realen  Dinge  seyn  soll- 
ten, oder  wie  Aristoteles  an  einem  anderen  Orte  seiner 
Metaphysik 1,73  sich  ausdrückt:  „dass  aus  Demjenigen, 
„was  keineSchwere  hat  und  keine  Leichtigke i t, 
„(was  völlig  immateriell,  ein  abstrakter  Begriff  ist)  die 
„Dinge  gebildet  seyn  sollten,  welche  Schwere 
„und  Leichtigkeit  haben  (materiell  sind),"  wie  also 
hier  aus  Zahlen  die  ganze  Weltkugel;  ein  Gedanke,  wel- 
cher dem  Aristoteles  so  ungereimt  vorkommt,  dass  er 

ttfttb,  fietehicbU  der  Phllofophie  II.  5(J 
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„sagt:  „wenn  die  Pythagoreer  die  physischen  Kör- 
per" aus  wirklichen  Zahlen  zusammen  setzen  wollen, 
„Dinge,  welche  Schwere  und  Leichtigkeit  haben,  aus 
„Dem,  was  keine  Schwere  hat  und  keine  Leichtig- 
keit, so  müssen  sie  von  einem  anderen  Himmel  reden 
„und  von  anderen  Körpern,  als  den  sinnlich  wahrnehm- 
baren." Wenn  Aristoteles  zugleich  weiter  sagt:  die 
späteren  Pythagoreer  hätten  zufolge  dieser  ihrer  eigen- 
tümlichen Neuerung  „unter  dem  „Begränzten"  und 
„dem  „Unendlichen"  und  dem  ..Einen"  nicht 
„mehr  gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen 
„verstanden,  wie  z.  B.  Feuer  oderErdeodersonst 
„etwas  Anderes  der  Art ",  so  ist  klar,  dass  d ie  frü- 
heren Pythagoreer  gethan  hatten,  was  die  spä- 
teren nicht  mehr  thaten;  dass  also  die  früheren 
Pythagoreer  unter  dem  Begränzten  und  Unendlichen 
und  dem  Einen  „gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen 
„verstanden  hatten,  wie  Feuer  oder  Erde  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art,"  d.  h.  dass  sie  unter  diesen 
allgemeinen  Begriffs-Bezeichnungen  des  „End- 
lichen" und  des  „Unendlichen,"  und  des  ..Einen"  und 
ähnlichen  anderen  etwas  von  dem  Wortlaute  ganz 
Verschiedenes,  gewisse  unter  diesen  Eigen- 
schaft s-Begriffen  nur  angedeutete  und  mit  ihnen 
durchaus  gar  nicht  begrif  fs-iden tische  Wesen 
und  Substanzen  verstanden  hatten,  wie  z.  B.  unter 
dem  „Begränzten"  die  Weltkugel,  unter  dem  „Unendli- 
chen" die  Gottheit,  unter  dem  ..Einen"  den  Urgeist  u.  s.  w., 
dass  sie  mit  Einem  Worte  diese*  allgemeinen  Ausdrücke 
nur  als  symbolische  Bezeichnungen  bestimmter  unter  den- 
selben verstandener  Dinge  und  Wesen  gebrauchten.  Dies 
ist  aber  gerade  die  oben  auseinandergesetzte  Grundlage 
der  ganzen  Zahlensymbolik. 

Die  Autorität  des  Pythagoras  selbst,  der  gesunde 
Menschenverstand  und  das  Zeugniss  des  Aristoteles,  ver- 
einigen sich  also  gleichmässig  um  ein  scheinbares  Räthsel 
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zu  lösen,  das  mir  der  Missverstand  and  die  geschichtliche 
Unkunde  gebildet  hatten,  indem  Wahres  und  Falsches, 
Früheres  und  Späteres,  unbegriffen  untereinander  gemengt 
wurde. 

Diese  älteste  im  orphischen  Gedichte  enthaltene  und 
also  von  Pythagoras  selbst  herrührende  Zahlensymbolik 
bezieht  sich  demnach  nur  auf  die  Urgottheit  und  das 
Weltall,  und  stellt  den  Gedanken  dar,  dass  die  Theile  der 
Urgottheit  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen  und  mit  ihr 
verbundenen  Weltkugel  nach  Zahl  und  Maass  geordnet 
seyen;  sie  geht  desswegen  auch  nur  von  der  Einheit  bis 
zur  Zehnheit,  von  dem  ersten  göttlichen  Urwesen  bis  zur 
vollständigen  Weltkugel,  sie  hat  einen  wesentlich  theolo- 
gischen Charakter,  da  sie  sich  auf  die  Urgottheit  und  die 
mit  ihr  verbundene  Weltkugel  bezieht,  in  so  fern  ja  auch 
nach  Pythagoras  die.  Weltkugel  mit  der  Gottheit  Eins  ist, 
und  gleichsam  deren  sinnlich  wahrnehmbaren  Leib  und 
Körper  bildet.  Innerhalb  dieser  Beschränkung  auf  die 
Urgottheit  und  die  mit  ihr  verbundene  Weltkugel,  als 
eine  Bezeichnung* weise  ihrer  beiderseitigen  inneren  Orga- 
nisation im  Grossen  und  Ganzen,  lässt  sich  denn  auch 
die  Entstehung  dieser  Zahlensymbolik  im  Kopfe  eines  an 
die  mathematische  Auffassung« weise  gewöhnten  Mannes, 
wie  Pythagoras  war,  ganz  wohl  begreifen;  und  obwohl 
sie  im  Grunde  nur  eine  geistreiche,  zum  grössten  Theil 
auf  Fiktion  beruhende  Spielerei  ist,  so  hat  sie  doch  eine 
gewisse  einfache  Grossartigkeit. 

Weitere  Anwendungen  dieser  Zahlen-Symbolik  auf 
die  übrigen  Theile  der  pythagoreischen  Wissenschaft  wer- 
den uns  als  von  Pythagoras  selbst  herrührend  nicht  über- 
liefert, und  sind  auch  wohl  gar  nicht  von  ihm  versucht 
worden.  Denn  wenn  uns  berichtet  wird,  Pythagoras  habe 
gelehrt:  1377  „in  der  Harmonie  bestehe  die  Tugend,  und 
„die  Gesundheit,  und  jedes  Gute,  und  die  Gottheit,  und 
„desswegen  sey  auch  das  All  in  Harmonie  geordnet,1'  so 
ist  dieser  an  sich  schöne  und  richtige  Gedanke  offenbar 
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nur  in  seinem  ganz  allgemeinen  Sinne  aufzufassen,  da 
ihm  ein  bestimmtes,  besonderes  Zahlen- Verhältniss  gar 
nicht  zu  Grunde  liegt.  Und  wenn  sich  in  dem  physiologi- 
schen Ideenkreise  noch  bestimmte  Zahlen- Verhältnisse 
berührt  finden,  wie  wenn  es  von  der  menschlichen  Frucht 
heisst, 1117  ihre  Geburt  linde  Statt  in  7  oder  9  oder 
höchstens  10  Monaten  ..nach  den  Verhältnissen  der  Har- 
monie so  wurden  diese  Zahlen- Verhältnisse,  selbst  wenn 
sie  von  Pythagoras  weiter  verfolgt  worden  wären,  wie 
es  kaum  den  Anschein  hat,  doch  notwendiger  Weise 
nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  theologischen 
Zahlen-Symbolik  gefallen  seyn ,  —  sie  hätten  weder  theo- 
logischer noch  symbolischer  Art  seyn  können,  eben  so 
wenig  wie  z.  B.  die  auf  die  Planeten- Abstände  übertra- 
genen harmonischen  Intervalle.  Denn  in  welcher  Weise 
die  Entwicklungs-Perioden  der  Frucht,  oder  andere  nach 
Zahl  und  Maass  geordnete  physiologische  oder  physikalische 
Erscheinungen  mit  dem  Wesen  der  Gottheit  hätten  in  Bezie- 
hung gesetzt  werden,  oder  welche  Theile  des  Weltalles 
mit  solchen  aufgefundenen  Zahlen- Verhältnissen  symbolisch 
hätten  bezeichnet  werden  sollen ,  lässt  sich  mit  dem  gesun- 
den Menschen- Verstände  nicht  absehen.  Alle  solche  Ver- 
suche hätten  nur  schiefe  und  verfehlte  Nachahmungen  jener 
in  der  orphischen  Stelle  ausgesprochenen  Grund- Anschauung 
seyn  können ,  und  von  einem  Denker  wie  Pythagoras ,  der 
mit  dieser  zahlensymbolischen  Einkleidung  des  Gottesbe- 
griffes  im  Grunde  doch  nur  eine  Probe  seines  blendenden 
und  überraschenden  Scharfsinnes  gab,  sind  Verballhornun- 
gen seines  eigenen  Gedankens  nicht  wohl  zu  erwarten. 

Hier  könnte  nun  füglich  die  Darstellung  der  Zahlen- 
symbolik abgebrochen  werden;  denn  weiter  geht  das  von 
Pythagoras  selbst  herrührende  nicht.  Allein  es  würden 
dann  noch  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  und  Wider- 
sprüchen unberührt  bleiben,  welche  sich  nur  dadurch 
aufhellen,  dass  man  die  Zahlenlehre  als  Ganzes  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  übersieht,  da  sie  im  Verlaufe 
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derselben  völlig  verschiedenartige  Umgestaltungen  erfuhr. 
Wir  wollen  daher  diesen  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gang bis  zur  Zeit  des  Aristoteles  noch  in  seinen  wesent- 
lichen Umrissen  darstellen,  um  so  die  ganze  Lehre 
ab  zusch  Hessen,  und  ihr  richtiges  Verständniss  ein  für 
allemal  zu  eröffnen. 

Wie  aus  dem  bisher  Auseinandergesetzten  erhellt) 
so  rühren  von  Pythagoras  selbst  nur  die  Grund  -  Ideen 
zur  Zahlen -Symbolik  her,  und  selbst  diese  Grund -Ideen 
finden  sich  im  orphischen  Gedichte  nur  im  Vorbeigehen 
als  Bezeichnung  der  göttlichen  Urwesen  und  der  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Weltkugel  in  einer  Anrufung 
der  Urgottheit.  Diese  Zahlen -Symbolik  tragt  ganz  ein 
religiös-theologisches  Gepräge,  weil  sie  aus  dem  religiösen 
Ideenkreis,  auf  theologisch  ein  Grund  und  Boden  ent- 
sprossen ist;  denn  die  theologisch  -  kosmogonischen 
Begriffe  von  der  Urgottheit  und  der  Welt  gaben  erst 
durch  die  Zahlen- Verhältnisse  ihrer  Wesens-Bestandtheile 
die  Veranlassung  zur  Zahlenbezeichnung;  der  theologische 
Begriff  war  also  das  Ursprüngliche  und  Veranlassende, 
die  Zahlenbezeichnung  nur  das  Abgeleitete  und  Acces- 
sorische.  An  diese  Zahlensymbolik  der  orphischen  Stelle 
schliesst  sich  nun  eine  weitere  in  dorischer  Prosa  ver- 
fasste  Schrift  an,  welche  zwar  vom  späteren  Alterthuine 
ganz  allgemein  dem  Pythagoras  selbst  beigelegt  wurde, 
die  aber,  wie  wir  sahen,  nach  der  Aussage  namhafter 
und  glaubwürdiger  Mitglieder  der  pythagoreischen  Schule 
selbst    (olf    Svtoi    rov    tiöaöxaXtlov    ikloytptH    xai  aiidmtfro« 

öutßeßaiovvxaO  von  Telauges,  dem  Sohn  des  Pythagoras ,M« e 
abgcfasst  war,  und  zwar,  wie  uns  berichtet  wird,  erst 
nach  dem  Tode  des  Pythagoras,  als  Telauges  durch 
die  Verheirathung  mit  Vitale  (Z?*t«A?j),  der  Tochter  seiner 
älteren  Schwester  Damo,  in  den  Besitz  der  hinterlassenen 
Papiere  seines  Vaters  Pythagoras  gekommen.  Offeubar 
soll  hiermit  angedeutet  werden,  dass  das  Material, 
welches  Telauges  in  seiner  Schrift  verarbeitete,  nicht 
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sein,  sondern  seines  Vaters  Eigenthum  gewesen,  und 
dass  also  nur  die  Form  der  Schrift  auf  seine  Rechnung 
komme.  In  dieser  Schrift  versuchte  nun  Telauges  die 
zahlcnsymbolischen  Ideen  seines  Vaters  zu  einer  förm- 
lichen ..Zahlen  -  Theologie1'  (*/  x«r*  aniOphv  Otoinyta  9i2) 
auszuführen,  welche  er  offenbar  als  eine  Fortsetzung  der 
„orphischen  Theologie11,  der  orphischen  Dogma! ik  be- 
trachtet wissen  wollte,  da  er  sie  ebenfalls  eine  ..heilige 
Sage1'  (/<>po?  Ao)ov),  oder  eine  ..Abhandlung  über  die  Götter11 
(nBQ\  Otäy  ao'jov)  nannte,  und  sie  auf  den  von  seinem  Vater 
bei  seiner  Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  zu  Libethri 
empfangenen  Unterricht  zurückführte  m$  weswegen  denn 
auch  die  Schrift,  wie  wir  sahen,  von  dem  spateren  Alter- 
thume  allgemein  dem  Pythogoras  selbst  beigelegt  wurde. 
Als  den  Ausgangspunkt  und  die  leitende  Grundidee  seiner 
„Zahlentheologic-  führt  denn  auch  Telauges  in  den  Anfangs- 
worten seiner  Schrift  den  Ausspruch  des  Pythagoras  an,  m»e  • 
„dass  die  ewige  Wesenheit  der  Zahl  (der  Urzahl,  d.  h. 
„der  Urgottheit  des  orphischen  Gedichtes J  nicht  blos  die 
„vorherwissende  und  vorbedachte  Ursache  des  gesummten 
„Himmels  nnd  der  Erde,  und  der  zwischen  beiden  befind- 
lichen Schöpfung  scy,  sondern  auch  der  Grund  und  die 
„Wurzel  für  die  fortdauernde  Erhaltung  aller  himmlischen 
„Wesen  (der  Himmelskörper  J  und  aller  Götter  und  Dämo- 
„nen,"  —  ein  Citat,  welches  sich  vollkommen  getreu  an 
den  Wortlaut  der  orphischen  Stelle  anschliesst,  und  nir- 
gends anders  als  dorther  genommen  seyn  kann. 

Nichts  desto  weniger  fasstc  aber  Telauges  den  Haupt- 
begriff der  ganzen  Stelle,  den  Zahlenbcgriff,  —  im  orphi- 
schen Gedichte  die  Tctraktys.  die  Urgottheit,  —  in  einer 
ganz  anderen,  dem  orphischen  Gedichte  fremden,  bei  den 
Späteren  aber,  offenbar  nach  des  Telauges  Vorgange, 
allgemein  herrschend  gewordenen  Bedeutung  auf:  in  der 
rein  forma  1-mathema tischen;  wodurch  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  pythagoreischen  Zahlensymbolik  vollkommen 
verändert  wurde.    Denn  nun  war  ihm  die  Zahl  nicht 
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mehr  eine  blos  symbolische  Andeutung  von  Wesens- 
Begriffen,  nicht  mehr  eine  blosse  symbolische  Bezeichnung 
ganz  anderer  mit  dem  Zahlenbegriffe  gar  nicht  identischer 
Substanz-Begriffe,  wie  in  der  orpliischen  Stelle  die  Theile 
der  l'rgottheit  und  des  ihren  Leib  bildenden  Weltalles, 
sondern  seine  Zahlenbegriffe  sind  wirkliche  blosse  Zahlen- 
Verhaltnisse,  die  er  in  dem  Detail  der  verschiedensten 
Gebiete  der  Erscheinungswelt  aufsucht,  und  die  mit  dein 
Gottheitsbegriff  gar  keinen  Zusammenhang  haben.  Daher 
dreht  sich  bei  ihm  das  in  der  orpliischen  Stelle  statt- 
findende Verhältnis»  der  theologischen  und  kosmologischen 
Begriffe  zu  ihrer  symbolischen  Zahlen- Bezeichnung  ganz 
um.  Bei  Pythagoras  sind  die  theologischen  und  kosmo- 
logischen Begriffe  von  der  Gottheit  und  der  Welt  das 
Wesentliche,  und  ihre  Zahlenbezeichnung  ist  das  Ausser- 
wesentliche, Accessorische;  bei  Telauges  dagegen  werden 
die  Zahlenbegriffe  das  Wesentliche,  die  Hauptsache;  und 
ihre  Verknüpfung  mit  Götterbegriffen  wird  etwas  ganz 
Ausserwesentliches,  künstlich  Gemachtes,  ja  oft  völlig 
bei  den  Haaren  Herbeigezogenes.  Diese  sogenannte 
Zahlentheologie  bewegt  sich  ganz  auf  dem  Gebiete  einer 
statistischen  Betrachtungsweise  physikalisch- 
physiologischer  Erscheinungen:  Zahlen  -  Verhält- 
nisse bis  ins  minutiöseste  Detail  aus  dem  Gebiete  der 
Naturlehre,  wahre  und  erträumte,  machen  den  eigentlichen 
Stoff  der  Schrift  aus,  und  der  theologische  Charakter, 
den  die  Schrift  ihrem  Namen  nach  doch  ausdrücklich  in 
Anspruch  nimmt,  kann  diesem  der  Theologie  ganz  fremd- 
artigen Stoffe,  diesen  Zahlen  -  Verhältnissen  der  Natur- 
lehre nur  durch  die  gezwungensten  Deuteleien  angekü'nstelt 
werden.  Die  Verkehrtheiten  der  mystischen  Zahlen- 
spielereien, welche  in  den  Sammelwerken  der  Spateren 
den  gesunden  Menschen-Verstand  so  sehr  anekeln,  rühren 
also  unmittelbar  von  Telauges  her.  Ausdrückliche  Be- 
richte der  Alten  und  Auszüge  aus  der  Schrift  selbst 
setzen  diese  Charakteristik  ausser  allen  Zweifel. 
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Die  formale  Auffassung  des  Zahl  -  Begriffes  erhellt 
zunächst  aus  der  ganz  bestimmten  Angabe  eines  alten 
Berichterstatters,  dass  Pythagoras,  d.  h.  Telauges,  denn 
die  telatigische  Schrift  wird  ja,  wie  wir  sahen,  von  dem 
spateren  Alterthume  ganz  allgemein  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegt;  dass  also  Telauges  in  seiner  „heiligen  Sage44 
die  Zahl  den  Beherrscher  der  Formen  und  der 
Begriffe  genannt  ,378,  d.  h.  als  Dasjenige  betrachtet 
habe,  was  das  Wesen  der  Gestaltung  in  den  Dingen, 
und  der  Begriffe  im  Denken  ausmacht,  —  wodurch 
Beides:  Gestalt  und  Begriff  erst  möglich  wird  und 
entsteht;  ganz  in  derselben  Weise  also,  wie  auch 
Philolaos  die  Zahl  als  das  Kriterion  und  den  Kanon  der 
Erkenntniss  aufstellt.  ,m  Demgemäss  wird  nun  auch 
berichtet,  dass  die  Schrift  eine  bis  ins  Einzelnste  gehende 
Darstellung  aller  möglichen  Zahlen  -  Verhältnisse  gegeben 
habe,  oder,  wie  sich  ein  alter  Berichterstatter  aus- 
druckt: 1380  „dass  man  in  ihr  alle  Gattungen  von  Ein- 
heiten und  Zahlen  bis  zur  Nagelprobe  citirt  finde,44  und 
ein  anderer  Berichterstatter  sagt,  1,81  dass  ihr  ganzer 
Inhalt  nur  hierin  bestanden  habe.  Telauges  stellte  zu 
diesem  Behufe,  wie  die  aus  seiner  Schrift  citirten  Beispiele 
beweisen,  aus  dem  gesammten  Gebiete  der  zu  seiner 
Zeit  in  der  pythagoreischen  Schule  gelehrten  exakten 
Wissenschaften:  der  Arithmetik  und  der  Musik,  der 
Geometrie  und  der  Sphärik,  —  denn  so  machte  er  sie 
in  seiner  Schrift,  wie  wir  früher  schon  sahen,  selbst 
namhaft,  1194  —  und  insbesondere  aus  dem  von  Pytha- 
goras nur  berührten  Gebiete  der  Physiologie,  d.  h.  der 
Naturlehre  im  Sinne  der  Alten,  mit  mühseliger  Sorgfalt 
alle  ihm  bekannten  Zahlen- Verhältnisse  nach  der  Zahlen- 
Reihenfolge  von  der  Einheit  bis  zur  Zehnheit  zusammen, 
so  dass  unter  jeder  Zahl  ihre  physischen  und  auch  ihre 
theologischen  Beziehungen  und  Eigenschaften  aufgeführt 
waren;  wie  dies  ein  alter  Berichterstatter  bei  Gelegenheit 
der  Siebenzahl  ausdrücklich  angibt. ,,8>  „Pythagoras  (Te- 
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„lauges),  sagt  er.  setzt  viel  Göttliches  über  die  Sieben- 
„zahl  auseinander,  indem  er  nachweist,  auf  welche  Weise 
..die  Natur  in  7  Jahren,  oder  in  7  Monaten,  oder  in 
.,7  Tagen  die  meisten  physischen  Dinge  hervorbringt  5 
..denn  er  geht  alle  Zahlen  von  der  Einheit  bis  zur 
„Zehnheit  auf  diese  Weise  zugleich  mit  theologischen  und 
..physiologischen  Erklärungen  durch/'  Als  Probe  einer 
solchen  zugleich  physiologischen  und  theologischen  Er- 
klärung wird  uns  z.  B.  von  der  Siebenzahl  berichtet 1,88 : 
..Die  Pythagoreer  (Telauges )  hätten  sie  das  Zeitmaass 
„(Keulos)  genannt,  weil  bei  den  meisten  physischen 
„Dingen  die  Zeitperioden  ihrer  Entstehung  oder  ihrer 
„Vollendung  in  der  Siebenzahl  einträten,  wie  z.  B.  beim 
..Menschen;  denn  er  werde  im  7.  Monate  geboren, 
„wechsele  die  Zähne  mit  7  Jahren,  werde  Jüngling  mit 
„$  mal  7,  und  mannbar  mit  3  mal  7;  —  oder  wie  bei 
„der  Sonne,  die  ja  alle  Früchte  zur  Reife  bringe ,  und  die 
„unter  den  Himmelskörpern,  von  der  Fixsternsphäre  an 
„gerechnet,  auch  die  7.  Stellung  einnehme  —  ("das 
sind  also  die  physiologischen  Erklärungen  der 
Siebenzahl,  nun  kömmt  auch  noch  die  theologische  1,84 :) 
„und  weil  nun  die  Siebenzahl  in  der  Reihe  der  ersten 
„Zehne  weder  eine  andere  Zahl  hervorbringe,  noch  auch 
„von  einer  andern  Zahl  hervorgebracht  werde,  so  heisse 
„sie  Athena.  weil  ja  auch  diese  keine  Kinder  geboren 
„habe,  noch  auf  dem  Wege  der  Zeugung  entstanden 
„sey."  Auf  dieselbe  Weise  hätten  sie  die  „Vierzahl 
„Gerechtigkeit  genannt,  weil  sie  die  erste  gleichmal 
„gleiche   Zahl   sey,  mal  das   Wesen  der 

„Gerechtigkeit  aber  in  der  Gleichheit  und  gleichmässigen 
„Wiedervergeltung  liege.  1S85U  Durch  solche  und  ahnliche 
Zahlen-Vergleichungen  benenne  er,  wie  die  Siebenzahl 
Zeitmaass  und  Athena,  so  die  Einheit  mit  künstelnder 
Etymologie  Apollo,  Nicht -Menge 5  1388  die  Zweizohl, 
Dyas,  als  die  Urmaterie  Artemis,  die  Un versehrbare  5 
die  Fünf  zahl  als  die  Zahl  der  Elemente,  der  Grundkräfte 
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aller  Entstehung  und  Erzeugung,  aus  deren  Verbindung 
und  Vermahlung  alle  Dinge  hervorgehen:  Vermählung 
und  Zeugungsgottheit,  Aphrodite;  die  Achtzahl  als 
den  ersten  Kubus  (2  x  2  x  2)  Unerschütterliche, 
und  Poseidon  (denn  Poseidou  heisst  auch  der  Uner- 
schütterlichej;  die  Neun  zahl  Kuretis,  die  kuretische, 
nach  den  9  Kureten;  die  Zehn  zahl  endlich  als 
die  Bezeichnung  der  Weltkugel  die  All  vollkommene. 
Auf  diese  und  ähnliche  zahlensymbolische  Bezeichnun- 
gen spielt  also  Aristoteles  in  seiner  ungenauen  Weise 
an,,,8T  wenn  er  sagt,  die  Pythagoreer  hätten  zuerst 
versucht,  einige  wenige  Begriffe  zu  definiren,  indem 
sie  dieselben  mit  Zahlen  in  Verbindung  gebracht  hätten, 
wie  z.  B.  was  Zeitmaass  sey  und  Gerechtigkeit  und 
Vermählung.  Die  Leser  werden  an  diesen  Proben 
telaugischer  Zahlen  -  Theologie  vollkommen  genug  haben ; 
wie  sie  denn  auch  zur  Erhärtung  des  Obengesagten 
hinreichen.  Eine  Masse  ganz  ähnlicher  /.ahlentheologischer 
Weisheit  bei  den  späteren  Epitomatoren  wird  also,  wenn 
auch  nicht  ausdrücklich  dem  Telauges  zugeschrieben,  doch 
wohl  auf  seine  Rechnung  kommen. 

Dies  ist  also  die  erste  Weiterbildung  der  pythago- 
reischen Zahlenlehre  durch  Telauges. 

Eine  noch  bedeutendere  und  wesentlichere  Umge- 
staltung erhielt  aber  die  Zahlenlehre  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  zoroastrisch-pythagoreischen  Ideenkreise, 
wie  wir  sie  bei  Philolaos  antreffen.  Denn  in  den 
Fragmenten  seiner  Schrift  findet  sich  der  zoroastrische 
Monotheismus  mit  den  entgegengesetzten  dualistischen 
Principien  ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Empedokles. 
nur  ohne  die  Zuthat  jenes  ärztlich -physiologischen  Ele- 
mentes, das  bei  Empedokles  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt.  Dagegen  tritt  die  bei  Empedokles  ganz  fehlende 
mathematische  Bildung  in  Fragmenten  über  die  Zahlen- 
und  Harmonie  -  Lehre  sehr  auffallend  hervor,  und  die 
Zablenlehre  findet  sich  in  ganz  ähnlicher  Auffassungs- 
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weise,  wie  bei  Telauges.  Da  nun  Philolaos  aus  Kroton 
gebürtig  war  ,IM,  und  später,  vor  seiner  Uebersiedelung 
nach  Theben  auf  dem  griechischen  Festlande,  längere  Zeit 
in  Heraklea  lebte  ,m,  so  erklärt  sich,  welchen  Einflössen 
Philolaos  seine  Lehre  verdankte.  Seine  Erziehung  kann 
er  nur  in  Kroton,  seiner  Geburts-Stadt  erhalten  haben; 
aber  offenbar  nicht  mehr  in  der  engeren  pythagoreischen 
Schule  unter  Pythagoras  selbst,  denn  er  hat  nicht  den 
ägyptischen,  sondern  den  zoroastrischen  Gottesbegriff; 
auch  nicht  in  der  krotonischen  Aerzteschule ,  denn  er 
verräth  ganz  und  gar  keine  ärztlich  -  physiologischen 
Kenntnisse;  also  einzig  möglicher  Weise  nnr  in  der  von 
Hippasos  1399  nach  Vertreibung  der  Pythagoreer  ge- 
gründeten Akusmatiker-Schule.  In  dieser  Schule 
des  Hippasos  fand  sich,  nach  den  spärlichen  über  ihn 
erhaltenen  Nachrichten  zu  urtheilen,  die  zoroastrische 
Spekulation  der  krotonischen  Aerzteschule  mit  der  pytha- 
goreischen Elementarbildung,  namentlich  der  mathemati- 
schen vereinigt;  offenbar  aus  dem  einfachen  Grande,  weil  dem 
Hippasos  nur  diese  Theile  der  beiderseitigen  Ideenkreise 
zugänglich  waren.  Denn  noch  als  Akusmatiker  (Exo- 
terikerj  aus  der  pythagoreischen  Schale  aasgestossen, 1,91 
hatte  er  sich  nur  deren  Elementarbildung  aneignen  können, 
welche,  wie  wir  sahen,  hauptsächlich  in  der  Mathematik 
bestand;  diese  kannte  er  denn  auch  wirklich  nach  dem 
ganzen  in  der  Schule  gelehrten  Umfang,  denn  es  wird 
ihm  nicht  blos  die  Kenntniss  der  Proportionen861  beige- 
legt, sondern  auch  die  der  Inkommensorabelen ,  und  der 
Construktion  des  Dodekaeders  in  der  Kugel.  Der 
eigentliche  spekulative  Ideenkreis,  der  erst  nach  der 
Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  den  Esoterikern 
mitget heilt  wurde,  musste  ihm  dagegen  noth wendig  unbe- 
kannt geblieben  seyn;  wie  er  denn  auch  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  zufolge  das  grosse  orphische  Gedicht, 
die  heilige  Sage,  (den  i*{?be  ioyoc)»  nur  von  Hörensagen 
kannte,   und   von  dessen   eigentlichem   Inhalte  Nichts 
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wasste.  1,91  Eben  so  mussten  ihm  die  ärztlich -physio- 
logischen Kenntnisse  der  krotonischen  Aerzteschule  anzu- 
gänglich seyn,  da  sich  diese  Kenntnisse  nur  in  einer 
Lehrlingszeit  bei  der  Praxis  unter  der  Anleitung  eines 
Älteren  Arztes  erwerben  Hessen;  der  ihren  ärztlichen 
Theorieen  zu  Grunde  liegende  spekulative  Ideenkreis 
stand  ihm  dagegen  offen,  da  dieser  in  mehreren  schon 
frühzeitig  und  noch  zu  Lebzeiten  des  Pythagoras  publi- 
cirten  Schriften,  wie  in  denen  des  Alkroäon  und  Bron- 
tinos,  niedergelegt  war,  und  keineswegs  geheim  gehalten 
wurde.  Einzelne  der  markantesten  Lehren  des  zoroas- 
trischen  Ideenkreises  werden  ihm  daher  in  den  uber- 
lieferten Nachrichten  wirklich  beigelegt,  wie  z.  B.  die 
hohe  Rolle  des  Feuers  in  dem  Weltall,  oder  die 
Schöpfung  der  materiellen  Welt  nach  dem  Muster 
und  Vorbilde  der  geistigen;  denn  Hippasos  be- 
trachtete das  Feuer  nicht  blos  als  eine  Gottheit,  1,94 
sondern  auch  als  das  weltbildende  Priucip,  1,95  und 
offenbar  zugleich  als  Weltseele,  da  er  die  Seele  mit 
dem  Feuer  identhicirte;  1891  Vorstellungen,  welche  sich 
in  weiterer  Ausbildung  bei  Philolaos  und  Heraklit  wieder 
vorfinden.  Ebenso  wird  nicht  blos  die  Vorstellung  von 
einem  Vorbilde  der  Weltschöpfung,  sondern  auch 
noch  ganz  insbesondere  die  Auffassung  der  Zahl  als  des 
Vorbildes  und  Richtmaasses  der  Schöpfung,  welche  für 
die  ganze  Zahlenlehre  der  nun  folgenden  Pythagoreer 
die  Fundamental-Vorstellung  bildet,  ausdrücklich  auf  den 
Hippasos  und  seine  Schule  zurückgeführt.  I39? 

Dieser  Schule  des  Hippasos  verdankt  also  mit  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit  Philolaos  seinen  spekulativen  Ideen- 
kreis und  seine  mathematischen  Kenntnisse;  eine  speciellere 
Anregung  zu  seiner  Zahlenlehre  wohl  auch  der  Schrift 
und  vielleicht  dem  Umgange  des  Telauges,  dessen  etwas 
jüngerer  Zeitgenosse  Philolaos  war.  Denn  die  ..Zahlen- 
theologie, die  heilige  Sage"  des  Telauges  war  bei  den 
Lukanern, 1198  d.  h.  in  dem  von  den  Lukanern  an  der 
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Stelle  des  älteren  Siris  gegründeten  Heraklea,  wohlbe- 
kannt und  viel  gelesen;  offenbar  weil  Telauges  hier  in 
Heraklea  gelebt  und  seine  Schrift  verfasst  hatte  5  hier  in 
Heraklea  bei  den  Lukanern  ,SM  lebte  aber  auch  Philolaos 
längere  Zeit.  Dieser  aus  der  Lehre  des  Hippasos  und  der 
Zahlentheologie  des  Telauges  entstandene  Ideenkreis 
erhielt  sieb  nun  nicht  blos  in  Unteritalien  durch  fort- 
dauernde Anhänger,  unter  welche  z.  B.  Archytas,  Eurytos 
und  Timäos  gehören,  sondern  wurde  auch  gerade  durch 
Philolaos  zuerst  und  ollgemeiner  auf  dem  griechischen 
Festlande  bekannt,  theils  weil  Philolaos  selbst  sich  später 
in  Theben  aufhielt,1  *M  theils  weil  seine  Schrift,  wenn  auch 
zunächst  wohl  nur  in  den  engeren  Kreisen  der  Pythagoreer 
selbst  einer  grösseren  Verbreitung  genoss,  so  dass  sie  in 
Plato's  Besitz  gelangen,  "°°  und  noch  von  Speusipp,  dessen 
Schwestersohn  und  Nachfolger,  seiner  eigenen  Schrift 
über  die  Zahlenlehre  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte; 
denn  es  wird  uns  ausdrucklich  berichtet,  dass  Speusipp 
den  Stoff  zu  seinem  Buche  nicht  blos  aus  dem  Hören 
pythagoreischer  Vorlesungen,  sondern  namentlich  auch 
aus  dem  Studium  der  philolaischen  Schrift  geschöpft 
habe.  "•,  So  dauerte  diese  von  Hippasos  gegründete  pytha- 
goreische Schule  bis  auf  Aristoteles  ununterbrochen  fort, 
theils  durch  unmittelbare  Lehr-Mittheilung,  —  Plato  war 
ja  selbst  in  Unteritalien  gewesen  und  hatte  mit  den  ihm 
gleichzeitigen  Häuptern  der  Schule,  einem  Archytas, 
Eurytos,  Timäos,  persönliche  Bekannschaft  angeknüpft, 
und  auch  Speusippos,  der  seinen  Oheim  Plato  auf  dessen 
dritter  sicilischen  Reise  begleitete, I<M  hatte  offenbar  in 
Sicilien  die  eben  erwähnten  pythagoreischen  Vorlesungen 
gehört,  —  theils  durch  den  Einfluss  ihrer,  von  keiner 
ängstlichen  Geheimhaltung  der  Oeffentlichkeit  entzogenen 
Schriften.  Die  von  Aristoteles  in  seiner  Metaphysik 
besprochenen  Pythagoreer,  —  und  es  ist  bekannt,  dass  er 
seinen  Lehrer  Plato  selbst  ansdrücklich  zu  denselben  rech- 
nete, 1413  —  gehören  daher  zum  grössten  Theile  gerade 
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dieser  tiippasischen  Schule  an.  Alle  sind  Zoroastrianer,  — 
bei  Plato  wird  Zoroaster,  der  Diener  des  Oromasdes, 
ausdrücklich  namhaft  gemacht, 1404  und  die  Auferstehungs- 
Geschichte  des  Armeniers  Er  gehört  offenbar  zu  den 
persischen  heiligen  Schriften, 14 85  —  bei  Allen  kommen 
daher,  —  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Ausführ- 
lichkeit der  uns  überlieferten  Nachrichten,  oder»  dem  Um- 
fange der  uns  erhaltenen  Werke  und  Fragmente,  —  die 
wesentlichsten  zoroastrischen  Lehren  ausfuhrlicher  oder  in 
einzelnen  Andeutungen  vor.  So  die  zoroastrische  Gott- 
heitslehre: die  monotheistisch  gedachte  Urgott- 
heit  mit  dem  Dualismus  ihrer  untergeordneten,  entge- 
gengesetzten Principien  und  deren  verwandten  Geister- 
Reihen  fSystöchien,  Nebenprincipien) ,  sammt  jenem 
dritten  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Principien 
stehenden  Mittelwesen,  dem  Mittler,  Vermittler 
(Matr/rq?,  Mithra).  welches  den  unausgesetzt  stattfindenden 
Kampf  der  beiden  entgegengesetzten  Principien  regelt, 
und  aus  demselben  die  stetige  Ordnung  und  das  Gleich- 
maass  des  Weltlaufs  hervorbringt;  die  Lehre  von  den 
ebenfalls  durch  die  Urgottheit  unmittelbar  hervorgebrachten 
Grundstoffen  zur  Weltbildung,  den  vier  Elementen, 
unter  welchen  das  Feuer  einer  so  hohen  Stellung  und 
Verehrung  geniesst;  —  und  endlich  die  eigentümliche 
zoroastrische  Schöpfungslehre,  nach  welcher  die  Urgottheit 
zunächst  eine  Geisterwelt  schuf,  die  platonische  Welt 
der  Urbilder  nach  deren  Vorbild  und  Muster 

dann  erst  von  den  untergeordneten  Gottheiten  die  irdische 
Welt  hervorgebracht  wurde,  diese  Lehren,  welche  sich 
bei  allen  Pythagoreern  mit  geringen  Umgestaltungen 
wieder  vorfinden ,  bilden  denn  auch  in  der  That  die 
wesentlichsten  Umrisse  der  zoroastrischen  Theologie  und 
Kosmogonie :  anderer  unbedeutenderer  Nebenzüge  nicht  zu 
gedenken.  In  dem  ganzen  Ideenkreise  der  späteren  Pytha- 
goreer  findet  sich  deshalb  nur  ein  einziges  rein  ägypti- 
sches Element:  die  Seelen wanderungs-Lehre ,  weil  diese 
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schon  sogleich  bei  der  ersten  öffentlichen  Lehrthätigkeit 
des  Pythagoras  auch  in  die  Kreise  der  krotonischen  Aerzte- 
schule  eingedrungen  war;  sie  macht  daher  einen  wesentli- 
chen Bestandteil  von  den  Vorstellungen  über  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode  noch  bei  Plato  aus,  obgleich  dieser  auch  die 
zoroastrische  Eschatologie .  namentlich  die  Auferstehungs- 
lehre in  einem  seiner  späteren  Dialoge  unter  einer  ihm  eigen* 
thümlichen,  ziemlich  phantastischen  Einkleidung  vorträgt. ,4U 8 
Diesen  allgemeinen  Umrissen  der  zoroastrischen  Spe- 
kulation gemäss,  findet  sich  nun  auch  bei  PhHolaos  nicht 
mehr  der  ägyptische  und  altpythagoreische  Gottheitsbegriff 
von  einer  Viereinigkeit  göttlicher  Urwesen,  sondern  der 
zoroastrische  Monotheismus  mit  seinen  untergeordneten 
Principien.  Ein  streng  monotheistisch  gedachtes,  ein- 
heitliches, von  der  Welt  gesondertes  und  ver- 
schiedenes göttliches  Urwesen:  das  l  r-Eine  (fr). ,4<,? 
war  nach  ihm  von  Ewigkeit  her  vorhanden.  Von 
dieser  Urgottheit  werden  dann  zwei  untergeordnete,  ein- 
ander entgegengesetzte  Principien  hervorgebracht . 140  * 
auf  welche  Philolaos  die  ägyptisch  -  pythagoreischen 
Namen  der  Monas  und  der  Dyas  überträgt. 14,8  Von 
diesen  betrachtet  er  das  erste,  die  Monas,  als  ein  gutes, 
mit  Intelligenz  begabtes,1408  also  ebenfalls  gei- 
stiges Wesen,  als  den  Wreltgeist  f»or^) •  n«»  jene 
Liebe  0V*>$,  owl/a),  Einsicht  und  Intelligenz  (wri?, 
*«/»o«0,,4°»  die  Philolas  vorzugsweise  in  die  höheren  Him- 
melsregionen versetzt.  Denn  auch  vom  Geiste  heisst  es. 
dass  er  die  ganze  Weltkugel  rings  uraschliesse  und  in  Be- 
wegung, in  Umschwung,  setze,  und  von  der  Fixsternsphäre 
aus  durch  den  ganzen  Planetenraum  hindurch  in  der  Welt- 
kugel vorwalte,  und  dort  die  ewige  Unveränderlichkeit 
des  Planetenhimmels  hervorbringe.  I4U'J  Dies  ist  also  der  , 
Aether.  14  ■•  Aber  auch  die  vergänglichen  irdischen  Dinge 
gestaltet  er  ewig  wieder  auf's  Neue,  da  er  das  Gestal- 
ten-bildende Princip  ist  (™  eidonowh").  ««8  das  die  Ent- 
stehungderFormen  (jorii  toI*  ^opgW)  hervorbringt. 140  9 
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offenbar  weil  der  Aether  Alles  umgibt  und  umschliesst. 
Er  erhalt  daher  als  Bezeichnung  dieser  seiner  Haupt- 
Wesenseigenschaft  das  Prädikat  der  G ranze  des 
Begrenzenden  (ff«p"iro>-).  1488  Das  zweite  dieser  entge- 
gengesetzten Principien,  die  Dyas, 1408  betrachtet  er  als  ein 
böses,  vernunftloses  und  unintelligentes  Wesen.1411 
in  welchem  er  zugleich  die  Begriffe  der  Unendlichkeit,  des 
gränzen losen  Raumes  und  der  ihn  erfällenden  unge- 
sonderten und  ungestalteten  Materie  zusammen- 
faßt.1408  und  mit  dem  Namen  der  unbegrenzten  Na- 
tur («*8iQo$  cpvai^  1 4 1 »,  des  Unbegrenzten.  Unendlichen. 
(ainmw^  1488  bezeichnet.  Diese  auffallende  Begriffs- Wen- 
dung, welche  die  beiden  entgegengesetzten  Principien 
der  zoroastrischen  Spekulation  mit  den  allgemeinen  Be- 
V  griffen  der  Form  und  der  Materie  vereinigt,  und  das 
gute  Princip  zum  formenden,  das  böse,  zum  materiel- 
len macht,  hängt  offenbar  noch  mit  dem  altpythagoreischen 
Ideenkreise  zusammen,  in  welchem  Monas  und  Dyas  als 
die  beiden  ersten  der  vier  göttlichen  Urwesen  dieselbe 
Bedeutung  haben,  und  bleibt  von  Philolaos  an  eine  Grund- 
Vorstellung  für  alle  folgenden  Pythagoreer.  Diese  beiden 
einander  entgegengesetzten  und  einander  widerstreitenden 
Urgründe  der  Dinge  bedürfen  nun  um  ein  geordnetes 
Weltganze  zu  bilden  noth wendig  eines  sie  in  Ueberein- 
stimmung  bringenden  Dritten,  einer  sie  verbindenden 
Harmonie, 14,1  und  diese  von  dem  Ur-Einen  selbst  her- 
vorgehende,  das  Weltall  zu  einem  einigen,  in  sich  vollen- 
deten Ganzen  verbindende  Harmonie,  die  Weltseel e.1 4,1 
„der  Zusammenhalt  und  das  regelnde  Maass 
..der  Natur,"  ist  das  die  Welt  durchdringende  und 
beseelende  Feuer,1414  das  höchste  der  4  unmittelbar 
nach  den  beiden  entgegengesetzten  Principien  von  der 
Urgottheit  selbst  hervorgebrachten  Elemente,  „die  Wache 
„des  Zeus,'4  „die  Mutter  der  Götter, i;  „die  Vesta  des  Welt- 
alls/4 Dieses  die  Weltkugel  beseelende  Feuer  nimmt 
als  Centraifeuer  {nv%  iv  xirx^)  die  »litte  der  Welt- 
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kugel  ein,  und  umfasst  als  umgebendes  Fener  Orr? 
fwoiixor)  zugleich  die  beiden  entgegengesetzten  Seiten 
ihres  Umkreises,  so  dass  die  Welt  ganz  von  demselben 
erfflllt  ist. 1414  Die  Weltseele,  das  Feuer,  erzeugt  nun 
zwischen  beiden  einander  widerstrebenden  Principien  jenes 
eintrachtige  Zusammenwirken,  jene  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  ganz  nach  Analogie  des  musikalischen  Zu- 
sammenklanges zweier  verschieden-lautender  Töne;  denn 
gerade  aus  dem  Widerspruche  entstehe,  sagt  Philolaos, 
die  Uebereinstimmung,  und  Harmonie  ist  nach  ihm  die 
Vereinigung  des  Verschiedenartigen,  Gemischten,  die 
Uebereinstimmung  des  zwiespältig  Gesinnten. 14,4  Die  Har-  v 
monie  des  Weltalles  besteht  aber,  wie  die  der  Töne, 
in  bestimmten  gesetzmassigen  Verhältnissen  nach  Zahl 
und  iMaass.  die  Zahl  ist  daher  nach  Philolaos  der 
obherrschende  und  eingeborene  Zusammenhalt  der  ewigen 
Dauer  der  Welt;14"  denn  Philolaos  nimmt,  auffallend 
genug,  die  absolute  Ewigkeit:  die  zeitliche  Unentstanden- 
heit  und  die  ewige  Dauer,  des  Weltalles  an. ,4M 

Diese  Gesetzmässigkeit  der  Zahl  in  den  Dingen 
beginnt  nun  auch  bei  Philolaos  wie  bei  Pythagoras 
sogleich  bei  den  göttlichen  Urwesen,  und  knüpft  unmittel- 
bar an  den  Urgottheits-Begriff  an,  und  zwar  so,  dass  die 
zahlensymbolische  Ausdrucks  weise  des  Pythagoras  unver- 
ändert beibehalten  wird,  und  nur  ein  kleiner  Theil  dieser 
Zahlensymbole  nach  Maassgabe  der  zoroastrischen  Gottes- 
lehre seine  Bedeutung  ändert.  So  spricht  Philolaos  von 
dem  „Einen,  der  Eins,u  (to  «)  und  meint  darunter 
das  Ur-Eine,  die  monotheistisch  gedachte  Urgottheit;  so 
von  der  Einheit,  der  Monas14'8,  und  versteht  darunter 
das  formgebende  Princip,  das  Gestaltende,  Begründende, 
den  Weltgeist  Mit  der  Zweiheit,  der  Dyas, 1408 

bezeichnet  er  das  Princip  des  Unendlichen,  Unbegrenzten, 
den  unendlichen  Raum  und  die  gestaltlose  Urmaterie;  und 
weil  die  Zwei  eine  gerade  Zahl  ist,  so  heisst  das 
nämliche  Princip  des  Unendlichen  auch  das  Gerade  (to 
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«prior)  ■«".  Aus  dem  Geraden  d.  h.  der  Materie,  und 
dem  Ungeraden,  also  offenbar  aus  dem  Eins  und  der 
Drei,  dem  Weltgeiste  und  der  Weltseele,  den  beiden 
der  Materie  Form  und  Harmonie  gebenden  Principien 
lässt  Philoiaos  dann  die  ganze  übrige  Masse  des  Ge- 
mischten, d.  h.  durch  Forin  und  innere  Harmonie 
gestalteten  Materiellen  gebildet  und  zusammengesetzt 
seyn,  14,T  und  nennt  es  desshalb  mit  einem  aus  der 
Zahlentheorie  entlehnten  Ausdrucke  das  Ger  ad-  Unge- 
rade ^Qxtoniousaov),  weil  die  Zehnzahl  selbst,  das 
Weltall,  in  welchem  diese  Verbindung  von  Materie,  Form 
und  Harmonie  zum  Vorschein  kommt,  eine  solche  gerad- 
ungerade  Zahl  ist  (8x5=  10),  und  vorzugsweise 
das  Gcrad-Ungerade  genannt  wird.  1418  Diese  von 
Aristoteles  selbst  überlieferte  14,1  symbolische,  kosmo- 
logisch- reale  Bedeutung  der  philolaischen  Zahlen- 
Ausdrucke  schliesst  erst  ihren  wahren  Sinn  auf,  da 
natürlich  zwischen  den  bezeichnenden  Symbolen,  den 
Zahlen- Ausdrücken  selbst,  und  den  symbolisch -bezeich- 
neten Begriffeu,  wie  hier  zwischen  dem  Geraden  und  der 
mit  einander  verbundenen  Zweiheit  des  unendlichen 
Raumes  und  der  gestaltlosen  Urmaterie,  auch  nicht  der 
geringste  innere  Begriffs  -  Zusammenhang  stattfindet.  Die 
Bemühungen  der  Späteren ,  —  dergleichen  uns  z.  B.  in 
den  „theologischen  Sätzen  aus  der  Zahlenlehre"  1419 
erhalten  sind,  —  um  in  die  Zahlenbegriffe  der  Zwei  und 
des  Geraden  auch  den  des  Unendlichen  und  Unbegrenzten 
hineinzubringen,  führen  daher  not h wendig  zu  baarem 
Unsinn.  Die  Dreiheit,  oder,  weil  Drei  eine  ungerade 
Zahl  ist,  das  Ungerade, 1417  bezeichnet  dann  das  die 
Welt  durchdringende  und  beseelende  Feuer,  offenbar  weil 
sich  Philoiaos  dasselbe  seiner  örtlichen  Vertheilung  in 
der  Weltkugel  wegen  als  ein  Dreifaches  eine  Dreiheit 
dachte.  Die  weiteren  Zahlen  bis  zur  Zehnheit  fanden 
wir,  bis  auf  ein  paar  fehlende  Mittelglieder,  in  einer 
schon  früher  citirten  Nachricht  "»«  dem  Philoiaos  eben- 
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falls  ausdrücklich  beigelegt,  und  von  der  Zehnzahl  selbst 
heisst  es  in  einem  Fragmente:  ,m  „gross  und  ganz 
„vollkommen  und  Alles  wirkend,  sowohl  des  göttlichen 
„und  himmlischen  (die  Himmelskörper  betreffenden),  als 
„auch  des  menschlichen  Lebens  Urgrund  und  gemein- 
schaftliche Lenkerin  ist  die  Macht  der  Zehnzahl." 

Es  ist  klar,  dass  hier  wie  bei  Pythagoras  unter  der 
Zehnzahl  die  Weltkugel  verstanden  ist,  welche  auch  von 
Philolaos  als  zehntheilig  betrachtet  wird,  da  er,  wie 
wir  früher  schon  sahen,  die  pythagoreische  Scheidung  der 
Gegenerde  von  der  Erde  ebenfalls  annimmt.  Die  Mittel- 
glieder von  der  Dreiheit  bis  zur  Zehnheit  mussten  also, 
wie  sich  dies  denn  auch  früher  schon  herausgestellt  hat, 
demselben  Ideenkreise  angehören,  wie  die  Zahlensymbole 
des  Pythagoras:  dem  theologisch -kosmogonischen,  natür- 
lich unter  Berücksichtigung  der  von  der  zoroastrischen 
Glaubenslehre  hervorgebrachten  Veränderungen;  und  die 
wenigen  fehlenden  Zahlen  sind  demnach  leicht  zu  er- 
gänzen. Als  Vierzahl  boten  sich  demnach,  statt  des  alt- 
pythagoreisch-ägyptischen vierten  Urwesens,  bei  Zoroaster 
die  4  Elemente  dar,  welche,  nach  den  entgegengesetzten 
Principien,  als  der  Stoff,  die  Materie  der  zu  bildenden 
Welt  unmittelbar  aus  der  Urgottheit  selbst  hervorgegangen 
waren;  ein  Begriff,  den  die  krotonische  Aerzteschule  sich 
schon  angeeignet  hatte,  1411  wie  aus  der  Schrift  des 
Empedokles  erhellt,  ,4M  und  der  auch  von  Philolaos 
angenommen  war,  da  er,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
seinem  mystisch -symbolischen  Götter- Viereck  der  Ele- 
mente 1425  zu  Grunde  liegt.  Unter  der  Fünfzahl  musste 
er  dann  die  sämratlichen  5  Urbestandtheile  der  kosmischen 
Dinge,  der  geistigen  sowohl  wie  der  materiellen,  also  den 
Aether,  den  Geist,  sowohl  als  die  4  Elemente,  zusammen- 
fassen, und  da  er  dieselben  in  einem  erhaltenen  Frag- 
mente 14,1  selber  mit  den  8  regelmässigen  mathemati- 
schen Körpern  neben  einander  stellt,  so  wird  er  wohl  die 
schon  dem  Pythagoras  beigelegte  und  von  den  späteren 
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Pythagoreern  beibehaltene  Ansicht  von  diesen  5  regel- 
mässigen Körpern  als  den  Atomen  formen  der  5  Urbestand- 
theile  ebenfalls  gehabt  haben.  Wenn  uns  also  fiber- 
liefert wird,  »«•  Philolaos  habe  der  Fünfheit  Ober- 
fläche und  Qualität  beigelegt,  so  besieht  sich  dies 
offenbar  auf  die  fönf  Urbestandtheile,  weil  durch  sie  erst 
die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  entstehen,  welche  sich 
durch  verschiedene  Gestalt  und  Qualität  von  einander 
unterscheiden.  Der  Sechsheit  ferner  schreibt  er  Be- 
seelung zu,  weil,  wie  wir  sahen,  eine  Sechszahl  von 
beseelten  Wesen  im  Weltalle  angenommen  wurde;  der 
Sieben  zahl  Licht  und  geistige  Intelligenz  und  ewige 
Unversehrtheit,  weil  den  7  Planeten  alle  diese  Eigen- 
schaften zukommen;  wenn  sich  dann  endlich  in  der 
Acht  hei  t  die  Liebe  und  die  Freundschaft  (>U«) 

und  die  Einsicht  (mw)  und  die  Vorsehung  (Jnhow) 
zeigen  soll,  so  erklart  sich  dies  auch  bei  Philolaos  aus 
der  Beschaffenheit,  welche  man  dem  höheren  ätherischen 
Theile  der  Weltkugel,  dem  Weltraum  der  8  Fir- 
mamente  zuschrieb,  dessen  Vollkommenheit  von  dem 
dort  stattfindenden  Vorherrschen  des  guten 
Principes:  des  Weltgeistes,  hergeleitet  wurde;  denn 
im  zoroastrisch  -  pythagoreischen  Ideenkreise  erhält  das 
gute  Princip,  die  Monas,  ganz  dieselben  Prädikate: 
der  Liebe,  der  Freundschaft,  der  Einsicht,  der 
Vorsehung,  welche  im  altpythagoreisch  -  ägyptischen 
Ideenkreise  dem  Schöpfergeiste,  dem  Aether,  bei- 
gelegt wurden.  Die  nicht  erwähnte  Neunheit  konnte 
also  auch  bei  Philolaos  nur  die  9  grossen  Welträume 
insgesamrat  bezeichnen,  und  mit  der  Zehnheit,  dem 
Symbole  der  ganzen  Weltkugel,  musste  dann  diese 
Zahlensymbolik  auch  hier  schliessen. 

Diese  Ableitung  der  Zahlen  aus  der  zoroastrischen 
Gotteslehre  steigt  nun  nicht  bis  zur  Urgottheit  hinauf, 
sondern  nur  bis  zu  den  beiden  entgegengesetzten  der 
Urgottheit  untergeordneten  Principien,  indem  sie  mit  der 
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Monas,  dem  Principe  des  Guten  beginnt.  Philolaos  stellt 
daher  die  weltbildenden  Urgründe  der  zoroastrischen 
Spekulation:  die  Urgottheit  mit  den  von  ihr  geschaffenen 
entgegengesetzten  Principien  des  Guten  und  des  Bösen, 
und  die  ebenfalls  unmittelbar  von  der  Urgottheit  hervor- 
gebrachten  4  Elemente  unter  der  symbolischen  Form  der 
beiden  ersten  mathematischen  Figuren:  des  Dreiecks 
und  des  Vierecks  zusammen.  Die  Urgottheit  mit  den 
beiden  entgegengesetzten  Principien  verbindet  er  zu 
einem  Dreiecke,  in  dessen  Spitze  er  den  Kronos,  die 
Urzeit  Cw*ro<?,  die  Zaruana  akarana)  d.  h.  die  Urgott- 
heit stellt,  und  dessen  beide  Winkel  an  der  Basis 
Dionysos  d.  h.  Ormuzd  und  Hades  oder  Ares  d.  h. 
Ahriman  einnehmen.  Das  Viereck  bildet  er  dann  so, 
dass  er  in  jeden  seiner  4  Winkel  eins  der  4  Elemente 
setzt:  in  den  einen  Hestia  als  die  Repräsentantin  des 
Feuers,  in  den  andern  Hera  als  die  der  Luft,  in  den 
dritten  Rhea  oder  Aphrodite  als  die  des  Wassers, 
und  endlich  in  den-  vierten  Demeter  als  die  Repräsen- 
tantin der  Erde.  ""  Diese  Drei-  und  Vielfältigkeit  der 
göttlichen  Principien ,  der  Inbegriff  aller  erzeugenden  und 
schaffenden  Kräfte,  sehliesse  nun  die  ganze  Weltsehöpfung, 
die  Ausbildung  alles  Entstandenen  in  sich  ein;  und  das 
Dreieck  insbesondere  sei  der  absolute  Ursprung  aller 
Entstehung  und  aller  Gestaltung  des  Entstandenen.  ,m 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Philolaos  weiter  aus 
diesen  göttlichen  Urgründen  auch  die  Gestaltung  der 
endlichen  Einzeldinge  unter  dem  Einflüsse  der  Zahl  her- 
vorgegangen dachte,  lässt  sich  nun  zwar  aus  seinen 
Fragmenten  nicht  vollständig  nachweisen,  ergänzt  skh 
aber  mit  völliger  Sicherhat  aus  den  Angaben  der  Alten 
über  die  hierauf  bezügliche  Lehre  der  Pythagoreer  im. 
Allgemeinen.  Es  wird  nämlich  berichtet y  dass,  um  die 
Gestaltung  der  endlichen  materiellen  Dinge  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  die  Pythagoreer  der  Einheit  den  Punkt  .  ? 
gleichgestellt  Ritten,  d*r  Zweizahl  die  Linie,  weit  sie 
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zwischen  zwei  Punkten  stattfinde,  der  Drei  zahl  die 
Fläche,  weil  das  Dreieck  die  erste  begränzte  Fläche 
sey,  der  Vier  zahl  den  Körper,  weil  der  einfachste 
Körper,  das  Tetraeder,  aus  4  Flächen,  vier  Dreiecken, 
gebildet   werde.    Aus  Punkten,   Linien,   Flächen  und 
Körpern  bestünden  aber  alle  Einzeldinge.    Schon  Plato 
spielte  auf  diese  Parallelisirung  der  ersten  geometrischen 
Grundbegriffe  mit  den  Zahlen  als  auf  etwas  Bekanntes 
an;  sie  ist  also  offenbar  vorplatonisch.    Nun  findet  sich 
aber  in  der  oben  schon  angeführten  Nachricht,  welche 
die  Haupt  -  Umrisse  der  philolaischen  Zahlen  -  Symbolik 
enthält,  auch  die  Angabe  1418 ,  Philolaos  lege  „die  mathe- 
matische  Grösse   mit   dreifachem  Abstand d.  h.  mit 
dreifachen  Raum  -  Dimensionen,  also  den  Körper,  „der 
Vierheit'»  bei,  d.  h.  auch  er  betrachte  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  übrigen  Pythagoreern  den  Körper  als 
den  Repräsentanten  der  Vi  er  zahl,  weil  der  erste  und 
einfachste  Körper,  das  Tetraeder  von  4  Flächen  gebil- 
det wird.  Dies  setzt  aber  die  ganze  oben  dargestellte 
Pa rallelisirung  der   geometrischen  Grundbe- 
griffe mit  den  Zahlen,  wie  man  sieht,  nothwendig 
voraus.   Diese  räumliche  Auffassung*» weise  der  Zahlen  ist 
also  auch  jedenfalls  eben  so  alt ,  oder  noch  älter  als  Philo- 
laos.  Nach  den  Angaben  der  Alten  war  aber  die  Lehre 
von  den  Maassen,  Gewichten  und  Zahlen  nach  der  Geo- 
metrie, Musik  und  Arithmetik  in  der  Schrift  des  Philoloas 
bis  zum  Einzelsten  dargestellt;  1429  andere  ganz  ähnliche 
noch  künstlichere  Gleichstellungen  werden  ihm  ausdrück- 
lich zugeschrieben, 14,0  wie  z.  B.  die  der  harmonischen 
Proportion  mit  dem  Kubus,  weil  der  Würfel  12  Kanten, 
8  Winkel  und  6  Flächen  habe  (12.  8.  0.)  die  Bezeich- 
nongsart    der  Alten   für   die    harmonische  Proportion: 
(18  -  8  :  8  —  6  =  1  *  :  6J;  es  leidet  also  wohl  kaum  ei- 
nen Zweifel,  dass  die  Nachweisung,  wie  die  Gestaltung  der 
materiellen  Dinge  den  Zahlen  analog  und  von  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Zahl  bedingt  sey,  dem  Philoloas  ebenfalls 
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schon  bekannt  war.  Diese  Nachweisung  bildet  jedenfalls 
ein  ganz  wesentliches  Mittelglied  für  die  Erhärtung  seiner 
G rund- Ansicht :  dass  das  Begrenzende,  das  geistige  gute 
Princip ,  vermittelst  der  Zahl  den  Dingen  Gestaltung  gebe. 

So  knüpfte  also  Philolaos  die  Gesetzmässigkeit  in  der 
Bildung  des  Weltalles  durch  die  Zahl  unmittelbar  an  die 
letzten  und  höchsten  Urgründe  an,  und  führt  sie  bis  zur 
Gestaltung  der  materiellen  Einzeldinge  durch.  Das  begrän- 
zende gute  geistige  Princip  (der  rovs)  ertheilt  demnach 
der  unbegränzten ,  vernunftlosen  Natur,  der  Materie,  ver- 
mittelst  der  Zahl  ihre  Form  und  Gestaltung,  und  man 
sieht  nun  ein,  wie  Philolaos  in  seiner  Weise  „die  Zahl 
„als  den  beherrschenden  und  eingeborenen  Zusammenhalt 
„für  die  ewige  Dauer  der  Dinge"  betrachten  konnte. 

Dies   ist  demnach   die   objektive  Begründung  der 
Zahlenlehre;  die  subjektive,  in  der  Natur  des  Denkens  y 
gelegene  Begründung  wird  nun  in  wahrhaft  überraschen- 
der Weise  unmittelbar  an  diese  objektive  angeknüpft. 

Die  durch  die  Zahl  hervorgebrachte  Gesetzmässigkeit 
in  der  Natur  ist  es  nämlich  gerade,  welche  die  Erkenn t- 
niss  möglich  macht:  „ohne  sie  könnten  wir  Nichts  denken 
„und  Nichts  einsehen,  denn  ohne  sie  wäre  Alles  unbe- 
grenzt und  undeutlich  und  unwahrnehmbar. 1431  Die 
..Natur  der  Zahl  ist  daher  nach  Philolaos  1432  wahrhaft 
..gesetzgeberisch  und  anleitend  und  lehrend  für  jeden  noch 
„Nichtwissenden  über  jedes  ihm  noch  Unbekannte;  und 
„ohne  die  Zahl  und  ihre  Wesenheit  würde  Niemanden 
„Etwas  klar  in  den  Dingen,  sowohl  in  ihnen  an  sich,  als 
„auch  in  ihrem  Verhältnisse  zu  anderen.  Nun  aber,  mit 
„der  Seele  zusammenstimmend ,  macht  die  Zahl  der  Wahr- 
nehmung Alles  erkennbar  und  einander  befreundet  (ver- 
wandt, analog,  croxayop«)  nach  Art  eines  Richtmaasses 
„Q'supa»'),  indem  sie  den  Grund  der  Dinge,  sowohl  der 
„unbegränzten  als  der  bekränzten,  von  ihnen  abgesondert 
„gleichsam  verkörpert  und  scheidet.  Und  so  sieht  man 
„denn  die  Macht  der  Zahl  herrschen  nicht  blos  in  der 
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„Geister-  nnd  Götterwelt,"  —  nicht  blos  in  den  ersten 
Principien  nnd  den  einzelnen  Theilen  der  Weltkugel,  denn 
in  der  Natur  dieser  gottlichen  Wesen  hat  sie  ja  ihren 
Ursprung,  und  diese  selbst  sind  die  Urbilder  nnd  Vorbilder 
(«aQatolypma)  der  in  der  irdischen  Welt  vorhandenen 
Zahlen,  —  „sondern  sie  herrscht  auch  in  dem 
„menschlichen  Handeln  und  Denken  ohne  Aus- 
nahme, und  eben  so  in  den  technischen  Gewerben,  wie 
„in  der  Musik."  Denn  alle  irdischen  und  menschlichen 
Dinge  erhalten  ja  ihre  Form  und  Gesetzmässigkeit  nur 
durch  Nachahmung,  Nachbildung  0*>i?<ji$)  der  geistigen 
und  gottlichen  Zahlen.  „Einen  Trug  nehmen  daher  die 
„Natur  der  Zahl  und  die  Harmonie  gar  nicht  in  sich  auf, 
„denn  das  ist  ihnen  nicht  eigen.  Nur  der  unbegrenzten 
„und  onintelligenten  und  vernunftlosen  Natur  kommt  Trug 
„und  Tücke  Optföro?)  zu,  nie  aber  auch  nur  ein  Anhauch 
„davon  der  Zahl.  Denn  der  Trug  ist  ihrer  Natur  entge- 
„gengesetzt  und  feindlich,  die  Wahrheit  aber  ist  ihr 
„eigentümlich  und  gleichsam  mit  ihr  verwachsen."  Auf 
diese  durch  die  Zahl  erst  möglich  gemachte  Erkenntnis* 
bezieht  es  sich  also,  wenn  ein  alter  Berichterstatter  an- 
gibt,»«« dass  die  Pythagoreer  nicht  blos  die  vernunftige 
Einsicht  im  Allgemeinen  als  das  Richtmaass  Cxem/por)  der 
Wahrheit  betrachteten,  sondern  insbesondere  die  aus  der 
mathematischen  Erkenntniss  hervorgehende,  wie  Philolaos 
sage  5  denn  da  sie  wesentlich  in  einer  wissenschaftlichen 
Anschauung  (#«<0pfa)  der  Natur  des  Weltalles  bestehe  (in 
einer  wissenschaftlichen  Spekulation  über  die  Natur  des 
Weltalles,  würden  wir  sagen},  so  habe  sie  noth wendig  mit 
dieser  (der  Natur)  eine  Verwandtschaft,  da  nur  das  Aehn- 
liche  von  dem  Aehnlichen,  das  Verwandte  von  dem  Ver- 
wandten (die  Zahl  von  der  Zahl)  aufgefasst  werden 
könne. 

Diese  Wendung  der  Zahlenlehre  ist  im  höchsten 
Grade  überraschend,  obgleich  sie  nur  die  weitere  Ausfuh- 
rung eines  schon  von  Telauges  angeregten  Gedankens 
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ist,  und  schmeckt  trotz  ihrer  alterthü'mlichen  noch  unent- 
wickelten Ausdrucksweise  keineswegs  nach  einem  Kindes- 
alter der  Wissenschaft ;  denn  sie  ist  der  erste  Versuch 
einer  Erkenntniss  -  Theorie.  So  unbeholfnen  die 
Form,  so  ungenügend  die  Ausführung  des  Gedankens 
seyn  mag,  so  ist  es  doch  der  erste  Ausdruck  der 
Einsicht,  dass  nur  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Er- 
scheinungen der  Natur  und  die  ihr  entsprechende  Ge- 
setzmassigkeit in  den  Verrichtungen  unseres  eigenen  Den- 
kens eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  möglich  machen. 
Der  bei  Telauges  nur  dunkel  und  knapp  uns  erhaltene 
Gedanke  Über  die  Natur  der  Zahl  findet  sich  also  hier  bei 
Philolaos  in  gereifterer  Entwicklung  und  Klarheit  wieder 
vor,  und  bildet  von  da  an  für  die  späteren  Pythagoreer: 
einen  Archytas,  Plato,  Speusippos,  die  Grundlage  ihrer 
Erkenntniss -Theorien,  in  welchen  die  Zahlenlehre  immer 
mehr  einen  logisch-metaphysischen  Charakter  annimmt,  bis 
sie  endlich  von  Aristoteles ,  dem  glücklichen  Beerber  seiner 
Vorgänger,  ganz  beseitigt,  und  durch  eine  förmliche  streng 
wissenschaftliche  Logik  und  Erkenntniss  -  Theorie ,  seine 
Metaphysik,  ersetzt  wird.  So  wurde  also  Philolaos  durch 
diese  Wendung  seiner  Zahlenlehre  der  erste  Begründer 
einer  der  allerwichtigsten  philosophischen  Disciplinen. 

Dem  geschichtlichen  Entwicklungsgänge  gemäss  fin- 
den wir  nun  die  von  Philolaos  angeregte  erkenntniss-theo- 
retische  Richtung  bei  Archytas  weiter  fortgeführt  und 
zu  einem  schon  ganz  bedeutenden  Kreise  rein  formaler, 
logisch -metaphysischer  Untersuchungen  ausgedehnt,  wie 
z.  B.  über  Ursprung  und  Prufungsmittel  der  Erkenntniss.1484 
über  die  vier  Gattungen  der  Erkenntniss :  Sinnen  Wahrneh- 
mung (cuVftipn?))  wahrscheinliches  Dafürhalten  (&>'!«),  eigent- 
liches Wissen  (imatwri)  und  reines  Denken,  Spekulation 
(vorjatg')*  über  die  diesen  Arten  des  Wissens  entsprechen- 
den, thefls  wahrnehmbaren,  thefls  nur  denkbaren  Theile 
des  Weltalls  als  Gegenstände  der  Erkenntniss. ,m  Archy- 
tas ist  der  Erste,  der  die  allgemeinen  Begriffe,  z.  B.  die 
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von  Raum  1486  und  Zeit 14,7  genauer  untersucht;  er  beweist 
schon  die  Unendlichkeit  des  Raumes  durch  die  logische 
Undenkbarkeit  des  Gegentheiles; ,4SB  er  stellt  schon  den 
Unterschied  zwischen  geistiger  und  physischer  Zeit 
auf, 14,7  d.  h.  den  Unterschied  der  blos  auf  den  Funktio- 
nen unseres  Vorstellungs- Vermögens,  unserer  Erinnerung 
und  Einbildungskraft,  begründeten  Begriffe  von  Vergan- 
genheit und  Zukunft,  von  dem  aus  Wahrnehmungen  der 
realen  Welt  hervorgehenden  Begriffe  der  Gegenwart;  er 
gibt  zuerst  Begriffs- Definitionen, 14,8  denn  die  zahlensym- 
bolischen Bezeichnungen  der  Früheren,  welche  Aristoteles 
als  die  ersten  Versuche  von  Definitionen  betrachtet,  ver- 
dienen diesen  Namen  noch  gar  nicht;  ja,  er  erhebt  die 
noch  so  ungefügen  Versuche  der  Früheren,  unter  der 
zoroastrischen  Form  der  entgegengesetzten  Urgründe  und 
ihrer  beiderseitigen  untergeordneten  Nebenprincipien  (Sy- 
stöchien)  zu  Untersuchungen  über  die  entgegengetzten 
Begriffe  überhaupt,14'9  und  stellt  zuerst  die  später  von 
Aristoteles  adoptirten  10  Begriffs-Kategorien  auf. 1440 

Die  von  Philolaos  angebahnte  erkenntniss-theoretische 
Richtung  der  Zahlenlehre  traf  also  bei  Archytas  auf  eine'n 
vorzugsweise  zum  formalen,  logisch-metaphysischen  Den- 
ken hinneigenden  Geist,  welcher  Mathematik,  mathemati- 
sche Musik,  Logik  und  Erkenntniss-Theorie  im  Allgemei- 
nen, Moral  und  Staatslehre  (Politik),  nicht  aber  die 
eigentliche  Naturlehre:  Physik  und  Physiologie,  zu  Lieb- 
lings-Gegenständen  seines  Denkens  machte;  ja,  nach 
seiner  eigenen  Erklärung,  das  spekulative  Denken  Über 
die  Natur  des  Weltalls  für  den  eigentlichen  Zweck  des 

menschlichen  Daseyns  hielt. 1441  So  wurden  die  von  Philo- 

....  * .  — -  -  . 

laos  gelegten  Anfänge,  wohl  nicht  ohne  die  Mithülfe  anderer, 
nachfolgender  Denker,  deren  Werke  für  uns  verloren  sind, 
wie  z.  B.  das  des  Proros  über  die  Siebenzahl  1442  —  von  Ar- 
chytas zu  einer  Entwicklung  gefuhrt,  welche  zwar  noch 
vielfach  das  unsichere  Tasten  eines  in  neue  Gebiete  selbst- 
ständig  vordringenden  Geistes  verräth,  welche  aber  allein 
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den  hohen  Stand  der  logisch-metaphysischen  Begriffsbildung 
bei  Plato  und  Aristoteles  erklärt,  und  somit  ein  ganz  not- 
wendiges geschichtliches  Mittelglied  zwischen  ihnen  und  den 
Früheren  bildet.  Ohne  Archytas  wäre  die  Denkausbildung 
des  Plato  und  Aristoteles  ganz  unbegreiflich,  da  auch  die 
schöpferischsten  Geister  nur  das  ihrer  Zeit  schon  vorliegende 
Denkinaterial  verarbeiten  und  ausbilden  können,  aus  den 
Schriften  ihrer  Vorgänger  also  nothwendig  die  Anregung  zu 
ihrem  eigenen  Denken  schöpfen  müssen.  Plato  spielt  auf  den 
Gedankenkreis  des  Archytas  mehrfach  an,  wie  z.  B.  auf 
dessen  Beweis  für  die  Unendlichkeit  des  Raumes;  1443  und 
dass  selbst  Aristoteles  die  Schriften  des  Archytas  wohl 
studirt  hatte,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  in  seinen  Pro- 
blemen,1444 wo  er  die  Ansicht  des  Archytas  über  die 
kreisförmige  Natur  der  physischen  Bewegung,  also  z.  B. 
bei  den  Himmelskörpern,  anführt.  Es  beweist  also  die 
ganze  Kurzsichtigkeit  der  Neueren,  wenn  sie,  um  mit 
Böckh  zu  reden,1445  „denselben  Leichtsinn,  mit  welchem 
„sie  über  die  ganze  Masse  der  jüngeren  pythagorisirenden 
„Schriften  den  Stab  gebrochen^,  auch  in  der  Verwerfung 
und  Aechtung  der  archyteischen  Fragmente  an  den  Tag 
legen,  weil  sie  sich  dadurch  die  Einsicht  in  den  histori- 
schen Entwicklungsgang  eines  höchst  wichtigen  Theiles 
der  alten  Philosophie  völlig  unmöglich  machen;  ganz  abge- 
sehen von  der  unbegreiflichen  Anmasslichkeit  über  die 
Aechtheit  oder  l  nächtheit  pythagoreischer  Schriften  abspre- 
chen zu  wollen,  wenn  man  über  den  eigentlichen  Inhalt 
der  pythagoreischen  Lehre  selbst,  welche  doch  den  Aus- 
gangspunkt für  jede  Prüfung  abgeben  muss,  die  unge- 
reimtesten und  chaotischsten  Begriffe  hat,  und  eigentlich 
so  gut  wie  gar  Nichts  weiss. 

Diese  erkenntniss  -  theoretischen  Forschungen  des 
Archytas  stehen  nun  den  erhaltenen  und  so  thörichter 
Weise  für  unächt  erklärten  Fragmenten  zu  Folge  ganz  und 
durchaus  auf  dem  Boden  der  philolaischen  Zahlen- 
lehre, wie  es  der  geschichtlichen  Entwicklung  gemäss 
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gar  nicht  anders  seyn  konnte.  In  seiner  Schrift  Aber  die 
./  Principien  1441  geht  Archytas,  ganz  wie  Philolaos,  aus 
von  der  Urgottheit,  dem  Ür-Einen  («•),  und  den 
beiden  entgegengesetzten  Principien,  der  Monas  und  der 
Dyas,  und  nimmt  also  wie  Philolaos  die  zoroastrische 
Lehre  von  einer  monotheistisch  gedachten  Urgottheit  und 
dem  Dualismus  der  untergeordneten  Principien  an.  Wie 
Philolaos  stellt  er  die  Urgottheit  als  die  Ursache  aller 
Bewegung  und  als  den  Urheber  der  Schöpfung  an  die- 
Spitze;  wie  Philolaos  erklärt  er  das  gutthätige  und 
vernünftige  unter  den  beiden  Principien  für  den  Geist, 
.  der  alles  Geordnete  und  Begrenzte  hervorbringe,  und 
dadurch  Urheber  der  Form  und  Gestalt  in  den  Dingen 
sey;  wie  Philolaos  erklärt  er  dagegen  das  entgegenge- 
setzte übelthätige  und  vernunftlose  Princip  für 
das  Gestaltlose,  Ungeordnete  und  Unbegrenzte, 
für  die  Materie,  welche  das  Substrat  (vnoxelfievov)  in  den 
Dingen  bilde,  und  durch  den  Geist  erst  die  Form  empfange. 
Ganz  wie  Philolaos  endlich  weist  er  die  Nothwendigkeit 
nach,  diese  sich  widerstreitenden  und  einander  bekämpfen- 
den Principien  durch  eine  Harmonie  mit  einander  zu 
vereinigen,  und .  diese  wird  von  der  Urgottheit  hervor- 
gebracht durch  die  Zahl,  ihre  Verhältnisse  und 
ihre  geometrische  Gestaltung;  also  auch  bei  Archytas 
ganz  dieselbe  Herleitung  und  Begründung  der  Zahlen- 
lehre  wie  bei  Philolaos.  Auch  bei  Archytas  sind  die 
Urgottheit  und  die  höchsten  Principien  selber  die  ersten 
Zahlen:  das  Eins  die  Urgottheit,  und  die  Monas,  das 
erste  gutthätige  Princip,  der  mit  der  Urgottheit  verwandte 
Weltgeist.  1447  Der  symbolische  Charakter  dieser 
Zahlen-Ausdrucke  steht  also  auch  bei  Archytas  ausser 
allem  Zweifel.  Eine  archyteische  Schrift  über  die  Zehn- 
zahl  CntQi  dexados)  1448  zeigt  schon  durch  ihren  Titel,  dass 
auch  Archytas  gleich  Philolaos  und  den  übrigen  Pytha- 
goreern  diese  Zahlensymbolik  bis  zur  Zehnzahl  fortführte, 
und  dass  er  dies  in  ähnlicher  Weise  wie  Philolaos  that, 
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lässt  der  alte  Berichterstatter  schliessen,  der  diese  archy- 
teische  Schrift  mit  der  philolaischen  nebeneinanderstellt; 1148 
also  hatte  die  Zahlenlehre  auch  denselben  Umfang  und 
denselben  Inhalt,  wie  bei  Philolaos;  d.  h.  sie  begann  mit 
dem  Ur- Einen  (dem  der  Urgottheit  sammt  den  von 
ihr  hervorgebrachten  höchsten  Principien,  der  Monas,  als 
dem  Geiste,  —  der  Dyas  als  der  Materie,  und  der  beide 
zusammenhaltenden  Trias:  der  Harmonie;  und  hörte  mit 
der  Zehnheit  (der  dtxde)  also  mit  der  vollständigen 
Weltkugel  auf;  es  versteht  sich  hiernach  von  selbst, 
dass  auch  die  zwischenliegenden  Zahlen  dieselben  waren, 
wie  in  dem  früheren  Ideenkreise,  d.  h.  die  höheren  kos- 
mischen göttlichen  Wesen.  Diese  Urzahlen,  die  Reihe 
der  göttlichen  Wesen  von  der  Urgottheit  bis  zur  voll- 
ständigen Weltkugel,  muss  aber  Archytas  auch  als  die 
Urbilder  und  Muster  der  irdischen  Dinge,  der  irdischen 
Zahlen  betrachtet  haben,  denn  in  einem  erhaltenen  Frag- 
mente b  erklärt  er  die  Erkenntniss  ausdrücklich  für 
eine  Anschauung  des  Ur- Ersten  («oötw)  und  des 
Vorbildes  (naQadttyfta),  während  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung nur  das  Abbild  («ixd»«)  und  das  Sekundäre, 
Abgeleitete  (to  fovttQor')  betreffe.  So  knapp  und  kärg- 
lich diese  uns  erhaltenen  Angaben  auch  sind,  so  reichen 
sie  doch  bin,  um  die  Identität  der  archyteischen  Zahlen- 
symbolik mit  der  philolaischen  vollkommen  nachzuweisen. 
Ja  Archytas  scheint  die  nämliche  zahlensymbolische  Be- 
zeichnung auch  auf  seine  erkenntuiss-theoretischen  Unter- 
suchungen angewandt  zu  haben,  denn  auf  eine  ältere 
pythagoreische  Ueberlieferung  muss  ja  doch  wohl  die 
Angabe  des  Aristoteles  zurückgeführt  werden:  NM  Plato 
hätte  die  Erkenntniss  durch  das  reine  Denken  (rovf)  als 
ein  Eins  (eine  Einheit,  ein  Einfaches}  und  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  (imaxwri)  als  eine  Zwei  feine 
Zweiheit,  ein  Zweifaches}  betrachtet,  dem  blossen  auf 
den  Schein  begründeten  Dafürhalten  0'$«)  aber  die  Zahl 
der  Oberfläche,  die  Dreiheit,  beigelegt,  offenbar  als 
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einem  Dreifachen,  and  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
(m'afrputf)  endlich  die  Zahl  des  Körpers,  die  Vierheit, 
offenbar  als  einem  Vierfachen.  Wenigstens  lässt  sich  aus 
dem  oben  berührten  Fragmente  des  Archytas  1449  die  Er- 
klärung zu  dieser  sibyllinisch  dunkelen  Nachricht  errathen, 
indem  darin  die  Erkenntniss  durch  das  reine  Denken 
für  theillos  und  untheilbar  erklärt  wird,  wie  die 
Einheit  (Monas)  und  der  Punkt,  ,44§.«-  weil  das  reine 
Denken  die  Urbilder  und  Principien,  also  die  reine 
Wesenheit  der  Dinge  anschaue:  144».k-  das  blos 
Denkbare  (xa  voazdy,  das  Wissen  und  das  Wissbare 
0«jt«t«)  «44«.<  aber  betreffe  das  mit  den  Urbildern  Ver- 
bundene, zu  ihnen  Hinzukommende,  neben  dem  Wesen 
also  auch  den  Stoff,  demnach  ein  Zwiefaches.  Das 
wahrscheinliche  Dafürhalten  dagegen  und  das 
Scheinbare  überhaupt  (ra  So^aaxa)  i44».*-  beziehe  sich  auf 
den  blossen  Sinnenschein,  also  nicht  anf  die  Materie 
selbst,  sondern  nur  auf  ihre  Gestalt,  Bewegung 
und  Veränderung,  also  auf  ein  Dreifaches.  Die 
Wahrnehmung  endlich  beziehe  sich  auf  das  Sinnliche 
(aia&nxa),  also  auf  die  Materie  und  ihre  Gestalt, 
zugleich  aber  auch  auf  ihre  Bewegung  und  ihre 
Veränderung,  ihre  wechselnden  Zustände,  ,44''*  dem- 
nach auf  ein  Vierfaches. 

Mit  dieser  Zahlensymbolik  waren  nun  nach  Angabe 
der  Alten  bei  Archytas  wie  bei  Philolaos  ausfuhrlichere 
Darstellungen  der  eigentlichen  mathematischen  Zahlenlehre 
und  Harmonik  verbunden.  Welchen  hohen  Werth  Archytas 
gleich  allen  übrigen  Pythagoreern  diesen  Disciplinen  bei- 
legte, beweist  sein  Ausspruch:  1451  die  von  den  Früheren 
überlieferten  mathematischen  Wissenschaften,  —  sie  wur- 
den ja  schon  in  der  altpythagoreischen  Schule  gepflegt,  — 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Sphärik  (Astronomie),  und 
nicht  minder  auch  die  Musik,  enthielten  sichere  Erkenntniss, 
und  seyen  einander  verschwistert ,  —  ein  Ausspruch,  den 
Plato  wörtlich  anführt,  —  denn  sie  beschäftigten  sich  mit 
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den  zwei  höchsten  Gestaltungen  der  Wesenheit,  womit 
offenbar  Form  und  Zahl  gemeint  sind,  jene  als  ein  unmit- 
telbares Erzeugniss  des  ersten  Principes,  des  Weltgeistes, 
diese  als  ein  Erzeugniss  der  Harmonie.  Weiteres  Detail 
bieten  die  erhaltenen  Fragmente  nicht  dar. 

Wenn  nun  auch  im  höchsten  Grade  zu  bedauern  ist. 
dass  uns  von  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  archyteischer 
Schriften  nur  so  wenige  Bruchstucke  erhalten  sind,  und 
uns  namentlich  ausführlichere  Angaben  über  die  Einzelhei- 
ten der  Zahlenlehre  fehlen,  so  sind  diese  Bruchstücke 
doch  wenigstens  hinreichend,  um  uns  über  die  geschicht- 
liche Fortbildung  und  Entwicklung  der  von  Philolaos  aus 
der  Zahlenlehre  geschaffenen  Erkenntniss-Theorie  wesent- 
liche Aufschlüsse  zu  gewähren. 

.,An  diese  Philosophen  der  pythagoreischen  Schule 
„schloss  sich  nun  auch  Plato  an,  der  ihnen  im  Meisten 
..geradezu  folgte ,  jedoch  neben  der  Lehre  der  Italiker  auch 
„Eigenes  hatte,  das  er  den  Anregungen  der  Heraklitischen 
„und  Sokratischen  Schule  verdankte,  in  denen  er  seine 
„Jugendbildung  erhielt."  So  lautet  das  Urtheil  des  Aristo- 
teles über  die  platonische  Philosophie  im  Eingange  des 
sechsten  Kapitels  seiner  Metaphysik,  MM  worin  er  über 
die  platonische  Zahlenlehre  berichtet.  Dieses  Urtheil  ist 
vollkommen  wahrheitsgetreu,  denn  Plato  ist  allerdings  in 
allen  wesentlichen  Theilen  seiner  Lehre  zoroastrischer 
Pythagoreer,  und  der  ganze  zoroastrisch  -  pythagoreische 
Ideenkreis  findet  sich  bei  ihm  wieder  vor.  Er  hat  die 
monotheistische  Lehre  von  der  Urgottheit  als  dem  Ur- 
Einen;  von  den  beiden  entgegengesetzten  Principien:  dem 
Begrenzenden,  der  Form,  und  dem  U nbegränzten ,  der 
Materie;  von  dem  sie  verbindenden  dritten  Principe  der 
Harmonie,  welches  im  Vereine  mit  dem  Begrenzenden 
und  dem  Unbegrenzten  aus  einer  Vierzahl  von  Elementen 
das  Weltall  zu  einem  beseelten  und  göttlichen  Ganzen 
macht ,  dessen  einzelne  Theile  selber  wieder  lauter  beseelte, 
intelligente  göttliche  Wesen  sind;  von  der  Schöpfung  der 
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irdischen  und  Menschenwelt  durch  die  untergeordneten 
Principien  und  Götterwesen,  wobei  jene  höhere  Cötter- 
und  Geisterwelt  die  Urbilder  (Idiot,  fai)  und  Muster,  Vor- 
bilder (iraQadtirpaxa)  für  die  irdischen  Dinge  darbietet, 
welche  nur  deren  Abbilder  (lixoVe;),  Nachahmungen  (dpouu- 
ftata)  und  Abdrücke  [ixpaysia)  sind;  von  der  nach  der 
Zahl  geordneten  Natur  dieser  geistigen  und  göttlichen 
Urwesen,  der  l'r-  und  Vorbilder,  nach  deren  Beispiel  denn 
auch  die  irdischen  Dinge  alle  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
stalt gebildet  sind,  weil  die  Zahlen  auch  den  raumlichen 
Formen  zu  Grunde  liegen;  von  der  Ewigkeit  dieses  Welt- 
ganzen trotz  seiner  Ersehaffenheit;  von  der  Dreitheiltmg 
de»  Menschen  in  Leib,  sterbliche  Seele  und  Geist;  von 
des  Geistes  himmlischer  Präexistenz,  seiner  Unsterblichkeit 
und  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  seiner  endlichen  seligen 
Rückkehr  in  den  Himmel  nach  vollendeter  Seelenwande- 
rung; von  der  Viertheilung  der  menschlichen  Erkennt niss 
in  Sinnen  -  Wahrnehmung,  wahrscheinliches  Dafürhalten, 
wirkliche  Wissenschaft  und  reines  Denken;  von  der  auf 
die  Zahlenlehre  gegründeten  Methode  des  reinen  Denkens, 
der  Spekulation,  und  von  der  hohen  Stellung,  welche 
desshalb  der  Mathematik  und  den  vier  mathematischen 
Disciplinen:  der  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und 
Musik,  in  der  Erkenntniss  zukommt.  Dieser  ganze 
spekulative  Ideenkreis  mit  seinen  Urzahlen  und 
Urbildern,  sowie  die  mit  ihm  verbundene,  auf 
die  Zahlenlehre  gegründete  spekulative  Methode, 
gerade  die  hervorspringendsten  und  wesentlichsten  Grund- 
züge des  platonischen  Systemes,  sind  beide  gleich- 
massig von  pythagoreischer  Herkunft  und  wur- 
zeln in  letzter  Abstammung  auf  dem  Boden  der 
zoroastrischen  Glaubenslehre;  und  nur  die  einzige 
Seelenwanderungs-Lehre  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
ein  rein  Ägyptisches  Element. 

Von  dieser  fremden  Abstammung  macht  nun  auch 
Flato  selbst  so  wenig  ein  Hehl ,  dass  er  in  seinem  Dialoge 
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Philebos  nicht  blos  die  Haupt-  und  Grund-Lehren  sei- 
nes ganzen  Systemes:  die  Lehre  von  der  einheitlichen 
Urgottheit,  dem  Ur-Einen,  und  den  aus  dem  Ur-Einen 
hervorgegangenen,  nach  der  Zahl  geordneten  Urbil- 
dern: den  entgegengesetzten  Principien,  der  Einheit 
und  Zweiheit  und  der  sie  in  Harmonie  verbindenden 
Dretheit,  der  Weltseele,  sondern  auch  was  noch  weit 
auffallender  ist,  seine  auf  die  Zahlenlehre  gegrün- 
dete, die  Vielheit  aller  gleichartigen  Erscheinungen  auf 
eine  Einheit,  ein  einziges  Ur-  und  Vorbild  (VW«),  zurück- 
führende spekulative  Denkmethode.  —  ausdrücklich 
der  Ueberlieferung  von  den  „Aelteren  und  Besseren", 
ja  geradezu  einer  höheren  göttlichen  Offenbarung  zu- 
schreibt. HM  „Als  eine  Gabe  der  Götter  an  die  Menschen, 
„wie  es  mir  wenigstens  scheint,  kam  uns  einst  durch  irgend 
„einen  Prometheus  zugleich  mit  dem  hellsten  Lichte  von  den 
„Göttern  herab,  —  und  die  Alten  und' Besseren,  den  Göttern 
„naher  Stehenden  als  wir,  haben  uns  diese  göttliche 
„Offenbarung  Götterspruch,  Orakel)  dann  überlie- 

fert: dass,  da  aus  einer  Einheit  das  Viele  herrührt,  das 
..allezeit  als  existirend  genannt  wird  und  Begrenzendes 
„f  Geist)  und  Unbegrenztes  fMaterie)  in  sich  verbunden 
„enthält,  wir  allezeit  auch  Ein  Urbild  (Mar)  für  Jedes 
„annehmen  und  aufsuchen  müssen,  und  dann  prüfen  ob 
„dies  Urbild  eine  Eins  feine  Einheit) ,  oder  eine  Zwei 
„feine  Zweizahl),  oder  eine  Drei  feine  Dreihcit),  oder 
„irgend  eine  andere  Zahl  sey,  bis  wir  von  dem  ur- 
„gründischen  Einen,  dem  Vorbilde ,  nicht  blos  wissen,  dass 
„es  als  ein  Eines  zugleich  Vieles  und  Unendliches  f  die  unter 
„ihm  zusammen  zufassenden  Einzeldinge)  in  sich  schliesst, 
„sondern  auch  ein  Wievielfaches  es  sey:  bis  wir 
„seine  Zahl  kennen.  Dies  ist,  wie  gesagt,  die 
„Art  und  Weise,  nach  welcher  die  Götter  uns 
„Überliefert  haben  zu  untersuchen  und  zulernen 
„und  zu  lehren."  Und  nun  folgt  unmittelbar  als  Beweis 
dieser  enthusiastischen  und  wie  man  sieht,  sehr  ernst 
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gemeinten  Lobpreisung  der  Zahlenlehre  als  eines  Denk- 
Werkzeuges  für  die  Spekulation,  deren  Anwendung,  in 
der  Entwicklung  der  höchsten  pythagoreischen  Zah- 
lenbegriffe, der  Begriffe  von  der  Einheit  und  Zwei- 
heit,1455  den  beiden  entgegengesetzten  Principien, 
dem  sie  in  Harmonie  vereinigenden  Dritten,1454  der 
Dreihcit ,  1455  und  schliesslich  noch  der  Begriff  der 
Urgottheit,  des  Ur-Einen, 1458  als  der  letzten  her- 
vorbringenden Ursache  dieser  Urwesen  -  Dreizahl :  der 
Alles  beherrschenden  höchsten  Vernunft.  Piatos  eigene 
Angaben  bestätigen  also  die  von  Aristoteles  berich- 
tete Herkunft  seiner  Lehre  von  den  Pythagoreern  aufs 
Vollkommenste,  und  es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung, 
dass  die  „Aelteren  und  Besseren,  den  Götter  näher  Ste- 
„henden*; ,  durch  welche  Plato  die  Kunde  von  jener  höhe- 
ren göttlichen  Offenbarung  empfing,  Niemand  Anderes 
sind  als  eben  die  früheren  Pythagoreer  und  insbesondere 
Philolaos,  dessen  Schrift  Plato  besass  und  dessen  Lehre 
von  den  Urwesen  er  in  fast  wörtlicher  Uebereinstimmung 
vorträgt:  und  eben  so  dass  jene  von  den  Pythagoreern 
überlieferte  Offenbarung  keine  andere  ist,  als  die  zoroastri- 
sche.  Denn  Plato  kannte  ..Zoroaster  den  Diener  des  Oro- 
„mazes",  wie  er  ihn  selber  nennt,1 45T  und  dessen  religiöse 
Lehre,  die  persische  Priesterweisheit  (nayüa)  sehr  wohl. 

Auf  diesem  allgemeinen  Hintergrunde  der  pythagorei- 
schen Lehre  entwickeln  sich  nun  auch  die  Einzelheiten 
von  Plato's  Zahlenlehre.  Sie  knüpft,  wie  bei  seinen  Vor- 
gängern, unmittelbar  an  die  Begriffe  von  der  Urgottheit 
und  den  von  der  Urgottheit  hervorgebrachten  höchsten 
Principien  an,  und  steigt,  gleichfalls  ganz  wie  bei  seinen 
Vorgängern,  in  ein  oft  höchst  minutiöses,  ja  seine  Vor- 
gänger an  Spielerei  noch  überbietendes  Detail  von  arith- 
metischen, geometrischen  und  harmonischen  Zahlen- Ver- 
hältnissen herunter,  in  welchen  man  den  sonst  so  glänzenden 
und  so  hohe  Flüge  nehmenden  Denker  kaum  mehr  erkennt. 

Als  überweltliche,  noch  jenseits  (interna)  aller  We- 
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senheit  gelegene1158  Urquelle  der  Zahlen  betrachtet  Plato 
die  Urgottheit  selbst,  das  Gute  und  Eine  O), 
weil  sie  im  Sinne  eines  ganz  strengen  Monotheismus  auch 
bei  ihm,  wie  bei  den  früheren  zoroastrischen  Pythagoreern, 
das  letzte  Ur-Eine,  zu  welchem  die  übrigen  Urzahlen  als 
zu  ihrem  Endziele  hinfuhren, 1 4,9  der  letzte  Urgrund  des 
Weltalles  1481  ist:  das  von  aller  Ewigkeit  her  bis  zu  aller 
Ewigkeit  hin  Vorhandene,  durch  sich  selbst  lebende 14(1 
(«wo  to  Cwor),  vollkommen  selbstständig  und  von  der  Welt 
gesondert  existirende, 1481  intelligente  geistige  Urwesen, 
der  Urgeist1484  (»o^j,  welcher  im  Gegensatze  zu  der 
in  ewiger  Veränderung,  in  ewigem  Werden  begriffenen 
Materie  als  das  ewig  sich  selbst-gleich-Blei- 
bende  (ravro),  wirklich  S eye nde  d.  h.  in  unveränderlich 
gleichem  Seyn  Verharrende  bezeichnet  wird. 1485  Dieses 
Ur-Eine,  den  Urgeist,  betrachtet  Plato  zugleich  als  die 
unmittelbare  Quelle  alles  Guten  in  dem  Weltalle,  und 
nennt  es  das  Urgute  (to  aja^w).  Dies  ist  eine  der  dem 
Plato  eigentümlichen  Veränderungen  des  uberlieferten 
Ideenkreises,  indem,  wie  man  sieht,  das  wesentlichste 
Merkmal,  das  der  sittlichen  Güte,  von  dem  Begriffe  der 
gutt  hat  igen  Monas,  des  ersten  der  beiden  entgegen- 
gesetzten Principien,  unmittelbar  auf  die  Urgottheit  über- 
tragen wird;  denn  die  Monas  war  es  ja,  die  im  Gegensatze 
zur  übelthätigen  ungeordneten  Dyas,  der  Materie,  von 
allen  Früheren,  der  zoroastrischen  Lehre  gemäss,  als  das 
wesentlich  gute  Princip  aufgefasst  wurde,  von 
welchem  das  sittlich  Gute,  die  sittliche  Weltordnung  aus- 
geht, und  dem  man  daher  offenbar  erst  durch  eine  verall- 
gemeinernde Folgerung  das  Maass  und  die  Ordnung  in  den 
Dingen  überhaupt,  die  Begränzung  und  Form  in  der 
Sinnenwelt  beilegte. 

Als  erste  Zahl  erscheint  nun  auch  bei  Plato  die 
Monas,14"  das  Princip  der  Begränzung  und  der 
Form,  das  Begränzende,  die  Gränze  ge- 
wöhnlich mit  dem  entgegengesetzten  Principe,  der  Dyas, 
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der  gestalt-  und  grenzenlosen  Materie  («w^w,  oder 
cateiQla)  verbunden,  als  die  beiden  der  gesammten  Sinnen- 
welt zu  Grunde  liegenden  letzten  Bestandteile  der 
Dinge.  1466  Die  in  der  Sinnenwelt  zum  Vorschein  kom- 
mende endliche  Gestaltung  der  Dinge  durch  Maass  und 
Zahl,  Gesetzmässigkeit  und  Ordnung,  wird  daher  diesem 
Principe  der  Begrenzung  (we^atf)  beigelegt. ,m  Dem 
Gegensatze  zur  Materie,  der  Dyas,  gemäss,  fasst  auch 
Plato  gleich  seinen  Vorgängern  dies  Form-bildende  Princip 
als  Geist  Oov$)  auf,  d.  h.  als  den  Weltgeist,  als  die 
Vernunft  und  Intelligenz  der  Weltkugel,  da  er  die  Welt- 
kugel neben  der  sich  von  selbst  verstehenden  Materie, 
ausdrücklich  aus  Geist  (wws)  und  Seele  Ofr»i)  bestehen 
lässt.  UM  Der  Geist  kann  also  auch  bei  Plato,  wie  bei 
den  übrigen  Pythogoreern  nur  die  Monas  seyn.  Olfenbar 
betrachtet  Plato  den  Weltgeist  als  einen  unmittelbaren 
Ausfluss  des  Urgeistes,  die  Einheit  (poi-a?)  als  ganz 
nah- verwandt  mit  dem  Ur- Einen  («V),  so  dass  der  Welt- 
geist sich  von  dem  Urgeist  nur  durch  seine  Geschaf- 
fenheit, und  durch  die  Endlichkeit  und  sinnliche 
Wahrnehmbarkeit  seiner  Gestaltungen  unterschei- 
det Im  Timäus  1481  lässt  daher  Plato  auf  das  höchste  und 
erste  Urbild,  das  ewig  sich-selbst-gleich-bleibende,  nur 
durch  das  reine  Denken  erfassbare  Eine  (*V)  den  Ur- 
geist (V°"Oj  die  Urgottheit,  unmittelbar  als  nächstes 
Princip  folgen  „das  jenem  Gleichnamige  und  Gleich- 
artige (d.  i.  die  Monas,  den  Weltgeist  J,  das  aber 
„sinnlich  wahrnehmbar  ist,  geschaffen,  in  beständiger  Be- 
legung begriffen,  bald  an  irgend  einem  Orte  entstehend 
„und  dann  wieder  vergehend,  und  das  durch  den  Schein 
„und  die  Sinneswahrnehmung  erfasst  werden  kann."  So 
auffallend  dies  für  den  ersten  Augenblick  auch  lautet,  so 
ist  es  doch  nur  die  getreue  Schilderung  der  ewig  wech- 
selnden Form  und  Gestaltung,  durch  welche  der  Weltgeist 
als  fortgebendes  Princip  (ninag)  die  gestaltlose  und  also 
völlig  unfassbare  Materie  {ant^ia)  erst  sinnlich  wahrnehm- 
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bar  macht  Als  gutes  Prinrip  fasst  dagegen  Plato  die 
Monas  nicht  mehr  auf,  und  weicht  hierin  von  seinen  Vor- 
gängern ab,  da  ihm  ja  die  Urgottheit  selbst,  das  Ur-Eine, 
zugleich  das  Urgute  ist. 

Die  zweite  der  Zahlen  ist  die  Dyas, ,4M  die  Zwei- 
beit,  welche  bei  Plato,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  zu- 
gleich die  Materie  und  den  unendlichen  Raum  um- 
fasst. ,m  Als  Materie  heisst  sie  im  Gegensatze  zum 
Einen  das  Andere  fcf?öV),I4n  als  ununterbrochener  / 
Quell  der  ewigen  Schöpfung  sich  stets  verändernd  heisst 
sie  das  „nicht  Seyende"  sondern  nur  im  ewigen  Werde- 
fluss  Begriffene,  Werdende;*415  als  unendlicher  Raum 
und  an  sich  selbst  jeder  Gestaltung  entbehrende  Materie 
heisst  die  Dyas  ferner  das  Unbegränzte;  HT*  und  Z  wei- 
lt ei  t,  Dyas,  insbesondere  heisst  sie,  weil  Plato  die- 
ser mit  dem  unendlichen  Räume  verbundenen  Materie 
eine  doppelte  Unendlichkeit  zuschreibt: 1411  eine  unbe- 
gränzte Zunahme  ins  unendlich-G rosse  (rb  jAiya)  und  eine 
unbegränzte  Theilbarkeit  bis  ins  unendlich  Kleine  (ro 
pixQQv). 1474  Gleich  seinen  Vorgängern  betrachtet  also 
Plato  die  Dyas,  im  Gegensatze  zur  Monas,  dem  Welt- 
geiste, als  die  Leiblichkeit  des  Weltalles,  sie  bildet  den 
Weltleib; 1475  sie  ist  ihm  zugleich,  wie  Aristoteles  berich- 
tet, die  Ursache  des  Bösen,147'  das  böse  Princip. 
Aristoteles  stellt  daher  den  Plato  mit  den  früheren 
Dualisten,  einem  Empedokles  und  Anaxagoras,  in  Eine 
Reihe. 1474 

Die  dritte  Zahl,  die  Trias,14"  ist  dann  die 
Weltseele,  aus  dem  Urgeiste  und  der  Materie  ge- 
mischt, 1477  welche  den  begränzenden ,  formgebenden  Geist 
und  die  unbegränzte  Materie,  die  beiden  entgegengesetzten 
einander  widerstrebenden  Principien,  durch  eine  innere 
in  mathematischen  Zahlen  -  Verhältnissen  beste- 
hende Harmonie  mit  einander  zum  Weltganzen  verei- 
nigt,147« indem  sie  die  Welt  sowohl  von  der  Mitte  aus 
durchdringt,  als  auch  zugleich  von  Aussenlier  rings  im  Ura- 
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kreise  umspannt.  1479  Es  ist  offenbar,  dass  die  Vorstellung 
von  einem  die  Mitte  der  Welt  erfüllenden  und  deren  Um- 
kreis rings  umspannenden,  die  Welt  beseelenden  Feuer 
(des  tri-Q  h  x/iTpq>  und  fftpiijror),  welches  bei  den  früheren 
Pythagoreern  und  insbesondere  bei  Philolaos  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  dieser  platonischen  Vorstellung  von  der  Welt- 
seele zu  Grunde  liegt,  oder  mit  ihr  völlig  Eins  ist;  da 
auch  sonst  bei  Plato  das  Feuer,  die  Wärine,  das  Princip 
der  beim  Menschen  den  Geist  mit  dem  Leibe  verbindenden 
Lebenskraft,  das  Seelen-Princip  ist,  und  die  mit  dem 
Urgeiste  Crovg,  17  ravtov  yvoifi  zur  Seele  verbundene 

Materie  Ol  *<wa  t«  ampcna  ftagtarri  ty»<HS»  V  0«r/oot>  $imji<?}, 
durchaus  nur  die  feinste  Materie,  das  Feuer  seyn 
kann.  Denn  dass  Plato  hier  dem  Weltalle  ganz  dieselbe 
Dreitheilung  in  Geist,  Leib  und  Seele  beilegt,  wie  er  sie 
auch  vom  Menschen  ausdrücklich  lehrt .  ist  von  selbst 
klar.  •«•• 

Die  Vierzahl,  unter  welcher  Piatos  Vorgänger  die 
vier  Elemente  verstehen,  findet  sich  zwar  bei  Plato  nicht  dem 
Namen  nach  erwähnt,  wohl  aber  der  Sache  nach;  denn 
auch  Plato  nimmt  eine  Vierzahl  der  Elemente  an,  d.  h. 
der  materiellen  Elemente:  die  vier  Grundstoffe  Feuer. 
Luft,  Wasser,  Erde,  in  welche  die  vorher  ganz  unge- 
sonderte, unbegränzte  Materie  bei  der  Weltbildung  sich 
schied;  denn  die  materiellen  Einzeldinge  der  Welt  sind 
aus  den  vier  Elementen  gebildet.  Und  zwar  mussten  es 
vier  Elemente  je  nach  den  4  Gliedern  einer  vollkommenen 
geometrischen  Proportion  mit  zwei  Medietäten  seyn,  weil 
die  Welt  eine  Kugel,  also  ein  Körper  ist,  und  alle  Körper 
nach  einer  vollkommenen  viergliederigen  geometrischen 
Proportion  mit  zwei  Mittelgliedern  gebildet  sind  (z.  B.: 
16  :  8  =  4  :  2J;  desshalb  verhält  sich  das  Feuer  zur 
Luit  wie  die  Luft  zum  Wasser,  und  wie  die  Luft  zum 
Wasser  so  das  Wasser  zur  Erde. 1481  Diese  Beweisfüh- 
rung mag  denn  auch  zugleich  als  ein  Pröbchen  platonischer 
Zahlen  - Speculation  dienen,    da  die   übrigen  Beispiele, 
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welche  in  den  platonischen  Dialogen  vorkommen,  noch 
weit  weniger  klar  und  überführend  sind. 

Die  Fünfzahl  bezieht  sich  bei  Piato  s  Vorgängern  auf 
die  5  regelmässigen  mathematischen  Körper,  als  die  Ato- 
menformen sämmtlicher  5  Urbestandtheile  aller  entstande- 
nen Dinge:  des  Geistes  fAethersJ  sowohl,  als  der  in 
die  vier  Elemente  zerfallenden  Materie;  als  die  Grund- 
zahl aller  Entstehung  und  Erzeugung,  die  ja  durch  Ein- 
wirkung des  Geistes  auf  die  Materie,  die  4  Elemente, 
statt  findet,  heisst  die  Fünfzahl  daher  bei  ihnen  die  Zeu- 
gungsgöttin (Aphrodite)  und  Vermählung  (jaftog). 
Auf  diese  Benennung  spielt  nun  Plato  im  Philebns  an, 
wenn  er  bei  seiner  Polemik  gegen  die  Lust  als  höchstes 
Gut,  die  Aphrodite  als  Gottheit  der  Lust  mit  dieser  selbst 
identificirt ,  und  auch  der  Lust  daher  nicht  die  erste  Stelle, 
die  der  Monas,  des  guten  Principes,  sondern  erst  die 
fünfte  Stelle,  die  der  Ffinfheit,  der  Aphrodite,  beilegt. 

Die  Sechsheit  wird  bei  Plato  nicht  erwähnt. 

Die  Siebenheit  aber,  welche  bei  Plato's  Vorgän- 
gern die  Siebenzahl  der  den  Alten  bekannten  Himmels- 
körper: Sonne  und  Mond  und  die  5  Planeten  bezeichnet, 
und  daher  bei  ihnen  den  symbolischen  Namen  der  Zeit, 
des  Zeitmaasses  fxaipoe)  trägt,  kommt,  wenn  auch  nicht 
mit  dem  Namen,  doch  der  Sache  nach  bei  Plato  ausführ- 
lieh  vor.  Denn  er  lässt  im  Timaeus  1483  diese  7  Himmels- 
körper von  der  Gottheit  ausdrücklich  geschaffen  werden, 
damit  in  der  Welt,  als  ein  Nachbild  der  Ewigkeit,  die 
Zeit  (x?oro<0  1482  erzeugt  würde :  die  Himmelskörper  sollen 
durch  ihre  Bahnen  „zur  Sonderung  und  Zahlen  best  immune 
der  Zeit  dienen",  oder  „die  Zeit  darstellen";  ja  „ihre 
..Bahnen  sind  die  Zeit  selbst."  5.Und  zwar  trügen  alle  7 
„Himmelskörper  zu  diesem  Zwecke  gleichinässig  bei;  denn 
„die  Umläufe  von  Mond  und  Sonne,  welche  der  Menge 
„zunächst  auffielen,  bestimmten  nur  die  kleineren  Zeitab- 
schnitte von  Monat  und  Jahr,  die  vereinte  Bewegung 
„aller  sieben  Himmelskörper  aber,  bis  sie  nach  Vollendung 
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„vieler  Umläufe  alle  wieder  zu  einander  die  nämliche 
„Stellung  einnahmen,  wie  beim  Anfange  der  Schöpfung 
„bestimme  erst  das  grosse  Weltjahr."  ■«»» 

Die  Acht  hei  t,  die  Gesammtheit  der  acht  Himmels- 
wölbungen, des  Fixsternhimmels  und  der  7  Planeten-Fir- 
mamen te,  kommt  der  Sache  nach  bei  Plato  auch  vor;  denn 
er  erwähnt  ausdrücklich  die  „acht  Umschwünge"  der 
himmlischen  Kreise,  d.  h.  der  Himmels-Firmamente. 1481 

Die  Neunzahl  und  Zehnzahl  werden  bei  Plato 
selbst  nicht  erwähnt,  von  Aristoteles  wird  aber  ausdrück- 
lich berichtet,  dass  Plato  gleich  seinen  Vorgängern  diese 
Zahlenreihe  bis  zur  Zehnzahl  fortgeführt,  und  mit  ihr 
beendet  habe.  1484  Offenbar  bezeichnete  die  Zehnzahl  bei 
Plato,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  das  Welt-Ganze,  die 
ganze  aus  1 0  Theilen  bestehende  Weltkugel ,  womit  natür- 
licher und  nothwendiger  Weise  die  Reihe  dieser  Urzahlen 
ihren  Abschluss  finden  musste. 1486 

Bei  Plato  finden  sich  also  die  10  Urzahlen  ganz  in 
derselben  Weise  und  mit  derselben  Bedeutung,  wie  bei 
seinen  Vorgängern,  den  Pythagoreern.  Zugleich  erhellt 
aus  den  zusammengestellten  Quellen-Angaben  von  selbst, 
dass  alle  diese  Urzahlen  auch  bei  Plato  eine 
symbolische  Bedeutung  haben,  da  sie  theils  die 
Urgottheit  selbst,  theils  das  Weltall  und  seine  Theile, 
theils  die  das  Weltall  hervorbringenden  und  bildenden, 
oder  belebenden  und  beseelenden  Principien  bezeichnen. 
Alle  diese  Zahlausdröcke  sind  daher  auch  bei  Plato  nur 
Symbole,  symbolische  Bezeichnungs- Weisen  für  gött- 
liche Wesen  5  denn  auch  Plato  betrachtet  die  Weltkugel 
selbst  als  eine  Gottheit,  und  alle  ihre  Theile  als  göttliche 
Wesen. 1481  Also  auch  bei  Plato  ist  dieser  speculative 
Theil  der  Zahlenlehre  ganz  wesentlich  Zahlensym- 
bolik. 

Diese  unter  den  Zahlen  bezeichneten  gött- 
lichen Wesen  sind  nun  die  Urbilder1487  (Ideen, 
Mcu,  $idr{)  und  Vorbilder  (waeate^fiara) ,  >4«8  nach  welchen 
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unsere  irdischen  und  menschlichen  Dinge  geschaffen 
und  angeordnet  sind.  Die  Urzahlen  und  die  Urbilder 
sind  Eins 5  sie  bezeichnen  ganz  dieselben  höheren 
gottlichen  Wesen,  nur  nach  verschiedenen  Wesens- 
Seiten  hin. 

Alle  diese  Urbilder  (ld/at)  mit  Ausnahme  der  Ur- 
gottheit, des  Ur-Einen  sind  geschaffen  und  entstanden; 
und  nur  die  einzige  Urgottheit,  das  Urbild  alles  Geistigen 
und  Guten,  ist  ewig.  Daher  der  Unterschied  zwischen 
ewigen  und  gewordenen,  mit  der  Weltschöpfung  erst 
entstandenen  Urbildern  (Ideen},  welchen  Plato  selbst 
macht.' «• 

Alle  diese  Urbilder  (Ideen)  mit  Ausnahme  der  Ur- 
gottheit, des  Ur-Einen,  und  des  Welt-Geistes,  der 
Welt-Vernunft ,  des  begränzenden  und  Form  -  gebenden 
Principes,  der  Monas,  sind  gemischt  geistig-ma- 
terieller Natur;  denn  der  »Stoff,  wenn  auch  in  seiner 
feinsten  Gestaltung  als  Feuer,  macht  neben  dem  Geiste, 
durch  den  sie  belebt  und  beseelt  sind,  einen  Theil  ihrer 
Substanz  aus.  Die  Mehrheit  der  Urbilder  oder  Ur- 
zahlen (Ideen)  entsteht  also  wirklich  aus  der 
Dyas,  der  Materie,  durch  Theilnahme  an  dem  Ur- 
Einen,  dem  Urgeiste,  der  Urgottheit,  wie  Aristoteles 
vollkommen  richtig  angibt. 1490 

Die  irdischen  und  menschlichen  Dinge,  von  den  unter- 
geordneten Principien  und  göttlichen  Wesen  nach  dem 
Muster  der  urgöttlichen  Schöpfung  gebildet,  sind  nun  aber 
nach  Plato  nicht  blos  durch  eine  Nachahmung 
dieser  Urbilder  und  Urzahlen  1488  sondern  auch 

durch  eine  wirkliche  Wesens-Theilnahme  an  ihnen  / 
Q**#fi£«0 1490  geschaffen  und  geordnet.  Dies  ist  eine  dem  Plato 
eigenthüinliche  Modifikation  des  überlieferten  Ideenkreises; 
denn  der  Begriff  der  Wesens-Theilnahme  (nt&8%ig^  ist, 
wie  man  ohne  lange  Beweisführung  sieht,  keineswegs  völlig 
identisch  mit  dem  der  Nachahmung  (^r/tfitf) ,  wie  Ari- 
stoteles will. 1491   So  ist  z.  B.  die  Dreitheüung  des  Men- 
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sehen  in  G  e  i  s  t ,  Leib  and  beide  verbindendes  Mittelwesen, 
Seele 1491  (*ovg,  <j<ö/i«,  yv%rj)  offenbar  nicht  blos  eine 
Nachahmung  derselben  Dreitheilung  des  Weltalles  in 
einen  Welt-Geist  (yot>\),  einen  Welt-Leib,  die  uns 
sichtbare,  aus  der  Materie  gebildete  Welt-kugel,  und 
in  eine  Welt- Seele,  welche  beide  entgegengesetzten 
und  eiuander  widerstrebenden  L'rwesen  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen  vereinigt;  sondern  es  findet  zwischen  den 
drei  Theilen  des  Menschen  und  den  drei  Theilen  des 
Weltalles  eine  wirkliche  Wesens-Theilnah me  Statt, 
wonach  der  menschliche  Geist  aus  dem  Welt  -  Geiste, 
der  menschliche  Leib  aus  dem  Stoffe  des  Welt-Leibes, 
der  Weltkugel,  und  die  menschliche  Seele  aus  der  Welt- 
seele herstammt.  Die  Zahlen  und  Zahlen- Verhält- 
nisse in  den  irdischen  und  menschlichen  Dingen  entstehen 
also  nach  Plato  nicht  blos  durch  eine  Nachahmung,  son- 
dern auch  durch  eine  Wresens-Theilnahme  an  den  urbild- 
lichen Zahlen. 

Diese  ur-  und  vorbildlichen  Zahlen,  die  soge- 
nannten Ideal-Zahlen,  sind  demnach  selbstverständlich  bei 
Plato  von  den  mathematischen  Zahlen  ganz  und 
gar  verschieden;  letztere  stehen  als  abstrakte  Begriffe 
zwischen  den  vorbildlichen  Zahlen  und  den  irdischen 
und  menschlichen  S ach- zahlen,  d.  h.  den  nach  Zahlen 
geschaffenen  und  geordneten  Dingen,  nothwendig  in  der 
Mitte.'493 

Von  den  in  den  Dingen  verwirklichten  Zahlen-Ver- 
hältnissen denkt  sich  nun  auch  Plato,  gleich  seinen  Vor- 
gängern, die  Gestalt  der  Dinge  abhängig;  die  Gleich- 
stellung von  Punkt,  Linie,  Fläche  und  Körper  mit  der 
Einheit.  Zweiheit,  Dreiheit,  Vierheit,  findet  sich  auch  bei 
Plato  wieder  vor.  1494  Doch  will  Aristoteles  diese  Gleich- 
stellung nicht  vom  Punkte  gelten  lassen,  da,  wie  er 
angibt,  Plato  dem  Punkte  die  reale  Existenz  abgesprochen 
und  ihn  für  eine  blosse  mathematische  Fiktion  erklärt 
habe,  so  dass  er  statt  des  Punktes  als  letzte  untheilbare 
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Bestandteile  der  Körper  untheilbare  Linien  («ro>ovff 
fga/iftag)  angenommen. 1496 

Eben  so  schreibt  Plato  das  in  den  irdischen  Dingen 
bemerkbare  Maass  jeder  Art,  ihre  Gesetzmässigkeit,  Re- 
gelmässigkeit, nnd  das  die  Schönheit  hervorbringende 
Ebenmaass,  ebenso  wie  die  der  Musik  zu  Grunde  lie- 
genden, Gleichklang  und  Wohllaut  hervorbringenden  mathe- 
matischen Gesetze  der  Harmonie,  den  in  den  Dingen 
verwirklichten  Zahlen  und  Zahlen- Verhältnissen  zu; 
weshalb  denn  auch  Plato  gleich  den  übrigen  Pythagoreern 
die  spekulativen  mathematischen  Disciplinen  und  insbeson- 
dere die  mathematische  Harmonie-Lehre  sehr  hoch  stellt 
und  als  ein  wesentliches  Hülfsmittel  auch  für  die  philoso- 
phische Spekulation  betrachtet. 1487 

An  diesen  objektiven  Theil  der  Zahlenlehre  schliesst 
sich  nun  auch  bei  Plato  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein 
su bjektiver  Theil  an:  die  Anwendung  der  Zahlen- 
lehre auf  die  Erkenntniss-Theorie,  insbesondere  auf 
die  spekulative  Erkenntnis*,  die  Erkenntniss  durch  das  reine 
Denken.  Die  Zahlenlehre  allein  eröffnet,  wie  wir  sahen,  nach 
Plato  den  Blick  in  die  Principien  der  Dinge;  ja,  er  hält  die 
auf  die  Zahlenlehre  gegründete  spekulative  Methode  für  so 
wichtig,  dass  er  sie  geradezu  für  ein  Geschenk  der  Götter, 
für  eine  höhere  Offenbarung  erklärt.  Auch  in  erkenntniss- 
theoretischer Hinsicht  also  spielt  die  Zahlenlehre  bei  Plato 
eine  eben  so  wichtige  Rolle,  wie  bei  seinen  Vorgängern, 
und  hängt  eben  so,  wie  bei  diesen,  mit  einer  Reihe  von 
anderen,  sowohl  rein  logischen  als  metaphysischen  Unter- 
suchungen zusammen  $  welche  theils  von  seinen  Vorgängern, 
entlehnt  sind,  wie  z.  B.  die  Viertheilung  der  Erkenntniss 
in  Sinnen  -  Wahrnehmung ,  wahrscheinliches  Dafürhalten, 
wirkliche  Wissenschaft  und  reines  Denken  (cuafrrjGts ,  Äo'$a, 
imctripn,  rdi/<xi<;),  und  deren  Gleichstellung  mit  der  Einzahl 
bis  zur  Vierzahl; ,4SÄ  theils  aber  auch  wesentliche  Fort- 
schritte der  formalen  Denk-Entwicklung,  namentlich  durch 
die  Sokratische  Schule  nachweisen,  wie  z.  B.  seine  Begriffs- 
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Dichotomie,  seine  dialektische  Entwicklung  aller  möglichen 
mit  einem  allgemeinen  Begriffe  verbundenen  Folgerungen 
und  Widersprüche,  u.  a.  Ä. 

Auf  diese  Weise  zeigt  sich  also,  dass  die  platonische 
Zahlenlehre  in  dem  engsten  geschichtlichen  Zusammenhange 
mit  der  pythagoreischen  steht,  und  es  verschwindet  hier- 
durch, —  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  wenn 
das  Halbdunkel  eines  mangelhaften  Verständnisses  und 
rathenden  Muthmassens  von  dem  vollen  Lichte  einer 
geschichtlichen  und  sachlichen  Einsicht  verdrängt  wird,  — 
jener  reizende  Dämmerschein,  in  den  die  „tiefsinnige" 
platonische  Zahlen-  und  Ideenlehre  für  die  Meisten  ge- 
hüllt war. 

Demungeachtet  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Zah- 
lenlehre bei  Plato  auf  ihrer  höchsten  Ausbildung  erscheint  5 
denn  die  Schüler  Plato' s  waren  nicht  im  Stande  ihr 
eine  grössere  Begründung  oder  wissenschaftlichere  Gestal- 
tung zu  ertheilen,  obgleich  die  Zahlenlehre  in  der  plato- 
nischen Schule  eine  fortdauernde  Pflege  erfuhr,  und  wie 
es  scheint  mehrfach  in  Schriften  dargestellt  wurde.  Die 
bedeutendste  unter  diesen,  —  weshalb  wir  auch  wohl 
noch  ausführlichere  Nachrichten  Über  sie  besitzen,  —  war 
eine  Abhandlung  „über  die  pythagoreischen  Zahlen"  von 
Speusippos,  dem  unmittelbaren  Nachfolger  Piatos.  Ein 
alter  Berichterstatter,  der  uns  ein  grösseres  Bruchstück 
über  die  Zehnzahl  aus  derselben  erhalten  hat,  1496  über- 
liefert uns  dabei  ausdrücklich,  dass  auch  Speusipp  gleich 
Plato  mit  der  pythagoreischen  Schule  in  eugster  Verbin- 
dung gestanden,  —  Speusipp  begleitete  Plato  auf  dessen 
dritter  Reise  nach  Sicilien  zum  jüngeren  Dionys,  und 
stand  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  mit  Dio,  —  dass 
er  mit  Eifer  pythagoreische  Vorlesungen  gehört,  und  aus 
ihnen,  insbesondere  aber  aus  der  Schrift  des  Philolaos  den 
hauptsächlichsten  Stoff  zu  seiner  Abhandlung  geschöpft 
habe.  Zugleich  gibt  er  uns  in  wenigen  Worten  wesent- 
liche Andeutungen  über  die  eigentümliche  Art  und  Weise, 
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wie  Speusipp  die  ganze  Zahlenlehre  auffasste.  „Speusippos 
„der  Sohn  der  Potone,  der  Schwester  des  Plato",  so 
lautet  die  Nachricht,  „Piatos  Nachfolger  in  der  Akade- 
„mie  vor  Xenokrates ,  der  mit  grossem  Eifer  pythagoreische 
„Vorlesungen  gehört  und  ganz  insbesondere  des  Philolaos 
„Schriften  studirt  hatte,  schrieb  ein  zierlich  ausgearbeitetes 
„fiüchelchcn  „über  die  pythagoreischen  Zahlen."  Vom 
„Anfang  bis  zur  Mitte  hin  geht  er  aufs  Sorgfältigste  die 
„verschiedenen  Arten  von  Zahlen  durch:  die  Linear-  and 
..Vielecks-zahlen,  und  überhaupt  die  mancherlei  Zahlen 
„der  Flächen  und  Körper,  insbesondere  der  5  regelmässig 
„gen  Körper,  welche  als  die  Formen  der  kosmischen 
„Grundbestandtheile  betrachtet  werden,  und  handelt  von 
„ihren  £igenthümlichkeiten  und  ihren  gemeinsamen  Eigen- 
schaften« von  ihren  Analogien  und  Anomalien;  die  ganze 
„andere  Hälfte  des  Buches  hindurch  beschäftigt  er  sich 
„dann  ausschliesslich  mit  der  Zehnzahl,  indem  er  ihre 
„ausgezeichnete  physische  and  zur  Schöpfung  der  Dinge 
„geeignete  Beschaffenheit  nachweist,  so  dass  sie  durch 
„sich  selbst  ein  wahrhaft  künstlerisches  und  wissenschaft- 
liches Urbild  (fitfos  ti  rt xnxor)  für  die  Schöpfung  der 
„Dinge  darbiete,  nicht  Mos  in  unsem  Augen  und  zufällig, 
„sondern  als  das  vollendetste  Muster  und  Vorbild  (na^a- 
„Ä«7/i«),  welches  dem  Schöpfer  des  Alls,  der  Gottheit 
„selbst,  vorgeschwebt  habe." 

Aus  dieser  Angabe  erhellt  nun,  dass  Speusipp,  gleich 
allen  übrigen  Py thagoreern ,  die  Zahlen,  und  zwar  eben- 
falls nur  die  Zahlen  von  Eins  bis  Zehn,  als  Urbilder  und 
Muster  o<<?t  und  mtnadBifluna)  des  Geschaffenen  betrachtete, 
dass  er  aber  nichts  desto  weniger  in  der  Auffassungsweise 
dieses  Grund- Verhältnisses  von  allen  seinen  Vorgängern, 
von  Plato  nicht  minder  als  von  den  Py  thagoreern,  ganz 
wesentlich  abwich.  Bei  Plato  und  den  Pythagoreern  sind 
die  ersten  Principien  und  die  Theile  des  Welt- 
alles,  bis  zum  Abschluss  der  gesammten  Weltkugel,  der 
Zehnzahl,  «elber  die  Urzahlen,  weil  sie  alle  nach 
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der  Reihe  der  aufeinander  folgenden  zehn  ersten  Zahlen 
in  ihren  Wesens  -  Bestandteilen  geschaffen  und  geordnet 
sind;  und  bei  der  Schöpfung  der  irdischen  und  menschli- 
chen Dinge  sind  sie  den  untergeordneten,  mit  dieser 
irdischen  Schöpfung  betrauten  Gottheiten,  selber  die 
Urbilder  («fity,  M«0  und  Vorbilder  oder  Muster 
(naQafitlyfiata)  für  deren  irdische  Hervorbringungen;  diese 
•sogenannten  Zahlen,  Urbilder  und  Vorbilder,  sind  also, 
wie  wir  gesehen,  völlig  reale,  im  Weltalle  räumlich 
vorhandene  Wesen,  und  durchaus  keine  blossen  abstrakten 
Begriffe.  Diese  Grund  -  Vorstellung  ist  für  die  platonische 
und  pythagoreische  Zahlenlehre  so  absolut  wesentlich, 
dass  ohne  sie  gar  kein  Verstandniss  möglich  ist.  Bei 
/  Speusipp  aber  schweben  die  Zahlen  bei  der 
Weltschöpfung  der  Urgottheit  selber  als 
Vorbilder  und  Muster  (ntzQadelypata)  für  die  Schö- 
pfung vor;  sie  sind  also  abstrakte  Begriffe,  welche 
nur  im  Denken  der  Urgottheit  existiren,  Gedan- 
kenbilder und  Urformen,  nach  welchen  die  Gottheit  die 
Schöpfung  der  Dinge  vollfuhrt,  und  deren  innere  Ver- 
hältnisse anordnet. 

Wenn  die  Zahlen  aber  Nichts  weiter  sind,  als 
abstrakte  Begriffe,  nach  denen  die  Gottheit  ihre  schöpfe- 
rische Thätigkeit  regelt,  so  ist  die  ganze  frühere  Zahlen- 
und  Ideenlehre,  sowohl  die  platonische  wie  die  pythago- 
reische, über  den  Haufen  geworfen,  und  Ideen  ( Vorbilder} 
im  platonischen  und  pythagoreischen  Sinne  gibt  es  gar 
nicht;  die  Zahlen,  welche  der  Gottheit  bei  der  Schöpfung 
als  Vorbilder  dienen,  sind  blosse  einfache  Zahlen- Verhält- 
nisse, wie  alle  anderen  auch;  die  Speusipp ischen 
Urzahlen  sind  also  Nichts  als  mathematische 
Zahlen,  und  von  ihnen  in  gar  Nichts  verschie- 
den. Diese  einzige  Umbildung  der  Grund- Vorstellung 
zieht  also  einen  völligen  Umsturz  des  überlieferten  Ideen- 
kreises nach  sich,  und  macht  die  Speusippische  Zahlen- 
lehre  zu   etwas   von  den  früheren  Zahlenlehren  ganz 
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Verschiedenem;  sie  erhält  einen  rein  formalen,  abstrakt- 
mathematischen  Charakter;  die  den  Zahlen  beigelegten 
Eigenschaften  sind  nicht  mehr  wie  bei  den  Früheren,  Ei- 
genschaften der  unter  den  Zahlen  bezeichneten  Wesen, 
sondern  rein  mathematische  Zahlen  -  Eigenschaften  und 
Zahlen-Verhältnisse,  und  aus  der  früheren  auf  die  Urprin- 
cipien  der  Dinge  bezüglichen  mystisch-spekulativen  Zah- 
lensymbolik wird  bei  Speusipp  eine  auf  blosse  arithme- 
tische und  geometrische  Zahlen  -  Verhältnisse  gerichtete, 
höchst  nüchterne  Zahlenbetrachtung. 

Das  uns  von  dem  obenerwähnten  alten  Berichterstatter 
überlieferte,  ziemlich  ausgedehnte  Bruchstück  Über  die 
Zehnzahl 1499  trägt  nun  ganz  den  angegebenen  Charakter: 
es  dreht  sich  ganz  um  die  nüchternste  Nachweisung  der 
verschiedenen  arithmetischen  und  geometrischen  Zahlen- 
Eigenschaften  der  Zehnzahl;  als  z.  B.:  wie  ganz  allum- 
fassend und  allgemein  sie  sey,  da  alle  Völker  nach  ihr 
zählten  und  rechneten,  —  dass  sie  zugleich  die  geraden 
und  ungeraden  Zahlen  in  sich  vereinige,  weil  sie  gleich 
2  mal  5  sey;  dass  sie  zugleich  die  Zahlen  für  den 
Punkt  ("1),  die  Linie  (2),  die  Fläche,  d.  h.  das  Dreieck  (3), 
und  den  Körper,  d.  h.  die  dreiseitige  Pyramide,  das  Tetrae- 
der ( 4)  in  sich  einschliesse  (\  +  24-3-1-4  =  10);  dass 
die  Vierzahl  als  Pyramide  auch  wieder  in  der  Zehnzahl  ent- 
halten sey,  denn  die  dreiseitige  Pyramide  habe  4  Winkel 
oder  4  Flächen  und  6  Kanten,  das  mache  wieder  1 0  u.  s.  w. ; 
denn  es  hiesse  dem  Leser  Ungebührliches  zumuthen,  wollte 
man  ihm  alle  die  weiteren  Verhältnisse  der  Linien,  Flächen 
und  Körper  auftischen,  in  welchen  Speusipps  tüftelnder 
Scharfsinn  immer  wieder  die  Zehnzahl  aufspürt.  Die  nüch- 
ternen Betrachtungen  über  die  Zahlen-Eigenschaften  und 
deren  arithmetische,  geometrische  und  musikalische  Anwen- 
dungen, welche  in  dem  überlieferten  Chaos  „der  theologi- 
schen Sätze  aus  der  Arithmetik"  (Theologumena  arithme- 
ticae)  neben  den  überschwänglichen  auf  die  Natur  der 
Urprincipien  und  der  kosmischen  Götterwesen  bezüglichen 
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zahlen  -symbolischen  Orakeln  einen  so  wunderlichen  Ab- 
stich bilden,  erklären  sich  nun  als  abgerissene  Einzelheiten 
der  speusippischen  Auffassungsweise. 

Wenn  also  Aristoteles  von  Solchen  spricht, 
welche  die  Existenz  der  Urbilder  ganz  läugnen,  und  sie 
weder  als  Zahlen  noch  überhaupt  als  sonst  wie  für  exi- 
stirend  halten,  und  nur  mathematische  Zahlen  annehmen, 
—  oder  von  Solchen, welche  die  urbildliche  Zahl 
(tiSrjrtxbv  oQt&fiw')  ganz  aufgegeben  und  nur  die  mathemati- 
sche Zahl  beibehalten  haben,  —  oder  von  Solchen,' 502 
welche  die  Urbilder  (idfa£)  nicht  zu  Zahlen  machen,  und 
behaupten,  dass  es  überhaupt  keine  Urbilder  gebe,  son- 
dern die  Zahlen  ganz  mathematisch  betrachten,  —  so  ist 
hiermit  allerdings  Speusipp  gemeint  Wenn  aber  Aristote- 
les den  Pythagoreern  weiter  den  Vorwurf  macht,  sie 
nähmen  nur  Eine  Zahlen- Art  an,  die  abstrakt  mathemati- 
sche, behaupteten  aber  doch,  dass  die  sinnlich  wahrnehm- 
baren Dinge  aus  Zahlen  bestünden ,  was  ein  baarer  L  nsiun 
sey,  da  die  physischen  Dinge  Schwere  besässen,  und  nicht 
aus  Theilen  bestehen  könnten,  welche  als  Gedankendinge 
der  Schwere  gar  nicht  unterworfen  wären,1  *•*  so  trifft 
dieser  Vorwurf,  wenn  er  überhaupt  Jemanden  trifft,  — 
wenigstens  den  Speusippos  nicht ,  von  welchem  Aristoteles 
selber  berichtet,  1504  Speusipp  habe  allerdings  verschiedene 
Wesenheiten  (ovaicu)  angenommen,  und  zwar  noch  meh- 
rere als  Plato,  nämlich  für  jede  Zahl  bis  zur  Zehnzahl 
eine  andere,  z.  B.  für  die  eine  Zahl  die  Materie,  für  eine 
andere  die  Seele,  u.  s.  w.  Bei  Speusipp  bestehen  also 
die  Dinge  nicht  aus  Zahlen,  sondern  aus  von  einander 
verschiedenen,  nach  den  Zahlen  geordneten  We- 
senheiten; obgleich  ihm  Aristoteles  auch  desshalb  wieder 
vorwirft,  er  vervielfältige  unnöthiger  Weise  die  Principien 
und  hebe  dadurch  die  Einheit  des  Welt -Ganzen  auf, 1S0S 
und  stelle  zugleich  die  Wesenheiten,  —  das  Innerlichste 
eines  Dinges,  —  als  von  Aussen  her  kommend  (intiao- 
dar,  während  doch  die  Natur  der  Dinge  sich  in 
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den  Erscheinungen  gar  nicht  als  etwas  so  von  Aussen 
her  Kommendes  erzeige,  wie  die  Lösung  des  Knotens  in 
einer  schlechten  Tragödie. 15,8 

Wenn  also  auch  Speusipp  die  pythagoreisch -platoni- 
sche Vorstellung* weise:  die  Gottheit  sammt  den  Principien 
und  den  Theilen  des  Weltalles  seyen  die  Urzahlen  und 
die  Vorbilder,  wirklich  verwirft,  und  die  Existenz  realer 
Urbilder  ganz  laugnet,  so  läugnet  und  verwirft  er  hiermit 
begreiflicher  Weise  nicht  auch  die  Existenz  der  Gott- 
heit selbst,  der  entgegengesetzten  Principien  und  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Weltalles,  sondern  eben  nur  ihre 
Eigenschaft  als  Urzahlen  und  Vorbilder.  Schon  der  Titel 
seiner  Schrift  „über  die  Pythagoreischen  Zahlen*',  die 
Erwähnung  der  Fünfzahl  für  die  fünf  kosmischen  Elemente, 
und  insbesondere  die  so  ausführliche  Besprechung  der 
Zehnzahl  und  ihrer  „ausgezeichneten  physischen  und  zur 
„Schöpfung  der  Dinge  geeigneten  Beschaffenheit,  durch 
„welche  sie  ein  wahrhaft  kunstgemässes  Vorbild  für  die 
„kosmischen  Schöpfungen  sey",  beweist,  dass  auch  Speu- 
sipp das  Weltall  nach  der  Zehnzahl  geordnet  dachte,  und 
dass  er  demnach  in  diesem  theologischen  und  kosmogoni- 
schen  Theile  seines  Ideenkreises  den  allgemeinen  pythago- 
reischen Vorstellungen  folgte.  Die  platonische  Auffassung 
der  Urgottheit  als  des  Urguten  verwarf  er  jedoch ,  da  das 
Beste  und  Vollendetste  nicht  gleich  im  Beginne  vorhanden 
sey,  sondern  erst  als  eine  Frucht  der  Entwicklung 
erscheine; 1 5,1  er  fasste  also  die  Urgottheit  wieder  gleich 
den  älteren  Pythagoreern  blos  als  den  das  Weltall  umge- 
benden und  regierenden  Urgeist,  der  mit  dem  Einen  und 
dem  Guten,  der  Monas,  nicht  identisch,  sondern  eigener 
Art  sey  Cldtoyvfö. 1508  Als  die  Urheber  des  Guten  und 
des  Bösen  betrachtete  er  wieder  mit  den  älteren  Pytha- 
goreern die  beiden  entgegengesetzten  Principien,  die 
Monas  und  die  Dyas,  1509  welche  letztere  er  als  „die 
Menge"  QnXij&ofi  bezeichnete,  und  deren  Theile  er  auch 
nicht  mehr  wie  Plato  das  „Grosse  und  Kleine"  f  das  unend- 
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lieh  Grosse  and  unendlich  Kleine}  nannte,  sondern  nur 
das  „Wenige  und  Viele." 

Genauere  Anwendungen  der  Zahlenlehre  auf  die 
Erkenntniss-Theorie  werden  von  Speusipp  nicht  berichtet. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass 
bei  Speusipp  die  Zahlenlehre  wieder  im  Sinken  erscheint; 
ihre  glänzendsten  Fiktionen  zerrinnen  wieder,  und  die 
Rückkehr  zu  den  älteren  Vorstellungen  beweist  die  Ab- 
nahme der  spekulativen  Richtung. 

Ein  noch  stärkeres  Zurücksinken  in  den  filteren 
pythagoreischen  Ideenkreis  findet  sich  bei  Xenokrates, 
bei  welchem  den  wenigen  überlieferten  Nachrichten  zu 
Folge  der  philosophische  Charakter  des  Ideenkreises  fast 
verschwand  und  dem  vorwiegend  theologischen  Platz 
machte.  Aristoteles  scheint  daher  unter  der  Bezeichnung 
„eines  der  jetzt  lebenden  Theologen44  Sätze  von  Xeno- 
krates anzuführen,  und  mit  diesem  theologischen  Charakter 
stimmen  auch  die  ihm  ausdrücklich  beigelegten  Lehren. 
So  fasste  er  z.  B.  die  beiden  entgegengesetzten  Principien, 
das  Begränzende  und  das  Unbegränzte,  nach  ihm  der 
Welt-Geist  und  die  Welt-Seele ,  jenes  als  eine  männliche, 
dieses  als  eine  weibliche  Gottheit  auf,  und  nennt  jene  Zeus 
und  diese  Göttermutter; 1510  er  betrachtet  nicht  blos  die 
acht  Himmelsgewölbe:  den  Fixstern-Himmel  und  die  7 
Planeten-Firmamente  mit  den  von  ihnen  getragenen  Ge- 
stirnen als  Götter, 1511  sondern  er  lässt  auch  in  diesen 
Himmelsräumen  Dämonen  gemischt  guter  und  böser  Natur 
sich  aufhalten, ,6,a  für  welche  die  Trauer-  und  Klage- 
Gottesdienste  mit  Kasteiungen  und  Fasten  bestimmt 
sind; 1513  solche  Dämonen  sind  auch  die  Menschenseelen 
selbst. 1514  Obgleich  nichts  weniger  als  griechisch-orthodox, 
tragen  diese  Vorstellungen  doch  ganz  ein  älteres  religiöses 
Gepräge.  In  anderen  Lehren,  wie  z.  B.  von  der  Ewig- 
keit und  Unentstandenheit  der  Welt, 15,5  und  von  der 
Seele  als  einem  wesentlich  sich  Selbstbewegenden, 151 « 
schliesst  sich  Xenokrates  an  Philolaos  an,  desseu  Götter- 
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Dreiecke  sogar  in  vermehrter  und  verbesserter  Gestalt 
sich  wieder  bei  ihm  vorfinden. 15,7  Was  die  Zahlenlehre 
betrifft,  so  hätte  sich  Xenokrates,  wenn  den  sehr  kärgli- 
chen Angaben  zu  trauen  ist,  an  des  Spcusippos  Auffas- 
sungs weise  angeschlossen  und  dessen  Ansichten  nur  dahin 
geändert ,  dass  er  als  letzte  Bestandteile  der  Dinge  nicht 
untheilbare  Punkte,  sondern  wieder,  wie  Plato.'495  untheil- 
bare  Linien  angenommen;  offenbar  um  den  Uebclständen 
auszuweichen,  welche  mit  der  Vorstellung  von  untheilba- 
ren,  mithin  völlig  unräumlichen  Punkten  verbunden  sind. 

In  dieser  Entwicklung,  die  wir  nach  dem  vorhande- 
nen unvollständigen  Matcriale  nur  mit  den  wesentlichsten 
Umrissen  und  in  ihren  hervorragendsten  Trägern  darstel- 
len konnten,  lag  die  Zahlenlehre  vor  Aristoteles,  und  er 
konnte  sie  in  einer  offenbar  gar  nicht  unbedeutenden  Lite- 
ratur namentlich  aus  der  zeitgenössischen  platonischen 
Schule,  in  ganzer  Vollständigkeit  übersehen.  Die  inneren 
Widersprüche,  welche  bei  der  Entwicklung  der  Zahlen- 
lehre zum  Vorschein  kamen,  waren  ihm  ein  Beweis  ihrer 
Unnahbarkeit,  und  indem  er  den  in  ihr  aufgehäuften 
erkenntniss  -  theoretischen  Stoff  von  der  unwesentlichen 
Zahlenform  ausschied  und  in  seinen  logisch-metaphysischen 
Schriften  verarbeitete  und  so  den  Kern  von  der  Schale 
sonderte,  beseitigte  er  diese  Schale  für  immer,  und  die 
Zahlenlehre  verschwand  aus  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft. 

Diese  Beseitigung  und  Antiquirung  der  Zahlenlehre 
trat  aber  bald  so  gänzlich  ein,  dass  uns  kaum  noch  eine 
dunkle  verworrene  Kunde  von  dem  Ideenkreise  in  den 
vereinzelten  Andeutungen  der  alten  Schriftsteller  und  in 
den  verständnisslos  zusammengerafften  Kompilationen  der 
Neuplatoniker  „über  die  Zahlen -Theologie"  aufbehalten 
blieb.  In  diesen  Fetzen  und  Bruchstücken  erscheint  aber 
der  Ideenkreis  in  solcher  Verstümmelung  und  Verwirrung. 
Früheres  und  Späteres,  Aelteres  und  Neueres,  einander 
diametral  Entgegengesetztes,  so  unter  einander  gemengt, 
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dass  es  einer  fast  übermenschlichen  Geduld,  und  einer 
dem  inneren  Werthe  des  Gegenstandes  ganz  unange- 
messenen Anstrengung  bedurfte,  um  aus  diesem  Chaos  die 
einfachen  und  übersichtlichen  Resultate  der  gegebenen 
Darstellung  herauszufinden. 

Nichts  destoweniger  aber  ist  es  im  höchsten  Grade 
interessant,  den  allgemeinen  Gang  der  menschlichen  Er- 
kenntniss,  und  ihre  Entwicklung  aus  den  Anfängen 
phantastisch -religiöser,  mehr  oder  minder  unbegründeter 
Fiktionen  bis  zu  wirklicher  wissenschaftlicher  Einsicht  hin, 
auch  an  diesem  längst  ganz  verschollenen  Ideenkreise  im 
Kleinen  wahrzunehmen.  Aus  einer  geistreichen  auf  den 
altägyptischen  Cottheits-  und  Weltbegriff  gegründeten, 
aber  doch  im  Wesentlichen  ganz  auf  Fiktion  beruhenden, 
symbolisirenden  Zahlen-Bezeichnung  der  Ur- 
gottheit  und  Weltkugel  durch  Pythagoras  geht 
sie  hervor;  wächst  dann  genährt  von  der  Ahnung,  dass 
Alles  nach  Zahl  und  Maass  geschaffen  und  geordnet 
seyn  müsse,  unter  Telauges  zu  einer  naturwissen- 
schaftlichen Disciplin  heran  und  dehnt  sich  auf  das 
Gebiet  der  physikalisch-physiologischen  Erschei- 
nungen aus;  wird  hierauf  mit  einem  fremden:  dem  zoroa- 
strisch  -  pythagoreischen  Ideenkreise  durch  Philolaos 
verbunden  und  zur  Erklärung  der  menschlichen 
Erkenntniss  angewandt,  weil  diese  durch  die  nach 
Zahl  und  Maass  geordnete  Erscheinungswelt  hervorge- 
rufen und  geweckt  sey;  bildet  sich  dann  durch  Archytas 
in  eine  schon  ganz  wissenschaftlich  strenge  Erkennt- 
niss-Theorie aus;  feiert  in  den  platonischen  Dia- 
logen in  beiden  Richtungen:  der  naturwissenschaft- 
lichen und  erkenntniss-theoretischen,  ihre  Ver- 
klärung durch  eine  stylistisch-vollendete ,  mit  allem  Zauber 
des  Helldunkels  reizende  Darstellung;  altert  unter  Speu- 
sipp  zu  einer  dürren  mathematischen  Zahlenbetrach- 
tung; und  löst  sich  endlich  unter  Xenokrates  wieder 
in  eine  unwissenschaftliche  Mystik  auf. 
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Wenn  daher  von  einem  Ideenkreise,  der  solche 
Wandlungen  durchlebt  hat,  regellos  untereinander  gewor- 
fene Bruchstöcke,  den  Resten  eines  Mosaik-Bildes  ähnlich, 
übrig  bleiben ,  so  kann  man  sich  leicht  die  inneren  Wider- 
sprüche solcher  Bruchstücke  vorstellen,  und  die  Schwie- 
rigkeit, sie  wieder  zu  einem  einheitlichen,  durch  eine 
innere  Entwicklung  hervorgebrachten  Ganzen  zusam- 
menzufügen. Das  Chaos,  in  welchem  die  Zahlenlehre 
gewöhnlich  vorgetragen  wird,  begreift  sich  daher.  In  der 
That,  da  die  Neueren  von  einem  solchen  geschichtlichen 
Entwicklungsgange  der  Zahlenlehre  gar  keine  Ahnung  zu 
haben  scheinen,  vielmehr  alle  die  verschiedenen,  während 
seines  Verlaufes  zum  Vorschein  gekommenen  Ansichten 
zu  einem  konfusen  Gemenge,  einem  wahren  makbethi- 
schen  Hexenbreie  unter  einander  quirlen,  so  konnte  sich 
hieraus  nur  ein  hirnverwirrender  Unsinn  zusammenbrauen. 
Aristoteles  selbst  wird  durch  die  Einsicht  in  diesen 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  erst  vollkommen  ver- 
ständlich, da  er  sich  seine  philosophischen  Leser,  wie  er 
es  bei  Zeitgenossen  auch  thun  konnte,  als  mit  dem  Ge- 
genstande der  Besprechung  schon  vertraute  Sachverstän- 
dige denkt,  und  demgemäss  die  verschiedenen  Sätze  der 
Zahlenlehre,  Früheres  und  Späteres,  Aelteres  und  Neueres, 
ohne  sich  viel  um  ihre  geschichtliche  Reihenfolge  zu  be- 
kümmern, und  meistens  ohne  auch  nur  die  Namen  ihrer 
Urheber  zu  nennen,  so  anfuhrt,  wie  sich  ihm  bei  der 
Verfolgung  seines  eigenen  Gedankenganges  die  Gelegen- 
heit dazu  bietet;  die  Kenntniss  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung seines  Stoffes  setzt  er  daher  voraus,  und  lehrt 
sie  nirgends. 

Durch  die  jetzt  gewonnene  Einsicht  in  diesen 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  wird  also  hoffentlich 
der  viele  Nonsens  ein  Ende  haben,  der  bisher  über  die 
„tiefsinnige"  pythagoreische  Zahlenlehre  zu  Markte  ge- 
bracht wurde,  denn  „tiefsinnig"  ist  den  konfusen  Köpfen 
Alles  was  ihnen  unverständlich  ist.  Wie  wenig  von  dieser 
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ganzen  Zahlenweisheit  dem  Pythagoras  und  seiner  Lehre 
selbst  angehört,  haben  wir  gesehen,  und  die  allgemein 
herrschende  traditionelle  Ansicht,  als  ob  diese  „tiefsinnige" 
Zahlenlehre  den  eigentlichsten  und  innersten  Kern,  das 
wahre  spekulative  Fundament  für  die  gesammte  Lehre  des 
Pythagoras  bilde,  ist  ein  aus  mangelnder  Sachkenntniss 
und  geschichtlicher  Unkunde  hervorgegangener  Wahn. 
Die  Notwendigkeit,  diesen  leeren,  jedes  Verständniss 
der  alten  und  ächten  pythagoreischen  Lehre  von  vorn 
herein  aufbebenden  Wahn  grundlich  auszufegen  und  zu 
beseitigen,  machte  demnach  die  gegebene  geschichtliche 
Darstellung,  als  das  einzig  sichere  Mittel  der  Wider- 
legung, ganz  unerlässlich.  Das  Vergnügen,  eine  der 
verwickeltsten  und  schwierigsten  historischen  Fragen,  wie 
deren  in  der  Geschichte  der  Philosophie  kaum  eine  zweite 
wieder  vorkommt,  auf  diese  Weise  gelöst  zu  sehen,  muss 
also  den  Leser  für  die  Durchwanderung  dieses  unwegsa- 
men Gebietes  entschädigen. 

Hiermit  ist  nun  die  Uebersicht  Ober  den  wissenschaft- 
lichen Ideenkreis  des  Pythagoras  in  allen  wesentlichen 
Theilen  beendigt.  Denn  eine  wissenschaftlich  ausgebildete 
Moral  nach  unseren  Begriffen,  eine  Herleitung  der  sitt- 
lichen Pflichten  und  Tugenden  aus  irgend  einem  leitenden 
obersten  Grundsatze,  kannte  Pythagoras  selbst  nocli  nicht; 
sie  entwickelte  sich  erst  in  den  sokratischen  Schulen,  und 
ihre  höchste  Bluthezeit  fällt  dieser  späteren  Entwicklung 
gemäss  erst  in  die  nacharistotelische  Epoche.  Eine 
wissenschaftliche  Staatslehre,  von  der  die  Neueren 
gefabelt  haben,  bestand  in  der  ältesten  pythagoreischen 
Schule  noch  weniger,  da,  wie  früher  schon  mehrfach 
bemerkt  und  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten 
selbst  nachgewiesen  wurde,  Pythagoras  der  Betheiligung 
am  Staatsleben  persönlich  abgeneigt,  und  ganz  der  streng 
wissenschaftlichen  Pflege  der  Mathematik  und  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaften  zugewandt  war.  In  den 
späteren  politischen  Wirren,  in  welche  die  Pythagoreer 
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notgedrungen  verwickelt  worden,  weil  sie  selbst  eine 
politische  Parthei  mit  scharf  ausgesprochenen  aristokra- 
tischen Gesinnungen  bildeten,  mochte  sich  dies  Andern; 
die  Anregungen  zum  Nachdenken  über  das  Staatsleben 
und  die  beste  Staats  -  Verfassung  mochten  sich  häufig 
genug  darbieten,  und  namentlich  aus  dem  Kreise  der 
weiteren  Anhänger  mochte  gar  mancher  politisirende 
Partheimann  hervorgehen.  Aber  von  irgend  einem  Mit- 
gliede  der  engeren  Schule  wird  eine  praktische  oder 
wissenschaftliche  politische  Thätigkeit  nicht  berichtet,  — 
Milo  z.  B.,  der  bekannte  krotonische  Feldherr,  war  gar 
kein  Zögling,  sondern  nur  ein  Freund  der  Schule,  ein 
schon  reifer  Mann,  als  sie  erst  gegründet  wurde.  Die 
von  Pythagoras  gestiftete  Schule  selbst,  das  eigentliche 
Collegium  (otioxmui),  blieb  seiner  blos  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Bestimmung  unverbrüchlich  treu.  In 
den  weiteren  Anhängerkreisen  dagegen  mochte  sich,  wie 
die  Bruchstücke  pythagoreischer  Schriften  beweisen,  schon 
frühzeitig  die  politische  Schriftstellern  einfinden,  und 
pythagoreische  Staatsmänner  mochten  ihre  freiwillige  oder 
durch  die  politischen  Verhältnisse  ihnen  aufgezwungene 
Müsse  mit  der  Untersuchung  und  Darstellung  damals 
bewunderter  Staatsverfassungen  ausfüllen,  wie  z.  B.  mit 
der  Darstellung  der  Verfassungen  und  Gesetzgebungen, 
welche  in  einem  grauen  Alterthume  die  Lokrer  von 
Zaleukus,  und  in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  die 
Katanenser  von  ihrem  Landsmanne  Charondas  erhielten. 
Aber  nur  die  geschichtliche  Unwissenheit  der  späteren 
Zeit  konnte  die  pythagoreischen  Verfasser  dieser  Darstel- 
lungen mit  den  von  ihnen  besprochenen  Gesetzgebern 
selbst  verwechseln,  und  diese  zu  Schülern  des  Pythagoras 
machen,  welche  „nicht  auf  dem  Forum,  nicht  in  den  Sälen 
„der  Rechtsgelehrten,  sondern  in  dem  schweigsamen  und 
„abgeschiedenen  Heiligthume  des  Pythagoras  jene  Rechte 
„und  Gesetze  studirt  hätten,  welche  sie  hernach  dem 
„damals    blühenden   Sicilien   und  Grossgriechenland  er- 
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„theilten,"  wie  der  schönrednerische  Seneka  mit  eben  so 
viel  rhetorischem  Schwulst,  als  sachlichem  Unsinn  ver- 
sichert. Nach  einer  ganz  ahnlichen  rhetorisch  -  bom- 
bastischen Quelle,  —  und  wir  sahen  ja,  dass  Pythagoras 
schon  frühzeitig  ein  Gegenstand  romanhafter  Darstellungen 
wurde,  —  schmecken  denn  auch  Varros  von  Augustin 
citirte  Worte:  „dass  Pythagoras  die  Wissenschaft  von 
„der  Regierung  des  Staates  seinen  Schülern  zuletzt 
„uberliefert  habe,  wenn  sie  schon  gelehrt  und  weise  und 
„vollkommen  und  glückselig  gewesen  wären."  Solchen 
gelehrten  und  weisen  und  vollkommenen  und  gluckseligen 
Wesen  braucht  man  nicht  erst  zu  lehren,  wie  sie  einen 
Staat  regieren  sollen,  und  einem  solchen  leeren  Phrasen- 
kram legt  ein  vernünftiger  Mensch  trotz  dem  heiligen 
Augustin  kein  Gewicht  bei,  und  nur  die  im  Widerstreite 
mit  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  in  ihre  selbsgeschaf- 
fenen  Phantasiebüder  verrannten  Neueren  konnten  auf 
solche  Autoritäten  hin  von  einem  vorwiegend  politischen 
Zwecke  der  pythagoreischen  Schule,  und  von  einer  dess- 
halb  in  ihr  stattfindenden  wissenschaftlichen  Pflege  der 
Staatslehre  faseln.  Der  Kreis  von  streng  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen,  den  die  Alten  dem  Pythagoras  aus- 
drücklich beilegen,  ist  so  ausgedehnt  und  gross,  dass  der 
bewunderungswürdige  Mann  den  Ruhm  der  politischen 
Weisheit,  welchen  ihm  die  Neueren  mit  aller  Gewalt  auf- 
dringen wollen,  sehr  füglich  entbehren  kann. 

Es  hegt  also  jetzt  der  wissenschaftliche  Ideenkreis, 
welchen  Pythagoras  nach  Griechenland  verpflanzte,  in 
voller  Klarheit  vor  uns,  und  über  ein  bisher  mit  kirn- 
merischem  Nebel  bedecktes  Gebiet  ist  helles  Licht  ver- 
breitet. Wir  sahen,  dass  Pythagoras  nicht  blos  einen 
sehr  ausgebildeten  religiös-spekulativen  Ideenkreis,  sondern 
auch  schon  das  gesammte  Gebiet  der  den  Alten  bekannten 
exakten  Wissenschaften,  die  theoretische  Mathematik: 
die  Arithmetik  und  Geometrie  sowohl,  als  auch  die 
angewandten    mathematischen  Naturwissenschaften,  die 
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Astronomie  und  mathematische  Musik,  in  seiner  Schule 
lehrte.  Die  gesammte  spätere  griechische  Wissenschaft 
ging  also  aus  der  von  Pythagoras  gestreuten  Saat  hervor, 
entweder  unmittelbar  durch  weitere  Ausbildung  der  von 
Pythagoras  gelehrten  Disciplinen:  der  Mathematik,  Astro- 
nomie und  Musik,  —  die  Gelehrsamkeit  der  ptolemäischen 
Periode  steht  noch  ganz  auf  pythagoreischem  Boden,  — 
oder  doch  wenigstens  mittelbar  durch  Anregung  der 
Grundideen,  wie  bei  der  zur  philosophischen  Haupt- 
Disciplin,  der  Erkenntniss  -  Theorie  sich  entwickelnden 
Zahlenlehre.  Es  ist  ganz  überraschend,  wie  nachhaltig 
und  langdauernd  die  Wirkung  gerade  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  Pythagoras  war,  während  die  von  ihm  so 
streng  durchgeführte  pädagogische  und  religiöse  Organi- 
sation seiner  Schule,  welche  den  schutzenden  Wall  für 
seinen  religiös -spekulativen  Ideenkreis  bilden  sollte,  in 
der  allgemeinen  Katastrophe  Grossgriechenlands,  wie  wir 
sehen  werden,  gänzlich  zertrümmert  wurde;  olfenbar  zum 
wahren  Vortheile  der  geistigen  Entwicklung,  für  welche 
diese  abgeschlossene  Form  eine  drückende  Fessel  ge- 
worden wäre. 
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So  verbrachte  Pythagoras  lehrend  und  erziehend  nahe 
an  zwanzig  Jahre  in  seinem  Landsitze  auf  dem  Gebiete 
des  ehemaligen  Sybaris,  im  Schoosse  seiner  Familie  einer 
sorgenfreien  Unabhängigkeit  geniessend .  von  seinen  Schü- 
lern fast  göttlich  verehrt,  und  nicht  blos  bei  seiner  Part  hei 
und  in  seiner  Adoptiv- Vaterstadt ,  sondern  auch  bei  den 
Auswärtigen:  den  umgebenden  Städten  und  Stämmen 
Siciliens  und  Italiens  im  höchsten  Ansehen  und  Ruhme 
stehend,  —  sollen  ihm  doch  sogar  die  Römer  ihr  Bürger- 
recht ertheilt  haben. 15,0  Dabei,  ganz  seiner  Neigung 
gemäss,  durch  seine  ländliche  Abgeschiedenheit  von  allein 
politischen  Treiben  entfernt ,  und  im  Stande  seinem  selbst- 
gewählten Berufe  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
völlig  ungestört  zu  leben,  erfreute  sich  Pythagoras  in  der 
That  einer  seltenen  und  ungetrübten  Wohlfarth,  und 
erscheint  neben  dem  mit  ihm  gleichzeitig  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lebenden  und  darbenden  Xenophanes  als  ein 
wahrer  Günstling  des  Glückes.  Dass  auch  seine  Schule 
während  dieser  Zeit  in  höchster  Blüthe  stand,  begreift 
sich  bei  solchen  Verhältnissen  von  selbst.  Enthalten  spä- 
tere, wenigstens  stark  nach  panegyrischer  Uebertreibung 
schmeckende,  und  mit  groben  historischen  Verstössen 
untermengte  Berichte 1521  einen  Kern  von  Wahrheit,  so 
wäre  die  pythagoreische  Schule  während  dieser  ihrer 
Glanzperiode  von  den  Zeitgenossen  als  eine  wahre  Pflanz- 
stätte orthodoxer  aristokratischer  Gesinnung  betrachtet 
worden;  Pythagoreer  hätten  die  Verfassung  benachbarter 
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Staaten  geordnet,  wie  z.  B.  Rhegions,  ja  sogar  Tyrannen, 
wie  z.  B.  Syraichos,  der  Beherrscher  der  Kentorupiner 
am  Aetna,1"»  hätten  sich,  durch  den  Umgang  mit  Pytha- 
goras  zur  Sinnesänderung  gebracht,  freiwillig  ihrer  Herr- 
schaft entäussert  und  ihren  Burgern  die  Freiheit  wieder- 
gegeben. Wie  sehr  sich  alles  Dies  änderte,  werden  wir 
bald  sehen. 

Einer  ähnlichen  ungetrübten  Wohlfahrt  erfreute  sich 
während  dieser  ganzen  Periode  auch  Kroton .  welches 
nach  der  Besiegung  von  Sybaris  die  erste  Stadt  nicht 
blos  von  Unteritalien  und  Sicilien,  sondern  auch  von  ganz 
Griechenland  war  5  keine  der  übrigen  griechischen  Städte 
konnte  sich  weder  an  Umfang  und  Grösse  des  beherrsch- 
ten Gebietes  noch  auch  an  innerem  Wohlstand  und  Gedei- 
hen mit  Kroton  messen.  Ein  überraschender  Beweis  für 
diese  innere  Blüthe  und  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehende 
Pflege  aller  Friedenskünste  findet  sich,  —  wo  man  ihn 
vielleicht  am  wenigsten  suchen  würde,  —  in  den  Sieger- 
Verzeichnissen  der  von  den  Griechen  so  hoch  gefeierten 
olympischen,  isthmischen  und  nemeischen  Spiele:  während 
dieser  beiden  Decennien  bis  zur  73.  Olympiade  £491  v. 
Chr.)  führen  diese  Verzeichnisse  eine  Reihe  von  Krotonia- 
ten  als  Sieger  auf;  in  diesem  Jahre,  dem  letzten  vor  dem 
Ausbruche  der  zerrüttenden  Bürgerkämpfe  in  Kroton  und 
bald  darauf  in  ganz  Grossgriechenland,  finden  sich  auch 
die  beiden  letzten  krotoniatischen  Sieger,  und  von  da  an 
keine  mehr. 

Aber  auch  für  das  gesammte  Griechenland  waren 
diese  beiden  Jahrzehende  im  Allgemeinen  eine  Zeit  des 
Friedens  und  der  Buhe,  da  seine  beiden  drohendsten 
Haupt-Gegner:  die  Perser  und  Karthager  durch  anderwei- 
tige Unternehmungen  von  einem  Angriffe  auf  die  Griechen 
abgezogen  wurden.  Denn  die  Perser  hatten  zwar  schon 
Kleinasien  und  Jonien  unterjocht  und  einen  Empörungs- 
Versuch  der  Jonier  unterdrückt ,  auch  ihre  Eroberungspläne 
zur  Rache  für  die  den  Joniern  geleistete  Unterstützung 
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schon  auf  das  eigentliche  Hellas  gerichtet,  zunächst  aber 
hatte  Darius  die  skythiscben  Nomaden- Völker  zu  bekäm- 
pfen, welche  die  nördlichen  Gränzen  seines  Reiches  beun- 
ruhigten, und  dann  hatte  er  einen  Eroberungszug  gegen 
Indien  unternommen.  Die  Karthager  aber,  welche  sich 
auch  schon  einen  grossen  Theil  der  ihnen  gegenüber 
liegenden  Küste  von  Sicilien  unterworfen  hatten  und  aller- 
dings die  Besitznahme  der  ganzen  Insel  beabsichtigten, 
waren  durch  ihre  Seekriege  mit  den  Phokäern  in  Massi- 
lien  (Marseille}  und  den  Etruskern  um  den  Besitz  von 
Sardinien  beschäftigt. 

Diese  Zeit  der  politischen  Ruhe  war  nun  auch  eine 
Zeit  der  Ruhe  für  die  Geister,  ein  allmäliger  Uebergang 
aus  dem  vorhergegangenen  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
zu  dem  auf  die  Perserkriege  folgenden  allgemeinen  Auf- 
schwünge der  geistigen  Bildung.  Eines  der  Häupter  der 
auch  von  Pythagoras  so  hochgeschätzten  gnomischen  Poe- 
sie, welche  dem  moralisirend-reflektirenden  Zeitgeschmacke 
jener  vorübergegangenen  Periode  ihren  Ursprung  ver- 
dankte, Theognis  von  Megara,  war  noch  am  Leben  und 
starb  erst  zu  Ende  des  jetzigen  Zeitraumes  f  um  490  v. 
Chr.}  5  Lasos  der  Dithyrambendichter  und  Lehrer  des 
Pindar.  lebte  und  dichtete  ebenfalls  in  diesem  Zeiträume; 
ein  anderer  sehr  angesehener  Meister  der  reflektirenden, 
an  die  gnomische  Poesie  sich  anschliessenden  Lyrik  und 
Elegie,  Simonides  von  Keos,  war  ein  fast  gleichaltriger 
Zeitgenosse  des  Pythagoras,  denn  er  starb  erst  467  v. 
Chr.,  90  Jahre  alt.  Neben  diesen  Repräsentanten  der 
älteren  Dichtung  war  aber  auch  die  neue,  das  sich  ent- 
wickelnde Drama  und  insbesondere  die  Tragödie ,  ebenfalls 
schon  vertreten;  Thespis,  Chörilus  und  Phrynichus  hatten 
schon  in  den  vorhergegangeneu  Decennien  zu  Athen  die 
ersten  Trauerspiele  aufgeführt ,  und  in  der  Mitte  des  jetzi- 
gen Zeitraumes  (499  v.  Chr.}  brachte  der  95jährige 
Aeschylus  sein  erstes  Stück  auf  die  Bühne.  Die  neue 
Zeit  war  also  schon  im  Anbrechen,  und  ein  Theil  ihrer 
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spateren  Koryphäen  schon  geboren,  ja  im  Jünglingsalter, 
wie  z.  B.  Pindar  (geb.  518  v.  Chr.);  noch  aber  konnten 
die  Zeitgenossen  von  dieser  Zukunft  Nichts  ahnen.  So 
war  denn  auch  für  den  späteren  wissenschaftlichen  Auf- 
schwung diese  Periode  eine  Vorbereitungs-Zeit,  und  die 
Pflege  der  Wissenschaft  einstweilen  noch  auf  engere 
Kreise  und  auf  Einzelne  beschränkt.  Anaximenes  lebte 
noch  in  dem  ersten  Jahrzehend  dieses  Zeitraumes  (bis 
499  v.  Chr. )  mit  Pythagoras  gleichzeitig,  und  dass  beide 
Denker  einander  kannten,  steht  wohl  ausser  allem  Zwei- 
fel, wenn  auch  zwei  angeblich  unter  ihnen  gewechselte 
Briefe  unächt  sind; 16,1  denn  Beide  sind  Jonier  und  zwar 
ganz  nahe  Landsleute,  der  Eine  aus  MÜet,  der  Andere 
aus  Samos,  und  Beide  sind  völlig  gleichaltrige  Zeitge- 
nossen. Der  ebenfalls  mit  Pythagoras  gleichaltrige  Xeno- 
phanes  lebte  in  Elea  und  in  Sicilien,  hatte  aber  sein 
philosophisches  Lehrgedicht  längst  schon  veröffentlicht  und 
war  wohl  nur  noch  dichterisch  thätig;  dass  aber  Pythago- 
ras und  der  den  Zeitgenossen  zugängliche  populäre  Theil 
seiner  Lehre,  wie  es  kaum  anders  denkbar  ist,  auch  ihm 
wohlbekannt  war,  beweist  ein  uns  erhaltenes  elegisches 
Fragment,  in  welchem  er  sich  über  die  pythagoreische 
Seelenwanderungs- Lehre  lustig  macht.  Als  Pythagoras, 
so  spottet  er, ,M3 

Einst,  wie  erzählt  wird,  an  einem  geprügelten 
Hunde  vorbeiging, 

Und  er  Bedauern  empfand,  rief  er  voll  Mitleid  aus: 

Halt,  und  schlag  ihn  nicht  mehr;  denn  eines  be- 
freundeten Mannes 

Seele  hab'  ich  erkannt,  als  ich  ihn  schreien  gehört. 
Die  hauptsächlichste  wissenschaftliche  Thätigkeit 
während  dieses  Zeitraumes  findet  sich  daher  in  Kroton 
vereinigt;  theils  in  der  krotoniatischen  Aerzteschule  unter 
Demokedes,  der  die  zoroastrische  Lehre  aus  Persien  mit- 
gebracht hatte,  und  sie  als  den  spekulativen  allgemeinen 
Theil   seinem   ärztlich  -  physiologischen   Ideenkreise  zu 
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Grunde  legte;  theils  in  der  engeren  pythagoreischen 
Schule  unter  Pythagoras  selbst,  der  die  ägyptische  Speku- 
lation mit  den  mathematischen  Disciplinen  und  den  exakten 
Naturwissenschaften  verband.  Der  grosse  und  reiche 
Strom  der  späteren  griechischen  Wissenschaft  fliesst  zum 
grössten  Theile  aus  diesen  beiden  Quellen;  der  ganze 
allgemeine  spekulative  und  erkenntniss  -  theoretische  Theil 
durch  Vermittlung  des  Hippasos  aus  der  zoroastrischen 
Lehre  der  krotoniatischen  Aerzteschule ,  —  der  ganze 
Kreis  des  mathematischen,  theoretischen  und  angewandten 
Wissens  und  insbesondere  die  exakten,  mathematisch- 
darstellbaren Theile  der  Naturwissenschaft:  die  Astronomie. 
Akustik,  Optik,  stammen  aus  der  engeren  pythagoreischen 
Schule;  da  von  dem  ägyptischen  Ideenkreise  nur  die 
Seelenwandemngslehre  zu  den  späteren  Denkern  uberging, 
sein  eigentlich  spekulativer  Kern  aber,  seine  Gottheits- 
und Weltentstehungslehre,  durch  die  Geheimhaltung  der 
Schule  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens,  d.  h. 
gerade  während  der  Entwicklungszeit  der  griechischen 
Philosophie,  unzugänglich  blieb.  Die  ersten  Veröffent- 
lichungen der  krotonischen  Aerzte,  z.  B.  eines  Afkmäon 
und  Brontinos,  fallen  daher  wohl  in  diesen  Zeitraum;  und 
ein  Theil  der  Schriften  von  Pythagoras  selbst  gehören 
offenbar  auch  dieser  Periode  an.  Von  seinem  populären 
Gedichte:  „die  Niederfahrt  in  die  Unterwelt,"  wird  dies, 
wie  wir  sahen,  ausdrücklich  berichtet;  aber  auch  Haupt  - 
Theile  der  heiligen  Sage:  die  Kataposis.  die  Diatheken 
und  wohl  auch  die  Darstellung  des  national  -  griechischen 
Mythenkreises.  können  nur  in  diesem  Zeiträume  entstanden 
seyn,  da  sie  auf  den  engeren  Schulerkeis  und  die  orphi- 
schen  Weihen,  auf  die  ganze  fertige  Organisation  der 
pythagoreischen  Schule  Rücksicht  nehmen,  und  den 
eigentlich  spekulativen,  offenbar  in  Aegypten  schon  aus 
den  Quellen  übersetzten  und  niedergeschriebenen  Theil 
auf  diese  Weise  den  Lehrbedürfnissen  der  Schule  an- 
passen. 
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80  waren  also  für  Pythagoras  unter  seiner  wissen- 
schaftlichen und  Lehrer  -  Thätigkeit  in  Buhe  und  Friede 
zwei  Jahrzehende  vorübergegangen,  und  er  hatte  die 
allgemeine  Wohlfarth  Krotons  und  Griechenlands  in  vollem 
Maasse  getheilt.  Zu  Ende  dieses  Zeitraumes  jedoch  (um 
490  v.  Chr. J  entluden  sich  die  Sturme,  welche  sich  in 
dieser  langen  Friedens-  und  Ruhezeit  angesammelt  hatten, 
mit  um  so  grösserer  Heftigkeit;  äussere  Kriege  und  innere 
politische  Unruhen,  von  welchen  auch  Pythagoras  hart 
betroffen  wurde,  brachen  in  Griechenland  und  Unteritalien 
fast  zu  gleicher  Zeit  aus.  Darius  begann  seine  ersten 
Angriffe  auf  Griechenland  und  insbesondere  auf  Athen 
unter  dem  Rothe  und  der  Führung  des  von  den  Athenern 
verjagten  Pisistratiden  Hippias  (von  493  —  490  v.  Chr.J; 
Xerxes  wiederholte  diesen  Angriff  ein  Jahrzehend  später 
(480  v.  Chr.3,  und  schloss  mit  den  Karthagern  ein 
Bündniss,  so  dass  auch  diese  in  Sicilien  einfielen.  Unter- 
dessen die  festlandischen  Griechen  mit  den  Persern,  und 
die  Sikelioten  mit  den  Karthagern  um  ihre  Unabhängigkeit 
kämpften,  zerfleischten  sich  die  unteritalischen  Griechen 
in  erbitterten  Bürgerfehden,  und  sanken  so  von  ihrer 
bisherigen  Macht  und  Grösse  herunter,  während  Sicilien 
und  Griechenland,  und  insbesondere  Syrakus  und  Athen, 
nach  glücklicher  Beendigung  ihrer  Kämpfe  sich  anf  den 
Gipfel  ihrer  Macht  und  Grösse  erhoben. 

In  diese  unglückseligen  Bürgerfehden ,  welche  zu- 
nächst in  Kroton  zwischen  der  bis  dahin  herrschenden 
aristokratischen  Parthei  und  dem  Volke  ausbrachen,  ward 
nun  auch  Pythagoras  und  seine  Schule  mit  hineingezogen, 
weil  der  eigentliche  Kern  der  Aristokratie,  und  insbe- 
sondere die  Leiter  sowohl  der  aristokratischen  wie  der 
demokratischen  Parthei,  die  Einen  seine  Anhänger,  die 
Andern  seine  Feinde,  ehemalige  Schüler  von  ihm  waren, 
so  dass  der  ganze  Partheikampf  noth wendig  auf  seine 
Schule  und  auf  ihn  selbst  zurückfallen  musste.  Alte 
krotonische    Denkwürdigkeiten  (wropinj/uara  täv  Kyotom- 
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H»  11,4  also  offenbar  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen 
selber,  gewähren  uns  über  diese  Vorgänge  völlig  genaue 
und  ausführliche  Nachrichten,  die  uns  in  einem  Bruch- 
stücke aus  der  Lebensbeschreibung  des  Pythegoras  durch 
Apollonias  von  Tyana  IM*  glücklicher  Weise  noch  er- 
halten sind. 

Zuerst  entwickelt  der  alte  Berichterstatter  recht  gut 
und  verständig  die  Gründe  der  beginnenden  und  wachsen- 
den Unbeliebtheit  der  Pythagoreer,  wie  dieselbe,  nach 
Verfliegen  jenes  ersten  Begeisterungs  -  Rausches  für 
Pythagoras,  den  Verhältnissen  gemäss  nothwendig  nach 
und  nach  eintreten  musste.  Er  beginnt  mit  den  Veran- 
lassungen der  Gehässigkeit,  welche  in  den  Privatverhält- 
nissen der  Pythagoreer  lagen,  und  schliesst  mit  den  zu 
diesen  persönlichen  Veranlassungen  hinzutretenden  allge- 
meinen Ursachen  der  bürgerlichen  und  politischen  Unzu- 
friedenheit. 16,1  „Schon  gleich  in  ihrer  Jugend  hätten  sie 
„durch  ihre  abgesonderte  Erziehung  in  dem  pythago- 
reischen Kollegium  die  Missgunst  der  Menge  auf  sich 
„gezogen.  Denn  so  lange  Pythagoras,  Allen  zugänglich, 
„in  Kroton  gelebt,  sey  er  sehr  behebt  gewesen;  als  er 
„sich  aber  ganz  in  den  Kreis  seiner  Schüler  zurü'ckge- 
„zogen,  habe  das  abgenommen.  Auch  hätte  man  sich's 
„wohl  noch  gefallen  lassen,  ihm  selber  als  einem  Fremden, 
„vom  Auslande  Gekommenen,  nachzustehen;  dass  aber 
„auch  die  Schüler,  als  Einheimische,  sich  einbildeten,  einen 
„Vorrang  zu  haben,  das  wurde  ihnen  sehr  verargt,  und 
„man  betrachtete  daher  ihre  Verbindung  als  gegen  das 
„Volk  gerichtet.  Da  nun  die  jungen  Leute  zu  den 
„Vornehmen  und  Reichen  gehörten,  so  sey  es  von  selbst 
..gekommen ,  dass  sie  mit  zunehmendem  Alter  nicht  blos 
„in  ihren  Familien  die  Ersten  wurden,  sondern  auch  in 
„Gemeinschaft  mit  einander  den  Staat  regierten,  indem 
„sie  einen  grossen  Klubb,  eine  Hetärie  (ira^«/«»)  gebildet 
„hätten,  und  so,  obgleich  nur  eine  kleine  Minderzahl  im 
„Verhältnis  zur  Bürgerschaft  bildend  und  deren  Denk- 
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„und  Lebensweise  nicht  thcilcnd,  die  öffentlichen  Geschäfte 
„verwalteten."  Dazu  scy  nun  auch  politische  Unzu- 
friedenheit mit  der  Staats- Verfassung  hinzugekommen.  1527 
„So  lange  die  Krotoniaten  nämlich  nur  ihr  eigenes 
„ursprüngliches  Gebiet  besessen  hätten,  und  daher  Pytha- 
„goras  in  Kroton  gewohnt,  wäre  die  seit  der  Gründung 
„fortdauernd  bestehende  Verfassung,  die  aristokratische, 
„unverändert  geblieben,  obgleich  so  missbeliebt ,  dass  man 
„nur  auf  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewartet  habe  sie 
„umzustossen.  Nach  dem  in  Folge  der  Besiegung  von 
„Sybaris  stattgefundenen  Wegzüge  des  Pythagoras  von 
„Kroton  und  seiner  Uebcrsiedelung  in  das  eroberte  syba- 
„ritische  Gebiet,  dessen  Vcrtheilung  den  Wünschen  der 
..Menge  auch  durchaus  nicht  entsprochen  hätte,  habe  sich 
„diese  Unzufriedenheit  gegen  die  Pythagoreer,  als  den 
„eigentlich  herrschenden  Haupt  -  Thefl  der  Aristokratie 
„immer  mehr  gesteigert,  der  lang  verhaltene  Groll  sey 
„endlich  ausgebrochen,  und  die  Menge  hätte  sich  gegen 
„die  Pythagoreer  erhoben."  Zu  diesem  Ausbruch  aber 
hätten  Glieder  der  aristokratischen  Parthei  selbst,  die 
eigenen  Verwandten  und  Angehörigen  der  Pythagoreer 
mitgewirkt.  1528  Denn  „Urheber  und  Anführer  dieser 
„Auflehnung  seien  die  den  Pythagoreern  als  Verwandte 
„und  Hausgenossen  am  nächsten  Stehenden  gewesen. 
„Dies  habe  seinen  Grund  darin  gehabt,  dass  das  Meiste 
„im  Betragen  der  Pythagoreer  gegen  diese  Näherstehenden 
„eben  so  kränkend  gewesen  wäre,  wie  für  jeden  Ersten- 
„Besten,  so  sehr  hätten  sie  sich  von  allen  Uebrigen 
„abgesondert  und  zurückgezogen.  Gerade  diese  Nicht- 
achtung aber  hätte  man  unter  die  grössten  Unbilden 
..gerechnet:  1529  denn  die  Pythagoreer  hätten  nur  Pytha- 
„goreern  die  Hand  gereicht,  von  den  Hausgenossen  aber 
„Niemanden  als  nur  den  Eltern.  Noch  übler  aber  hätten 
„die  Verwandten  aufgenommen,  dass  die  Pythagoreer  unter 
„sich  eine  gemeinschaftliche  Kasse  gemacht,  und  so  ihr 
„Vermögen  den  Ihrigen  entzogen  hätten."    Diese  Ab- 
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sonderung  war  denn  allerdings  eine  sehr  üble  Folge  der 
von  dem  gewöhnlichen  geselligen  und  Familien  -  Verkehr 
ganz  abgeschiedenen  pythagoreischen  Erziehung,  und  die 
von  Pythagoras  wohl  schwerlich  vorausbedachte  Kehrseite 
der  durch  seine  Erziehung  hervorgebrachten  Charakter- 
bildung. Welchen  üblen  Eindruck  namentlich  die  Unter- 
lassung des  als  Grusses  allgemein  üblichen  Handschlages 
machte,  die  in  der  That  nur  als  ein  Zeichen  des  Hoch- 
muthes  betrachtet  werden  konnte,  das  erhellt  aus  der 
Anklage,  in  welcher  die  „verschmähte  Rechte"  ausdruck- 
lich eine  Rolle  spielt.  Eine  noch  unseligere  Nachahmung 
der  pythagoreischen  Schule  und  ihrer  Einrichtungen  aber 
war  die  Errichtung  eines  Klubbs,  einer  Hetärie,  mit  ge- 
meinschaftlicher Kasse,  welche  die  Verwandten  mit  Ver- 
mögens-  Verlusten  bedrohte.  Man  mfisste  die  menschliche 
Natur  nicht  kennen,  um  nicht  zu  begreifen,  wie  sehr 
gerade  diese  beiden  Beschwerden  der  gekränkten  Ehrliebe 
und  der  bedrohten  Interessen  bei  den  Betreffenden  böses 
Blut  hervorbringen  mussten.  Gleich  übel  und  Argwohn 
erregend  musste  diese  Absonderung  in  eine  geschlossene 
Verbindung  mit  gemeinschaftlichem  Vermögen  zugleich  in 
den  weiteren  Kreisen  nicht  blos  des  Volkes,  sondern  auch 
der  aristokratischen  Parthei  selbst  erscheinen,  da  ein  solcher 
Klubb  offenbar  die  Grundlage  zu  einer,  Aristokratie  und 
Volk  gleichmässig  bedrohenden,  die  Freiheit  des  ganzen 
Staates  untergrabenden  Oligarchie  in  sich  enthielt,  und,  wenn 
auch  nicht  mit  dieser  Absicht  gestiftet,  doch  wenigstens  zu 
diesem  Zwecke  missbraucht  werden  konnte.  Auf  diese 
Weise  mussten  die  Pythagoreer  als  eine  oligarchisch  sich 
absondernde  Minderheit  sich  gleichmässig  das  Volk  und  die 
Aristokratie  zu  Feinden  machen.  „Als  daher",  fährt  unser 
alter  Berichterstatter  fort, ,&so  „die  eigenen  Angehörigen 
„den  Hader  begannen,  so  fiel  die  übrige  Menge  bereitwillig 
„dieser  Feindschaft  bei." 

„Zu  derselben  Zeit  nun  15,1  redeten  der  früher  aus 
„der  pythagoreischen  Schule  ausgestossene  Hipp a so s, 


Digitized  by  Google 


Verbannung  und  Tod.  947 

„und  ein  gewisser  Diodoros  und  Theages,  —  wie  wir 
„sehen  werden,  im  Käthe  der  Tausend  selbst,  • —  zu 
„Gunsten  demokratischer  Reformen,  indem  sie  verlangten, 
„dass  die  gesammte  Burgerschaft,  und  nicht  blos  jene  aus 
„den  alten  Geschlechtern  sich  ergänzenden  Tausende, 
„an  der  Herrschaft  und  der  Volks-Versammlung  Theil 
„haben,  und  dass  die  jedesmal  Regierenden  einem  aus  der 
„gesammten  Bürgerschaft  durchs  Loos  erwählten  Aus- 
„schusse  Rechnung  ablegen  sollten  5  wobei  sie  zugleich, 
„wie  aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  erhellt, 
„den  Antrag  stellten,  dass  zum  Behufe  der  weiteren  Be- 
„rathung  eine  allgemeine  Volksversammlung-  solle  einberufen 
„werden."  Es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um  sehr  prak- 
tische und  brennende  Interessen  handelte,  und  dass  die 
Nachrichten  sich  auf  einem  ganz  realen  und  geschichtlichen 
Boden  bewegen.  „Diesen  Antragen  hätten  zwar  Demo- 
„kedes",  der  Schwiegersohn  des  berühmten  k rot onia ti- 
schen Feldherrn  und  Staatsmannes  Milo ,  der  Vorstand 
der  krotoniatischen  Aerzteschule  „und  mit  ihm  Meto",  — 
wahrscheinlich  Meno,  der  Schwiegersohn  des  Pythago- 
ra9,,5,,  „nebst  Alkimachos  und  Deimachos",  also 
offenbar  die  Häupter  der  bis  dahin  herrschenden  aristo- 
kratischen Parthei,  „Widerstand  entgegengesetzt,  um  zu 
„verhindern,  dass  die  herkömmliche,  von  den  Vätern 
„ererbte  Verfassung  aufgelöst  würde  5"  wobei  sie  sich 
natürlich,  wie  der  Zusammenhang  von  selbst  ergibt  und 
später  noch  ausdrücklich  erwähnt  wird,  auch  gegen  die 
Zusammeuberufung  einer  Volksversammlung  aussprachen, 
von  der  nur  ein  ihnen  ungünstiges  Resultat  zu  erwarten 
war.  „Allein  bei  der  Abstimmung  hätten  die  für  die 
„Volkssache  Sprechenden  die  Oberhand  behalten."  Man 
sieht,  wie  eng  die  beiden  krotoniatischen  Schulen  mit 
einander  zusammenhingen ,  und  begreift ,  wie  sie  auf 
diese  Weise  innerhalb  der  Aristokratie  selbst  eine  be- 
deutende und  durch  ihren  Zusammenhalt  mächtige  Parthei 
bilden  konnten,  welche  zwar  den  Namen  des  Pythagoras 
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trug,  dessen  Schüler  sie  ja  auch  der  Mehrzahl  nach 
waren,  deren  politische  Leitung  aber  offenbar  in 
den  Händen  des  Deinokedes  lag.  der  in  Kroton  selbst 
lebte,  wahrend  Pythagoras  ein  Zwanzig  bis  Dreissig 
Stunden  weit  entfernt  war.  Diese  Stellung  des  Deinokedes 
erhellt  aus  dem  ganzen  Verlaufe  der  Erzählung,  und  die 
Krotoniaten  würden  nicht  später  einen  Preis  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  haben,  wenn  sie  ihn  nicht  als  den  eigentli- 
chen Führer  der  Parthei  betrachtet  hätten.  Zugleich  aber 
erhellt,  wie  verhasst  die  Pythagoreer  seyn  intissten,  da 
die  Anträge  auf  eine  so  tief  einschneidende  Reform  unter 
der  Aristokratie  selbst  eine  beistimmende  Mehrheit  für  sich 
haben  konnten.  Denn  dass  hier  von  Verhandlungen  und 
Abstimmungen  im  Rat  he  dcrTauseud,  der  bisher  regie- 
renden „Väter  der  Stadt"  die  Rede  ist,  und  nicht  von 
einer  allgemeinen  Volks- Versammlung,  die  erst  in 
Folge  dieser  Verhandlungen  Statt  findet,  ergibt  sich  nicht 
blos  aus  dem  Zusammenhang,  sondern  wird  auch  im  Ver- 
laufe des  Berichtes  noch  ausdrücklich  erwähnt. ,5M  Die 
„für  das  Volk  Sprechenden"  mussten  also  aus  dem  eigenen 
Schoosse  der  Tausend  hervorgehen,  und  die  zu  Gunsten 
des  Volkes  stimmende  Mehrheit  mussten  nothwendig  Mit- 
glieder dieses  grossen  Rathes  seyn.  Die  Aristokratie  war 
also  schon  unheilbar  in  sich  selbst  gespalten  und  trug  den 
Keim  ihres  Unterganges  in  sich.  Wenn  uns  daher  berich- 
tet wird ,  Py  thagoras  habe  seinen  Schülern  bei  jeder  Gele- 
genheit eingeschärft:15"  Mit  allen  Mitteln  und  selbst  den 
strengsten ,  wie  bei  Krankheiten  mit  Brennen  und  Schnei- 
den, müsse  man  vertilgen  und  ausrotten  —  aus  der  Seele 
die  Unwissenheit,  aus  dem  Bauche  die  Ueppigkeit,  aus 
dem  Staate  den  Bürgerzwist ,  aus  der  Familie  die  Uneinig- 
keit, und  aus  Allem  endlich  die  Maasslosigkeit ,  —  so 
hatte  diese  Ermahnung,  wie  wir  sehen,  in  den  vorhandenen 
wirklichen  Verhältnissen  ihren  nur  allzu  triftigen  Cr  und; 
obgleich  sie,  aus  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange 
herausgerissen  und  vereinzelt,  wie  sie  uns  überliefert 
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wird,  auf  den  ersten  Anblick  wie  ein  leerer  Gemeinplatz 
aussieht.  Denn  sie  gehört  zu  jenen  einfachen  Wahrheiten, 
deren  Schwierigkeit  nicht  im  Verstehen  und  Begreifen, 
sondern  in  der  Befolgung  und  Ausfuhrung  liegt,  und  deren 
Gewicht  nur  Derjenige  ganz  fühlt,  dem  sie  sich,  wie  hier 
dem  Pythagoras,  unmittelbar  aus  dem  Leben  durch  die 
Erfahrung  aufdrängen.  In  den  nachfolgenden,  durch 
bestandige  politische  Unruhen  und  Kämpfe  verbitterten 
.  Jahren  seines  langen  Lebens  wird  denn  auch  Pythagoras 
noch  oft  genug  Gelegenheit  gehabt  haben,  diese  Ermah- 
nung einzuschärfen,  da  man  solche  gute  Lehren  in  der 
Regel  gerade  dann  am  meisten  zu  geben  pflegt,  wenn 
sie  am  wenigsten  befolgt  werden.  „Als  nun  hierauf14, 
fährt  der  alte  Berichterstatter  fort,1 5,4  „die  Menge  zusam- 
menkam" ,  also  eine  allgemeine  Volks- Versammlung  gehal- 
ten wurde,  „traten  Kylon  und  Ninon  als  Redner  auf, 
„Jener  aus  den  Vornehmen  und  Reichen",  wie  angegeben 
wird  aus  einem  sybaritischen  Adelsgeschlechte, 16,5  „Dieser 
„aus  dem  Volke;  Beide  führten,  sich  in  die  Reden  theüend, 
„die  Anklage  gegen  die  Pythagoreer;"  auch  Hippasos, 
wie  Kylon  von  sybaritischer  Herkunft, 15,5  betheiligte  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  bei  der  Anklage,  indem  er  dem 
Ninon  das  Material  zu  seiner  Rede  lieferte.  Gleich  Hippa- 
sos war  auch  Kylon  ein  persönlicher  Gegner  des  Pythago- 
ras und  seiner  Schule,  denn  er  war  noch  nicht  lange1536 
entweder  wie  Hippasos  ebenfalls  ans  der  Schule  ausge- 
gossen,1 Mft  oder  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Aufnahme 
in  die  Schule  abgewiesen  worden. ,m  Diese  Ehrenkrän- 
kung brachte  aber  bei  ihm  eine  um  so  grössere  Erbitte- 
rung hervor,  als  er,  anderen  Nachrichten  zu  Folge,1 681 
„nicht  blos  durch  Geschlecht,  Ansehen  und  Reichthum 
„einer  der  Ersten  in  Kroton  war,  sondern  auch  von  Cha- 
„rakter  heftig,  gewaltthätig,  tobsüchtig  und  tyrannisch, 
„so  dass  seine  durch  den  verletzten  Ehrgeiz  aufgestachelte 
„Rachgier,  unterstützt  durch  die  Macht  seines  Reichthu- 
„mes  und  seines  grossen  Anhanges  eine  der  bedeutendsten 
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„Mtt-Ursachen  dieses  leidenschaftlichen  und  langdauernden 
».Kampfes  gegen  die  Pytbagoreer  war."  Auch  hier  also 
zeigt  sich  wieder  dasselbe  Zusammentreffen  persönlicher 
Motive  mit  den  allgemein  wirkenden  Ursachen  der 
politischen  Zustände,  wie  wir  es  bisher  durchgängig 
bemerkten  und  wie  es  ja  auch  den  menschlichen  Din- 
gen natürlich  ist.  Kylon  begann  nun  die  Anklage 
mit  einer  längeren  und  ausführlicheren  Rede,  welche 
Jamblich  in  seinem  kopflosen  Auszuge  des  alten  Be- 
richterstatters weglässt,  obgleich  er  sie  so  erwähnt,  als 
ob  er  sie  eben  des  Näheren  besprochen  hätte;' 5,7  sie 
enthielt  wahrscheinlich  den  allgemeineren  politischen  Theil 
der  Anklage;  da  sich  der  zweite  Redner,  der  Vertreter 
der  Volksparthei,  Ninon,  die  eigentliche  Volks-Bearbei- 
tung: die  Verläumdung  und  die  persönliche  Hetzerei  vor- 
behalten hatte.  „Denn  nach  Beendigung  des  kylonischen 
„Vortrages",  welcher,  wenn  er  vereinzelt  geblieben  wäre, 
die  beabsichtigte  Wirkung,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
gethan  hätte,  „machte  Ninon  seinen  Angriff,  indem  er 
„vorgab  die  geheimgehaltenen  Lehren  {änonotpa)  der  Pytha- 
„goreer  aufgespürt  zu  haben,  und  ein  Buch  vorwies,  das 
„zu  diesem  Zwecke  betrügerisch  geschmiedet  und  mit 
„Dingen  angefüllt  war,  welche  die  Pythagoreer  aufs 
„Möglichste  gehässig  machen  sollten.  Es  führte  den  Titel 
„der  von  den  Pythagoreern  am  höchsten  und  heiligsten 
„gehaltenen  Schrift,  ihrer  „heiligen  Sage",  jenes  uns 
wohlbekannten  dogmatisch  -  philosophischen  Gedichtes  des 
Pythagoras,  welches  nur  beim  Eintritt  in  die  orphischen 
Weihen  mitgetheilt  wurde,  allen  Uneingeweihten  aber,  so- 
gar den  Elementarschülern  der  pythagoreischen  Schule  selbst, 
völlig  unzugänglich  war,  und  daher  dem  argwöhnischen 
Volke  als  ein  höchst  verdächtiges  Ceheimniss  erscheinen 
musste.  Diese  untergeschobene  „heilige  Sage"  rührte  nun 
nicht,  wie  der  alte  Berichterstatter  anzunehmen  scheint, 
vom  Ankläger  selbst,  sondern  wie  eine  andere  Nachricht 
ausdrücklich  angibt, 1588  von  Hippasos  her,  und  war, 
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wie  ebenfalls  ausdrucklich  berichtet  wird,  von  Diesem 
eigens  zu  dieser  Anklage  verfasst.  Die  Herkunft  von 
einem  der  Schule  näher  Stehenden  hat  denn  allerdings 
schon  an  sich  eine  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit, 
denn  die  Schrift  musste  doch,  um  täuschen  zu  können,  we- 
nigstens einen  pythagoreischen  Anstrich  haben;  ihr  Inhalt 
aber  beweist  diese  Voraussetzung;  denn  er  konnte,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  nur  von  Jemanden  herrühren,  der 
länger  in  der  pythagoreischen  Schule  gelebt  und  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  kennen  gelernt  hatte.  Wie  schlau  aber  diese 
Fälschung  auf  das  ohnehin  erregte  und  urtheilslose  Volk  be- 
rechnet war,  ergibt  sich  von  selbst;  sie  musste  bei  ihm 
einen  doppelt  gunstigen  Eingang  finden,  denn  sie  reizte  seine 
Neugier  und  befriedigte  seine  Leidenschaft.  „Diese  Schrift 
„nun  Hess  der  Redner  von  dem  Staats-Schreiber",  dein 
amtlichen  Schriftführer  bei  allen  öffentlichen  und  gerichtli- 
chen Verhandlungen,  „der  Versammlung  vorlesen", 153 T 
wie  es  gesetzlicher  Brauch  bei  allen  als  Beweismitteln 
betgebrachten  Schriftstücken  war,  damit  über  die  Richtig- 
keit und  Glaubwürdigkeit  des  Vorzulesenden  kein  Zweifel 
bestünde;  im  vorliegenden  Falle  eine  wahre  Komödie. 
„Als  Probe  des  Inhaltes"  gibt  der  alte  Berichterstatter 
an: l6,B  „Die  Genossen  und  Freunde  seyen  den  Göttern 
„gleich  zu  halten,  die  Uebrigen  aber  wie  unvernünftige 
„Thiere  zu  behandeln;  denselben  Ausspruch  in  Versen 
„pflegten  die  Schüler  auch  in  Bezug  auf  Pythagoras  selbst 
„im  Munde  zu  führen: 

„Gleich  den  seligen  Göttern  hoch  hält  er  die  Freund' 
und  Genossen, 

„Aber  die  Uebrigen  Iässt  er  ganz  ausser  Beach- 
tung und  Zählung." 
„Und  desshalb  lobe  Pythagoras  den  Homer,  dass 
„dieser  die  Könige  „Hirten  der  Völker*'  nenne,  weil  Ho- 
„mer  hierdurch  als  ein  ächter  Aristokrat  andeute,  dass 
„die  Menge  wie  eine  Vieh-Herde  (^o<jx^mr«)  zu  betrach- 
„ten  sey.    Den  Bohnen  erkläre  Pythagoras  den  Krieg, 
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„weil  sie  die  Werkzeuge  des  Loosens  und  Abstimmens 
„seyen,  durch  welches  nach  dem  Begehren  der  Volkspar- 
„thei  ein  Jeder  zur  Verwaltung  der  öffentlichen  Aemter 
„sollte  gewählt  werden  können.  Ferner  reize  er  zum 
„Streben  nach  der  Gewaltherrschaft  auf,  indem  er  sage: 
„es  sey  besser  Einen  Tag  lang  Stier  zu  seyn,  als  sein 
„ganzes  Leben  lang  Ochse.  Auch  lobe  er  wohl  das  Fest- 
halten am  herkömmlich  Gesetzlichen  bei  Anderen,  sie 
„selbst  aber,  die  Pythagoreer,  heisse  er  von  ihrer  erlang- 
ten Einsicht  Gebrauch  zu  machen 5"  offenbar  eine  Anspie- 
lung auf  jene  Verse  in  den  Diatheken: 

Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr;  sie 
fass  in  das  Auge, 

Lenke  nach  ihr  dein  Herz  und  auf  ihrem  Pfade 
nur  wandle; 

ein  paar  Verse,  welche  in  der  Schule  sprüchwörtlich 
geworden  seyn  mochten.  —  Der  Art  also  waren  die  Leh- 
ren, welche  Hippasos  in  seiner  Fälschung  dem  Pythago- 
ras in  den  Mund  legte;  es  werden  wohl,  nach  den  gege- 
benen Beispielen  zu  urtheilen,  meistens  Sinnsprüche  und 
Sittenlehren  gewesen  seyn,  einzelne  jener  Akusmata, 
wie  sie  der  pythagoreischen  Schule  eigentümlich  waren, 
und  wie  Hippasos  sie  während  seiner  Lehrzeit  als  Akus- 
matiker  oft  genug  gehört  hatte.  Von  diesen  Spruchen 
also  wählte  er  aus,  was  sich  gehässig  verdrehen  liess, 
und  stellte  es  in  seiner  Schmähschrift  zusammen.  Die 
meisten  dieser  Verdrehungen  sind  so  plump,  dass  mau 
nicht  weiss ,  soll  man  sich  mehr  über  die  Bosheit  des  Ver- 
läumders,  oder  mehr  über  die  von  ihm  vorausgesetzte 
Dummheit  der  Hörer  wundern.  Man  sieht,  wie  alt  schon 
die  Praxis  jener  Klugheitsregel  ist,  welche  Göthe  seinem 
Ausspruche  über  die  Volksberückung  anhängt: 

„Soll  man  das  Volk  betrügen?   Ich  sage  nein. 

„Doch  willst  du  sie  belügen,  mach's  nur  nicht  fein." 
In  seiner  eigenen  Rede  endlich 1540  „stellte  Ninon 
„die  ganze  Philosophie  in  Bausch  und  Bogen  als  eine 
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„Verschwörung  gegen  das  Volk  hin,  und  forderte  die 
„Versammlung  auf,  die  Stimme  der  pythagoreischen  Gegen- 
„parthei  ganz  und  gar  nicht  anzuhören,  sondern  daran  zu 
^gedenken,  dass  sie  zu  dieser  Volksversammlung  ja  auch 
„gar  nicht  hätten  zusammen  kommen  können,  wenn  in  dem 
„Rathe  der  Tausend,  in  der  Vorberathung,  der  Gegen- 
antrag der  Pythagoreer:  eine  Volks- Versammlung  nicht 
„zu  berufen,  die  Mehrheit  erhalten  hätte  und  angenommen 
„worden  wäre;  Diejenigen,  welche,  soweit  es  in  ihrer 
„Macht  stand,  hätten  verhindern  wollen,  dass  man  die 
„Anderen  höre,  verdienten  auch  nicht,  dass  man  sie  reden 
„lasse.  Die  von  ihnen  zurückgewiesene  Rechte —  die 
Pythagoreer  unterliessen  ja  bei  Nicht-Pythagoreern  den  als 
Gruss  allgemein  üblichen  Handschlag,  —  „diese  verschmähte 
„Rechte  müsse  ihnen  feindlich  seyn,  wenn  man  zur  Ab- 
stimmung die  Hände  erhebe,  oder  beim  Stimmensammeln 
„den  Stein  in  die  Urne  werfe.  Sie  müssten  endlich  beher- 
„zigen,  wie  schmachvoll  es  sey,  dass  Diejenigen,  die  im 
„Kampfe  gegen  Sybaris  am  Traeisflusse  Dreimal  hundert- 
tausende besiegt  hätten,  jetzt  durch  die  Ränke  des 
„tausendsten  Theiles  dieser  Zahl  in  ihrer  eigenen  Stadt 
„unterjocht  würden."  Mit  diesem  Knall-Effekte  schloss  die 
Rede,  ein  wahres  Kunstwerk  demagogischer  Rhetorik,  und 
scheint  denn  auch  in  der  That  ihren  Zweck  erreicht  und  den 
Pythagoreern  alle  Vertheidigung  abgeschnitten  zu  haben, 
da  von  Gegen-Debatten  der  angeklagten  Parthei  nicht  das 
Mindeste  berichtet  wird;  es  war  freilich  das  kürzeste 
Mittel  die  Gegner  zum  Schweigen  zu  bringen,  wenn  man 
sie  gar  nicht  zum  Wort  kommen  Hess. 

Nach  dieser  tumultuarischen  Volks  -  Versammlung, 
welche  lebhaft  an  moderne  Seitenstücke  erinnert,  —  denn 
ewig,  wie  der  Koheleth  sagt,  fliessen  dieselben  Ströme  v 
in  dasselbe  Meer,  —  scheint  während  der  nächsten  Zeit  ' 
unthätige  dumpfe  Gährung  eingetreten  zu  seyn,  offenbar 
weil  man  sich  erst  noch  im  Vorstadium  des  Kampfes 
befand  und  keine  der  Partheien  über  die  weiter  zu  ergrei- 
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fenden  Maassregeln  recht  im  Klaren  war;  abgleich  der 
gesetzliche  Zustand  der  Dinge  sich  eigentlich  schon  auf- 
gelöst hatte,  wenn  es  auch  in  der  Versammlung  zu  keinem 
bestimmt  formulirten  Beschlüsse  gekommen  war.  Vielleicht 
wäre  der  drohende  Sturm  noch  zu  beschwören  gewesen, 
wenn  die  pythagoreische  Parthei  dem  begründeten  Theile 
der  Beschwerden  Rechnung  getragen  und  mit  verständiger 
Nachgiebigkeit  von  ihren  offenbar  missbrauchten  oder  doch 
wenigstens  unzeitgemäss  gewordenen  Vorrechten  dem 
Volke  Etwas  aufgeopfert  hätte,  um  im  Stande  zu  seyn 
mit  desto  grösserer  Energie  den  unbegründeten  Beschwer- 
den entgegenzutreten  und  das  Wesentliche  der  alten  Ver- 
fassung aufrecht  zu  erhalten,  wie  dies  die  römischen 
Patricier  ihrer  Volksparthei  gegenüber  mit  zäh  widerstre- 
bender, aber  doch  zuletzt  ins  Unvermeidliche  sich  fugender 
Klugheit  thaten,  und  dabei  ihre  Vorrechte  zwar  auch 
eines  nach  dem  andern  mit  der  Zeit  hinsterben  sahen,  aber 
doch  erst,  nachdem  sie  in  unvergleichbar  längerer  Dauer 
deren  Existenz  gefristet  hatten. 

Die  das  Volk,  wie  es  scheint,  zu  gering  und  sich 
selbst  zu  hoch  schätzenden  Pythagoreer  zeigten  aber  weder 
so  viel  ruhige  Besonnenheit ,  noch  so  viel  kaltblutige  Ener- 
gie, als  nöthig  gewesen  wäre  um  dem  Sturme  die.  Spitze 
^zu  bieten.  Denn  sie  begingen  nach  einigen  Tagen ,  als 
ob  gar  Nichts  vorgefallen  sey,  ihr  jährliches  Musen-Fest, 
_die  Erinnerungs-Feier  an  das  glänzende  erste  Auftreten 
des  Pythagoras,  womit  er  vor  nun  20  Jahren  sein  Anse- 
hen und  seinen  Einduss  in  Kroton  begründet  hatte,  indem 
er  vor  dem  Rathe  der  Tausende  jene  berühmte  Rede 
hielt,  welche  einen  solchen  Begeisterungs  -  Rausch  her- 
vorbrachte, dass  der  Rath  durch  die  Abschaffung  der 
Nebenweiber  eine  förmliche,  das  aristokratische  Regiment 
reinigende  und  befestigende  Sitten-Reform  einführte  und 
zum  ewigen  Gedächtniss  dieser  Reform  beschloss,  den 
Musen  einen  Tempel  zu  erbauen,  weil  Pythagoras  diese 
Göttinnen  in  seiner  Rede  als  die  Stifterinnen  der  Eintracht 
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und  Harmonie,  —  welcher  Kontrast  zur  Gegenwart!  — 
ja  als  die  Urheberinnen  der  gesammten  Welt-  und  Staats- 
ordnung geschildert  und  angerufen  hatte.  Diese  Glanz- 
Epoche  ihres  Beginnes  wurde  von  der  Schule  und  ihren 
Anhängern  alljährlich  gefeiert,  und  da  in  der  Zwischenzeit 
fast  die  ganze  jüngere  Generation  der  kretonischen  Ari- 
stokratie ihre  Bildung  in  der  pythagoreischen  Schale  erhal- 
ten hatte,  so  mochte  das  Fest  in  der  Stadt  selbst  nach 
und  nach  zu  einer  wahren  Prunk-  und  Ehren -Feier  der 
gesammten  pythagoreischen  Parthei  geworden  seyn.  Bei  dem 
Volke  dagegen  war  das  Fest  wohl  nie  sehr  beliebt  gewesen, 
da  es  an  eine  Reform  erinnerte,  welche  schon  gleich  bei  ihrer 
Einführung  höchst  unpopulär  war  und  bei  der  Masse  mur- 
rende Unzufriedenheit  erregte,  weil  vorzugsweise  der 
weibliche  Theil  der  unteren  Stände  hart  von  ihr  betroffen 
wurde.  Damals  war  dieser  Groll  zwar  unter  dem  allge- 
meinen Jubel  unbeachtet  verhallt,  und  hatte  wohl  auch 
unter  der  bisherigen  durch  die  Besiegung  und  Besitznahme 
van  Sybaris  an  Ehrerbietung  und  Macht  befestigten  Herr- 
schaft der  aristokratischen  Parthei  nur  unter  der  Asche 
vergessen  fortgeglimmt  Stand  doch  das  aristokratische 
Regiment  in  solchem  Ansehen,  dass  selbst  die  noch  weit 
bedeutendere  Unzufriedenheit  des  Volkes  über  die  partei- 
ische Vertheilung  der  sybaritischen  Ländereien  nicht  zum 
Ausbruche  gekommen  war.  Jetzt  aber  bei  der  allgemeinen 
Erbitterung,  welche  sich  die  Pythagoreer  sowohl  von 
Seiten  des  Volkes,  als  auch  der  Aristokratie  selbst  zuge-  1 
zogen  hatten,  und  von  welcher  die  letzten  Vorgänge  nicht 
blos  in  der  geradezu  feindseligen  Volks -Versammlung, 
sondern  auch  in  der  vorhergegangenen  Sitzung  des  Ruthes 
der  Tausende,  ein  nicht  zu  verkennendes  Zeugniss  gaben, 
jetzt  kamen  die  Erinnerungen,  welche  das  Musenfest  auf- 
regte, sehr  zur  Unzeit,  und  es  war  mehr  als  Unklugheit,  es 
war  ubermüthig  herausfordernde  Verachtung,  wenn  die  Py- 
thagoreer gerade  jetzt  dies  Fest  mit  dem  gewohnten  Prunke 
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weiter  erzählt,1541  „die  in  der  letzten  Volks- Versammlung  so 
„gehässig  aufgestachelte  Erbitterung  durch  dieses  Fest  zum 
„Ausbruch.  Denn  als  die  Pythagoreer  in  einem  Hause  nahe 
„beim  A^pollotempel,  —  andere  Nachrichten  nennen  das  Haus 
„des  berühmten  Milo  1641  —  zu  einem  grossen  Festmahle 
,fnavüat<tla)  versammelt  waren  und  eben  die  Opferhandlun- 
„lungen  verrichteten,  rottete  sich  die  Masse  schaarenweis 
„zusammen  und  begann  einen  förmlichen  Angriff.  Die 
„Pythagoreer,  die  Gefahr  noch  zur  rechten  Zeit  bemer- 
kend ,  flüchteten  sich  zum  Theil,  offenbar  durch  die  Neben- 
„und  Hintergebäude,  in  ein  benachbartes  öffentliches  Gäst- 
ehaus, zum  Theil  entkamen  sie,  wie  Demokedes  und  die 
„Jüngeren,  aus  der  Stadt  nach  Plateä,"  einem,  wie  es 
scheint,  an  der  Meeresküste  gelegenen  Orte.  Dieser 
Angriff  überraschte  demnach  die  Pythagoreer  völlig  unvor- 
bereitet, sie  waren  nicht  im  Stande  Widerstand  zu 
leisten  und  sich  zu  vertheidigen,  sie  hatten  also  auch 
nicht  an  die  geringste  Vorsichts-Maassregel  gedacht;  ein 
Zeichen  ihrer  unglaublichen  Verblendung.  „Jetzt  löste  denn 
„die  Volksparthei  die  bisherige  aristokratische  Verfassung 
„auf,154*  und  führte  eine  demokratische  ein,  und  die  ersten 
„Ergebnisse  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  waren  ein 
„paar  Volksbeschlüsse,  welche  den  Demokedes  für  schuldig 
„erklärten ,  die  Jugend  zur  Gewaltherrschaft  aufgestiftet 
„zu  haben,  und  einen  Preis  von  3  Talenten  (7000  11.) 
„auf  seinen  Kopf  setzten;"  ein  klarer  Beweis,  dass  man 
den  Demokedes  als  den  eigentlichen  Führer  der  pythago- 
reischen Parthei  betrachtete. 

Demokedes  seiner  Seits  sammelte  an  seinem  jetzigen 
Aufenthaltsorte  die  versprengten  Pythagoreer  und  die 
ihm  gleichgesinnten  Glieder  der  aristokratischen  Parthei 
um  sich,  —  offenbar  mit  deren  Hausgenossen  und  Sklaven, 
deren  ja  die  Vornehmen  und  Reichen  in  den  grossgriechi- 
schen Städten,  wie  wir  sahen,  zum  Bebauen  ihrer  Län- 
dereien, zur  Betreibung  ihrer  Industrie  und  Schifffahrt, 
ja  zum  blossen  Prunk  und  Luxus  ganze  Schaaren  besassen, 
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and  es  bildete  sich  auf  diese  Weise  ein  Heerhaufe,  wel- 
cher zahlreich  genug  war  um  die  Volksparthei  zu  bekrie- 
gen. „Es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  das  Volk 
„unter  dem  schon  fräher  als  eines  der  Haupter  des  Auf- 
Standes  erwähnten  Theages  siegte,  und  Demokedes,  wie 
„es  scheint,  im  Treffen  fiel;  so  dass  der  von  Staatswegen 
„versprochene  Preis  dem  Theages  zuertheilt  wurde.14 
Damit  war  aber  der  Kampf  keineswegs  beendigt;  im  Ge- 
gent heile,  die  Partheien  scheinen  sich  ziemlich  die  Wage 
gehalten,  und  einen  erbitterten  kleinen  Krieg  geführt 
zu  haben. 

„Da  Stadt  und  Land  hierdurch  viel  Ungemach  erlit- 
ten,1 *44  ohne  dass  ein  Ende  abzusehen  war,  so  wurde, 
„um  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen,  eine  öffentliche 
„Anklage  gegen  die  Flüchtlinge  eingeleitet,  und  das 
„Schiedsgericht  dreien  anderen  Städten :  Tarent,  Metapont 
„und  Kaulonia,  fibertragen,  welche  zu  diesem  Zwecke 
„Abgesandte  nach  Kroton  schickten.  Durch  Geld  bestochen*', 
sagt  der  alte  Berichterstatter  mit  ausdrücklicher  Berufung 
auf  „Denkwürdigkeiten  von  Krotoniaten"  selbst,  d.  h. 
doch  wohl  von  Mitgliedern  der  krotonischen  Aristokraten- 
Parthei,  „thaten  die  Abgesandten  den  A  usspruch ,  dass  die 
„Angeklagten  als  schuldig  zu  verbannen  seyen." 

„Diese  Entscheidung  benutzte  denn  die  nun  in  der 
„Oberhand  befindliche  Volksparthei, 1445  um  auch  noch  alle 
„übrigen  mit  dem  jetzigen  Zustande  der  Dinge  Unzufrie- 
denen aus  der  Stadt  zu  vertreiben;"  das  sind  aber  offen- 
bar Diejenigen  aus  der  Aristokratie,  die  es  im  Anfange 
mit  dem  Volke  gegen  die  Pythagoreer  hielten,  und  daher 
nicht  mit  diesen  ausgewandert  waren,  nicht  an  dem  Kriege 
gegen  die  Volksparthei  t heilgenommen,  sondern  vielleicht 
sogar  mit  diesen  gegen  die  Flüchtlinge  gekämpft  hatten, 
nun  aber  eine  Bewegung  verwünschen  und  bereuen  muss- 
ten,  die  ans  einer  von  ihnen  eingeleiteten  und  zu  ihren 
Privatzwecken  begünstigten  Wühlerei  zu  einem  ihre 
Rachepläne  weit  übersteigenden  völligen  Umstürze  heran- 
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gewachsen  war,  und  nicht  blos  die  ihnen  verhassten  Py- 
thagoreer,  sondern  auch  sie  selbst  mit  einen  allgemeinen 
Untergange  bedrohte.  Jetzt  trat  denn  dieser  Untergang 
der  gesammten  aristokratischen  Parthei  and  zwar  im  voll- 
ständigsten Umfang  ein.  „Denn  die  losgelassene  Rach- 
„gier  des  Volkes  dehnte  den  Ausspruch  des  Schiedsge- 
„richtes  sogar  auf  die  noch  unmündigen,  ganz  schuldlosen 
„Kinder  der  Flüchtlinge  aus,  indem  es  auch  diese  in  die 
„Verbannung  stiess,"  „„da  man  ja  keine  Gottlosigkeit 
„begehen,  und  nicht  die  Kinder  von  den  Eltern  trennen 
„dürfe,""  wie  die  eigenen  Worte  des  Pythagoras  lauteten, 
mit  denen  er  einst  in  seiner  berühmten  Senats- Rede  das 
die  Eintracht  der  Familien  untergrabende  Verhältnis«  der 
Nebenfirauen  gebrandmarkt  hatte;  Worte,  die  jetzt  das 
Volk  mit  einem  von  treuem  Gedächtniss  und  lang  verhal- 
tenem Groll  zeugenden  Hohne  auf  diese  Weise  in  Anwen- 
dung brachte.  „Zum  Abschlüsse  aller  dieser  Rachemaass- 
„regeln  schnitt  nun  das  Volk  den  Verbannten  auch  noch 
„ihre  Einkünfte  ab,"  —  womit  natürlich  alles  weitere 
Kriegfähren  von  selbst  ein  Ende  hatte,  — -  „indem  es  ihre 
„Güter  einzog,  und  eine  neue  Vertheüting  der  Ländereien, 
natürlich  zu  seinem  Vortheüe,  ins  Werk  setzte."  So 
machte  es  denn  auch  noch  seiner  letzten  und  heftigsten, 
schon  so  lange  genährten  Unzufriedenheit  Luft,  und  ver- 
schaffte seinen  Beschwerden  über  die  ungerechte  Verthei- 
lung  des  sybaritischen  Gebietes  durch  die  aristokratische 
Parthei  auf  deren  Kosten  eine  gründliche  und  mehr  als 
ausgleichende  Genugthuung. 

So  verlauft  diese  Erzählung  völlig  naturgetreu  und 
dem  allgemeinen  Gange  der  menschlichen  Dinge  gemäss 
von  den  ersten  unscheinbaren  Anfängen  der  Begebenhei- 
ten an  bis  zur  endlichen  Katastrophe.  Die  einzelnen  Vor- 
falle reihen  sich  einfach  an  einander  an,  das  Triebwerk 
der  Leidenschaften,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt,  tritt  klar 
hervor,  und  die  Verflechtung  der  Persönlichkeiten  und 
ihrer  Privat -Verhältnisse  mit  den  allgemeinen  politischen 
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Mit  dieser  Katastrophe  bricht  jedoch  die  Erzählung 
des  alten  Berichterstatters  ab,  denn  sie  ist  leider  nur  ein 
Bruchstück.  Dennoch  müssen  wir  zufrieden  seyn,  dass 
sie  ans  erhalten  ist,  da  sie  uns  die  einzigen  vernünftigen 
und  sachlich  genügenden  Erklärungen  über  die  Ursachen 
gibt,  welche  den  Sturz  der  so  lange  bestandenen  Verfas- 
sung und  der  durch  sie  herrschenden  aristokratischen 
Parthei  herbeiführten  und  den  Pythagoras  sammt  seiner 
Schule  in  denselben  hineinzogen.  Ganz  insbesondere  aber 
ist  diese  letztere  Nachweisung,  wie  Pythagoras  trotz 
seiner  persönlichen  Abneigung  gegen  alle  politische 
Thätigkeit  gerade  durch  seine  Anhänger  in  diesen  Sturz 
verwickelt  wurde,  ffir  uns  ein  sehr  wesentlicher  geschicht- 
licher Aufschlags,  da  wir  blos  aus  den  übrigen,  tfaeils  sehr 
ungenauen  und  verworrenen,  theils  einander  geradezu 
widersprechenden  Nachrichten  von  diesem  Zusammenhange 
gar  keinen  Begriff  haben  wurden-  Das  nüchterne,  streng 
geschichtliche  Gepräge  der  Erzählung  beweist,  dass  ihr 
wirklich  alte,  den  Ereignissen  gleichzeitige  oder  doch  bald 
folgende  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen  zu  Grunde 
liegen,  während  die  nebelhafte  Unbestimmtheit,  „das 
Mythische",  der  übrigen  Nachrichten  eben  nur  daher  rührt, 
dass  sie  erst  lange  Zeit  nach  den  Ereignissen  aus  der 
mündlichen  Ueberlieferung  und  der  natürlich  nur  angenauen 
und  verworrenen  Kunde  der  Nachkommen  geschöpft  und 
niedergeschrieben  sind 5  wie  dies  z.  B.  mit  den  Nachrichten 
des  sonst  als  Schriftstellers  so  hochgeschätzten  Aristoxenns 
der  Fall  ist. 

Die  pythagoreischen  Flüchtlinge  inussten  jetzt  wohl 
nothgedrungen  in  die  benachbarten  Städte  Unteritaliens 
und  Grossgriechenlands  auswandern,  wo  sie  überall  Zög- 
linge ihrer  Schule  und  Mitgenossen  ihrer  politischen  Ge- 
sinnungen und  ihrer  Parthei  vorfanden,  von  denen  sie 
bereitwillige  Aufnahme  und  Unterstützung  erwarten  konn- 
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ten.  Denn  die  Mehrzahl  dieser  Städte  standen  noch  onter 
dem  Regimente  der  Aristokratie,  welche  den  demokratischen 
Aufstand  in  Kroton  als  einen  anerhörten  Frevel,  und  ihre 
verbannten  Genossen  als  Opfer  für  das  Recht  und  die 
Gesetzlichkeit  betrachten  mussten.  Die  Pythagoreer  selbst 
aber  scheinen  durch  die  erlittenen  Verfolgungen  in  ihren 
politischen  Grundsätzen  nur  noch  schärfer  und  in  ihrer 
Handlungsweise  nur  noch  schroffer  geworden,  und  nament- 
lich gegen  die  Überall  sich  röhrende  Demokratie  als  erbit- 
terte Gegner  aufgetreten  zu  seyn.  Denn  überall  stifteten 
sie  nun  pythagoreische  Klubbs,  Hetärien,  Synedrien,  offen- 
bar als  Schutz-  und  Trutz-Bündnisse  der  bedrohten  Ari- 
stokratie, uberall  machten  sie  eine  offenbar  oligarchisch- 
aristokratische  Opposition  (öfluorrag  avzmohrtvtG&tu  rot? 
rtQotmüoi),  fiberall  entstanden  in  Folge  hiervon  innere 
Zwistigkeiten  und  Bürgerfehden,  und  bald  waren,  wie 
Polybius  sagt,  die  vorher  so  blühenden  Städte  mit  Mord 
und  Bürgerkreig  angefüllt.  1641 

Unter  den  geschilderten  Umständen  war  natürlich 
auch  für  Pythagoras  ein  längeres  Verbleiben  auf  kloni- 
schem Gebiete  nicht  möglich;  denn  wenn  er  auch  durch 
den  Aufenthalt  auf  seinem  mehr  als  zwanzig  Stunden  von 
Kroton  entfernten  Landsitze  von  den  Unruhen  in  Kroton 
nicht  unmittelbar  berührt  wurde, 1841  so  trafen  ihre  Folgen 
ihn  darum  nicht  minder.  Denn  Er  und  seine  Schule  ge- 
hörten ja  nicht  blos  mit  zu  der  gestürzten  aristokratischen 
Parthei,  sondern  das  Volk  betrachtete  ihn  geradezu  als 
ihr  Haupt,  und  wälzte,  wie  wir  aus  der  Anklage  sahen, 
die  moralische  Urheberschaft  von  Allem,  was  es  den  Pytha- 
goreern  und  der  aristokratischen  Parthei  überhaupt  Schuld 
gab,  auf  Ihn  zurück.  In  der  That  hatte  ja  Er  jene  den 
unteren  Klassen  so  verhasste  Sitten-Reform  eingeführt, — 
Er  hauptsächlich  hatte  zum  Widerstand  und  Krieg  gegen 
das  demokratische  Sybaris  angespornt,  obgleich  es  unter 
dem  krotonischen  Volke  nicht  wenige  Sympathien  fand, — 
bei  der  den  Volkswünschen  nicht  entsprechenden  Verthet- 
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Inng  der  sybaritischen  Ländereien  hatte  er  einen  Antheil 
davon  getragen,  der  offenbar  auch  nicht  den  Volks-Beifall 
hatte,  —  die  so  beargwöhnte  pythagoreische  Hetärie  in 
Kroton  mit  ihrer  gemeinschaftlichen  Kasse  war  einer  Ein- 
richtung der  pythagoreischen  Schule  nachgebildet,  und  die 
ganze  so  gehässige  oligarchische  Gesinnung  dieser  Hetärie 
musste  in  den  Augen  des  Volkes  natürlich  auch  von  ihm 
herrühren.  Die  über  seine  Parthei  verhängte  Verbannung 
und  Einziehung  der  Güter  galt  demnach  in  vollem  Maasse 
auch  Ihm. 

So  war  denn  der  achtzigjährige  Mann  in  seinem 
hoben  Alter  gezwungen,  mit  Familie  und  Schule  ebenfalls 
auszuwandern  und  in  der  Fremde  einein  ungewissen 
Schicksale  entgegenzugehen.  Der  nahe  Meeresstrand  bot 
seine  Wasserstrasse  dar;  Pythagoras  schiffte  also  mit 
seiner  Begleitung  1648  von  Sybaris  aus,  wo  sich  ja  sein 
Landsitz  befand,  längs  den  krotonischen  Gestaden  bin  nach 
Sicilien  zu,  um  sich  in  einer  dieser  blühenden  griechischen 
Städte  der  unteritalischen  Küste  einen  anderen  Wohnort 
«u  suchen.  Der  Ruf  eines  Unruhe  stiftenden  Neuerers, 
den  ihm  seine  krotonischen  Anhänger  zugezogen  hatten, 
war  ihm  jedoch  hierbei  sehr  hinderlich.  In  Kaulonia ,  wo- 
hin er  sich  zuerst  wandte,  wurde  er,  wie  es  scheint,  ohne 
Weiteres  abgewiesen:  in  Lokri,  wohin  er  dann  weiter 
fuhr,  wurde  ihm  der  nämliche  abschlägliche  Bescheid,  aber 
doch  wenigstens  mit  Angabe  der  Gründe.  Die  Lokrer, 
so  erzählt  Dikäarch,  '"8  schickten  ihm  einige  ihrer  Ael- 
testen  bis  an  die  Gränzen  ihres  Gebietes  entgegen,  um 
ihm  zu  sagen,  sie  hatten  zwar  vernommen,  was  für  ein 
weiser  und  gewaltiger  Mann  er  wäre;  sie  seyen  aber  mit 
ihrer  bisherigen  Verfassung,  —  welche  in  der  That  im 
Rufe  stand,  eine  der  besten  zu  seyn,  —  völlig  zufrieden, 
und  wollten  versuchen,  bei  ihren  jetzigen  Zuständen  auch 
fernerhin  zu  verbleiben;  er  möge  also  lieber  anderswobin 
gehen;  sie  wollten  ihn  mit  Allem  versehen,  was  er  etwa 
gerade  nöthig  habe. '  So  kehrte  denn  Pythagoras  wieder 
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um,  —  da  Lokri  schon  an  der  Westgränze  des  eigent- 
lichen Italiens  lag,  und  Rhegion  nicht  mehr  dazu  gezählt 
wurde,  —  und  steuerte  seinen  ganzen  bisherigen  Weg 
längs  der  krotonischen  und  ehemals  sybaritischen  Küste 
wieder  zurück,  an  Metapont  vorbei  bis  zur  Ostgränze 
Italiens,  nach  Tarent,  wo  er  denn  endlich  auch  eine  gast- 
liche Aufnahme  fand.  Da  er  unter  seinen  Schulern  auch 
viele  Tarentiner  gehabt  hatte,  sich  also  unter  der  taren- 
tinischen  Aristokratie  schon  langst  Pythagoreer  befanden, 
die  Aristokratie  aber  um  diese  Zeit  und  noch  über  ein 
ganzes  Jahrzehend  lang  in  Tarent  die  Herrschaft  besass, 
so  verdankte  Pythagoras  seine  Aufnahme  offenbar  dem 
Einflüsse  dieser  seiner  Anhänger. 

Die  zwingende  Notwendigkeit  und  nicht  die  freie 
Wahl  also  fährten  den  Pythagoras  nach  Tarent,  welches 
er  sonst,  seinen  Grundsätzen  nach,  wohl  schwerlich  zum 
Sitze  seiner  Schule  ausgewählt  hätte;  denn  es  war  schon 
jetzt  durch  eine  Ueppigkeit  berüchtigt,  welche,  wie  wir 
früher  sahen,  derjenigen  von  Sybaris  gleich  kam,  ja  sie 
durch  grobe  Sinnlichkeit  sogar  noch  fibertraf.  Für  Pytha- 
goras aber  war  jetzt  jene  Glanz -Epoche  vorüber,  wo  er 
durch  den  Zauber  seiner  Rede  und  seiner  Persönlichkeit 
zu  einer  Sittenreform  begeistern  konnte;  die  materielleren 
Tarentiner  waren  überhaupt  wohl  nicht  so  begeisterungs- 
fähig: 

Nicht  des  Pythagoras  Mahnung  noch  seine  schwei- 
genden Jahre 

Hemmten  des  Tarentiner«  Oebalius  üppigen  Luxus, 
sagt  Claudian,  1641  indem  er  offenbar  auf  eine  uns  jetzt 
unbekannte  geschichtliche  Anekdote  anspielt.  Dagegen 
gewährten  die  Tarentiner  ihm  und  seiner  Schule  Schutz 
und  ruhige  Müsse,  welche  denn  auch  Pythagoras  trotz 
seines  hohen  Alters  noch  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
anwandte.  Denn  es  wird  uns  Überliefert,  "**  dass  Pytha- 
goras hier  in  Tarent  eine  langwierige  und  mühsame  ge- 
lehrte Arbeit:  die  Verfertigung  einer  geographischen  Tafel 
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ausgeführt  habe,  eine  Darstellung  der  damals  bekannten 
Theile  der  Erde,  also  eine  förmliche  Landcharte,  gewöhn- 
lich auf  eine  Platte  von  Erz  eingegraben;  wie  deren  eine 
zuerst  von  Anaximander  verfertigt  und  von  seinem  Lands- 
manne  und  jüngeren  Zeitgenossen  Hekatäus  mit  einer 
schriftlichen  Erläuterung,  der  ersten  wissenschaftlichen 
Geographie,  begleitet  worden  war.  Seitdem  waren  diese 
ehernen  Erdtafeln  schon  in  den  Gebrauch  des  praktischen 
Lebens  übergegangen;  wie  denn  Aristagoras  eine  solche 
mit  nach  Sparta  brachte,  als  er  die  Spartaner  zur  Unter- 
stützung des  jonischen  Aufstandes  gegen  die  Perser  auf- 
forderte. Wenn  also  Pythagoras  eine  solche  geographische 
Tafel  verfertigte,  oder  unter  seinen  Augen  und  nach 
seinen  Angaben  in  Erz  graben  liess,  so  geschah  dies 
offenbar,  um  seine  ihm  eigenen  geographischen  Kenntnisse, 
die  Ergebnisse  seiner  grossen  und  ausgedehnten  Reisen, 
auf  einer  solchen  Tafel  niederzulegen,  und  so  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  zu  verbessern;  eben  so  wie  Herodot  in 
seinem  Geschichtswerke  die  geographischen  Angaben  der 
Früheren,  z.  B.  gerade  des  Hekatäus,  nach  den  Ergeb- 
nissen seiner  Reisen  berichtigt.  Die  streng  wissenschaft- 
liche Richtung  der  pythagoreischen  Schule,  wie  wir  sie  in 
der  vorhergehenden  Darstellung  kennen  lernten,  erhielt 
sich  also  auch  hier  völlig  unverändert. 

So  war  Tarent  durch  die  pythagoreische  Schule  jetzt 
der  Haupt -Sitz  der  Wissenschaft,  und  Kroton,  bisher 
durch  zwei  Schulen  zugleich:  die  des  Pythagoras  und  die 
ärztliche  Schule  des  Demokedes,  als  Pflegstätte  der  gei- 
stigen Bildung  sogar  bis  ins  Ausland,  nach  Karthago  und 
Kyrene,  weithin  berühmt,  war  jetzt  ganz  verwaist.  Einen 
so  grossen  Verlust  zu  ersetzen  und  dem  demokratisch 
verjüngten  Kroton  seinen  alten  Ruhm  eines  Mittelpunktes 
der  Wissenschaft  und  einer  die  Fremden  von  weither  bei 
sich  versammelnden  Bildungs-Stätte  zu  erhalten,  lag  aber 
im  Interesse  sowohl  der  neuen  Regierung  als  der  Bürger- 
schaft.  Man  musste  also  suchen  eine  ähnliche  Anstalt  zu 
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gründen,  welche  mit  den  berühmten  alten  Schulen  wett- 
eifern könnte.  Diese  Verhältnisse  waren  es  offenbar, 
welche  den  Hippasos  veranlassten,  an  der  Stelle  der  frü- 
heren Schulen  eine  neue  zu  eröffnen,  welche,  als  von 
einem  Schüler  des  Pythagoras  gegründet,  ebenfalls  auf 
den  Namen  einer  pythagoreischen  Anspruch  machte  und 
sich  den  übrigen  Pythagoreern  rivalisirend  gleichstellte, 
deren  Mitglieder  aber  von  den  ächten  Pythagorikern ,  den 
Mathematikern  und  Esoterikern  der  von  Pythagoras  selbst 
gestifteten  Schule,  nie  als  volle  Pythagoreer  anerkannt, 
sondern  als  Schüler  eines  Akusmatikers  auch  nur  als 
Akusmatiker  betrachtet  wurden.  Es  war  dies  in  der  That 
das  Höchste,  was  die  Schüler  des  Hippasos  von  einem 
Kreise  erwarten  konnten,  aus  welchem  ihr  Meister  einst 
war  ausgestossen  worden,  gegen  den  derselbe  dann  als 
erbitterter  Feind  und  Anklager  aufgetreten  war,  und  dem 
er  zuletzt  seine  eigene  Schule  als  Rivalin  gegenüber 
gestellt  hatte.  Wir  haben  schon  früher  gesehen,  dass  der 
Lehrbegriff  dieser  hippasiscben  Schale  aus  dem  spekulati- 
ven Ideenkreise  der  krotonischen  Aerzteschule,  der  zoroa- 
strischen  Lehre,  und  aus  den  mathematischen  Disciplinen 
sammt  der  Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  zusam- 
mengesetzt war,  und  dass  sich  diese  Verbindung  beider 
Ideenkreise  aus  dem  persönlichen  Bildungsgange  des 
Hippasos  erklärt.  Denn  dieser  hatte  sich  in  der  pythago- 
reischen Schule  nur  die  Kenntnisse  eines  Akusmatikers 
aneignen  können,  —  also  hauptsächlich  die  Mathematik 
und  die  Seelenwanderungs-Lehre  mit  dem  auf  sie  bezüg- 
lichen religiösen  und  moralischen  Vorstellungskreise,  — 
da  er  ja  gerade  vor  dem  Eintritt  in  die  orphischen  Weihen, 
welche  den  höheren  spekulativen  Ideenkreis  der  Schule 
aufschlössen,  aus  derselben  ausgewiesen  wurde;  es  standen 
ihm  aber  um  diese  Lücke  auszufallen,  nur  die  Schriften 
der  krotonischen  Aerzte  offen ,  welche  ihren  physiologisch- 
medicinischen  Systemen  den  spekulativen  Theil  der  zoroa- 
strischen  Lehre  zu  Grunde  legten;  nur  diese  zoroastrische 


Digitized  by  Google 


Verbannung-  und  Tod.  965 

Spekulation  war  ihm  also  zugänglich.  Zugleich  aber  leuch- 
tet ein,  dass  eine  solche  Verschmelzung  beider  Lehrbe- 
griffe dem  Hippasos  unter  den  vorhandenen  Umständen 
wohl  auch  noch  besonders  sachgemäss  erschien,  da  er  auf 
diese  Weise  glauben  mochte  das  Beste  und  Wesentlichste 
aus  beiden  Schulen  in  der  seinen  zu  vereinigen,  und  beide 
somit  vollständig  zu  ersetzen.  Auch  für  den  Besuch  seiner 
Schule  Konnte .  ihm  diese  Verschmelzung  nnr  günstig 
scheinen,  denn  es  fielen  nun  alle  die  Einrichtungen  von 
selbst  weg,  welche  die  pythagoreische  Schule  der  grösse- 
ren Menge  so  unzugänglich  machten:  die  orphischen 
Weihen  und  alle  die  diesen  Weihen  zur  Vorbereitung  die- 
nenden Ritualien;  die  abschreckend  strenge  Disciplin  der 
pythagoreischen  Schule  aber,  deren  Opfer  er  selbst  gewor- 
den war,  wird  er  sich  wohl  gehütet  haben  in  der  seinen 
einzuführen.  Damit  fiel  denn  auch  die  strenge  Geheimhal- 
tung der  Lehre  weg,  denn  Hippasos  hatte  keine  Geheim- 
lehre mitzutheilen;  gerade  der  spekulative  Theü  seiner 
Lehre  war  schon  in  den  Schriften  der  krotonischen  Aerzte 
veröffentlicht  und  aller  Welt  zugänglich.  Es  lag  vielmehr 
in  der  Natur  der  Sache  und  in  dem  Geiste  der  herrsehen- 
den Demokratie,  dass  Hippasos  in  seiner  Schule  alles 
aristokratisch -Abschliessende  vermied  und  nach  grösster 
Popularität  strebte;  denn  gerade  auf  diese  Weise  konnte 
er  der  so  streng  abgeschlossenen  pythagoreischen  Schule 
die  wirksamste  und  kräftigste  Konkurrenz  machen.  Ganz 
in  diesem  Sinne  und  zum  Schabernack  der  pythagoreischen 
Schule  gab  er  daher  auch  die  ersten  mathematischen  Schrif- 
ten heraus  und  veröffentlichte  ein  paar  mathematische 
Hauptlehren,  welche  als  die  ersten  Mittheilungen  der  bisher 
nur  dem  pythagoreischen  Schülerkreise  zugänglichen  mathe- 
matischen Kenntnisse  und  als  die  ersten  Darstellungen 
mathematischen  Wissens  in  Griechenland  überhaupt,  in  den 
freilieh  noch  wenig  zahlreichen  wissenschaftlichen  Kreisen 
Aufsehen  erregen  mochten,  und  ihrem  Verfasser  Ehre  und  * 
Ansehen  verschafften.  Mit  welchem  Verdrusse  wenigstens  die 
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pythagoreische  Schule  die  Herausgabe  dieser  hippasischen 
Schriften  als  einen  wahren  Verrath  und  einen  Ehren- 
Diebstahl  an  Pythagoras  betrachtete,  haben  wir  schon 
gesehen  5  erklärte  sie  doch  den  spateren  Tod  des  Hippasos, 
seinen  Untergang  im  Meere,  für  eine  gerechte  Strafe  dieser 
Ruchlosigkeit. 

Dass  aber  Hippasos  wirklich  Schüler  hatte,  und  unter 
ihnen  bedeutende  Männer,  das  beweisen  Philolaos  und 
Heraklit;  deren  Ideenkreise,  wie  aus  ihren  Fragmenten 
erhellt,  gerade  das  eklektische  Denkmaterial  der  hippasi- 
schen Schule  verarbeiteten,  die  also  nothwendig  persön- 
liche Schuler  und  Freunde  des  Hippasos  seyn  mussten. 
Von  Philolaos  ist  dies  schon  nachgewiesen  worden,  von 
Heraklit,  welcher  sogar  die  Gehässigkeit  der  hippasischen 
Schule  gegen  Pythagoras  und  dessen  „unsystematische  Viel- 
wisserer' theilte,  wird  dies  seinerzeit  noch  nachgewiesen 
werden.  Durch  Philolaos  aber  hängen  die  sämmtlichen 
späteren  Pythagoreer,  in  dem  Sinn  und  Umfang  des  Na- 
mens ,  wie  er  gewöhnlich  und  insbesondere  von  Aristoteles 
gebraucht  wird:  ein  Archytas,  Tunaus,  Plato,  Speusippos, 
mit  der  Schule  des  Hippasos  zusammen;  denn  alle  diese 
Denker  schliessen  sich  an  Philolaos  und  dessen  Lehr- 
begriff an  5  sie  sind  es,  welche  den  eigentlichen  spekulativ- 
metaphysischen Ideenkreis  ausgebildet  haben,  den  dann 
Aristoteles  in  so  grosser  Vollendung  darstellt;  während 
die  engere  pythagoreische  Schule  durch  die  Schranken  ihrer 
abgeschlossenen  Organisation  verhindert,  an  dieser  Rich- 
tung der  Geistes-Entwicklung  nicht  Theil  nahm.  Es  ist 
also  klar,  welchen  bedeutenden  Einfluss  die  Schule  des 
Hippasos  gerade  durch  ihre  Popularität,  durch  dies  Nieder- 
reissen  aller  Schranken,  welche  die  Aneignung  des  Wis- 
sens an  einen  auserwählten  bevorzugten  Kreis  binden  und  der 
grösseren  Masse  unzugänglich  machen  sollten,  auf  die  all- 
gemeine wissenschaftliche  Bildung  Griechenlands  geübt  hat. 

Gleichzeitig  mit  dieser  hippasischen  Schule  in  Kroton 
entstand  aber  auch  an  der  gegenüberliegenden  Westseite 
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der  italischen  Küste,  in  Elea,  ein  zweiter  Mittelpunkt 
wissenschaftlicher  Bildung,  der  zwar  an  Schüler  zahl  ge- 
ringer, an  Einfluss  aof  die  Entwicklung  der  philosophischen 
Spekulation  jedoch  nicht  minder  bedeutend  war.  Es  ist 
dies  der  engere  Freundeskreis  des  Parmenides.  Parmeni- 
des  nämlich,  der  von  Xenophanes  seine  ersten  wissen- 
schaftlichen Anregungen  empfangen  hatte,  nahm  jetzt  zwei 
verbannte  Pythagoreer:  Aminias  und  Diochätes  bei  sich 
auf,  welche  bald  seine  vertrautesten  Freunde  wurden,  so 
dass  er  dem  Diochätes  nach  dessen  Tode  ein  Heroon 
baute,  —  und  welche  ihn  zum  Danke  für  seine  Gastfreund- 
schaft in  die  Lehre  ihrer  Schule  einweihten.  So  erklärt 
es  sich,  wie  Parmenides  in  seinem  philosophischen  Gedichte 
„über  die  Natur44  als  Gegner  des  von  der  hippasischen 
Schule  angenommenen  zoroastrischen  Ideenkreises  auftritt, 
die  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Principien  geradezu 
als  falsch  und  irrig  verwirft,  und  auch  die  übrigen  Theile 
des  Lehrbegriffes  nur  als  die  „jetzt  herrschenden  Meinungen 
der  Menschen44  darstellt,  dagegen  die  All -Einheitslehre, 
welche  Xenophanes  und  Pythagoras  jeder  in  seiner  Weise 
mit  einander  gemein  haben,  ausfuhrlich  entwickelt,  und  so 
die  ersten  Fundamente  zu  einer  streng  metaphysischen 
Begriffsbildung  legen  hilft,  auf  denen  dann  Zeno  und 
Melissas,  des  Parmenides  Schüler  und  jüngere  Freunde, 
weiter  bauen. 

Nicht  blos  die  mathematischen  Schriften  des  Hippasos, 
sondern  auch  die  des  Parmenides  und  Zeno,  müssen  noch 
zu  Lebzeiten  des  Pythagoras  erschienen  seyn,  und  fallen 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  diesen  Zeitraum  seines 
Aufenthaltes  zu  Tarent.  So  sah  Pythagoras  schon  zu 
seinen  Lebzeiten  die  Schranken  der  wissenschaftlichen 
Abschliessung  sinken,  mit  denen  er  —  und  vielleicht  zur 
Zeit  seines  Auftretens  nicht  ohne  Grund,  —  geglaubt 
hatte,  jedes  Zusammenstossen  seines  Ideenkreises  mit  dem 
Volksglauben  verhüten  zu  müssen.  Aber  so  sehr  waren 
die  früheren  Verhältnisse  verändert,  so  sehr  hatte  sich  ein 
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Geist  der  Neuerung  und  Umwälzung  in  den  weit  brennen- 
deren politischen  Interessen  des  Volkes  bemächtigt,  dass 
die  zoroastrische  Spekulation,  welche  der  Menge  und  ihrem 
Glaubenskreis  nicht  weniger  fremdartig  war ,  als  die  ägyp- 
tische, ohne  allen  Anstoss,  ja  offenbar  ohne  irgend  eine 
Beachtung  von  Seiten  der  Menge,  veröffentlicht  werden 
konnte,  während  Pythagoras  unter  dem  Einflüsse  dieses 
nämlichen  netierungssüchtigen  Volksgeistes  die  Kolgen 
seiner  Abschliessung  so  bitter  empfand. 

In  Tarent  muss  nun  Pythagoras  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  zugebracht  haben,  denn  Tarent  wird  neben 
Kroton  als  einer  der  Hauptsitze  der  pythagoreischen 
Schule  genannt.  ■•»«  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sich  Pythagoras  während  der  ganzen  Zeit  der  Perser- 
kriege und  noch  darüber  hinaus  in  Tarent  aufgehalten 
habe:  von  490  v.  Chr.,  dem  Jahre  seiner  Verbannung 
aus  Kroton,  bis  zum  Jahr  474  v.  Chr.,  bis  zum  end- 
lichen Sturze  der  Aristokratie  und  dem  Siege  der  Demo- 
kratie auch  in  Tarent 

Dieser  ganze  Zeitraum  kann  für  Pythagoras  nur 
sorgen-  und  kummervoll  gewesen  seyn,  denn  wohin  er 
auch  im  engeren  und  weiteren  Vaterlande  blicken  mochte, 
überall  fiel  ihm  entweder  innere  Zerrüttung  durch  politische 
Bürgerkämpfe,  oder  drohende  allgemeine  Unterjochung 
durch  mächtige  äussere  Feinde  in's  Auge.  Der  in  Kroton 
zum  Ausbruch  gekommene  Partbeihass  zwischen  der  Demo- 
kratie und  der  Aristokratie  regte  in  allen  übrigen  gross- 
griechischen: neteritaliachen  und  sictliscben  Städten,  die 
längst  vorhandenen  Elemente  zu  ähnlichem  politischem 
Hader  aaf ,  die  inneren  Bfirgerkämpfe  ergriffen  eine  Stadt 
Mfich  &n dorn  ^  und  d ftiid* t w  äJ*ii*djd  d^icscs  ^^qjx^^ü 
Zeitraumes  ununterbrochen  fort.  Dabei  gaben  die  unter 
diesen  Partheikämpfen  unsicheren  und  schwankenden 
bürgerlichen  Zustände  den  ehrgeizigen  Plänen  Einzelner 
freien  Spielraum  und  boten  ihnen  Gelegenheit,  sich  der 
Gewaltherrschaft  über  die  hadernden  Partheien  zu  bemäch- 
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tigen*  So  z.  B.  in  Syrakus,  wo  die  aristokratischen 
Grundbesitzer  (y«^«>i)  in  einem  Sklaven-Aufstand  von 
der  demokratischen  Parthei  verjagt,  sich  an  Celon,  den 
Herrscher  (»amw)  von  Gela  um  Hälfe  wandten,  der  sie 
denn  auch  wirklich  nach  Syrakus  zurückführte  und  die 
Demokratie  besiegte,  dann  aber,  die  beiden  durch  sich 
selbst  geschwächten  Partheicu  gleichmässig  meisternd,  die 
Herrschaft  {ivqav*i$)  über  die  so  machtige  Stadt  selbst 
an  sich  riss  (484  v.  Chr.)  und  sie  auf  seinen  Bruder 
Hiero  vererbte  (477  v.  Chr.};  nach  dessen  Tode  (466 
v.  Chr.)  der  dritte  Bruder  yrasybul  sich  jedoch  nicht 
haJten  konnte,  sondern  der  endlich  siegreichen  Demokratie 
noch  in  demselben  Jahre  weichen  musste.  Aehnliche  Vor- 
gänge bei  ähnlichen  Partheikimpfen ,  aber  auch  mit  ähn- 
lichem Ausgange  mochten  sich  in  diesem  Zeitraum  oft 
genug  wiederholen,  und  wir  finden  desshalb  eine  ganze 
Reihe  von  Männern  genannt,  welche  sich  zu  Gewaltherr- 
schern grossgriechiscber  Städte  aufwarfen.  So  bemächtigte 
sich  Theron,  der  nachmalige  Verbündete  und  Schwieger- 
vater Gelons,  der  Herrschaft  ober  Agrigent  (488  v.  Chr.) 
und  behauptete  sich  bis  zu  seinem  Tode  (47*  v.  Chr.), 
bei  welchem  dann  die  Agrigentiner  seinen  Sohn  Thrasydäus 
verjagten.  So  riss  Anaxilas  die  Herrschaft  von  Rhegion 
durch  Ueberrumpelung  der  Akropolis  an  sich  (494  v.  Chr.), 
und  in  noch  hinterlistigerer  Weise  bald  darauf  auch  die 
Herrschaft  von  Zankle,  behauptete  beide  bis  an  seinen 
Tod  (476  v.  Chr.)  und  erst  seine  Söhne  wurden  von  der 
Volksparthei  endlich  verjagt  (um  460  v.  Chr.).  So 
finden  wir  in  dem  benachbarten  Elea  einen  Tyrannen 
Nearchos,  der,  wie  es  scheint,  aus  der  Volksparthei  her- 
vorgegangen war,  da  sich  eine  aristokratische  Verschwö- 
rung gegen  ihn  bildete,  bei  deren  Entdeckung  Zeno,  der 
jüngere  Zeitgenosse  und  Freund  des  Parmenides,  sich 
durch  seinen  Muth  auf  der  Folter  auszeichnete. 

So  boten  denn  auch  die  noch  so  unbefestigten  Zu- 
stände der  neuen  krotonischen  Demokratie  zu  ähnlichen 


970 


Pythagoras. 


Unternehmungen  Veranlassung  genug,  und  es  wird  in  der 
That  eine  solche  namhaft  gemacht,  trotz  dem,  dass  uns  von 
der  gleichzeitigen  unteritalischen  Geschichte  nur  höchst  spär- 
liche vereinzelte  Notizen  übrig  geblieben  sind ;  da  die  ganze 
unteritalische  Literatur,  neben  der  späteren  attischen  ver- 
nachlässigt wurde  und  untergegangen  ist,  und  selbst  die 
auf  Unteritalien  bezuglichen  Theile  späterer  Geschichts- 
werke des  Abschreibens  nicht  für  werth  gehalten  wurden. 
80  hat  sich  denn  aus  den  verlorenen  Buchern  der  romi- 
schen Geschichte  des  Dionysius  von  Halikarnass  vereinzelt 
die  Nachricht  erhalten,  ,6M  dass  gleichzeitig  mit  der 
Tyrannis  des  Anaxilas  in  Rhegium  auch  in  Kroton  ein 
geborener  Krotoniate,  Klimas,  sich  zum  Gewaltherrn  er- 
hoben und  sogar  die  benachbarten  unteritalischen  Städte 
ihrer  Freiheit  beraubt  habe,  indem  er  von  allen  Orten  die 
Flüchtlinge  gesammelt,  die  Sklaven  für  frei  erklärt,  und 
sich  mit  Hülfe  beider  in  seiner  Gewaltherrschaft  so  be- 
festigt habe,  dass  er  nun  auch  seinerseits  die  Angesehen- 
sten unter  den  Krotoniaten  zum  Theil  tödten  zum  Theil 
aus  der  Stadt  jagen  konnte.  Dies  ist  also  offenbar  ein 
Rückschlag  der  gestürzten  pythagoreisch -aristokratischen 
Parthei;  und  die  jetzt  getödeten  und  verjagten  Krotoniaten 
sind  demnach  die  Häupter  der  Demokratie:  ein  Kylon, 
Theages,  Diodoros.  Hippasos  u.  s.  w.,  auf  welche  natürlich 
die  Rache  zunächst  und  am  heftigsten  sich  richten  musste; 
der  Untergang  des  Hippasos  im  Meere,  offenbar  durch 
Sturm  und  Schiffbruch,  wäre  dann  vielleicht  der  Ausgang 
seiner  Flucht.  Die  Unternehmung  kann  gar  nicht  anders 
erklärt  werden,  denn  sie  ging  von  den  Flüchtlingen,  den 
verjagten  Pythagoreern ,  aus,  und  beruhte  auf  einer  Ver- 
bündung der  höchsten  und  der  untersten  Schichte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  des  Adels  und  des  dienenden 
Standes,  der  Sklaven,  oder,  wie  wir  jetzt  sagen  würden, 
des  Adels  und  des  Proletariats,  gegen  ihre  gemeinsamen 
Herren,  den  zwischen  ihnen  befindlichen  Mittelstand,  die 
jetzt   herrschende  Demokratie.    Diese  Verbündung  mit 
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den  Sklaven,  war,  besonders  nach  den  Ehrbegriffen  des  y 
Alterthums,  zwar  kein  sehr  zartfühlend  gewähltes,  aber 
ein  desto  wirksameres  Mittel  zum  Sturze  der  Demokratie; 
denn  es  warf  die  Empörung  in  die  Stadt  selbst,  und  schuf 
dem  Burgerstand  einen  zahlreichen  und  höchst  gefahrlichen 
Feind  in  seinen  eigenen  Mauern,  der  die  Eroberung  der 
Stadt  nicht  blos  unterstutzte,  sondern  eigentlich  erst 
möglich  machte.  Dies  Mittel  war  um  so  besser  berechnet, 
als  es  nur  die  weitere  Konsequenz  und  Ausführung  der 
von  der  Demokratie  selbst  aufgestellten  Freiheits  -  Ideen 
war;  die  Aussicht,  frei  zu  werden  und  das  Joch  der 
Dienstbarkeit  abzuwerfen,  musste  den  Sklaven  eben  so 
einleuchten,  als  einst  den  Bürgern  die  Aussicht,  das  Re- 
giment der  Aristokratie  abzuschütteln  und  selbst  regierende 
Herren  zu  werden;  das  eine  war  ja  nur  die  Nachahmung 
des  andern.  Aus  der  Gleichzeitigkeit  des  Klinias  mit 
Anaxilas,  dem  Tyrannen  von  Rhegium,  erhellt,  dass  die 
Unternehmung  noch  in  die  Lebenszeit  des  Anaxilas  und 
folglich  auch  noch  in  die  des  Pythagoras  fiel,  und  zwar 
offenbar  noch  in  die  beiden  Jahrzehende  dieses  Zeitraumes, 
in  das  noch  rüstige  Lebensalter  des  Verbannten,  denn  es 
setzt  einen  noch  ungeschwächten  Rachedurst,  besonders 
zur  Ergreifung  eines  so  extremen  Mittels,  und  eine  noch 
frische,  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckende  That- 
kraft  voraus;  zugleich  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
Klinias,  der  Urheber  und  Leiter  der  Unternehmung,  — 
jedenfalls  ein  sehr  scharfsehender  Kopf  und  energischer 
Charakter,  —  selbst  zur  pythagoreischen  Aristokraten- 
Parthei  gehörte,  deren  Erbitterung  wir  schon  kennen 
gelernt  haben;  wenn  wir  auch  in  dem  mangelhaften  Ver- 
zeichnisse der  Schüler  des  Pythagoras  bei  Jamblich  keinen 
Krotoniaten  Klinias  erwähnt  finden.  I6SS  Sehr  lang 
kann  also  das  erste  demokratische  Regiment  in  Kroton 
nicht  gedauert  haben:  wohl  schwerlich  mehr  als  ein  paar 
Olympiaden.  Wie  lang  nun  ihrerseits  diese  Tyrannis  be- 
stand, wird  uns  nicht  gesagt;  sie  kann  aber  bei  der  fort- 
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wahrenden  politischen  Gehrung  and  dem  endlichen  allge- 
meinen Siege  der  Demokratie  ebenfalls  nicht  von  grosser 
Dauer  gewesen,  sondern  muss  wohl  bald  wieder  durch 
eine  demokratische  Reaktion  gestürzt  worden  seyn,  da, 
einer  anderen  alton  Nachricht  zu  Folge,  später  durch 
die  Vermittlung  des  achäischen  Mutterlandes  eine  Ver- 
söhnung zwischen  den  verbannten  Pythagoreern  und  den 
Krotoniaten  stattfand,  nachdem  Deimachos  unb  Theages, 
die  uns  wohl  bekannten  Häupter  der  beiden  Partheien, 
jener  der  Pythagoreer,  dieser  der  Demokraten,  Beide  ge- 
storben waren,  und  durch  ihre  beiderseitigen  persönlichen 
Gesinnungen,  ihre  Erbitterung  und  Feindschaft,  der  Ver- 
söhnung kein  Hindernis*  mehr  in  den  Weg  legten.  Es 
ist  also  klar,  dass  hier  die  beiden  Partheien:  die  pytha- 
goreische und  die  demokratische,  einander  wieder  gegen- 
überstehen, und  dass  unter  den  Krotoniaten  die  demokra- 
tische Parthei  verstanden  ist,  dass  diese  wieder  im  Besitze 
von  Kroton  sich  befindet,  die  Tyrannis  des  Klimas  also 
nothwendig  wieder  gestürzt  haben  musste,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  unter  der  Fährung  des  Theages,  da  dieser  bei 
den  Krotoniaten  eine  so  einflussreiche  Stellung  hatte.  Ein 
solches  Schwanken  der  politischen  Zustande  nach  einem 
so  gänzlichen  Umstürze  Aller  früheren,  geschichtlich  aber- 
lieferten Verhaltnisse  liegt  aber  ganz  in  der  Natur  der 
Dinge. 

Diese  und  ähnliche  unaufhörlich  an  einem  odei*  dem 
anderen  Orte  sich  erneuenden  Vorgange,  in  welche 
Pythagoras  grösstenteils  seine  eigenen  Anhänger  verfloch- 
ten sah,  mussten  ihn  aufs  Tiefste  erschüttern,  da  er  in 
denselben  schwerlich  etwas  Anderes  erblicken  konnte,  als 
die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen  zur  geistigen  und 
sittlichen  Erhebung  seiner  Zeitgenossen  und  die  drohende 
Vernichtung  aller  seiner  Lebensmühen.  Nicht  minder 
sorgenerregend  mussten  ihm  bei  diesen  Zuständen  der 
inneren  Zerrüttung  und  der  kleinstaatischen  Zersplitterung 
Griechenlands  die  Angriffe  eines  so  furchtbaren  Feindes, 
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wie  des  Perser- Reiches  erscheinen,  dessen  Macht  und 
Grösse  er  aus  dem  erigWckHchert  Schicksale  Aegyptens, 
aus  der  gänzlichen  Unterjochung  Joniens,  «eines  engeren 
Vaterlandes,  und  seiner  Vaterstadt  Samos,  mtd  endlich 
aus  seinen  eigenen  Anschauungen  durch  seinen  langjähri- 
gen Aufenthalt  im  Lande  selbst,  in  Babylon,  besser  als 
irgend  Jemand  kannte.  Denn  wenn  auch  die  Perserkriege 
Von  uns  jetzt  als  die  glänzendste  und  unsterblichste  Epo- 
che der  griechische*  Geschichte  mit  den  Gefühlen  einer 
begeisterten  Bewunderung  betrachtet  werden,  wenn  auch 
die  Griechen  selbst  nach  dem  glücklichen  Ausgange  der 
schweren  Kämpfe  diese  Zeit  mff  gerechtem  Stolze  als  ihre 
glorreichste  feierten,  so  konnten  doch  diese  erst  durch  den 
Erfolg  hervorgebrachten  Gefühle  unmöglich  auch  die  der 
Zeitgenossen  und  art  den  Kämpfen  Betheiligten  seyn;  Sic 
konnten  unter  dem  Druck  einer  ganz  Ungewissen  Zukunft 
diese  Kämpfe  nur  mit  Angst  und  Besargniss  durchleben, 
da  ein  ffir  die  Griechen  glßcklieher  Ausgang  durchaus 
nicht  wahrscheinlich,  und  im  Gegenthefle  nur  die  allge- 
meine Unterjochung  vorauszusehen  war.  Dies  mossten  also 
auch  die  Gefahle  de«  Pythagorus  sey».  Gleichzeitig  mit 
dem  Sturze  seiner  Parthei  in  Kroton  und  dem  Wanken 
der  gesammten  bisherigen  Staatsordnung  in  Grassgriechen- 
land, welche  den  Einbruch  seines  persönlichen  Unglückes: 
seine  Vermögens-Berüuoung  und  seine  Verbannung  herbei« 
führten,  sah  er  nicht  minder  <he  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  ganz  Griechenrand  erschffftert,  denn 
nach  dem  ersten,  wenn  auch  durch  Stürme  Vereitelten  Zuge 
des  Darius  gegen  Griechenland  (493  v.  Cht.J  hatte  doch 
die  Mehrzahl  der  griechischen  iStöaten  i  alle  Inseln  des 
Archipels  und  die  meisten  Städte  des  griechischen  Fest- 
landes, seiner  Aufforderung  sich  zu  unterwerfen  Folge 
geleistet,  —  so  Wenig  Nationalgeist  war  vorhanden,  — 
nnd  nur  noch  Sparta,  und  das  am  meisten,  wegen  seiner 
Vertreibung  des  Hippias  und  seiner  Theflnähme  am  joni- 
sChen  Aufstande  ,  bedrohte  Athen  widerstanden.  Aber 
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glücklicher  Weise  wurde  diese  schmachvolle  Unterwerfung: 
abgewandt:  der  zweite  Kriegszug  des  Darias  unter 
Datis  und  Artaphernes,  geführt  von  dem  vertriebenen 
Hippias,  wurde  von  den  vereinigten  Spartanern  und  Athe- 
nern unter  MUtiades  durch  die  Schlacht  bei  Marathon  (29. 
Sept.  490)  vereitelt,  und  ein  versuchter  leberfall  von 
Athen  abgewehrt.  So  war  also  dieser  erste  Sturm  glück- 
lich überstanden.  Es  war  jedoch  vorauszusehen,  dass  eine 
Macht  wie  Persien  es  nicht  bei  einem  ersten  und  noch 
dazu  fehlgeschlagenen  Versuche  würde  bewenden  lassen; 
ein  wiederholter,  noch  furchtbarerer  Kriegszug  stand  also  zu 
erwarten.  In  der  That  machte  bald  nach  des  Darius  Tode 
(486  v.  Chr.)  sein  Nachfolger  Xerxes  nicht  allein  ausge- 
dehnte Röstungen,  sondern  schloss  auch  mit  den  Kartha- 
gern ein  Bündniss  zu  gleichzeitigem  Angriff  auch  von  ihrer 
Seite.  Als  daher  Xerxes  mit  seinen  ungeheueren  Heeres- 
massen über  den  Hellespont  zog  und  in  das  griechische 
Festland  einrückte,  landeten  zugleich  die  Karthager  in  Siet- 
hen, und  nur  das  Genie  zweier  grosser  Männer,  des  Gelon 
und  des  Themistokles ,  rettete  die  auch  jetzt  noch  nicht  eini- 
gen Griechen  aus  dieser  doppelten  Gefahr.  Der  ewig  ruhm- 
wördige  Kampf  und  Opfertod  des  Leonidas  mit  seinen  300 
Spartanern  und  700  Thespiern  am  Engpasse  der  Therm o- 
pylen  gegen  die  zahllose  persische  Landmacht,  gleichzeitig 
mit  dem  Seetreffen  bei  Artemision  auf  Euböa  gegen  die 
persische  Flotte  (am  6.  Juli  480  v.  Chr.),  und  die,  nach 
Einäscherung  von  Athen  (am  20.  Juli)  von  Themistokles 
mit  List  und  Gewalt  halb  erzwungene,  aber  siegreich 
durchgefochtene  Seeschlacht  bei  Salamis  (23.  Sept.  480) 
zwang  den  Xerxes  zur  Rückkehr.  Zu  gleicher  Zeit,  ja, 
wenn  man  den  nicht  ganz  wahrscheinlichen  Angaben  der 
Griechen  glauben  will,  sogar  an  demselben  Tage  (dem 
23.  Sept.),  schlugen  in  Sicilien  die  verbündeten  Heere  des 
Gelon  und  Theron  am  Himera  die  Karthager  unter  Hamil- 
kar  so  vollständig,  dass  nur  wenige  entrinnen  konnten 
um  dies  National -Unglück  in  Karthago  zu  verkünden. 
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Obgleich  zwar  der  Krieg  mit  Persien  noch  fortdauerte, 
—  im  Herbste  des  folgenden  Jahres  ("den  $5.  Sept. 
479  v.  Chr. J  lieferten  die  verbündeten  Athener  und 
Spartaner  den  Persern  ein  siegreiches  Landtreffen  unter 
Aristides  und  Pansanias  bei  Platäa,  und  gleichzeitig  eine 
eben  so  siegreiche  Seeschlacht  bei  Mykale  unter  Theini- 
stokles ,  —  so  war  doch  die  drohende  Gefahr  einer  Unter- 
jochung für  immer  beseitigt;  die  Griechen  konnten  wieder 
aufathmen  und  sich  der  neu  gewonnenen  Freiheit  und  ihrer 
so  unerwartet  erworbenen  Heldengrösse  freuen.  In  der 
That  verbrachten  die  Griechen  und  insbesondere  die  lebens- 
lustigen Sikeüoten  diese  erste  Zeit  des  allgemeinen  Frie- 
dens nach  Besiegung  der  Perser  und  Karthager,  wie 
Diodor  berichtet,591  in  einem  wahren  Freudenrausche  „mit 
„Festversammlungen  und  Kampfspielen  und  Opferfeiern 
„und  was  nur  sonst  zur  Glückseligkeit  gehört." 

Wie  weit  die  unteritalischen  Griechen  von  dieser 
allgemeinen  Freude  berührt  wurdem,  lässt  sich  nicht  sagen, 
da  sie  weder  an  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  noch  au 
denen  gegen  die  Karthager  Theil  genominen  hatten,  und 
ihre  eigenen  heimischen  Zustande  wohl  schwerlich  zu  dem 
Jubel  der  übrigen  Griechen  stimmten.  Denn  die  eingebo- 
renen Bewohner  des  italischen  Binnenlandes,  den  einge- 
wanderten Griechen  von  jeher  feindlich:  die  Japygen, 
Lukaner,  Bruttier,  machten  sich  die  Partheikämpfe  der- 
selben zn  Nutze,  um  sie  ihrerseits  anzugreifen,  und  so 
hatten  sich  Diese  innerer  und  äusserer  Feinde  zugleich  zu 
erwehren. 

Auch  die  Tarentiner  waren  solchen  immer  wieder- 
holten Angriffen  von  Seiten  der  Landes  -  Eingeborenen 
ausgesetzt,  und  gerade  zu  Ende  dieses  Zeitraumes  (im 
Jahr  474  v.  Chr.}  fand,  durch  Granz-Streitigkeiten  ver- 
anlasst« ein  höchst  erbitterter  Kampf  zwischen  ihnen  und 
den  Japygen  Statt, ,6M  die  Japygen  brachten  ein  Heer 
von  mehr  als  100,000  Mann  zusammen  und  obgleich  die 
Tarentiner  mit  den  Rheginern  vereinigt  stritten,  erlitten 
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sie  doch  eine  solche  Niederlage,  das*  Herodot '»«  dieselbe. 
trotz  der  vorausgegangenen  vielen  und  grossen  Kriege, 
die  grösste  der  ihm  bekannten  hellenischen  Niederlagen 
nennt:  von  den  Rheginern  fielen  .3000,  and  die  gefallenen 
Tarcntiner.  sagt  Herodot,  waren  gar  nicht  zu  zahlen. 
Die  regierende  Aristokratie,  welche  viele  der  Ihrigen  in 
dieser  Schlacht  verloren  hatte,  1567  und  nach  einem  so 
ungünstigen  Ausgange  die  wohl  schon  lange  gährcnde 
Unzufriedenheit  des  Volkes  ausbrechen  sah,  machte  daher 
dem  Volke,  wie  Aristoteles  angibt,  sehr  bedeutende  poli- 
tische Zugeständnisse, JSM  und  vermied  durch  diese  kluge 
Nachgiebigkeit  eine  drohende  Umwälzung;  „sie  iberliesse» 
„den  Armen  einen  Theil  ihrer  Güter  zum  Niessbrauch.  also 
„wahrscheinlich  gegen  einen  massigen  Pacht,  —  sie  machten 
„alle  Staatsgüter  doppelt,  und  besetzten  den  einen  Theil 
„durch  Wahl,  den  andern  durch 's  Loos;  durch  s  Loos,  damit 
„sie  auch  dem  Volke  zugänglich  wären,  durch  Wahl,  damit 
„zugleich  durch  den  Eintritt  der  Fähigsten  die  Aemter  gut 
„verwaltet  würden;"  sie  beschränkten  zu  gleicher  Zeit  diese 
Staatsämter  auf  eine  nur  kurze  Dauer,  meistens  wohl  nur 
auf  ein  Jahr,  wenigstens  wird  dies  vom  Strategen- Amt 
ausdrücklich  berichtet, 1&S8  offenbar  um  die  Theil  nähme  an 
ihnen  möglichst  allgemein  und  die  etwaige  Unfähigkeit 
der  durchs  Loos  Gewählten  möglichst  unschädlich  zu  ma- 
chen. So  verwandelte  sich  die  bisherige  aristokratische 
Verfassung  in  eine  demokratische,1657  und  ein  lang  dauern- 
der, blühender  Wohlstand,  tretz  des  erlittenen  grossen 
Unglückes,  war  die  Folge  dieser  Reform.1'6* 

Diese  Zeit  der  Verfaasungs- Veränderung  ist  es  nun 
offenbar,  in  welcher  sich  auch  hier  in  Tarent  die  Pytha» 
goreer  wieder  durch  ihre  Opposition,  und  »war  gegen  die 
Regierung  selbst,  gehässig  machten.  Von  irgend  einer 
anderen  früheren  Begebenheit,  welche  den  Pythagoreem 
hätte  Veranlassung  geben  können,  der  Regierung  selbst, 
welche  bis  dahin  ja  rein  aristokratisch  war,  als  Opposition 
gegenüber  zu  treten,  haben  wir  durchaus  keine  Kunde, 
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es  ist  also  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Opposition 
früher  eingetreten  sey;  jetzt  aber,  bei  dieser  Umwandlang 
der  bis  dahin  bestandenen  aristokratischen  Regierungsform 
in  eine  so  vollständig  demokratische,  jetzt  musste  sich 
ihr,  wie  wir  sahen,  so  hoch  gesteigerter  politischer  Fana- 
tismus wieder  regen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  sie  als 
unverbesserliche  Aristokraten  sich  jedem  Zugeständnisse 
an  das  Volk  widersetzten,  und  den  Regierenden  selbst, 
von  welchen  offenbar  die  Vorschläge  zu  diesen  Zu- 
geständnissen ausgingen,  eine  hartnäckige  Opposition  zu 
wachen  versuchten  O  TctQavri  ViXorres  ävrinohrevea&at  rolg 
nootormoO.  1560  Auch  hier  in  Tarent  traf  sie  also  dasselbe 
Schicksal,  wie  in  Kroton;  1669  sie  wurden  verbannt  und 
mussten  auswandern  und  der  hochbetagte  96jährige  Pytha- 
goras  mit  ihnen. 

Das  nahe  Metapont  nahm  sie  gastlich  auf, 1561  olfenbar 
weil  auch  hier  Pythagoreer  waren,  welche  sich  mit  der 
ihre  Schule  charakterisirenden  Anhänglichkeit  ihres  Leh- 
rers und  ihrer  Genossen  annahmen;  denn  in  dem  Schüler- 
Verzeichnisse  des  Pythagoras  werden  zahlreiche  Metapon- 
tiner  genannt.  Nach  einein  uns  erhaltenen,  dem  Pythago- 
ras beigelegten  Briefe  ,&62  hätte  auch  Hiero,  der  wenige 
Jahre  zuvor  (478  v.  Chr.)  seinem  Bruder  Gelo  in  der 
Herrschaft  Ober  Syrakus  nachgefolgt  war,  dem  Pythagoras 
eine"  Zuflucht  angeboten ,  da  er  einen  glänzenden  Hof 
hielt,  an  welchem  er  die  ausgezeichnetsten  Geister  damali- 
ger Zeit  um  sich  versammelte:  einen  Aeschylus,  den 
bekannten  attischen  Tragiker 5  den  bejahrten  Simonides, 
neben  dem  jüngeren  Pindar  der  bedeutendste  Lyriker  dieser 
Zeit;  dessen  Schwestersohn  Bäk chylid es,  ebenfalls  einen 
lyrischen  Dichter;  den  Sohn  des  Elothales,  Epicharraos, 
einen  ehemaligen  Zuhörer  des  Pythagoras,  den  Gründer 
der  sicilischen  Komödie;  und  Andere.  Pythagoras  aber, 
im  Gefühle  zu  der  Umgebung  dieses  üppigen  Hofes  nicht 
zu  passen,  hätte  abgelehnt.  Wenn  auch  der  Brief  schwer- 
lich ächt  ist,  sondern  mehr  das  Ansehen  hat,  aus  irgend 
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einem  Erzeugnisse  der  späteren  Rhetorenzeit ,  einer  Art 
Roman  in  Briefen  herzuröhren,  so  zeigt  er  doch  eine 
genaue  und  richtige  Kenntniss  der  Lebens-  und  Zeit- 
Verhältnisse  des  Pythagoras,  und  knüpft  sich  wohl  an 
eine  für  uns  verlorene  historische  Tradition  an.  Pythagoras 
in  seinem  hohen  Alter  konnte  unmöglich  Lust  haben  noch 
neue  Verhältnisse  anzuknüpfen,  und  alle  seine  Wunsche 
mussten  sich  darauf  beschränken,  im  Kreise  seiner  Familie 
und  seiner  vertrauteren  Schüler  endlich  die  Ruhe  zu  finden, 
deren  er  nach  einem  so  langen  und  schicksalsvollen  Leben 
bedurfte. 

Die  politischen  Leidenschaften  Hessen  ihn  aber  diese 
Ruhe  nicht  lange  geniessen.  Zwar  sollte  man  denken, 
dass  die  Pythagoreer  durch  ihre  bisherigen  Erfahrungen 
gewitzigt,  ihre  erfolglosen  Bemühungen  sich  der  politischen 
Zeitströmung  entgegen  zu  stemmen,  nun  endlich  aufge- 
geben hätten.  Mit  ihrem  Unglücke  scheint  jedoch  auch 
ihre  Hartnäckigkeit  gewachsen  zu  seyn,  und  sie  müssen 
in  Metapont  der  ihnen  verhassten  Demokratie  ganz  in 
derselben  Weise  wie  in  Kroton  und  Tarent,  durch  Bil- 
dung einer  geschlossenen  aristokratischen  Hetärie  ent- 
gegengearbeitet haben.  Dieser  unablässige  Widerstand 
musste  aber  begreiflicher  Weise  auch  die  Erbitterung  des 
Volkes  steigern,  und  über  kurz  oder  lang  einen  gewalt- 
samen Ausbruch  derselben  herbeiführen.  Ein  solcher 
Ausbruch  trat  denn  auch  nur  zu  bald  ein,  und  kostete 
dem  Pythagoras  selbst  das  Leben.  1583  Denn  nur  wenige 
Jahre  später  (M-71  v.  Chr.}  wurden  die  Pythagoreer 
durch  einen  Volks -Auflauf  in  ihrem  Versammlungshause 
während  einer  Zusammenkunft  überfallen,  das  Haus  wurde 
umzingelt  und  in  Brand  gesteckt,  und  Alle,  man  sagt 
gegen  Vierzig,  fanden  ihren  Tod  im  Feuer,  1564  mit  Aus- 
nahme von  nur  Zweien:  Lysis  und  Archippus  0*ipp- 
arch?),  1585  welche  durch  ihre  Jugend  begünstigt,  —  sie 
waren  noch  ganz  junge  Leute,  —  aus  dem  Hause  ent- 
kamen.   Es  erhellt  aus  dem  Wortlaute  der  Nachrichten 
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von  selbst,  dass  dies  Unglück  nur  alle  gerade  Versam- 
melten betraf,  keineswegs  aber  alle  metapontinischeu 
Pythagoreer  überhaupt,  und  noch  weniger  alle  zur  Zeit 
lebenden  insgesammt,  wie  es  ein  späterer  Schriftsteller 
kopflos  fibertreibend  darstellt,  ,5M  nach  welchem  der 
Untergang  der  pythagoreischen  Schule  so  vollständig  ge- 
wesen wäre,  dass  er  auch  das  Aussterben  und  Vergessen 
der  pythagoreischen  Lehre  nach  sich  gezogen  hätte.  Die 
Zahl  der  Verunglückten  aber  kommt  bei  der  grossen 
Menge  von  Zöglingen,  die  aus  der  Schule  während  ihres 
nun  fast  40jährigen  Bestehens  hervorgegangen  und  über 
ganz  Grossgriechenland  verbreitet  waren,  gar  nicht  in 
Betracht,  und  diese  Menge  wird  durch  die  Mitgliederzahl 
der  Pythagoreer,  als  einer  politischen  Parthei,  noch  bei 
Weitem  fiberstiegen,  da  sich  ja  an  die  unmittelbaren  Zög- 
linge und  Schüler  noch  ein  grosser  Anhang  von  Gleich- 
gesinnten aus  der  Aristokratie  anschloss.  Der  Tod  der  Ver- 
sammelten, so  schrecklich  er  an  und  für  sich  ist,  war  also 
weit  entfernt  eine  Vernichtung  der  ganzen  pythagoreischen 
Parthei  zu  seyn.  Auch  gegen  Pythagoras  selbst  richtete 
sich  die  Volkswuth  nicht,  —  offenbar  weil  er,  auch  nach 
dem  Urtheile  der  Menge,  die  Schuld  seiner  Anhänger 
nicht  theilte ;  denn  ihm  allein  gestattete  man  den  Ausgang 
aus  dem  umzingelten  Hause,  in  welchem  er  der  Versamm- 
lung beigewohnt  hatte.  Seine  Schüler  und  Freunde  bahn- 
ten ihm  durch  ihren  eigenen  heldenmfithigen  Opfertod  den 
Ausgang  aus  den  Flammen  und  bezeugten  so  durch  die 
That  ihre  hohe  Verehrung  und  Liebe  für  ihn.  Dies  be- 
richtet uns  Dikäarch,  ISIT  welchen,  wie  wir  sahen,  die 
Alten  selbst,  unter  die  genauesten  und  zuverlässigsten 
älteren  Berichterstatter  rechnen.  15,8  „Als  das  Hans,"  so 
erzählt  er,  „in  welchem  sie  versammelt  waren,  von  dem 
„Feuer  verzehrt  wurde,  warfen  sich  seine  Genossen  selbst 
„in  die  Flammen,  um  ihrem  Lehrer  einen  Durchgang  zu 
„verschaffen,  indem  sie  dem  Feuer  mit  ihren  Körpern 
„einen  Damm  entgegenstellten,  und  gleichsam  eine  Gasse 
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„bildeten/'  Allein  Pythagoras  überlebte  dies  grauenvolle 
Unglück  und  seine  schreckliche  Vereinsamung  doch  nicht, 
wenn  gleich  er  in  seinen  letzten  Lebenstagen  keineswegs 
gänzlich  verlassen  war,  sondern  sich  wenigstens  von  den 
sämmtlichen  Gliedern  seiner  Familie  und  seinen  treuen 
Dienern  Aristäos  und  Zamolxis  umgeben  sah,  die  ihn  alle 
überlebten;  namentlich  seine  beiden  ältesten  Söhne,  Mnesar- 
chos  und  Arimnestos,  welche  jetzt  schon  erwachsene  junge 
Männer  waren,  und  leicht  an  der  Versammlung  hätten 
Theil  nehmen  können,  blieben  von  dem  Unglücke  ver- 
schont, da  sie  beide  später  aus  der  Verbannung  nach 
Kroton  zurückkehrten  und  der  Schule  vorstanden.  Selbst 
einige,  wenn  auch  vielleicht  nur  wenige  vertrautere 
Freunde  und  Schüler  waren  in  seiner  Umgebung,  denn 
er  legte  ihnen,  einer  andern  Nachricht  zu  Folge,1 die 
Fortsetzung  der  von  ihm  gepflegten  wissenschaftlichen 
Forschungen,  insbesondere  seines  Lieblings-Studiums:  der 
mathematischen  Musik,  noch  auf  dem  Sterbebette  ans 
Herz;  ein  Beweis,  wie  ihn  die  Liebe  zur  Wissenschaft, 
welche  ihn  sein  ganzes  Leben  beseelt  hatte,  noch  bis  zu 
seinem  letzten  Odemzuge  erfüllte,  obgleich  ihn  das  jetzige 
Unglück  so  niederdrückte,  dass  es  die  Ursache  seines 
Todes  wurde.  Denn  Dikäarch  fährt  fort:15"  „obgleich 
„aber  Pythagoras  aus  dem  Feuer  gerettet  war,  so  zog  er 
„sich  doch  durch  den  Gram  und  Kummer  über  den  Verlust 
„seiner  Freunde  den  Tod  zu."  Er  war  jetzt  99  Jahre  alt,1*7* 
und  es  ist  begreiflich,  dass  seine  Kräfte  einem  solchen 
Schicksals-Schlage  nicht  mehr  gewachsen  waren.  Wenn 
man  einer  anderen  Angabe  1671  Glauben  schenken  darf,  so 
hätten  selbst  die  Metapontiner  bei  seinem  Tode  Theilnahme 
und  Trauer  bezeigt;  später  wenigstens  weüiten  sie  sein 
Haus  zu  einem  Heiligthume  der  Demeter,  und  nannten  den 
Platz,  auf  welchem  es  stand,  das  Museum. 1671  Seine 
Familie  aber  scheint  das  griechische  Gebiet  von  Unteritalien 
ganz  verlassen  zu  haben  und  nach  Rhegion  übergesiedelt 
zu  seyn,  wo  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Pythagoreer 
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sich  zusammen  fand, l&n  und  die  Schule,  zunächst  unter  " 
Theano,  der  Wittwe  des  Pythagoras,  und  dann  unter 
eigenen  Vorstehern,  bis  zu  ihrer  späteren  Rückberufung 
nach  Kroton  sich  einstweilen  fort  erhielt. 

Das  war  das  Ende  dieses  grossen  Mannes. 

Es  ist  jetzt  wohl  auch  dem  blödesten  Auge  klar, 
welche  hohe  Stellung  Pythagoras  in  der  europäischen  , 
Kulturgeschichte  einnimmt.  Denn  Er  ist  es  hauptsächlich, 
der  die  Uebertragung  der  orientalischen  Kultur  in  das 
Abendland  vermittelt,  wenn  auch  Andere:  ein  Thaies, 
Pherekydes,  Berosus,  Demokedes  der  Verpflanzer  der 
zoroastrischen  Spekulation  nach  Griechenland,  an  diesem 
grossen  Werke  Thefl  nahmen.  Die  harten  Missklänge,  in 
denen  das  Leben  des  Pythagoras  endet,  haben  sich  langst 
in  die  höheren  Hannonieen  der  Geschichte  aufgelöst,  indem 
das  Geschick  die  Missgriffe  seines  guten  Willens  beseitigte, 
seine  Schule  mit  den  beengenden  Fesseln  ihrer  so  wohl- 
gemeinten Organisation  zerschlug  und  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  griechischen  Volkes  eine  freiere  Bahn  eröff- 
nete; und  er  steht  nur  noch  da  als  der  Vater  der 
griechischen  Philosophie  und  Wissenschaft,  an  dessen 
geistigem  Nachlasse  die  Griechen  sich  heranbildeten;  deren 
Werken  alsdann  die  mittelaltrige  und  moderne  Zeit  ihrer- 
seits den  besten  Theil  ihres  geistigen  Besitzthumes  ver- 
danken, indem  selbst  wir  zu  dem  höchsten  Aufschwung 
unserer  nationalen  Literatur  und  Philosophie  unsere  Kräfte 
aus  dem  Quell  der  griechischen  Geistesbildung  stärkten 
und  verjüngten. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  aber  jetzt  auch  der  gross- 
artige kulturgeschichtliche  Hintergrund  völlig  aufgehellt 
seyn,  auf  welchem  Pythagoras  und  seine  Vorgänger  sich 
bewegten,  und  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Orient 
und  dem  Abendland,  die  Verpflanzung  der  alten  mehr- 
tausendjährigen orientalischen  Bildung  und  Wissenschaft 
in  das  junge  aufblühende  Griechenland,  wird  trotz  der  bis 
jetzt  herrschend  gewesenen  Vorurtheile  über  allen  Zweifel 
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erhaben  stehen.  Unsere  griechisch  -  Gelehrten ,  welche 
griechischer  seyn  wollen  als  die  Griechen  selbst,  mögen 
Rieh  über  dieses  Zerrinnen  ihrer  kritischen  Traumbilder 
von  einer  ureigenen,  autochthonischen  hellenischen  Kultur 
bei  dem  von  ihnen  so  viel  bewunderten  Plato  Raths  erho- 
len, der,  wie  wir  sahen,  die  zoroastrische  Lehre  als  eine 
göttliche  Offenbarung  enthusiastisch  preist  und  hochhält; 
und  wenn  dies  nicht  genügt,  bei  dem  nüchternen  und 
klarsehenden  Aristoteles  selbst,  der  diesen  Zusammenhang 
langst  schon  erkannt  und  in  seiner  Metaphysik  1(74  mit 
trocknen  und  dürren  Worten  ausgesprochen  hat.  Veran- 
lassung hierzu  gibt  ihm  die  Erörterung  der  von  ihm  wie 
von  dem  gesammten  Alterthume  angenommenen  Vorstellun- 
gen von  einer  die  ganze  Weltkugel  umschliessenden 
Urgottheit,  und  von  der  intelligenten  geistigen  und  gött- 
lichen Natur  auch  der  Himmelskörper  und  ihrer  Sphären. 
Seine  im  höchsten  Grade  merkwürdigen  Worte  lauten :,m 
„Die  Urquelle  und  das  Erste  alles  Vorhandenen,  die  das 
„Weltall  um  sc  h  liessende  Urgottheit.  an  sich  selbst  ein 
„Unbewegliches,  Ewiges  und  Einiges,  sie  muss  es  seyn, 
„welche  die  erste,  ewige  und  stets  Eine  Bewegung  des 
„Himmelsgewölbes  hervorbringt,  da  jedes  Bewegte  von 
„Etwas  bewegt  werden  und  jedes  erste  Bewegende  noth- 
„ wendig  selbst  unbewegt  seyn  muss,  eine  ewige  Bewegung 
„aber  nur  von  einem  Ewigen  ausgehen  kann,  und  eine  stets 
„Eine  nur  von  einem  Einigen.  Wir  sehen  aber  neben  diesem 
„einfachen  Umschwünge  des  Weltalles,  der  Umdrehung 
„der  Himmelskugel,  die  wir  der  ersten  unbeweglichen 
„Wesenheit,  der  Urgottheit,  zuschrieben,  andere  gleich 
„ewige  und  unaufhörliche  Bewegungen,  die  der  Planeten; 
„es  muss  also  auch  ein  jeder  dieser  planetarischen  Um- 
schwünge von  einer  unbeweglichen  und  ewigen  Wesen- 
heit, einer  Gottheit,  hervorgebracht  werden.  Es  ist  nun 
„auch  eine  von  den  Alten  aus  grauest  er  Vorzeit  den  Späte- 
ren in  Form  einer  religiösen  Sage  (unterlassene  Ueberliefe- 
„rung,  dass  die  Himmelskörper  göttliche  Wesen  seyen, 


Digitized  by 


Sehl  uss-Bemerkun  gen. 

„und  dass  eine  Urgottheit  (rö  Veto*')  die  gesammte  Natur 
„umschliesse.  Das  Uebrige  im  religiösen  Ideenkreise  ist 
„sagenhafter  Zusatz  für  die  gläubige  Ueberzeugung  der 
..Menge,  zur  Befestigung  der  Gesetze  und  der  allgemeinen 
„Wohlfahrt:  nämlich  dass  man  diese  göttlichen  Wesen  als 
..menschengestaltig  und  den  übrigen  lebenden  Wesen  ähn- 
„Uch  darstellt,  und  was  sonst  noch  hiermit  zusammenhän- 
„hängend  und  verwandt  ist.  Wenn  man  nun  dies 
„Letztere  ausscheidet,  und  nur  an  dem  Erstereiv 
„festhält:  an  der  Vorstellung,  dass  die  ersten 
„Substanzen  göttliche  Wesen  seyen,  so  wird 
„man  dies  wohl  für  eine  göttliche  Offenbarung 
„halten  müssen.  Und  da  aller  Wahrscheinlich- 
„keit  nach  jede  wissenschaftliche  Disciplin 
„(r<OT)  und  jeder  philosophische  Ideenkreis  (g>do- 
„ooyla)  schon  mehrmals,  so  weit  es  möglich  war,  , 
„entdeckt  worden  und  wieder  untergegangen  ist, 
„so  möchten  auch  diese  Ansichten  von  der 
„Gottheit  und  den  göttlichen  Wesen  auf  die 
„Gegenwart  gekommene  Ueberreste  jener  alten 
„wissenschaftlichen  Ideenkreise  seyn.    Nur  auf 


„diese  Weise  werden  uns  die  überlieferten  Vorstellungen 
„unserer  Väter  und  der  Vorzeit  verständlich." 

Wenn  man  die  zurückhaltende  und  behutsam  limiti- 
rende  Weise  kennt,  mit  welcher  Aristoteles  gewohnt  ist 
allgemeine  Behauptungen  aufzustellen,  so  wird  man  geste- 
hen, dass  diese  Aeusserung  in  seinem  Munde  nicht  blos 
im  höchsten  Grade  überrascht,  sondern  auch  auf  der  Wag- 
schale einer  ruhig  prüfenden  Forschung  ein  sehr  bedeu- 
tendes Gewicht  hat.  Die  von  ihm  behauptete  Herkunft  der 
griechischen  Spekulation  und  des  griechischen  Volksglau- 
bens aus  älteren,  der  früheren  Vorzeit  angehörigen,  also 
offenbar  nicht  griechischen  und  ausländischen  Ideenkreisen, 
wird  aber  durch  das  vorliegende  Werk  als  die  strengste 
geschichtliche  Wahrheit  nachgewiesen  und  über  allen 
Zweifel  erhoben. 
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So  scheidet  denn  der  Verfasser  von  dem  Leser  mit 
dem  Gefühle  eine  der  schwieligsten  und  dornenvollsten, 
aber  auch  der  frucht-  und  ergebnissreichsten  Untersuchun- 
gen in  der  höheren  Kulturgeschichte  mit  strengster  Ge- 
wissenhaftigkeit und  straffester  Anspannung  aller  seiner 
Kräfte,  trotz  mannichfaltiger  und  nicht  geringer  Hindernisse, 
beharrlich  durchgeführt  zu  haben.  Wie  von  einer  Warte 
aus  auf  den  durchschrittenen  Weg  zurückschauend,  bedauert 
er  die  mühselige  langjährige  Wanderung  durch  so  manches 
öde  und  reizlose  Gebiet  der  literarischen  Forschung  nicht, 
da  es  ihm  vergönnt  war  auf  dem  Trümmerfelde  der  alten 
Wissenschaft  ausgedehnte  und  folgenreiche  Entdeckungen 
an  s  Licht  zu  fönlern .  deren  Ergebnisse  schon  jetzt  einen 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  höchsten  und  wichtigsten 
wissenschaftlichen  Fragen  des  gegenwärtigen  Ideenkampfes 
ausüben,  zu  dessen  Entscheidung  beizutragen  diese  ganze 
Arbeit  unternommen  ist.  Den  ersten  Theil  seiner  früher 
aufgestellten  These:  den  Zusammenhang  der  ältesten  grie- 
chischen Philosophie  und  Wissenschaft  mit  der  ägyptischen 
Wissenschaft  und  Spekulation,  hat  der  Verfasser  hiermit 
bewiesen;  von  dem  zweiten  Theile  derselben:  dem  Zusam- 
menhange der  nun  folgenden  griechischen  Denk-Entwick- 
lung  mit  dem  persisch-zoroastrischen  Ideenkreise  hat  der 
Verfasser  ebenfalls  schon  einige  Grund- Akkorde  ange- 
schlagen ,  und  denkt  dies  Thema ,  wenn  ihm  Gottes 
allmächtige  Fügung  Leben  und  Kraft  fristet,  im  unmittel- 
baren Verlaufe  dieses  Werkes  eben  so  unwiderleglich 
durchzuführen. 
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Noten  1  —  11. 

1)  Üvid.  Fast.  IV,  395  sq. 

2)  Wie  jener  Trabant  des  Alexander  Pheräus:  barbaras 
compunclus  notis  Threiciis.  Cic.  de  Offic.  II,  7,  25,  vgl.  Herodot 
V,  6;  Athenaeus  XII,  524,  d. 

3)  Athenaei  deipnosoph.  VI,  271,  b. 

4)  Wachsmuth  hellen.  Alterthumskunde  I,  $  9  u.  10.  Apollo- 
dori  bibliotbeca  I.  II.    Niebuhr's  Vorträge  über  alte  Geschichte  I, 

.  p.  238  sqq. 

53  Oltfr.  Müller  Archäologie  der  Kunst  p.  26  sq.  Kugler's 
Kunstgeschichte  p.  132  sqq. 

6)  Operations  carried  on  at  the  pyramids  of  Gizeh  in  1837 
by  colonel  Howard  Vyse,  Lond.  1840;  und  Joumal  des  savans, 
Marzheft  von  1844,  p.  159  sqq. 

7)  Vgl.  das  Bild  der  Eurynome  zu  Phigalia  in  Arkadien  bei 
Paosanias  VIII,  41,  4. 

8)  Kugler's  Kunstgeschichte  p.  157. 

9)  Franzius  elementa  epigraphices  graec.  p.  15  und  die  dort 
citirten  Stellen.  Niebuhr's  Zustimmung  s.  in  seinen  Vorträgen  über 
alte  Geschichte  I,  p.  219,  Note. 

10)  Herodot  V,  58—61. 
A          11)  Herodot  I.  57. 

R»th,  «»KhUhW  der  FbüoiophU  II.  1 
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Noten  12  —  37. 


12)  Herodot  I,  56  u.  57. 

13)  Niebuhr's  Vorträge  über  alte  Geschichte  I,  p.  259. 

14)  Im  ersten  Bande  p.  337. 

15)  Pausanias  IX,  30,  5  u.  27,  2. 

16)  Herodot  IV,  35;  vgl.  Pausan.  VIII,  21,  2;  IX,  27,  2. 

17)  Pausan.  IX,  27,  2. 

18)  Pausan.  I,  22,  7;  IV,  I,  5. 

19)  Herodot  VII,  6. 

20)  Herodot  VIII,  96;  IX,  43. 

21)  Wie  auch  Otlfr.  Müller  in  seiner  Geschichte  der  griech. 
Literatur  p.  41  hervorhebt.  Vergl.  Bode's  Untersuchungen  über 
Orpheos  im  lten  Bande  seiner  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst, 
Her  Abschnitt:  die  orphische  Vorzeit. 

22)  Wie  ebenfalls  0.  Müller,  griech.  Lileraturgesch.  p.  42, 
mit  allem  Recht  gegen  Lobeck  festhält. 

23)  S.  Heraklits  Fragmente,  gesammelt  von  Schleiermacher, 
Fragm.  70,  p.  524:  cuvro?  ök  yflftijtf  xal  /itovvaog,  orea)  pairorrai 
xa\  ).tiva\%ovoiv  (bei  Clem.  Alex,  cohort.  ad  gent.  II,  p.  30). 

24)  Bode  Gesch.  der  hell.  Dichtkunst.    I,  p.  114,  Note  2. 

25)  Diodor  IV,  25;  Pausan.  VI,  28. 

26)  Suidas  s.  voce  Orpheus.  Ein  spateres  Gedicht  desselben 
Titels  schreibt  Suidas  theils  dem  Herodicos  von  Perinth  zu,  theils 
einem  jüngeren  Orpheus  von  Kamarina  oder  ron  Kroton ,  —  denn 
Beide  sind  ja  wohl  Eine  Person,  —  der  am  Hofe  des  Pisistratus 
lebte  (or  neufiorQaTtp  avvnTvcu  T(ß  tvqvvvm  ^axXri^uUftis  q^alt 
♦V  rtß  txrm  ßtßlitp  röiv  yQapnartxüv^.  Das  Gedicht  des  älteren 
Orpheus  könnte  dabei  nachgeahmt  oder  überarbeitet  worden  seyn. 

27)  Diodor  III,  67. 

28)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  v.  185,  232. 

29)  Homers  Utes  Epigramm. 

30)  Ilias,  6ter  Gesang,  v.  168  sqq. 

31)  Pausanias  IX,  16. 

32)  Franzius  elem.  epigr.  gr.  p.  15. 

33)  Herodot  IV,  152. 

34)  Ottfr.  Müllers  Archäologie  der  Kunst  p.  38. 

35)  Strab.  XVII,  p.  801.    Herod.  II,  178  und  154. 

36)  0.  Müller's  griechische  Lileraturgesch.  I,  p.  300. 

37)  Herodot  I,  163. 
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38)  Suid.  s.  v.  ^Qtaxiag;  Herod.  IV,  13  — 15;  Paus.  I,  24,  6; 
V,  7,  4. 

39)  Herodol  IV,  13. 

40)  Herodol  II,  152—154. 

41)  Herodol  II,  178. 

42)  Herodol  V,  29. 

43)  Athenaeus  Über  I,  seclio  4  med. 

44)  Diog.  Laerl.  I,  1,  sect.  9,  §.  35: 

Ov  ti  rd  notttt  y$<xr\  ygoviftrip  dniqnjpaxo  do^ap, 
"Er  ti  fidreve  cro^or,  er  ti  xedvov  aigov. 

45)  Plularch.  septem  Sapient.  convivium. 

46)  Plal.  Hipparch.  p.  228,  C. 

47)  Aesop  in  Aegypten  von  J.  Zündet,  Prof.  in  Lausanne. 
Bonn  1846. 

48)  Plinius  hist.  nat.  XXX,  2. 

49)  Diodor  I,  69  u.  81;  Herodol  II,  109. 

50)  Aristotel.  melaphys.  I,  1,  23:  Jio  neo\  jiiyvnxop  al 
fia&tyiaTixcti  nouixop  Tegra)  avp^axrjaap  •  exer  ydo  aytlOt]  «rgo- 
Xd&tp  to  Twr  Uq£<»p  e&pog. 

51)  Theonis  Smyrnaei  Uber  de  astronomia  ed.  Marlin,  p.  270, 
unten :  MaxQOtg  XQorotg  xavxag  [rag  Ttur  aXavtofiiva»  umfang) 
xriQijaapxig  did  to  ivapvhg  xijg  x°*Qa?  «vTwr,  Baßvitopioi  xa\ 
Xcddatot  xal  AiyvnxMi ,  nQoOvpcog  d q  g  d  g  xipag  xa\  vito&i- 
aeig  dvetytovv,  alg  iqaQfto^ot  xd  (patPOfAtpa,  di  ov  xal  xd 
tvQijfitra  itQoa&tv  imxohetp  xcä  xd  (itXXopxa  nQoXqxpto&at  qp/- 
Qovxtg,  oi  fihv  d()t&fiijxixdg  xivag,  (ogizso  XaXdaTot, 
(AB&odovg ,  oi  dh  xal  yqamiixdgy  (ogneQ  oi  Aiyvnxioi, 
irdtxtg  fthv  dvtv  (pvaioXoyiag  dxeXitg  notovfitpot  xdg  pt&odovg, 
Mop  dpa  xal  (pvaixtög  iteQl  xovxotv  intaxonttv .  oittg  oi  na  od 
xoIg^EXkijO ir  doxQoXoyy\aapx  ig  iitetQoÜvxo  itotth,  xdg  naqd 
xovxwp  Xaßopx  <  g  do^dg,  xa)  T<ur  qpair  o/i/rcur  xr}(rfoetg, 
xa&d  xal  IlXdxtov  iv  xtß  'Entvoultp  /«ijrvei.. 

52)  Herodot  II,  36.    Plalo  de  legib.  V,  p.  747. 

53)  Plato  de  legibus  VII,  p.  819. 

54)  Sirabo,  1.  XVII,  c.  1,  p.  447  ad.  Tauchnitz. 

55)  Herodot  I,  170;  Diog.  Laert.  I,  22.  und  Menag.  ad  h.  I. 

56)  Herodot  I,  146. 

57)  Apollodor  bei  Diog.  Laert.  1,37;  Clintonis  fasü  Hellenici  p.3 
zum  J.  560  v.  Chr. 
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Noten  58  —  65. 


58)  Herodot  I,  170. 

59)  Clinton,  fast  hellen,  p.  7  zum  J.  546  vor  Chr.  Diog. 
Laert.  I,  38  gibt  sein  Lebensalter  auf  90  Jahre  an,  und  als  seine 
Todeszeit  die  Olymp.  58 ,  d.  i.  548  —  545  vor  Chr.  Ebenso  die 
iffroQuöv  awayioyv  bei  Scaliger  p.  347.  Eusebius  dagegen  nimmt 
als  Todesjahr  Ol.  57,  3  an  (Chronic,  p.  127,  %Qovtx6g  xdv<av  p.  163) 
und  eine  Lebensdauer  von  91  Jahren.  Die  Angabe  Lucians  (51a- 
crob.  c.  18),  Solon,  Thaies  und  Pittakus  hätten  jeder  100  Jahre 
gelebt,  ist  offenbar  nur  eine  ungefähre;  jene  scheint  zu  klein,  diese 
zu  gross.  Da  aber  Thaies  nach  der  Angabe  Herodots  (I,  75 ;  1 70) 
noch  bei  dem  Einfall  der  Perser  in  Kleinasien  lebte,  so  ist  das  Jahr 
545  v.  Chr.  und  die  Lebensdauer  von  95  Jahren  wohl  eine  der 
Wahrheit  nahe  kommende  Mittelzahl. 

60)  Herodot  V,  28. 

61)  Strab.  XVII,  p.  801.    Herod.  II,  178  u.  154. 

62)  Diogen.  Laert.  I,  27:  Ovdtig  xt  avxov  xa&ijyijoaxo, 
nX^qv  ot'  tig  Aiyvnxov  iX&atv  xoTg  ItQtvot  avvdi^xQt^tP.  Clemens 
Alexandr.  stromata  1.  I,  p.  129:  Mopotg  ovxog  (0aAr/$)  ÖoxtT  xotg 
xwv  Aiyvnxltap  irgocpifrcug  avpßtßXijxtvat,  und  etwas  weiter:  QaXrig 
dh,  tf*or«|  cSr  to  yi*ogf  xa\  xotg  Aiyvnxion  HQoytjxaig  avfjtßtßXrj- 
xivat  tiQTjrat.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  12,  p.  34:  nQotxQtxpaxo 
(6  OaXrig')  rov  flvOayoQav  tig  Aiyvnxop  dwnXtvaat  xa\  xotg  ip 
M/ucpiät  xal  JtognoXtt  fidXiaxa  avftßaXtTp  ItQtvot,  nana  yaQ  ixtl- 
ptav  xa\  iavxop  tqxodido&at  xavxa,  67  a  ooyog  ««(>«  xoTg  noXXotg 
vofiiCerat.  Diog.  Laert.  I,  24:  IJagd  xt  Aiyvwtiutp  ytoifttxQttp 
pa&öpxa  Qeakrjv)  <prjo\  TJafUfCXri  x.  r.  X.  Diog.  Laert.  I,  27: 
'O  'ftQwvvpog  xal  ixfitxQijaai  yr\aiv  rag  avnafitöag  ix  xyg 
axmg  etc.  (Cf.  Plinius  histor.  natur.  XXXVI,  17.  Plularch.  conviv. 
sept  sapient.  c.  2.) 

63)  Plutarch  de  placit.  philos.  I,  3 :  (VtXoaoy^aaq  (6  QcO.ijg') 
ip  Aiyvnxtp ,  yX&tP  tig  MIXijxop  HQtaßvxtQog. 

64)  Herodot  I,  74.  Eudemus  apud  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p. 
302,  A. 

65)  Themist.  Oratio  XXVI,  p.  317,  b.  6oi^  dk  voxtoov 
xal  itQog  yiiQa  yvatcog  xt  ijxpaxo  nodixog  xa\  dv/ßXtxptv  tig  xot 
ovQavov  xa\  xä  äoxQct  i^xaat  xal  nQotqrfxtvatP  ip  xoivqi  anaot 
MiXri<siotg  ori  vb^  foono  ip  x.  x.  X. 
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Noten  66  —  81. 


66)  Cicero  de  Divinat.  I,  50.  Plio.  Hist.  nat.  II,  9:  Apud 
Graecos  autem  iovestigavit  (sc.  rationem  defectus  solis)  primus 
omnium  Thaies  Milesius,  Olympiadis  XL VIII  anno  quarto,  praedicto 
solis  defeclu ,  qui  Alyatte  rege  faclus  est,  urbis  condilae  anno  CLXX 
(genauer  im  Jahre  Roms  169). 

67)  Diog.  Laert.  I,  22. 

68)  Diog.  Laert  I,  cap.  7,  secL  27  sqq. 

69)  Diog.  Laert.  I,  sect.  29. 

70)  Herodot  V,  28. 

71)  Herodot  I,  29. 

72)  Herodot  I,  75;  Diog.  Laert.  I,  38. 

73)  Diog.  Laert.  I,  25. 

74)  Herodot  I,  170. 

74  a)  Diog.  Laert.  I,  39. 

75)  Aristot  Kthic.  Nie.  I  VI,  c.  7,  s.  5. 

75  a)  Aristotel.  politica  I,  c.  4,  p.  22  ed.  Tauchn. ;  eben  so 
Hieronymus  Rhodius  bei  Diog.  Laert.  I,  26.  Cic.  de  divin.  1.  I, 
c.  49,  s.  Iii. 

76)  Strab.  I.  XIV,  c.  1,  s.  7.    Diog.  Laert.  I,  23. 

76  a)  Diog.  Laert.  I,  24 :  naoa  t*  MyvnxUov  yetafxtxQtt* 
fta&ovxa  etc. 

77)  Plate  Theaet  p.  174  a;  Diog.  Laert  I,  8,  34. 

78)  Diog.  Laert  I,  6,  27.  xdg  xi  woag  xov  hutvxov  yaai* 
avxov  tvoefv  xa\  tig  XQtaxooiag  i^ijxovxa  nhxe  rmfoag  dteXtlv. 

79)  Diog.  Laert.  I,  3,  24:  riowxog  dl  xa\  xrp  ano  xQonrjg 
fo)  xQOirf[v  ncfgodov  evoe. 

80)  Denn  das  wird  ja  doch  wohl  der  Sinn  der  ursprünglichen 
Nachricht  seyn,  aus  welcher  Diogenes  Laertius  (I,  3,  24)  die  Notiz 
macht:  nouixog  dl  xa\  vqf  vox/oat  xov  firjvog  xoiaxdda  tlne  — , 
denn  der  erste  Gebrauch  des  30tagigen  Monats  oder  gar  des  Wortes 
selbst  kann  doch  nicht  dem  Thaies  zugeschrieben  werden,  da  er 
schon  bei  Hesiod  vorkommt. 

80  a)  Piaton.  Epinomis  p.  987:  Tlcdaiög  yaQ  <fc)  xoitog  (/Jap- 
ßaQog')  t&oeyt  xovg  itoojxovg  xavxa  (xa  aaxQOvofiixa)  hvorioavxag, 
dia  to  xdlXog  xrjg  &eotvrjg  (ooag,  Alyrmxog  xt  xai  2vola  ixa- 
rtag  xixxt\xai «...  o&tr  xai  navxaxoat  xa\  dtvQ*  Iflffttl  ßtßaoavwp/va 
XQOtqt  pvQUxet  xb  xa\  anilgoi. 

81)  Ottfr.  Müller  s  Geschichte  der  griechischen  Literatur  I,  p.  436. 
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Noten  82  —  88  a. 


82)  Plntarch  de  placit.  philos.  II,  12. 

83)  Diog.  Laert.  I,  3,  24  u.  25 :  TlaQa  xe  j4iyvnxitav  ytot- 
HtTQtTv  pa&ovxa ,  yrjoi  TIaft(pß.rj ,  TCQoixor  xaxayqdtyai  (iti 
xvxXlov  to  xglyutvov  oQ&oytavtov. ...  Ovxog  xnoijyaysv  in)  nXtTaxov 
«  qpijw  KaXXipaxog  iv  xolg  tdpßoig  EvyoQßov  evQtTr  xbv  4>Qvyat 
oiov  axakr[vd  xQlytava,  xctl  oaa  yQaftfttxrjg  i%exa*  &ttnQ(ag.  Aehn- 
liche  einfache  Sätze  von  Thaies  erwähnt  Proclns  in  Euclid.  p.  19; 
44  oben;  67  unten;  79  unten;  92. 

84)  Diog.  Laert.  I,  2,  23.  xai  xaxd  xivag  pkr  ovyyQapfia 
xaxtlmtv  ovtef.  Vgl.  Themist.  orat.  XXVI,  317,  B;  Simpl.de  anim.8,  a. 
Alex,  in  Metaph.  I,  3,  p.  21.  Galen,  in  Hipp,  de  nat.  hom.  I,  25. 

85)  Diog.  Laert.  I,  2,  23:  x«t«  nvag  dh  Svo  pova  <rw- 
tyQcnpt,  mq\  rQoarig  x«)  iotifteQlag,  und  nun  fehlt  der  Titel 
der  zweiten  Schrift,  welche  keine  andere  als  die  kurz  vorher 
erwähnte  vavxtxrf  'AoxQoXoyla  seyn  kann,  von  der  er  sagt,  sie 
werde  dem  Samier  Phokos  zugeschrieben:  17  yaQ  eig  avxbv  draye- 
QOfi/vri  vavrixri  ^o^QoXoyia  QHaxov  Xtyexai  tlvcu  xov  £afäov, 
(Vgl.  Siraplic.  phys.  6,  a,  med.)  Beide  Schriften  waren  Gedichte  von 
beschränktem  Umfang,  denn  die  Zahl  ihrer  Verse  wird  auf 200  angegeben: 
Diog.  Laert.  I,  8,  34 :  t«  ytyQafifiiva  vn'  avxov  qpijtri  Aoßtav  6 
yj4qyitog  tig  «Vij  xelvetv  dutxoaut.  Plutarch.  (de  Pyth.  orac.  p.  402  E 
führt  daher  den  Thaies  geradezu  unter  den  philosophischen  Lehr- 
dichtern auf:  IlQvrenor  fih'  ir  noir\fAa6w  i%iq.eQov  oi  (piXoöoqoi  rd 
Äoy/wrra  xai  rovg  Xayovg,  waireQ  T)Q(f8vg  xcu  'Halodog  xai  rianpt- 
vtöijg  xai  Seroqmrjg  xui  'Efin sdoxXrjg  xai  0aXiig. 

86)  Daher  heisst  des  Eudemus  Geschichte  der  Astronomie: 
ij  ntQi  xmv  daxQoloy  ovfttvujv  iaxoQia  (Diog.  Laert.  I,  23). 
Daher  heissen  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Theo  Smyrnaeus 
die  griechischen  Astronomen  ol  rcao«  xoTg  'ED^air  daxQoXoy^aavxtg; 
daher  Thaies  selbst  daxooXoyog ,  Sternkundiger.  (Diog.  Laert.  I,  34) 

87)  Kallimachus  bei  Diog.  Laert.  I,  2,  23. 

88)  Diog.  Laert.  I,  8,  34  in  der  Aufschrift  einer  dem  Thaies 
gesetzten  Bildsäule:  EmyeygdqiOai  favxov  tsri  xrjg  eixovog  xdde- 
Tovde  QaXrjv  M(Xr\xog  lag  Qqiyad  dftft&v  'AoxQoXoyor  -ndvxtav 
KQioßvxaxov  ao<p(a. 

88a)  Diese  nur  von  Galen  (in  Hippocr.de  humor.  I,  l,s.  7) 
erwähnte  Schrift  (*r«(><  a^o»-?)  spricht  z.  B.  von  den  vier  Elementen 
und  nennt  sie:  xd  jioXv&QvXXrjxa  xhxaQa. 
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Noten  89  —  98.  7 

89)  Diog.  Laert  I,  6,  27:  V/^r  dh  rtüv  navxwf  vömq 
vneoxqaaxo ;  Arislol.  metaph.  I,  3,  s.  7;  &dijg  phv  o  rijg  toiuvrrn 
<xqxV7°$  (filoooyUtg  (der  Naturphilosophie)  vHuq  m«l  (ptjatv  (sc. 
uQxti»  tw»  ««»töw)  ;  ebenso  Justin.  Martyr  Cohort.  ad  Gr.  p.  7.  GaXrig 
a.Qxh*  narran  vdotQ  eivat  Uyet.  Plutarch  de  plac.  I,  3;  Stob. 
Ecl.  phys.  I,  p.  290.  Cic.  acad.  qoaest.  IV,  37.  Thaies  ex  aqua 
dixit  conslare  omnia.  Simplic.  phys.  105,  b,  med.:  oi  fih  h  ti 
aroxyilov  vnort&tmg  tovro  amiQov  Sfayov  ft*y£&M,  dianeQ 
QaXijg  pfo  vdag. 

90)  Cicero  de  nat.  Deor.  I,  10.  Thaies  Milesius  aquam  dixit 
esse  initium  rerum,  Deom  aatem  eam  raentem,  qoae  ex  aqua  cuncta 
fingeret 

91)  Stob.  ecl.  phys.  I,  378:  (BaX^g  xa\  irtgot  qvoixol  rb 
xevbv  oig  övrotg  xevbv  i  n  iyvmaav  nach  der  älteren  Canterschen 
Lesart,  und  nicht  wie  Heeren  will  dniyvtaaav.  Denn  die  Annahme 
des  leeren  Raumes  ist  das  Aelfere  und  Naturgemäßere ,  und  erst 
die  mit  dem  Begriffe  des  leeren  Raumes  verbundenen  Schwierigkeiten 
führen  bei  den  Späteren  zur  Leugnung  desselben. 

92)  In  einem  ihm  beigelegten  Apophthegma.  Diog.  Laert. 
I,  9,  35:  TlQtoßvxatov  r<5v  ovxtav  &eog.  äyhvr\xov  y«o;  vgl.  Gern. 
Stram.  V,  594  D.  xl  iaxt  tu  Oilov;  xo  pr/V«  uqxw  ^tb  xüog  «jor. 

93)  Ath^nag.  legat.  c.  21 :  itQiuxog  QaXi\g  dtaiQtT  eig  &ebv, 
eig  dalfior ag ,  eig  ijootag  s.  weiter  unten. 

94)  Galen,  hist.  philos.  c.  XXI,  3:  Oi  anb  QaXeto  fti^ 
xyv  yi[v  olovxai  etvai. 

95)  Plutarch  de  plac.  philos.  III,  10:  6aXijg  oyatQoet&ri  *rp 
yriv.  Eben  so  Galen,  hist.  phil.  c.  XXI:  QctXrig  xa\  oi  an  avxov 
cqtatQOtidrj  tt/*  yr[v  vopltovai. 

96)  Aristoteles  de  Coelo  II,  c.  13,  s.  7.  -Seneca  quaest.  nat. 
III,  13;  VI,  6. 

97)  Plutarch  de  placit.  phil.  II,  24;  II,  28;  II,  13.  Ebenso 
Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  27,  p.  556,  560;  c.  25,  p.  506.  Ganz 
unsichere,  von  den  Späteren  erst  gefolgerte  Angaben  übergehen  wir, 
wie  z.  B.  Plut.  plac.  IL  1,  9;  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  18,  p.  368. 

98)  Plutarch  de  plac.  pbil.  II,  3:  Oi  fih  aXkoi  ndvxeg 
(ausser  Demokril  und  Epikur)  ?nyvx°*  xbv  xoapov  xal  itoovoia 
dtotxoilnevov.    Stob.  ecl.  phys.  I,  p.  54:    Qcdiig  vovp  xov  xoapov 
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Noten  98  a  —  105. 


xop  &tov ,  to  8h  itav  euipvxop  dfxa  xa\  öeäiv  nXijneg'  dujxav  8h 
xa\  8td  xov  oxoi%tuo8ovs  vyoov  8vvaptv  öeiav  xtvrjxtxfiv  avxov. 

Cic.  de  legib.  II,  11:    Thaies         (dicit)  omnia  quae  cernerentnr 

Deorom  esse  plena.  Aristo!,  de  anima  I,  5,  p.  411,  7.  xai  ip  tw 
oXtp  8i  xtxtg  avx^p  (n}r  fitfitx&cd  qtaotp,  o&tp  foatg  xcä 

QaXris  oJi}^  Kartet.  alyQij  &t(Zp  eivcu.  Diog.  Laert.  I,  6,  27: 
i&aXrig)  tw  xoapop  tpyvxop  (vir«onfff«ro)  xcä  8cupovotv  «Xyw 

98a)  Athenagor.  Legat  c.  21 :  rjowxog  SaXrjg  dtcuQet,  u>g  oi  xa 
ixeivov  8utiQovvxtg  dxntßovpxeg  ftpijftoptvovatPf  elg  öeov,  eig  8aipovagf 
eig  riQiaag,  dXXd  &tbf  php  xop  povp  xov  xoapov  äytiy  8a(- 
fiotag  8h  ovo  lag  voet  ipv%txdg,  xai  tjQtoag  xdg  xtitoQtapip  ag 
\ffvxdg  av&oc&nmv.    Eben  so  Galen.  hisL  philos.  c.  VIII 

in  fioe:  @<th;g  phv  xai  llhnojv  xat  TIv&ayoQag  xai  noog  xovxotg 
oi  2xtotxo\  ytyvmöxovüip  opoiovg  elvat  Cxovg  8aipovag  xai  rftxoag, 
also  Beides  geistige  Wesen)  xai  xovxovg  (xovg  8ai(iovag~)  ovalug 
yvxixag,  xovg  8h  yomag  yv%dg  xtfcoptophag  xäv  acaftäratv, 
xdg  ph*  dya&dg  xtöv  xov  ßiov  diayovxcov  aqtoxa  xdäv  dr&Qano&r, 
xaxdg  8h  x<öp  rtopttfmv. 

99)  Diog.  Laert  I,  3,  24:  "Eptot  8h  xat  avxov  nocärov  einelv 
qaa)v  d&avdxovg  xdg  xfwxdg. 

100)  Herodot  II,  123. 

101)  Z.  B.  Cicero  toscul.  quaest  I:  Pherecydes  Syrns  primus 
dixit  animos  hominum  esse  sempiternos;  wogegen  Suidas  ausdrücklich 
berichtet :  ftQÜxov  xov  naoi  xrjg  paxBftyvxtoöMog  Xoyov 
tiiatifqcaa^ai, 

102)  Justin.  Martyr.  cohort  ad  Gr.  p.  7.    BaXrig  uqxv* 
övxoip  v8mo  bIpoi  tiyet  •  4|  v8axog  yaQ  opiftf»  t«  ndvxa  elvat,  xai 
Big  vöooq  dpaXv$a&ai  xd  ndvxa.    Eben  so  Plut  plac.  phil.  I,  3. 

103)  Plut.  conviv.  sepl.  sap.  c.  15.  init  rSig  8h  eaXf}g 
Xeyai'  xqg  yfjg  dv ato e&elcrig  avyxvaiv  xov  oXov  i^siv 
xoopov. 

104)  Diog.  Laert.  II,  1. 

105)  Einer  Nachricht  zafolge,  dass  Anaximander  im  zweiten 
Jahre  der  58sten  Olymp.,  d.  h.  547  y.  Chr.,  64  Jahre  alt  gewesen 
sey:  Diog.  Laert.  II,  2:    X>g  (ldnoXX68<oQog  6  ,A<hp>alog')  xai 
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Noten  106—  Ii  6.  9 

9ij<rw  ccvrov  iv  rolg  Xnovtxolg,  70}  dBiveocp  ha  rrjg  nenuxocriig 

Bivai  iltrjxovTU  TtGrtuoatr  •  xai  [ast 
ollyov  TeUiTTjam ,  dxfidaatTa  m\  pnheta  xard  Ilolvxnatrjv  roV 
Idftov  tvoatrov.  Der  Pulykrates,  mit  welchem  Anaximanders 
Blüthe  gleichzeitig  gesetzt  wird,  ist  jener  altere,  welcher  zu  den 
Zeiten  des  Krösus  herrschte  (von  570  ungefähr  bis  532  vor  Chr.). 
Suidas  sub  voce  "tfvxog:  (Vptxotf)  tlg  lapor  ttki7tv,  wb  avrtjg 
VQX*  noXvxQ(crrn  o  tov  tvndvrov  n arr;p  •  yoovog  dt  ovTog  6 
im  KqoIcov,  X)h>pnuli  >6".    Eben  so  Plin.  hisl.  nat  II,  8. 

106)  Sexl.  Emp.  adv.  Math.  IX,  360.  Pyrrh.  III,  30.  Orig. 
philos.  c.  VI.  Suidas  s.  v.  l-lvaSlnavdQog.  Strub.  XIV,  1,  7,  p.  635. 
Simpl.  Phys.  f.  6  a,  med. 

107)  Simplic.  de  Coelo  f.  151.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8.  Cicero 
quacsL  acad.  II,  37. 

107  a)  Aelian.  Var.  Hisl.  III,  17. 

108)  Diog.  Laert.  II,  2. 

109)  Suidas  S.  v.  ^vaSifiavdoog :    xai  okog  ysmuBToiag  vno~ 
,     Tvncaatv  ida^e. 

HO)  Phn.  hisl.  nat.  II,  6:  Obliquitatem  Signiferi  intellexisse 
Anaximander  Milesius  tradilur  primus ,  Olympiade  quinquagesima 
octava.     Simplic.  de  coelo  115  nach  Eudem;  vgl.  unten  Note  139. 

Hl)  Diog.  Laert.  II,  1.  Euseb.  praep.  ev.  X,  14,  11.  cfr. 
Herod.  II,  109. 

112)  Diog.  Laert.  II,  2.   Slrabo  I,  p.  7. 

113)  Strabo  I,  p.  7:  Tovg  noonovg  (yBtoyodqiovg}  dvo 
qtjoiv  yEnaxoG{htvrig  •  sJtaSifitttönov  tb  QaXov  yeyot  ora  ptoQifiot 
xai  nokirifi  xai  'Exaralov  zw  MtX^aiov  rw  uiv  ovv  ixÖovvat  tiqoj- 
tov  ysojynaqixov  nlvaxa  •  rov  dt  'Exaralov  xarahnäv  yndufia, 
morovuBvov  ixelrov  tlvat  ix  rrjg  a)J.i\g  avrov  y^aq^g.  Danach  wäre 
also  die  Angabe  des  Suidas  zu  berichtigen  (sub  v.  sIvalElftavdQog'): 
SyoaxpB  jibq\  qvaewg,  yt;g  neolodov,  neol  tut  dnXaiüv,  xai 
cqalouv,  xai  äUxt  rivd.    Vgl.  Diog.  Laert.  II,  3. 

114)  Herodot  V,  49. 

115)  Suidas  I.  1.  s.  v.  l4val;luavdgog. 

116)  Strabo  1.  1.  I,  1,  p.  7. 
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10  Noten  117  —  122. 

» 

117)  Themist.  orat.  XXVI,  p.  317.  Hard.  iOaQoriat  nowrog 
909  löfAtv  'EXXrjrcav  loyor  i^evsyxelv  fiegi  qtostog  övyyeyQappirov. 
Vgl.  Diog.  Laert.  II,  3. 

118)  Plinii  bist.  nat.  1.  1.  II,  6. 

119)  Diog.  Laert.  II,  2.  S.  Note  105.  Vgl.  Otlfr.  Müllers 
griech.  Literaturgesch.  I,  p.  438. 

120)  Arislot.  phys.  ausc.  III,  c.  4,  s.  7:  Evkoymg  6*  xai 
oqx^v  t***®  (ro  «««oo?)  nOtaot  ndtveg  ••••  xai  rorro  elvai  ro 
{}  bIov  '  (t&aictzov  yuQ  xai  uMo/.e&QOv,  uxsntQ  qyaiv  6  ^Jrak'iftatdgog, 
xai  ol  nXilaroi  räv  (ftoioXöyoiv.  ^QXrl  Tt^r  öiraw  to  dneigov 
erscheinen  als  Worte  Anaximanders  nach  der  Angabe  der  Alten: 
Origen.  philos.  c.  6:  ovrog  (l4ra£lftuidoog')  (*tt>  «p^i/r  xai  aroi- 
Xfiov  cior/xa  tüv  orrav  ro  ananov ,  nnürog  rovrofta 
xalioag  rrjg  aQx^ü-  Ganz  übereinstimmend  Simplic.  in  phys. 
f.  6:  tatv  dtt  tv  xai  xtvoifterov  xa)  umiQov  (to  otoix&Iov) 
XtyovT<av  Idratl pavÖnog  piv  Ilocthdöov  MiXtjaiog ,  QaXov 
yBvofttrog  ötadoxog  xcu  fut&tjrtjg,  (tQXV*  T*  xai  ototx^lov  sigrjxe 
räv  ovroiv  ro  änetnor,  nobyrog  tovto  rovrofta  xopioag 
rrjg  dgx^S  '  X£yei  airrjv  «r/r«  vdao  «?/r«  aV.o  ri  rcir  xoAov- 
fitfoyv  thui  oroi/ctW,  «A/.'  irigav  Tita  yvGiv  änsioov,  ig"  rjg 
unatTug  ylveo&at  tovg  ovgavovg  xai  tovg  iv  uvTOlg 
xoofiovg. 

120  a)  Simplic.  Schol.  in  Aristo!.  505,  a,  15  wird  Anaxi- 
mander  ausdrücklich  unter  Denen  genannt,  welche  die  Welt  für 
begränzt  hielten.  Von  dnelgotg  xwsfioig  ist  bei  Anaximander  nur  im 
Sinne  unzahliger  aufeinander  folgender,  succes<ive  entstehender  und 
wieder  vergehender,  aber  räumlich  immer  beschränkter  Wellkugeln 
die  Rede. 

121)  Origenes  philos.  c.  6.  heisst  es  weiter:  ravrip  (rijr 
«Qxrp)  dtdtov  strat  xa)  ay^oto,  ip  xa)  navrag  negtixetr 
rovg  xoofiovg.  Die  ersten  Prädikate  bezeichnen  die  zeilliche 
Unendlichkeit;  die  letzleren  die  raumliche  Unendlichkeit,  als  welche 
alle  denkbaren  Welten  immer  umfasst  und  in  sich  einschliesst. 
Cf.  Arislot.  de  coelo  III,  5. 

122)  Arislot.  phys.  ausc.  I.  III,  c.  4,  sect.  7:  EiXoytog  Öi 
xai  «p/^r  cevTo  (ro  anaoov)  ri&iaoi  ntttvtg  ....  rov  M  daeloov 
ovx  fori*  aQx ij  '  *ri  de  xai  dyirvtjTor  xai  aqp&aQtov  ,  tog 
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(iQXt'i  ■  616  ot'  ravrrjg  dorf ,  d)l'  avrrj  räv  tültov  elvcu  doxel,  xai 
««oitjreir  «»«na,  xai  narret  xvßeovpv,  o'g  qaaiv  oaot  pij 
rroiovai  naod  to  dneiQOv  dX).ag  airlag,  d&dvaror  yao  xai  drm- 
Xe&nov  ,  (ogneo  q  rja)v  0  Availuavdgog ,  xai  oi  nUlaroi 
rwr  qvotoXoyoav.    Vergl.  Simpl.  z.  d.  St.  fol.  107:    xoiovrov  ydg 

^ra^ifiavÖQog  to   dnetgov  dgxrp  4ri&et    ei  6h  xai 

irepi^/eif  eieyov  xai  xvßegrpv,  ovdlv  öavpaorov  •  to  ya^ 
negtiyeiv  vndg'/ei  toj  tUixrp  air/qj ,  tu?  3t«  närrcav  yaioovm,  to 
&  xvßegipr ,  olg  xara  Tfp  imrrjdeiotrjra  avzov  twv  «V  avrot) 
yaoafcW,  obgleich  diese  letzte  Erklärung  schief  ist,  da  sie  aus 
der  beschränkten  und  mangelhaften  Auffassungs weise  des  Simplicius 
vom  Unendlichen  hervorgeht,  das  ihm  ein  blosses  vhxw  ahtov 
pnatv  nvgdg  xai  digog  ist ,  eine  dem  Anaximander  ganz  fremde 
An sn hlsw eise ,  die  auch  schon  von  andern  Erklärern  des  Alterthums 
verworfen  wurde,  wie  z.B.  von  Porphyrius:  Simplic.  in  phys.  fol.  32. 
Vgl.  Diog.  Laert.  II,  1. 

123)  Hermiae  Irris.  c.  4:  *Al£  6  noXlrrjg  avrov  (rov 
Qa)xv^  'sfiatlpaidoog  rov  vygov  ngeaßvrtnav  aQxrp  elvai  Xiyei  rrtv 
diötov  xitrjaiVy  xai  tovtij  rd  piv  yevräoftai,  rd  6k  y&elgeG&ai. 
(Dass  die  ewige  Bewegung  älter  seyn  solle,  als  die  Urmaterie, 
to  1700V,  das  Wasser,  wird  wohl  nur  auf  Rechnung  des  Hermias 
zu  setzen  seyn.)  Eben  so  Simpl.  phys.  fol.  9  b:  dnetgov  nra  yrtfw 
dgxvv  Miro,  17?  rr,v  dtötov  xlttjotv  airlav  ehai  rrjg  räv  mrmv 
ynfotmg  efayer  (AvaUfitttSgog").  Eben  so  Orig.  philos.  I,  p.  11. 
Dass  aber  auf  diese  Weise  das  dneigw  nothwendig  den  Begriff  eines 
vovg  neben  dem  der  Urmaterie  in  sich  einschliessen  müsse,  das 
bemerkt  schon  Theophrast  bei  Simplic.  phys.  f.  33:  voao;«  ft) 
[Qeocpgaorog')  oircog  iv  rr  qvaixtj  'Iarogla  •  •  •  •  ei  dt  rtg  rt]v  ftlhv 
thtv  dndtrotv  vnohtßoi  ftlav  ehat  qvöiv  dogiarov  xai  xar'  eiSog  xai 
xara  ittye&og,  avpßatret  dvo  rag  dgxdg  atVqi  Xtyeiv,  rijv  re 
rov  dnelQov  yvotv  xai  tw  tovv,  wäre  yalverat  rd 
öwftartxd  tfro*;r«?a  naganXrialag  noiüv  %Avalindvb%Qy. 
Dadurch  aber  gerade,  dass  man  im  Anaximandrischen  dneigov  ein- 
seiliger Weise  nur  den  materiellen  Bestandtheil  in's  Auge  fasst,  das 
dneioov  nur  als  Urmaterie  betrachtet  und  die  nothwendigen  übrigen 
Bestandteile  desselben:  Geist,  Raum,  Zeit,  welche  doch  auch  aus- 
drücklich überliefert  werden,  ganz  übersieht,  dadurch  macht  man 
sich  erst  alle  die  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,   mit  deren 
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Beseitigung  die  älteren  und  neueren  Darsteller  sich  erfolglos  ab- 
mühen. 

124)  Aristo!,  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  2.  (p.  22 3  Tauchn  ) 
"En  ovdlv  xoji.vet  ftlav  ntd  ovalav  to  nüv  nooqevetv  (statt  /topo; 

tag  xai  o  \-i raSlpatdQOi  xai  6  'sivaStuhrtf  Uyovaiv  •  o  fifo 
vd(oo  tivui  qdfietog  to  »«r  ,  o  Ök  äloa.  Dass  hier  nur  von 
der  materiellen  Substanz  des  Weltalls  die  Rede  ist,  erhellt  aus 
dem  Zusammenhang. 

125)  In  der  eben  angeführten  Stelle  des  Hermias.  Siehe 
Note  123. 

126)  Plutarch.  plac.  III,  16:  'Ara^arSoog  rt}r  Oajjttaca» 
(ptiatr  ehai  rt]g  *r»cu'n/fr*  vymtöiag  leiivurov. 

127)  Arislot.  metaphys.  I.  XII,  c.  2.  Nachdem  Aristoteles 
erklart  hat,  dass  die  Dinge  nicht  blos  aus  einem  Nichl-Seyenden* 
sondern  auch  aus  einem  Seyenden,  nämlich  einem  potentiell,  aber  nicht 
aktuell  Seyenden ,  entstünden ,  fährt  er  fort :  x«<  rovro  (ein  solches 
potentiell  Seyendes)  ifsri  to  \4rahty6oov  fr  xai  'Eftnt8oxi.iovg 
to  fttyn«  xai  l4ta$ipardoov.  Vgl.  Aristo!  phys.  I,  4,  inii. : 
'Sig  8e  oi  (jvaixdi  Uyovat,  8vo  rnnnoi  tioir.  Ol  fdv  yan  tv  noirr 
aarreg  to  6V  ötö/ja  to  inoxelftsrov ,  r/  rwr  rotoir  n  (nämlich  Feuer, 
Luft  oder  Wasser),  ?"  d)lo ,  6  ian  moog  uh  nvxroreoor  ,  dioog 
81  XtmoTtnw ,  rdXXa  yttrmat  t  nvxvonpi  xai  ^av6n\n  no)ld 
nowirreg  •  oi  8k  ix  tov  ivog  irovaag  rag  iratr iot^tccs 
ixxnlreafrai,  woneo  Ii vatl put 8oog  gr/fft,  x«)  o<roi  8e  tv 
xai  a o XL d  qaatr  elvat  ,  wgneo  'EpnedoxXijg  xai  UtatuyoQag  • 
ix  rov  filyuarog  ydo  xai  ovtoi  ixxnltovai  r«  dXXa.  Dass  aber 
Anaximander  schon  in  alle  die  Detail-Begriffe  eingegangen  sei, 
welche  seine  Erklärer  des  Breiteren  diskutiren,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich und  offenbar  eine  Uebertragung  später  erst  gezogener 
Folgerungen. 

128)  Plut.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  2:  'Ava^ifiatdow  

to  dneioov  qdrat  Trjv  näcav  alrlav  exeiv  rqg  rov  nattog  yeviastog 
T8  xai  q&oodg.  Simpl.  phys.  fol.  32,  b:  hsoog  8h  rnonog  •  xara 
ixxQiotv  •  irovaag  ydo  Tag  iiavrioTrjrag  ir  vnoxeifthm  tanlotp, 
fori  doa>pdr(p   (noch    ungestaltet,    denn   dies    und  nicht 
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immateriell  ist  der  Sinn  dieses  Ausdrucks")  ixxoiveafrai  qrjatv 
AvaUfiavdoog.  Simplic.  phys.  f.  6  b :  xai  rovra  q^otv  6  OBoqoaaTog 
naoanlrjalmg  reo  AvaBipatdoy  XiyBiv  tov  'Atatayooav  •  ixelvog 
ydo  qr^it  iv  rg  fliaxofoa*  tov  dneloov  t«  ovyyBvrj  qiqBoOai  noog 

129)  Simplic.  in  phys.  f.  6:  ovrog  ^vailftavdQog)  di  ovx 
a)2oiovfiivov  tov  otoixbIov  tijv  yiveaiv  noiBi,  d)£  dmxoivopiva* 
Ttöv  ivavTUov  dux  T^g  didiov  xtvqOBmg.  Und  fol.  9  b:  yg  (r^g 
aQxrji)  *y?  didiov  xlvrjmv  ahiav  etvat  Trjg  Ttöv  ovtcov  yetiaeojg  ekeyer. 
Eben  so  AristoU  in  der  oben  Note  126  angeführten  Stelle  phys. 
ausc.  I,  4. 

130)  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:  qtjo)  de  to  ix  rot 
didiov  yovtpov  OiQfiov  tb  xa)  yvx00*  xa™  T?r  y^taw  Tovde  tov 
xoöfiov  dftoxQi&fttat ,  xai  Tim  ix  tovtov  qXoyog  oqaloav  neotqwcu 
rt}>  mg)  tij*  yijv  digi ,  tug  rqj  divdoq  qlotov .  rjanrog  dfZoÖQayeiorig 
xa)  etg  mag  dnoxXsia&eiotig  xvxXovg  vnoöTrjvat  tov  ijliov  xai  Ttjv 
OBlrpip  xa)  Tovg  dorigag.  Origen.  philosoph.  c.  6:  r«  8k  dorga 
ylvBG&ai  xvxXov  nvgog  vuioxgi&evra  tov  xard  tov  xoapov  nvgog, 
fiBQtXijq-^irra  8  vno  dtgog. 

131)  Plut.  plac.  III,  16:  'Ava^lfiavdgog  Trjv  ödlaoodv  qrjotv 
ttvai  rfjg  jtQtüTTjg  vygaalag  Xeixpavov ,  rjg  ro  fihv  nXeiov  pegog 
('ueh]n((VF  ro  rtvg ,  to  di  vnoXBiq&iv  diu  Trjv  ixxavaiv  fttrißaXtv. 
Vgl.  Alexand.  in  Meteorol.  II,  1  init  p.  91  a,  unten. 

132)  Diog.  Laert.  II,  1:  Utarp  dt  rr}v  yr>  xBloOai  xivrgov 
Tahv  infyovaav  ,  ovaav  öqaigoeidfj. 

133)  Plut.  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:  vmaqfttv  di  qi\ot  Top 
ftiv  a^Tinan  tt}v  yrjv  xvhvdgoBtdrj ,  *xtlv  ^  toüovtov  ßd&og,  oaov 
av  bIi\  tqItov  ngog  to  nhirog.     Origen.  philosoph.  c.  6  B:  to  di 

:axwa  «mfa  rQ°Z°*    (Scheibe,  statt  des  sinnlosen  1700V)  argoy- 
•yvXov  xiovt  Xi&tf  rutgaakrjoiov  •  raw-  di  ininedmv  ep  fth  imßeßrj- 
xafiev,  0  di  uvtI&stov  vndgxet.    Ebenso  Plut.  plac.  phil.  III,  10. 

134)  Theo  Smyrn.  de  astronom.  c.  40:  '4va\lnavdnog  dl 
ort  ior)v  17  yfj  fUTtcooog  xat  xbitui  (statt  xivsItoi)  nen)  to  toi 
xoapov  [iioov.  (p.  324  in  edit.  Martin.) 

135)  Arislot.  de  coelo  II,  13:    Bio)  di  T,veg  o?  ötd 
ofioiorrjrd  qaatv  ovrifv  ia(vbiv,  o'gneg  Toh   agyaUär   'Ava^n  avdoog 
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ftaXXov  ydg  piv  ov&lv  arm  rj  xdr<o  fj  eig  r«  irXdyta  qio&a&ai  npog- 
ijxti  to  im  tov  piaov  idovfäror  xa)  öpoUog  noog  tu  iö^ata  ajor  * 
dpa  It  ndwctTov  tig  tdrarrla  noseioftw  rrjr  xfriftfir,  <ogrt  &  dvdyxi\g 
fiivtiv.  Orig.  philos.  c.  6:  ri[v  91  yr\v  iivat  perltaoov  vn  ov9*vog 
XQarovpinjv,  pkovaav  9td  Tt}v  6 polar  ndnmv  unooracfir. 

136")  Plüt.  plao.  V,  19:  'Avatlpatdoog  it  vyo<p  ytvrrt&r)vai 
rd  rtQorra  £q>«,  yXotolg  nBoii^opaa  dxar&ojdeai  •  ffooßanovarfg  91 
Trjg  r\hxlag  dnoßalveiv  im  to  fi^pdrepov  xai  rttniQQrjrv/iirov  tov 
yXoiov  in  oXiyov  jfpoVor  ptraßteovat. 

137)  Plutarch.  sympos.  VIII,  8,  s.  4.  ix  Trjg  vyodg  tov  drOooj- 

nov  ovülag  yvrai  dotarreg  inutxiöTtoov  tAvahpd*9(tov  qiXo- 

aoqovtveg  •  ov  ydo  iv  roig  avrolg  ixehog  Iffrig  xa)  dtftQtonovg,  dU.' 
iv  ixftt'öiv  iyyBviaOru  to  nnmov  dr&ooifiovg  dnoqalverai,  xa)  tqcc- 
ytiTttg  ojgrteo  oi  rrulatol,  xai  ynopivovg  ixavovg  iaivolg  ßorj&atv, 
ixßXrj&ipai  Tijvixaiva  xa)  yr<g  Xaßta&ai  etc. 

138)  Stobaei  eclog.  phys.  p.  510. 

139)  a.  Galen,  tust.  phil.  c.  XIII,  D:  ,s4va£lpav9Qog  vao  tojv 
xvxXav  xai  tmv  aqaioöiv,  iq'  o>r  exaöTog  ßtßrjxs,  qioeo&ou  (rovg 
darioagy  Eben  so  wörtlich  übereinstimmend  Plut.  de  plac.  philo- 
sopb.  II.  iq. 

b.  Origen.  philos.  c.  6.  B. :  tä  91  curroa  yiveo&ai  xvxXov 
nvnog,  dnoxoifthra  tov  xard  top  xoopov  nvoog,  ntQdrjqO/vTa 
o"v9ro  dtnog .  ixivodg  S'vndq^at  Tonovg  xtrdg  aiq<u9ttg,  xaO*  ovg 
qalvtxat  rd  darQa .  9tb  xai  imqoaaaoptvoiv  tojv  ixrtvouiv  rag 
ixXtlxpttg  yiveaOat .  tt>v  91  aiXijvtjv  nori  plv  nXtjQovp/vriv  yai- 
vtottat,  notl  91  peiovp/vrjv  xaxet  ti}v  röiv  nöootv  inlqoag'tv  rj 
dvoihv. 

c.  Galen,  hist.  phil.  c.  15,  F. :  *j4va\'(pav9Qog  üfiov  tfttv  av-nj» 
(rf/v  aeXijvtjv^  qmg  tintjxev,  douwrtnof  9t  latg. 

d.  Plutarch  de  plac.  phil.  II:  xi.  *Ava*(pav9nog  xvxXov  (o*Xy- 
rt/?)  elvai  ivveaxat9exaitXao(ova  rijg  yr\g,  ojgxtQ  top  tov  yXiov 
nkijnti  avQog"  txktfattv  91  xaxd  rag  intarnoadg  tov  tqojov  .  ofxoior 
7«p  tlvat  aofiaTeOo  too/m  xoikr}v  f^orr«  tt\v  d\pf9a  xa)  aXijoi] 
avobg,  i%ovTi  fifav  ixxvoijv. 

e.  Ibidem  xd:  'Avalluav9oog  tov  uh  rjhov  laov  Ttj  yr]  tirnu, 
tov  91  xvxXoVy  dy  ov  t^v  ixnvorfv  xa*  °v  9^- 
o«t«i,  oxTwxauixoaanXaoiova  Ttjg  yrjg.  Denn  in  dem  vorhergehen. 
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den  Abschnitt  x'  berichtet  er  auch  von  der  Sonnensphäre  nach  Anaxi- 
mander:  xvxXov  (j\Xlov)  doftareiov  xqo%ov  xr\v  dxptda  naoanX^otov 
/ym  xo(Xr\v  ^XtjQrj  nvQog .  r\g  xaxd  xt  ftioog  ixcpatrar  Uta  axoplov 
To  crvp,  tobten  Uta  nQ^xfinog  ai'Xov  .   xa\  rovr    ttvcu  xbv  qXtov. 

f.  Origen.  philos.  c.  6,  C. :  ehat  dh  xbv  xvxXor  xov  r\Xlov 
enxaxatetxooanXaalova  xov  (emend.)  tt]?  atXijvrig  •  xat  dvtoxiQW 
(statt  des  sinnlosen  ärandxt»:  nämlich  höher  als  der  Mond)  [*kv  el- 
vai  xbv  ip.tor,  dvmdxm  (statt  des  ganz  befremdenden  xaxandxat,  da  es 
schwer  denkbar  ist,  wie  Jemand  die  Fixsternwölbung  als  die  unterste, 
der  Erde  nächste,  und  Mond  und  Sonne  als  über  den  Fixsternen  be- 
findlich betrachten  könne)  dh  xbv  (statt  xovg)  xiZv  dxXavtüv  dox/oow 
xvxXov  (stall  xvxXovg).  Diese  lelzten  Fehler  lassen  stark  vermulhen, 
dass  der  Nachriclitgeber  selbst  nicht  versland,  was  er  schrieb,  sonst 
halte  er  nicht  von  mehreren  Sphären  der  Fixsterne  reden  können, 
da  dies  eine  ganz  unerhörte,  völlig  aus  der  Lull  gegriffene  Vorstel- 
lung wäre,  die  in  keinem  populären  Ideenkreise  und  noch  weniger  bei 
einem  Slernkundigen  jemals  vorhanden  war.  Dcmungeachlet  wiederholen 
Plularch  (pl*c.  phil.  II,  15)  und  Stobaeus  (Erlog,  phys.  I,  510)  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  dieselbe  wunderbarliche  Reihenfolge;  nur 
dass  sie  zu  der  untersten  Fixsternwölbung  auch  noch  die  der  Plane- 
ten hinzufugen,  wodurch  die  Sache  noch  unalaublicher  wird.  Da 
Beide  offenbar  nicht  aus  eigener  Leetüre  des  Anaximander  referiren, 
sondern  ihre  Sätze  nur  älteren  ähnlichen  Auszügen  abschreiben,  so 
muss  diese  Verwirrung  schon  alt  sein. 

140)  Origen.  philos.  c.  6,  C. :  dv/ftovg  ybea&at  xcjv  Xt- 
nxoxdrwv  dtfttov  rov  diftog  dnoxQtvoftivayv  xat  oxav  dOgotödcHot 
xtvovfiivtav  '  vexbv  dh  ix  yrjg  dvadidoft/vrjg  ix  xtäv  vq>*  fjXtov  •  da- 
xgaitdg  dk  oxav  dvtfiog  ifAi(nx(ov  öüoxif  xdg  veqiiXag.  Achnlich 
Plut.  plac.  III,  7,  3.    Senec.  nat.  quaest.  II,  18,  19. 

141)  Cic.  de  nat.  deor.  I,  10:  Anaximandri  autem  optnio  est, 
nativos  esse  Deos,  longis  intervallis  Orientes  occidentesque,  eosque 
innumerabiles  esse  mundos.  Ebenso  Slob.  ecl.  phys.  p.  56:  *  Ava\l- 
fiavdoog  dirtyrlyaro  xovg  dntfQovg  ovnavovg  (die  zahllosen  Himmels- 
wölbungen) ütovg.  Da  jede  Weltkugel  nur  Eine  Himmelswölbung, 
Einen  Fixsternhimmel  hat,  so  ist  der  Ausdruck  dnetQovg  ovnavovg 
gleichbedeutend  mit  dxelnovg  xoofiovg,  und  muss  wie  dieser  von  der 
Unendlichkeit  der  Zahl  successive  verstanden  werden.  Denn  eine  un- 
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endliche  Zahl  von  Himmeln  neben  einander  zugleich  exislirend  ist  ein 
Ungedanke,  der  dem  Allerlhum  ganz  fern  liegt. 

142)  Plot.  plac.  I,  7:  'sfvag'tfiardQog  rovg  dor/oag  ovqa- 
vlovg  Qeovg. 

U3)  Theodor,  serra.  V,  p.  545:  ^ta^tfu'trig  xa\  '4*a$lfta»- 

doog  dtotodr}  rifc  \pvxr}s  rrjr  yvatp  tiQijxaotr. 

144)  Simpl.  in  phys.  fol.  0:  %y4va^((4avdnog  dQxr)v  ftQrjxe  t(av 
oVtow  rb  äntiQovf  ^|  yg  anavrag  yirtaOai  rovg  ovoatovg,  xal  rovg 
iv  avroig  xoofiovg.  wt  de  r]  y/veafg  iari  roTg  ovai,  xal  rr]r 
(f  Oooav  (ig  Tatra  yhtaOat  xard  ro  ZQtwv.  dtdotat  yao  avrd  ritrtr 
xa\  dlxr\t  dk).ij).oig  rrjg  ddixlag  xard  rr]v  rov  XQorov  rag'iv',  notrj- 
Tixun/gotg  ovrutg  oroftaatv  avrd  ktytat. 

145)  Wendt  in  Tennemann's  Geschichte  der  Philos.,  1.  Tbl., 
pag.  68,  Note. 

146)  Orig«n.  philos.  c.  6:  Uyei  de  xQovov,  u>g  «toiantrrig  rrig 
yeriaemg  xal  rr\g  ovalag  xal  rrig  Qj&oodg. 

147)  Stob.  ecl.  phys.  I,  p.  416:  *sfva1>i(AavdQog  ....  y&aQTb* 

X09  XOCfAOt. 

148)  Aristot.  phys.  VIII,  1:  diX  oaot  fthv  dmlqovg  re  xoff- 
povg  einä  <p«oi,  xa\  rovg  ytyveaOai  rovg  de  yftilofoQat  rcur 
xoüfwif,  del  yaotv  etvai  xlvrjatr.  Vgl.  Stob.  Ecl.  phys.  I.  I,  p,  496  : 
Idva&lutvdQog  ....  dnelgovg  xoapovg  it  rtS  diteiow  xard  ndaar 
ntQtayuyijv  (nach  einem  gänzlichen  Kreisläufe).  Ebenso  Simpl.  phys. 
257,  b,  med. 

149)  Plut.  ap.  Euseb.  praep.  evang.  I,  8:  'Jpa^ifiavdoov  ro 
dattQOP  (pdvat  rr]v  itdoav  airlav  t%tiv  rr]g  rov  navrbg  ytvtettug 
re  xal  (pOoodg .  ov  drj  q.rkat  rovg  re  oi'Qatovc  dnoxexofoOat  xa\ 
xa&olov  rovg  dnavrag  dneioovg  ortag  xoopovg  ....  dneq>r\vaxo 
de  tt\v  (p&oodv  yhea&ou  xa\  noXv  itQoreoov  rr}r  yfoeaiv  ig"  dnei- 
qov  aioivog  dvaxvxkov  fi/vctv  itarrtav  avrtav;  vgl.  Note  120. 

150)  Suidas  s.  v.  fteoexvdrig:  i^rjXorvnet  de  rr]v  Qcü.rj- 
rog  do^av. 

151)  Suidas  s.  v.  <I*eoexvdrig:  </>*(>« xv<%,  Bdßtog,  2vqws  • 
iori  de  rrjaog  fäa  rw  Kvxlddwv  tj  £voa,  nXr\aio9  Jr\Xov  .  ytyove 
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dl  xaxd  xbv  xiüv  Avöiüv  ßaatXta  'AXvdxxr}v  •  d>g  avyxQoviTv  xotg 
C  aoapolg,  xal  xtr^%Oai  nt<>\  xr)v  /*/  VXv/xittdda .  diÖai&yj- 
vat  dl  vn  avxov  TJvOayoQav  Xoyog  •  avxbv  Ök  ovx  AT^x/rcu  xa&t^ 
ytjTiff,  d)X  iavrbv  daxr\<sai>  xxr\adfAtvov  rd  <JW/xö>v  dnoxQvya 
ßißXla  .  nQÜrov  fth  ovyyQayri*  t^tveyxeXv  nt£(ß  Xoyw  xtvig  laro- 
Qovatv  -  ixdQatt  xovxo  etg  Kddfiov  xbv  Mdrjatov  ytQOvxotv  •  xal 
itQaixov  xbv  iuq\  xyg  fttxeuxiwxojöaog  Xoyov  tior\yr\aaa&ai .  IgqAo- 
xvatt  dh  xrjv  SdXrjxog  do$av  •  xal  xtXtvxq.  vnb  aXtj&ovg  y&eiQuiv. 
toxi  di  dnavxa,  a  ovvtygaxpe,  xavxa  •  'Enxdfivxogy  tjxoi  0toxQcta(af 
if  Qioyovla  .  iaxt  Öi  QeoXoyla  h  ßtßXlotg  d£xa>  i%ovaa  ötöiv  yi- 
viatv  xal  dtadoxovg.  Lucian.  Macrobii  s.  22:  Kai  xt>'<%  6 
2vqtog  ofioitog  Le£r}<sev  ixrß  oydorixovxa  xal  atvxt. 

152)  Joseph,  conti*.  Apion.  I,  p.  1034  (Euseb.  pr.  ev.  1.  X, 
7,  p.  478):  'AXXd  fi^v  xal  xovg  aigl  rcUr  ovQavUav  xe  naq*  1EU 
Xrjai  xai  0t<W  itQajxovg  (ptXoooqiijoavxag ,  olov  <VtQtxvdi\v  xbv 
£vQtov,  xa\  llv&ayoQav,  xa\  ©dXr}xa,  itdvxeg  avfitftivmg  öfioXo- 
yovotv  Aiyvnxlutv  xal  XaXdalutv  (Pythagoras  nämlich)  yevoft/vovg 
fta&nxdg,  oXiya  ovyyQayai,  xal  xavxa  xotg  "EXXrioiv  etvai  Öoxet  ndv- 
xatv  dqxaioxaxa.  Cf.  Georg.  Cedren.  synops.  histor.  I,  p.  94  B:  <bg 
"EXXijveg  UrxoQOvai  xa\  <freQtxvdtjg  6  TvQtog  (leg.  2vQtog)  xal 
riv&ayoQag  6  Zdptog,  xal  Ava^ayogag  6  KXatofitvtog,  xal  nXaxcot 
6  'A{hjvaTog  itgbg  xovxovg  QAlyvizxiovg)  il;e  dijptio  av , 
deoXoytav  xal  (pvcioXoytav  dxQißeax  4 qav  pa&qo  to&at 
nuy  avxüv  iXnlaarxe  g. 

153)  Strabo.  I,  p.  18  A.  B:  'Sig  d'tfatZv,  6  ne^bg  Xoyog  fil- 
firifia  xov  itoiijxixov  iaxt  •  izoaixtöxa  yag  17  nonjxixr)  xaxaoxevrt 
naQrjX&ev  eig  xb  pico*  xa\  tvdoxlpr\at*.  ilxa  ixtirr\v  pipovfjiepoif 
Xvaavxeg  xb  fitxQOv,  x*dXXa  di  qtvXd^avxig  xä  notrjxtxd^  cvrtyQa- 
xpav  oi  ittQl  Kdöpor,  x«l  4>eQexvdnv,  xal  'ExaxaXov. 

154)  Suidas  s.  v.  'foxoQrjaat:  'Exaxatog  MiXijatog  itQÖixog  iaxo- 
Qlav  nr£vüg  ig^veyxt,  ovyyQoqriit  dh  (eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung) (litQixvdtjg '  xd  ydg  '  AxovotXdov  vo&ivexat.  Vergl.  Diogen. 
Laert.  I,  116:  Tovxov  (QHQtxvdriv)  (p\cn  Beonopnog  kqwxov  ntQl 
(pvctwg  xal  &t£v  "EUrjat  yQayai.  Plinius  und  Apulejus  nennen  den 
Pherekydes  geradezu  den  ersten  Prosaiker:  Hist.  nat.  VII,  56:  Pro- 
sam orationem  condere  Pherecydes  Syrius  instftuit,  Cyri  regis  aetate, 
historiam  Cadmos  Milesius.    Apul.  Flor.  2,  p.  352 :  Quin  etiam  Phe- 

Rflth,  eeiehichi«  der  Philologie  II.  2 
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recydes,  Syro  ex  insula  oriundus,  qui  primus  versuum  nexu  repudiato 
conscribere  ausus  est  passis  verbis,  soluto  loquatu  etc. 

155)  Porphyr,  de  anlr.  Nymph.  c.  31 :  Kch  xov  ZvqIov  </>«- 
QtxvSov  pvxovs,  xa\  ßo&oovg,  xai  dvxoa,  xa\  Ovoag,  xai  rtvkag  X/- 
yovxog,  xal  did  xovxotv  aivtxxofi/vov  rag  xiZv  uwywi'  yeriaiig  xai 
dnoyiviatig. 

156)  Diogen.  Laert.  I,  c.  H,  sect.  119:  Ziatexai  6h  rov 
2vqIov  to'  t*  ßißXiov,  o  avvtyoaytv ,  ov  tj  &QX*i  *  f**v  xa^ 
Xqovos  h  idei  (statt  (ig  di\  oder  eis  wie  Andere  lesen,  ohne 
einen  bessern  Sinn  zu  erhalten)  xal  jfOoir  tjr.  XOo*($  örofta 
iytvixo  rijj  £xti&f[  avxfj  Ztvg  y/oag  didot. 

157)  Hermias  de  irris.  gentil.  c.  12:    *I>eQtxvdrig  ph 

tivai  kiyiov  Zijva  xal  X&ov(r\v  xa\  Kqovov,  Zijva  ftiv  xbv  «iWp«, 
X&ovIt}9  dk  xijv  yijv,  Kqovov  dl  xbv  Xqovov.  '0  fiiv  ai&fiQ  xb 
noiovv,  i\  ftiv  yij  xb  nuGypv ,  6  di  %Qovog  iv  w  xä  ytvoptva. 
Aehnlich  Probas  ad  Virgil,  ecl.  6,  31 :  Plane  trinam  esse  raundi  ori- 
ginem  .  .  .  consentit  et  Pherecydes  .  .  .  Zr[va>  inquit,  xa\  Xftova 
xa\  Kqovov,  ignem,  terram  ac  tempus  significans;  et  esse 
aetliera  (dasselbe  was  er  vorher  ignis  nannte,  die  geistige  Lebens- 
kraft, Zeus}  qui  regal  terram,  qua  regalur  tempus,  in  qua  universa 
pars  moderetur.  Dass  diese  Dreizahl  der  Urprincipien  von  den  spä- 
teren Neuplatonikern  herrühre  und  von  ihnen  vielfach  auf  die  alteren 
Nachrichten  verfälschend  übertragen  worden  sey,  wurde  schon  im 
ersten  Band  (pag.  37  Noten)  bei  Gelegenheit  des  orphischen  Ur- 
gottheitsbegriffes  nachgewiesen. 

158)  Stob.  ecl.  phys.  I,  pag.  26:  Dindorf.  poeL  scenic.  gr. 
dnoan.  p.  119: 

'Oq$s  xbv  vtyov  xovlf  dvceiQOv  aiü/ga 
xa\  yi\v  ?r/(>*£  tyor#'  vyQatg  iv  dyxdXatg; 
xovxov  v6ftt&  Zifva,  xovtf  ijyov  &tov. 

159)  Wie  z.  B.  von  den  Pythagoräern  angegeben  wird.  Diog. 

Laert.  VIII,  s.  28:  Eivat  dl  xt[v  dnoonaofta  atOtoog  

dOdvaxov  xt  rivai  avxriv,  dacidija*Q  xa)  xb  dcp'  ov  dntonaaxat  (6 
ai&ijQ')  dOdvaxov  iaxt. 

160)  Achilles  Tatius,  isagog.  ad  Arat.  phaenom.  c.  3,  p.  123  : 
QaXr[q  6  MiX^omg  xa)  4>eQixvdrig  6  2vQiog  «ejfTjV  xotv  ohav  xb 
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vdtoQ  vqtaxviaiv.  Ebenso  Scholiast.  ad  Hes.  theog.  116,  p.  239: 
(I'eQexvdtjg  6  Zvoiog  xcü  Qcdrjg  6  Mi).ijaiog  apxqr  tw»  okov  xb 
vdwQ  q>aa\r  (hau.  Aehnlich  Tzetzes  ad  Lycophr.  145,  ad  verb. 
di\vaidg  'A).6g,  i.  c.  naXauig  Qaldaotjg:  ncdatap  xrjv  QdXaaaav 
Xe'yet  dtä  to  itQtiUxov  etvai  axo  i%elov ,   xaxd  (friQtxvöti*  xal 

161)  Sext.  Empir.  pyrrhon.  hypotypos.  III,  c.  4:  0egtxvdrig 
phv  6  2vQiog  yrjv  eine  rr\v  itdrxtov  eivat  ap/tf*.  Idem  adv.  phys. 
IX,  c.  5,  s  360:  tfreQexvdrig  6  JEvQtog  yrjt  eXe^s  itdvxo»  eivcu 
ctQxrjf  xa)  <jxor%eTov.  In  diesen  Angaben  wird,  wie  oben  Note  157. 
yr\  offenbar  als  synonym  mit  x&ovtr\  betrachtet. 

162)  S.  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  p.  251  u.  Note  295. 

163)  S.  den  I.  Theil,  Note  166. 

164)  S.  oben  Note  157. 

165)  In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Achill.  Tatios  (isag. 
ad  Arat.  phaenom.  c.  3):  QaXrjg  6  Mü.-qawg  xal  (PtQexvdrjg  6  JSv- 
Qiog  aQxi}v  xöiv  ohat  xb  vdwg  vquoxujatr,  fahrt  er  fort:  o  ^  xa\ 
%dog  xaXet  6  <PeQexvdr}g  ,  (das  Wort  x*°S  kam  also  bei  Pne- 
rekydes  vor)  o>g  elxbg  xovxo  txleg'dfievog  noQa  xov  'Hoiodov,  ovxot 
X/yovxog  (theog.  116):  rjxot  fth  nQwxtaxa  %dog  ytvero.  (Aach 
diese  Vermuthung  hat  ihre  Richtigkeit,  denn  bei  Hesiod  findet  sich 
das  Wort  allerdings  zuerst  gebraucht;  nur  nicht  in  der  von  Achilles 
Tatius  angenommenen  Bedeutung  Wasser,  die  dem  gesammten  Alter- 
thurae  völlig  fremd  ist,  sondern  in  der  ihm  einzig  und  allein  zukom- 
menden Bedeutung  Kluft,  Abgrund,  von  ga/va),  klaffen  Wenn 

^also  Tatius  fortfährt:   na^d  yaQ  xb  xelaOcu  vnoXafißdvu  xb  vöwq 
dog  wopda&ai,  so  ist  otTenbar  die  dem  Wort  bei  Pherekydes  zu- 
geschriebene Bedeutung  eben  so  falsch  und  grundlos,  als  die  ange- 
gebene Etymologie.) 


166)  Es  bedarf  kaum  der  Nachweisung,  wie  leicht  die  Cor- 
ruption  aus  der  richtigen  Textes-Lesart  entstehen  konnte;  denn  auch 
paläographisch  liegen  sich  beide  sehr  nahe.  Denn  in  Er  XAE1 
(statt  to  %dei,  wie  die  Alten  sprachen  und  schrieben,  s.  Buttm.  aus- 
Ljührliche  Sprachlehre,  §  25,  Anmerkung  4)  konnte  bei  eingetretenem 
Verbleichen  der  Schrift  ein  Abschreiber  auch  den  Zügen  nach  leicht 
f^E12AEl  zu  lesen  glauben. 

2* 


-> 
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167)  Damascins  de  prim.  princ.  ed.  Kopp.  p.  384  (exKudimo): 
<t>tQtxvdriQ  de  6  £v>Qto$  Zt{va  [loco  fwira]  filv  elvai  äe\  xa\ 
Xqovov  [loco  XQorov]  xa)  Xftoviav.    (xag  xoeTg  itotlxag  do- 

xyv  fiiav  (prifii  noo  raiv  dvotv  xa\  xdg  dvo  ftexd  Ti}r  pfav. 
Dies  ist  also  ein  Beispiel  von  dem  Einflüsse  des  späteren  neuplato- 
nischen Dreieinigkeits-Dogma's  zur  Verfälschung  der  alten  speculati- 
ven  Gottheitslehre,  wovon  früher  die  Rede  war.)  xbv  de  Xqovov 
noiqoat  ix  xov  yovov  eavxov  jivq  xa\  nv  evfia  xa\  vdutQ 
(«nj*  xQKtkiiv  oluai  yvaiv  xov  vot}xov,  ebenfalls  wieder  neuplatonische 
Weisheit!)  *  i};  iv  ntvxe  fiv%oig  dijiQUpivotv  nolli[v 
aXXriv  yevedv  avoxrivat  ^«w»  ti}*  ne v xtp v%o v  [loco  nev- 
xtfnpvjpv,  quod  habet  Uber]  xaXovpivtiv  (xavxbv  8e  taug  einetv  ri}* 
ittvxtxoanot'). 

168)  Proclus  in  Plat.  Tiraaeura  fol.  155.  Kai  6  <t>eQexvdt}g 
eXeyev  eig  "Egtoxa  fiexaßeßXijG&at  xbv  Aia  fiilXovxa  drjuiovQyelv, 
ort  dri  xbv  xoopov  ix  xtüv  ivavxitop  avvtaxäg  eig  oftoloylav  xai 
(ftkiav  rjyaye,  xul  xavxoxiixa  näotv  ivfoiteioe  xai  fvwaiv  n}r  oY 
olw  dttjxovoav. 

169)  S.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Damascins. 

170)  Hesiod.  theogon.  v.  719. 

171)  Clement.  Alexandr.  stromat.  1.  VI.  p.  641  u.  642  :  'fol- 
dtoQog  xe,  6  BaötXeldov  viog  a^ia^xlatßira&rjxrjg,  iv  zip  devxioy  xdv 
rtQoyjjxov  noQxmo  i^rjyijxixäv  (also  in  dem  Kommentar  eines  ägyp- 
tischen, wahrscheinlich  alexandrinischen  Griechen  und  Philosophen  zur 
Erklärung  einer  wahrscheinlich  theologischen  Schrift  eines  ägyptischen 
Oberpriesters  Parchor)  mdi  nwg  ypagiw  A«t  yno  fiot  doxel  xovg 
ttQoqnoiovfävovs  ytXoooyelv ,  Iva  fxä&toüt  xl  iaxtv  i)  vnönxeqog 
dgvg  xai  to  in  avxy  nenoi  xilpivov  ydoog  •  xai  nana  oaa 
(Peoexvttjs  dU.riyoQii<jas  i&eoloytjaev  Xaßwv  ano  rijs  xov  Xdu  noo- 
tptjxeiag.  Und  hierzu  Clement.  Alexandr.  stromat.  VI,  pag.  621  A: 
<t>8Qexvdtjs  6  2vqios  Uyet  •  Zag  notel  yunog  fiiya  xe  xai  xaXdv 
xai  iv  ovrcji  notxiXXet  yfjv  (das  Land)  xai  my^ov  Qonische  Form 
für  mxeavov,  Nil)  xai  xa  toyr[vov  doifmxa  (die  Wohnungen  des  Nil, 
Aegypten). 

172)  Diogen.  Laert.  I,  119:  X&ovl^  de  ovofia  iyivexo  yij, 
ineidr}  avxy  Zevg  yiQag  düoi,  lauten  die  Worte  der  Pherekydischen 
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Schrift.  QyiQag,  das  Ehrengeschenk,  meistens  ein  Pracht gewand,  das 
der  Gastfreund  dem  Gastfreunde  schenkte;  hier  also  jenes  nanotxä- 
ptvov  yaoog,  jenes  bunte  Gewand,  das  Zeus  über  die  Erde  breitete.) 

173)  Maximas  Tyrius  disserk  XXIX,  p.  304:  *AUÄ  xai  toi' 
jLvnlov  itp  noliptv  axomt,  xai  top  Zrjva,  xai  rrV  X&ovlrp  xai  top 
iv  roivotg  "Enxata  xai  ttjv  X)<ftovitog  yireöir  xcu  Tip  Oatüt  fiaxrp, 
xai  to  dhdnov  xai  tot  ninXor.  Vgl.  Euseb.  praep.  ev.  I,  10,  p.  27 : 
TIoqu  0oiWxo>r  6*1  xai  fPanexvdrjg  hcßoiv  rag  atpoopag  i&Bok6yT\6B 
ntQt  tov  nan'  avrq>  Xeyofxivov  Uyuutiag  &aov  xai  ToJy  Xkpuavidior 
(die  im  Götterkampfe  aar  der  Seite  des  Ophion  stehenden  guten  Gott- 
heiten and  Dämonen). 

174)  Celsas  bei  Origen.  contr.  Cels.  VI.  p.  303:   öalov  nva 

aolauov  aivirraa&cu  rovg  nahuovg  (ov  aoW)  'HqÖxUito*  

(aXXd  xai)  QaQBxvdrp  ....  pv&onoitlv  (statt  fivOonotia»)  oroa- 
nlav  arQarata  rtaQoraTTOiAbtp,  xai  Ttjg  pkv  r\yauova  Kqovov  6V 
dorat,  tijg  kigag  61  tiqioria  ■  nQoxXt\üaig  ra  xai  auiiXog  auroSr 
UjtoobI,  <jw&^xag  t«  avrolg  ylyraa&at,  it  onoranot  avzüv  alg  xoV 
'$lyr,vov  (den  Nil)  iuntaaun,  uh  alvcu  vavixtjfUvovg,  tovg  6i 

i%<6oarra$  xai  nxyaatvag  tovrovg  ^aiv  toV  ovqovw. 

175)  Scho).  Apollon.  2,  1214.  ort  im  to  Kdöiov  (nach 
Apollodor.  I,  6,  3.  statt  des  unrichtigen  toV  Kavxaoov*)  xarfyvyav 
o  Tvqwg  dwixopavog,  xcu  ort  xaiofihov  tov  onovg  i(fvyer  ixalftev 
aig  IraXictr,  ortov  rr,v  ni&ifxovaav  avrdp  namnoityijvat  rrjaor,  <I>aQB- 
xvdijs  iv  tt,  öaoywin  urrooal.  (Von  Sturz,  Pherecyd.  fragmm.  p.  165, 
ohne  Grund  dem  Logographen  zugeschrieben.) 

176)  Cic.  tuscul.  disp.  I,  c.  16:  Quod  litteris  exstet  proditum, 
Pberecydes  Syrius  primum  dixit,  animos  hominum  esse  sempiternos. 
Hanc  opinionem  discipulus  ejus  Pythagoras  maxime  conßrmavit. 

177)  Suidas  s.  v.  fPaQaxvdtjg  in  Note  151:  xai  yrourov  toV 
naQi  tijg  umai/wjfwowiv  Xfryov  algijy^(j€ta&cu. 

178)  Odyss.  XV,  ?.  403  sq.: 

Nr,c6g  ug  2Vp/>?  xixJLi/oxara*,  ai  nov  dxovaig, 
ÜQTvylijg  xaOvnaQ&av,  oöi  TQonaX  yaXioto. 

179)  Aelian.  Var.  Hist  IV,  28. 

180)  Diogen.  Laert.  I,  117,  119.  Jener  ältere  Pherekydes 
starb  in  dem  Krieg  der  Magnesier  mit  den  Ephesiern,  dessen  Archi- 
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lochos  erwähnt,  um  die  27.  Olympiade,  670  vor  Chr.  G.  (Strabo 

XIV,  p.  647;  Clement.  Stromat.  I,  p.  144)  Heide,   dieser  ältere 

und  unser  jüngerer  Pherekydes,  werden  schon  von  Andros  aus  Ephe- 
sus  von  einander  gesondert. 

179)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Seroquvtjg  Jehov,  t},  otg  \4noX- 
Xodmoog,  Üa&ofihovf,  KoXoqwriog.  Lucian  in  macrob.  s.  20  nennt 
ihn  Je^irov  vlor;  Origen.  philos.  p.  18  und  Thtvidoret.  cur.  gr.  äff. 
IV,  5,  p.  56,  stimmen  mit  Apolludor.  Strabo  (I.  XIV,  $  28,  pag. 
643)  nennt  ihn  unter  den  berühmten  Kolophoniern. 

180)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  OvTog  (Jmoo;  «ir/s)  t'xwdiw  t^- 
nccroidog  iv  ZdyxXy  Tip  JixeXUtg  difrotße,  xai  iv  Karurtj.  Auf 
Elea,  als  einen  seiner  Wohnorte,  weist  eine  Anekdote  bei  Aristoteles 
(Rhetor.  II,  23,  p.  447  c).  Dass  er  ein  näheres  Interesse  für  Elea 
halte,  beweist  eines  seiner  Gedichte,  das  die  Gründung  Elea's,  nach 
Diogen.  Laert.  IX,  10,  in  2000  Versen  besang. 

181)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  p.  301,  C:  T^g  dl  EXeart^g 
ayoiyr/tf  ^eroqävi/g  6  KoXoqoniog  xardoxei,  ov  qtjoi  Tlfiaiog  xard 
'liQma  tov  StxeXUtg  dvraarijv  x«i  'Enixuopov  rov  »oir/Ti/r  yeyovivai. 
Plutarch.  apophthegm.  regum.  'Nnun-og  IV.  p.  175:  Tlnog  dk  Sevo- 
qüvrp  rov  KoXoquirtov  einovra,  fiöXig  oixirag  Övo  Tneqeir,  %Akk 
t)firi(>ogf  elfter,  ov  ov  Staovneig,  nXeiovag  ij  fiVQtovg  Toiqet  rtthtpuag. 
Scholiast.  ad  Aristoph.  Pac.  vs.  696:  o  Jtfttoildtjg  dtspipktfro  im 
rf  ÜMnyvQlft  •  o&ev  Sevoqdnjg  xiftßtxa  uvror  nnogayooevet. 

1 82)  Censorin.  de  die  nat.  c.  15,  3 :  Xenophanes  Colophonius 
major  centum  annorum  fuit.  Lucian.  in  macrob.  s.  20  gibt  ihm  irr- 
thumlich  nur  ein  Alter  von  91  Jahren. 

183)  Diogen.  Laert.  IX,  19 :  MaxnoßuoTarög  re  yiyorev,  tag  nov 
xa\  avtög  q'tjatr  • 

lldtj  d'  irrra  t  «off*  x«i  i^rjxovr  inavroi 

BX^OTol^ovreg  ipr,v  qoovrid  ov  'EXXdda  yijv. 

'Ex  yevhrjg  Öb  tot  r\G(tv  ieixoai  nivre  re  noog  rolg 
Etneo  iyoi  nein  tw$  otda  Xiyetv  iTtfttäg. 

184)  Athen.  II,  pag.  54  E :  Zevoqdvrig  6  KoXoqtoviog  fr 
miQ<ob'iai$  • 

Mao  niQi  XQV  routvra  Uyeiv  xnpütog  iv  toorj 
Er  xUvri  paXaxf,  xaraHsifievov,  epnXeov  orra, 
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THrorra  ylvxvv  ohov,  vnoroutyorr  ioeßlW>ovg  • 

Tlg  no&er  »lg  tadQtöt;  noaa  toi  m/  iar),  qp^Mfva; 

JlrjUxog  r\a&\  o&  6  Mrfioq  dytxtro;  — 

185)  Dies  nämliche  Jahr,  als  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes, 
ergibt  sich  nämlich  auch  aus  der  naheliegenden  Emendation  einer 
alten,  aber  schon  von  dem  Berichterstatter  selbst  fehlerhart  vorgetra- 
genen Nachricht.  Der  Autor  der  Theologumena  Arithmelicae  (c.  6, 
p.  40  ed.  Ast.)  berichtet  nämlich  bei  Gelegenheit  einer  Berechnung 
der  verschiedenen  Palingenesien  des  Pythagoras:  <r'  yaQ  xui  id'  htj 
iyytGtu  «7TO  Ttär  Tfitaixoiv  töTOQtlrai  f*^XQl  Seroifdtovg  rov  qvöixov 
xal  rüv  sfraxoeotrög  ts  xou  Ilo'/.vxodrovg  (des  A eiteren,  des  Vaters) 
XQotwv  xal  rr,*;  vno  Aoitdyov  rov  M^dov  *Iiov(ov  fzohoQxiug  xai 
«>'<2<xra<X£<u£,  t{V  'PbiXiaig  tyvyorrei  Maaaakiav  (oxioav.  Er  rechnet 
also  von  der  Eroberung  Trojas,  die  nach  der  im  späteren  Atterthume 
allgemein  üblichen  Festsetzung  des  Eratosthenes  407  Jahre  Yor  der 
1.  Olympiade,  also  im  Jahre  1183  vor  Chr.  G.  Statt  hatte,  qiS' 
514  Jahre.  Danach  fiele  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes  ins  Jahr 
1183  —  514,  d.  h.  669  vor  Chr.  G.  Da  nun  aber  alle  übrigen 
mit  Xenophanes  als  gleichzeitig  angegebenen  Personen  und  Thalsachen : 
Poiykrates  der  Aeltere,  und  der  an  seinem  Hof  lebende  Anakreon, 
und  die  Eroberung  von  Jonien  durch  Harpagos  den  Meder,  und  die 
Flucht  der  Phokaer  und  ihre  Ansiedelung  in  Massilia,  ein  volles  Jahr- 
hundert später  fallen,  nicht  ins  7.,  sondern  ins  6.  Jahrhundert  vor 
Chr.  G.;  so  ist  es  klar,  dass  statt  qiö',  514  vielmehr  x**\  614  ge- 
lesen werden  muss,  wodurch  des  Xenophanes  Geburt  ins  Jahr  569 
vor  Chr.  (1183  _  614)  und  sein  Leben  wirklich  mit  den  angege- 
benen Synchronismen  zusammenfällt.  Da  die  angegebenen  Synchro- 
nismen die  Zahl  qpifl'  als  einen  reinen  Schreibfehler  nachweisen  und 
ihre  Berichtigung  in  x^'  onne  einen  irgen(l  möglichen  Widerspruch 
verlangen,  so  ist  es  unbestreitbar,  dass  der  gedankenlose  Kompilator 
diese  Zahl  x,a%  in  seiner  Quelle  vor  sich  hatte ;  obgleich  er  seine  irr- 
thümliche  Zahl  qid\  514,  seiner  darauffolgenden  mystischen  Zahlen- 
berechnung zu  Grunde  legt  und  in  ergötzlicher  Weise  liefsinnig  über 
sie  faselt.  Da  die  Jahre  der  Olympiadenrechnung  in  der  Mitte  des 
Sommers  beginnen,  und  demnach  nur  zur  Hälfte  in  eines  unserer  in 
der  Mitte  des  Winters  beginnenden  Jahre,  zur  andern  Hälfte  aber  in 
das  nächste  darauffolgende  unserer  Jahre  fallen,  so  ist,  bei  allgemei- 
nen Jahres-Angaben  und  so  lange  nicht  ganz  bestimmte  Monalstage 
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angegeben  sind,  eine  Differenz  von  Einem  Jahr,  wie  hier  570  oder 
569  vor  Chr.  nur  eine  scheinbare,  da  sowohl  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  570  als  die  erste  des  Jahres  569  in  dasselbe  dritte  Jahr 
der  52.  Olympiade  hineinfallen.  Dies  wird  hier  im  Vorübergehen 
ein  für  alle  Male  bemerkt,  damit  man  nicht  aus  Unkunde  des  Sach- 
verhältnisses sich  an  solchen  scheinbaren  Differenzen  stosse.  —  Aehn- 
liche  Schreibfehler  entstellen  nun  auch  die  gewöhnliche  Lieberliefe- 
rung vom  Geburtsjahre  des  Xenophanes,  welche  sich  auf  die  Autori- 
tät des  Apollodor  stützt.  Bei  Clemens  Alexandr.  heisst  es  in  der 
Note  181  schon  angeführten  Stelle  (Strom.  I,  p.  30i,  C):  *y$  & 
'EXiarixris  aycoy^tf  AStoqurrjs  xatoQX*1*  ov  tptjat  TYpato?  xatd  '14- 
Q<ova  xa\'£nixaQfA09  ytywittu  —  und  sodann  weiter:  'dnokkodw- 
QW  &  (up^O  XÄT"  x*l*  **<*<*aQa*oaTr;v  X)Xvpmada  ywopttov 
QZwoqdvrp)  na^ateraxhat  (vor  ßiw')  «y^i  rüv  Jaostov  r«  xai 
Kvqov  (offenbar  ein  Schreibfehler  statt  .Hfyiotv,  denn  das  ist  ja  wie 
allbekannt  der  Nachfolger  des  Darius)  y^oVa>».  Darius  herrschte  von 
522  bis  486,  Xerxes  von  486  bis  465  vor  Chr.;  es  ist  also  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Apollodor  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes  in 
die  40.  Olympiade,  d.  h.  620  vor  Chr.  gesetzt  habe,  und  es  wird 
daher  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  falsche  Lesart  rtaaaQaxoaTTp 
aus  der  Verwechslung  des  Zahlzeichens  p'  mit  >•'  entstanden  sey,  und 
dass  nicht  n'  {r%aaaQuxoajriv)  soudern  («m^xoffr»?»'),  d.  h.  580 
vor  Chr.,  zu  lesen  sey.  Dann  wäre  das  Geburtsjahr  doch  wenigstens 
annähernd  richtig,  und,  die  Angabe  des  Apollodor,  der,  wie  das  Wort 
naQarnaxivat  andeutet,  dem  Xenophanes  ebenfalls  eine  ungewöhn- 
liche Lebensdauer  zuschrieb,  würde  mit  der  des  Timios  ungefähr 
stimmen.  Denn  nach  Apollodor  hätte  dann  Xenophanes  um  zehn 
Jahre  früher,  v«n  580  bis  über  480,  bis  in  die  Zeilen  des  Xerxes, 
gelebt.  Ihres  verderbten  Zustandes  wegen  war  daher  diese  Ueber- 
lieferung  ganz  unbrauchbar,  und  es  musste  zu  den  im  Texte  ange- 
wandten Bestimmungsmilteln  für  die  Lebenszeit  des  Xenophanes  ge- 
griffen werden.  Das  Verderbniss  oder  der  Irrthum  in  dieser  Zeit- 
bestimmung des  Apollodor  muss  übrigens  alt  seyn,  da  Sexlus  Empi- 
ricus  (adv.  math.  I,  c.  12,  s.  257)  die  Angabe,  dass  Xenophanes 
in  der  40.  Olympiade  geboren  sey,  unter  die  schwierigeren  Streit- 
fragen der  Grammatiker  zählt. 

186)  Euseb.  praep.  ev.  XIV,  17,  10.,  p.  757:  jw-oc^'n/v  — 
Uytttu  awaxpdoai  rofc  dfiq)  llvOayu^ftr  xai  '.7ra£»w*V^/>•  (denn  SO 
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moss  offenbar  statt  des  ganz  widersinnigen  'Ara^ayÖQar  gelesen  wer- 
den).   Vergl.  pr.  ev.  X,  14,  14. 

187)  Diogen.  Laert.  IX,  18:    Kut,  dig  2*o>Wa>»-  g  r/tri ,  xut 
\4 va^iftardnov  r/r. 

188)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Jnjxovce  de  xut  ivtovg  piv 
ovÖevög  •  xut'  iriovg  de  Bormog  'A&nvaiov,  ij  tog  weg  'Aq^Xkov. 
Da  sich  Xenophanes  eine  Zeit  lang  zu  Athen  am  Hofe  der  Pisistra- 
tidnn  aufgehalten  zu  haben  und  mit  den  an  diesem  Hofe  lebenden 
Gelehrten  zusammengekommen  zu  seyn  scheint,  so  mag  dieser  Aufent- 
halt einem  späteren  Auszügler  durch  irgend  eine  Namensverwechs- 
lung Anlass  zur  letzten  Notiz  gegeben  haben.  Jener  Boton  ist  ganz 
unbekannt. 

189)  Diogen.  Laert.  IX,  18,  3:  Amdog'uGai  Xiyttai  QaXr  xai 
Ilvftayoyrt,  xaOüwuaOut  de  xai  'Empevidov. 

190)  Diogen.  Laert.  IX,  18,  3:    AXXd  xai  avrog  iföaxpadei 

TU  &UVTOV.  0 

191)  Plutarch  de  vitios.  pudor.  c.  5:  Zspocfnvrjg,  Aaaov  tov 
'EQUiortog  /<r)  fiovXofiewr  uvto)  Gvyxvßeveiv  deiXov  dnoxaXovnog, 
(ofioXoyel  xut  nüvv  deiXog  elna  nQog  Ta  aiaxQV  xai  aroXfiog.  Nach 
Herodot  VH,  6  war  der  Lyriker  Lasos  am  Hofe  des  Hipparch  in 
Athen,  wo  auch  Onomakrit  und  andere  Dichter  und  Gelehrte  lebten, 
und  es  ist  daher  am  natürlichsten,  die  Scene  dieser  Anekdote  an  den 
Hof  des  Hipparch  nach  Athen  zu  verlegen,  also  in  die  Zeit  von  528 
bis  514  vor  Chr. 

192)  Athen.  XI,  p.  462.  Die  ausführlicher  angezogenen  Verse 
des  Gedichtes  lauten: 

Biäpog  d'ur&iotr  uito  piGov  ndm\  neiivxa<ST(ut 

MoXnt)  8\i(i(f  )g  t%ei  dojpara  xai  Oakirj. 
Xorj  de  nQÜTOv  piv  ftedv  vftvslv  ivqQorag  urd(>ug 

Evqi,uoig  fiv&otg  xui  xu&uootai  rooig 
^nelaarrdg  ts  xa\  evtafttiovg  tu  dlxaia  dvvaafrai 

IJor{aaeir  •  tuvtu  yuo  wr  iarl  noo^BiooTtnor  

\  trdnoh-  d'aireir  tovtov,  og  ißOXü  nuav  äiaqalret  

Ü#o>r  di  7roofn;!>ftt:t  uur  i/fir  dyu&t\v. 

193)  Athen.  XII,  p.  526,  A,  B. 
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194)  Athen.  X,  s.  6,  p.  413  sq.  Tavr  eiXrjqev  6  EvQinldrp 
ix  TüJy  rov  KoXoqwvlov  iXsyeicav  Zevoqdvovg,  ovrmg  eiQtjxörog- 

'AXX'  ei  ftiv  T«^tTr/Ti  ftoÖtöv  vlxtjv  rig  aooiro 

7/  neira{>Xev(ov ,  erOa  Jtog  ri^evog 
IIuq  fliöuo  (tot'g  iv  X)Xvfi7tlti,  «it«  na)jUaiv, 

'7/  xai  nvxroavvqv  uXytvöeaauv  «jfaw, 
£tr«  to  deivov  aeOXov,  o  nayxQ('mov  xaXiovoiv, 

Aorolotv  x  eirj  xvdooreQog  nnogoQÖv, 
Kai  x«  nooedoitp  quierrp  iv  dytöaiv  unono, 

Kai  xev  dir  ctr/  dtipooltop  xredvm 
'Ex  nohcog,  xai  öwoot,  o  oi  xetfit'}Xiov  ettj  • 

£it«  xai  innoiatv  ravrd  %  dftavra  Xdxot, 
Otx  ioi  dhog,  toanen  iyw.    'Pwpijg  yaQ  dfislvayv 

'yivdooiv  tfi  innojv  i^eriot]  ooqltj. 
WU*  eixff  fu'da  tovto  vofi&rni,  ovd*  Mxaiov 

riQOXQbeiv  QotftiiV  ritf  uya&ijg  aoqirjg  ....... 

IloXXa  de  xai  a)la  6  Zetoqdrrtg  xarä  rrjv  lavrw  coqiav  inayot- 
vCQerai,  dtatfdXXa>v  aig  u^atw  xa\  d^aneXtg  to  r^g  dirkijcame  eidog. 

195)  Aristot.  metaph.  I,  5,  p.  846  c:  Zevoqdvtjg  —  6  yaQ 
flagfievldtig  rWrov  Xiyerat  //«#r/Tr/V.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.*301  c: 

t^„*  'EXeartxr,g  dyuyrig  Zeroqdri,g  x«t«»^«(   riaofieridtig  roivw 

Sevoqdvovg  «xovorifc  yiverau  Theophrast.  bei  Simplic.  phys.  fol.  6,  A: 
Aevoqdvtp  rov  KoXoqohiov  to»-  IlaofteviÖov  ÖiÖdaxaXov.  Suidas : 
fluQuetidtig,  'EXertr^g,  qdoaoqog  •  pa0qri)e  yeyovwg  Sevoqdvovg  tov 
KoXoqonlov. 

196)  Scholiast.  ad  Aristoph.  Pac.  vs.  696:  '0  ^ifnoviötjg  du>- 
ßißXrfto  im  qtXaQyvota,  o&w  Sevoqdv^g  xiftfitxa  avrbv  noooayo- 
oevei.  Es  hat  also  bei  den  grossen  Mannern  des  Alterthums  eben 
so  stark  „gemenschelt" ,  wie  bei  uns,  und  die  Zeitgenossen  liebten 
einander,  wie  bei  uns. 

197)  Diogen.  Laert.  IX,  20:  tftyoi  dl  6  fao.tjoevg  J^rQtog 
iv  tcjJ  neyi  y»('oö)tf,  xai  Ilavairtog  6  ^rwixog  iv  rq>  Tzetu  ev&vftiag, 
ralg  ISlaig  XeL)G^  &«ym  rovg  vielg  uvrov,  xaOaneo  xa\  'AvaSuyöouv. 
JoxeT  Si  n en da Üut  (Von  mtzioftai,  kosten,  speisen  =  TeTodqttai, 
welches  Karsten  emendiren  will,  statt  des  ganz  sinnlosen  nenQttöOai ; 
dass  aber  die  Deponentia  im  Perfect  sowohl  aktive  als  passive  Be- 
deutung haben,  ist  bekannt;  g.  Matth,  gr.  Gr.  II,  p.  931,  e;  ntnd- 
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<s&ai  heisst  also  hier  gespeist,  ernährt  werden)  vno  ruiv  Tlv&ayom- 
xtuf  naofi&rioxov  xa)  X)ai<jutdov,  xaüd  <rtj<J<  flhtjimQirog  iv  unoftrij- 
fiwevfuero»-  ttfwroo.  Beide  Namen  kommen  auch  bei  Jamblich  im 
Verzeichniss  der  Pythagoriker  vor,  und  von  Parmeniscus  sagt  Athen. 
XIV,  p.  614,  er  sei  ein  reicher  Metapontiner  von  vornehmem  Ge- 
schlecht gewesen,  indem  er  von  ihm  die  bekannte  Geschichte  erzählt, 
wie  er  in  der  Höhle  des  Trophonius  das  Lachen  verloren  und  im 
Letoon  zu  Delos  wiedergefunden  habe. 

198)  Athen.  V,  p.  £20. 

199)  Diogen.  Laert.  VIII,  56:  °EQutnnog  M  (<p/<w  tw  'Epne- 
SoxiJa)  Sevoqdvovg  ytvotitai  £»/Äa>TrfV  •  tp  xai  GwUtarqlxpui  xai  ut- 
fit'jrtaaftcu  rijr  inonoiUtr.  Die  dem  Empedokles  gegebene  witzige 
Antwort  des  Xenophanes  berichtet  Diog.  Laert.  IX,  20:  'Eunedo- 
xXiovg  Se  «iffwtoj  «tV(y,  ort  dvtvQeiog  i<rri  6  aoyog,  Eixortog,  iq  tj  • 
ooqbv  yun  mat  toi  tdv  intyvataofttrov  rov  aoyov. 

200)  Xenophanes  wird  von  Diogen.  Laert.  I,  15  sogar  zum 
Schüler  des  Telauges  gemacht  und  die  italische  Schule  so  abgeleitet: 
<I*8Qexv6ovg  (Ötr^ovai)  IIv&ayoQag,  ov  Tt}Xavyr}g  6  viog,  ov  JTaro- 
yatrig,  ov  naQfitvldijg  eto. 

201)  So  citirt  es  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  294;  ebenso  Polluc. 
Onomast.  VI,  46.  Plutarch  de  Pyth.  orac.  pag.  402,  E,  nennt  den 
Xenophanes  daher  mit  Orpheus,  Hesiod,  Thaies,  Parmenides,  Empe- 
dokles unter  den  philosophischen  Lehrdichtern. 

202)  Euseb.  can.  chron.  ad  Olymp.  60,  a.  2 :  ^HoxvXl^g  xai 
Awoydrijg  yvaixog  TQayyüonoiog  (als  Physiker  und  Dithyramben- 
dichter) iyvmnllno. 

203)  Diogen.  Laert.  IX,  20;  HxiauX,*  xcctd  rr^v  ^xortrip 
X)Xvftmdda. 

204)  Origen.  philos.  X,  6  sq.  p.  312,  Mill.  X)  dl  Sevoqdvijg 
ull-iv  rrjg  y^g  noog  tijv  ödXaaaav  yevia&at  Soxel  xai  rq>  )f(>o»'<j>  äWo 
rov  iyoov  XveaQat,  qdaxow  toiavrag  dnodeßeig  •  on  iv  ftiarf 
yi  xai  oqmiv  BVQlGxortai  xo'y^«i,  xai  iv  £vnaxovoatg  to  iv  Talg  Xa- 
ro/iiatg  Xiyu  sinijo&ai  tvnov  ix&vog  xai  qxoxüv,  iv  to  /7a(>q>  rvnov 
dqvrjg  iv  rcä  ßd&ei  rov  Uöov,  iv  to  MbUttj  nXdxag  «vfindrratv  Oa- 
Xaaalmv  etc. 
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205)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  36:  Ileni  St  rov  u).).t>Tfi  taXnv  ye- 
yetrjff&at  (nach  der  pythagoreischen  Palingenesie-  und  Seelenwande- 
rungslehre)  £ero<j  drttf  ir  iktytia  noo^tianrvne i ,  dnyit  '  \»t  orr 
t  o/jlor  inei^t  t.öyov,  fa/|<ü  <W  xtkevftor.  'V)  3*  rr«o)  «i'rot-  «j  f,<t»r, 
orrto»?  ajf«  • 

Al'«*  «ot«        (Trt'trsAi^o/i/irot1  rrxi'Aaxo**  »«oioit« 

0«<r<r  fnoixttuua,  xru  rolle  (fdaüat  tnog  • 
fltäöai,  fttfiii  ödm±  *  ^ttmtj  qttow  uviooi;  i<rr) 

206)  Gesammelt  von  Karsten:  philos.  gr.  vett.  reliquiae,  Vol. 
IB  :  Xenophanis  Colophonii  Carmin.  reliquias.  cont.    Bruxellis  1830. 

207)  In  seinem  Buche  de  Xenophane,  Zenone  et  Gorgia  in  6 
Kapiteln.  Es  ist  in  einem  sehr  verderbten  Zustand  auf  uns  gekom- 
men, und  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Handschriften  sind  die 
Titel  der  beiden  ersten  Abschnitte  unrichtig.  Die  bessern  Handschrif- 
ten, insbesondere  die  beste  derselben,  der  Leipziger  Codex,  berich- 
tigen aber  diesen  Fehler,  und  nach  ihnen  betreffen  die  zwei  ersten 
Kapitel  den  Zeno,  das  dritte  und  vierte  den  Xenophanes,  das  fünfte  und 
sechste  den  Gorgias.  Mit  diesen  so  berichtigten  Ueberschriften  stimmt 
nun  auch  der  Inhalt,  und  es  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden, 
von  diesen  überlieferten  Angaben  abzuweichen,  und  z.  B.  die  ersten 
Kapitel  auf  den  Melissus,  oder  das  dritte  und  vierte  Kapitel  statt  auf 
Xenophanes  auf  den  Zeno  zu  beziehen  etc.  Die  Schrift  selbst  ist 
nicht  ausgearbeitet,  sondern  eine  blose  Studien-Skizze,  ein  bei  der 
Lektüre  für  das  Gedächtniss  gemachter  Auszug,  mit  beigefugten  Hin- 
würfen und  Gegengriinden,  wie  sie  sich  unter  dem  Lesen  einem  be- 
urtheilenden  Denker  aufdrängen;  commentorius,  sagt  Karsten,  ex  eo 
genere,  quod  hypomnematicum  dictum,  memoriac  tantum  causa  litteris 
solebat  mandari;  in  his  commentariis  praesertim  antiquiorum  opinio- 
nes  consignare  consueverant.  De  quo  genere  insignts  est  locus  Am- 
monii  Hermiae  ntni  Iqw.  (ed.  Aid.  1503)  Litt.  AA,  fol.  2:  \  rto- 
prrifiaTtxä  Öl  ixelru  {avyyodu^ara)  xalovaiv ,  off«  noot;  oixeiar 
dneat(fieiovrro  vnaprrioif.  sicoüeanr  fli  ot  nuXaiot  tu  rüiv  oq^uo- 
riowv  amyiraiaxoiTet;  avyyodfifKcta,  (htoar^itovaOai  avr<äv  Tug  ntn) 
fxdaxov  nQäy^utog  do^ecg  xdt  tu  imxetQt'tftaTa  tu  tovtwv  x«t«<tx»i«- 
<ttix«  os*  vXrjV  ro'n  o/xftW  (ii»yynitfipdToyr. 

208)  Aristot.  de  Xen.  Zen.  et  Gorg.  c.  3.  (T.  I,  p.  942  ed. 
Casaub.)  WdYi«roV  (p/ffir  ettai,  ei  ti  eVm,  yet(<töai  -  roito  Xiycor 
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ini  tov  Otov.  '/irdpnj  ydo,  fjrot  i£  6 polare  rj  d£  aropoian  ye- 
vlaOm  to  ynöfABvot.  Jwaror  &  avtereonr.  Ovrs  ydo  ofiotov  v<r' 
öftoiov  itQogi\xetv  rexvto&ijrm  pt'uXor  ij  rexrajovu  .  tccvt«  anavra 
Toig  ye  taoig  öfwiwg  vndoxeiv  r*ong  aü.i{Xa.  OtV  «r  i£  avofioior 
to  urofioiov  yevioOai  •  ei  ydo  ylyvoiro  it  daOevemiQov  to  io/vgon- 
oo-r,  ij  £$  ihkrotoi  to  ftii^ov,  ij  i$  je/poro?  to  xoelrror,  ij  TovWr- 
'r»or  rd  getoto  roir  xpeiTTo'rwi',  to  or  i£  ovx  oiTog  rer  ytvi- 
aOm  •  onso  dtlvraror  .  didtor  filv  orr  Sid  ravr  eirai  ror 
»tot.    Ebenso  Theophrast  bei  Simplic.  Comment.  in  Aristot.  phys. 

fol.  ti,  A :  Ai/«r  dh  rr]r  ftQ^tfr  ijrot  er  to  oi*  x«<  nar   cero- 

inoTiOeaOal  grjmr  6  ßeoyoaarog.  'Ayiviftm  de  idtlxtvir 
(to«-  Oibt  6  JiferoqraV»/*')  ex  tov  deir  TO  ytp'6fii%09  v  i§  ÖfiOiOV  ij 
dvofiolov  yiyvettOai  •  dXXd  to  fiir  ojuoior  dnuOig  <p;<rir  vno  tov 
Oftoiov  •  ordir  yao  ftwulor  ymf»  f/  yerräaOat  ngogijxei  to  o/iotov 
ix  tov  6/ioiov  -  ei  dV|  (hoftolov  ylyvoao,  eOT««  to  or  ix  tov 
ftr]  o*i* to?.  Ä«i  ovTtotf  «ye'rr/Tor  xoi  «idtor  e*Ä«/xrv.  Dagegen  sagt 
Aristot.  1.  I.  c.  4  init. :  'En  ovVtfr  ftdXXw  6  Oebg  dyhrirog  ,  f  xai 
TaXXa  >r«rT«,  eiWeo   dnana  &  oftoiov  ij  dtopolov  ylyo9t9  •  oneo 

rtdt'f  rtTOT. 

209)  Arist.  de  Xenoph.,  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  1.  1.:  6  Oebg 
djra9Tf09  xodriarov, ....  xo«T«rror  xai  ßtXTiarov  dmcfrcw  ....  tovto 
ydg  Oebv  xai  Oeov  Ifrrapir  ehat,  xp«Teir,  dtiA  ftrj  XQartlaOai i,  x«i 
mtvTon>  xodriaror  ehat  •  woTe  xaOo  p  tj  x^eiTTor  x«t«  roffoti- 
Tor  ot;x  tlrat  Oeor  ...  ntqvxivat  y«p  i^eor  xoaTtXaOcu  .... 
#eor  gt'-ois*,  de»-  eir«/  xoaTirfror.  Diese  Sätze  kommen  bei  Aristo- 
leles  als  Fandamental-Sätze  des  Beweises  für  die  Einheit  Gottes  vor; 
gerade  dies  spricht  aber  dafür,  dass  sie  bei  Xenophanes  schon  im 
Vorausgehenden  aufgestellt  worden  waren;  wenigstens  fordert  dies 
der  logische  Zusammenhang.  Ebenso  Theophrast  bei  Simpl.  1.  I.: 
to  de  na9T039  xpaTioror  xai  aoioror  Osog. 

210)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  1.  I.:  Ei  tfictur 
6  Oeog  dndrroiv  xp«TiffTor,  Iva  <rr/o*)r  auTor  noogi\x%i9  livai.  Ei 
ydo  dt'o,  ij  eri  nXiiovg  eter,  ovx  «r  eri  xp«T<oror  x«)  ßiXriGTov  av~ 
tot  ehai  na9T<o9  •  exaarog  ydo  är  Oiog  rwr  noXXo'n  opoiog  tur, 
ToioiTO?  eir/.  Tot-TO  yao  0i09  xai  Otov  dwafttv  ihai,  xp«Teir,  dX)ui 
pr)  XQaxttaOai  •  xai  ndrrow  x(»«Tforor  etra*  •  coore  xa^o  /ii/  xpeft- 
ror  xaT«  TOöovTor  ovx  eir«i  Oto9.  IlXeimrov  ovr  orrtor,  ei  fth 
eier  t«  ^ier  dü^Xan'  XQtkxovg  rd  Ös  r(TTOvg,  ovx  ar  eivui  Oeovg  • 
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neqvxhat  yctQ  Oeov  fit}  XQaxelö&ai.  "lotov  de  orraiv,  ovx  av  «j«r 
&eov  (statt  des  gewöhnlichen  tffdr)  yvotv  deh-  etvat  xodriarov  •  xo 
de  loov  ovre  xtlQ°*  ovre  ßtXnov  elvai  rov  laov.  "ttare  einen  eii/  re 
xa)  xoioirov  ehj  Oeog,  ha  fii'nov  elvai  tot  (reov  •  ovde  y«p  ovo** 
warTa  dvvaaOat  av  a  ßovXotro,  ovde  tv  (wie  es  der  Gegensatz  za 
ndvxa  erheischt,  statt  des  sinnlosen  700)  av  dvvaoOai,  nXeiovw 
0VX03V,  ha  fiövov.  (Weiter  ist  Nichts  za  ändern.)  Ebenso  Theophrast 
bei  Simpl.  phys.  I.  1.  To  y«p  fv  rovro  xa)  ndv  rot  &eov  eXeyer 
6  zevoqdvTjg  •  ov  Iva  fiev  delxvvoiv  ix  rov  ndvroav  xodrut- 
öt ov  eivai •  nXetovarr  juq  (ptjdiv  övrmv ,  Oftoing  dvdyxtj  vndoxetv 
naai  t6  xoareiv  •  xo  de  ndvrctv  xodxioxov  xa)  dotoxov  Öeog. 

211)  Siehe  Aristoteles  1.  I.:  ovde  ydo  ndvra  dvraafau  «V,  « 
ßovXoiro  etc. 

212)  In  den  bekannten  Versen: 

AlX  andvev&e  novoio  voov  qoev)  ndvxa  xoaraivei. 

OvXog  opijtj  ovXog  de  voeT,  ovXog  04  x  tlxovet. 
deren  erster  bei  Simpl.  in  Arisl.  phys.  fol.  6,  der  zweite  bei  Sext. 
Empir.  adv.  Mathein.  IX,  s.  144  erhallen  ist.    Hiermit  stimmt  nun 
auch  die  Angabe  der  Alten:  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  11,  28:  mente 

adjuncta  omne  Deum  voluit  esse.    Sext.  Pyrrh.  I,  225: 

etvat  dk  (xov  faoY)  acpatooetdri  ....  xa)  Xoytxov.   Origen.  philos. 

p.  18:  tot  faov  etvat  oqatooeid^  xai  näßt  xotg  poolotg 

aio&rjTtxdv.    Galen,  hist.  phil.  c.  3:    vndoxetv  freov  

Xoytxov. 

213)  Aristot  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  vers.  fln.  (p,  679, 
20,  ed.  Didot.;  p.  233  ed.  Tauchn.):  Avrog  (o  zevoqdvrig)  ydq 
öätfia  Xiyet  elvai  xov  &sov,  etxe  de  xode  xo  nd~v,  elxe  xo 
ov  drjnoxe  avxov  Xtywv  (statt  der  fehlerhaften  Worte :  ehe  ort 
dr,noxe  avrog  Uyiov.  Die  Emendation  ergibt  sich  aus  Sachgründen, 
denn  neben  dem  xöde  rd  ndv  bleibt  nur  noch  der  Subslanzbegriff: 
to  ov,  als  das  durch  otö/ia  gemeinte  Synonym  übrig),  Aotäftarog 
yag  o>v  nwg  av  oqaiooetdijg  ett] ;  'En  et  de  ßiöfid  iort,  rl  dv  av- 
rov  xaXv'ei  xtveicOat  tag  iUxfai  (i.  e.  xrxAwtfr/*«») ;  ebenso  p.  231, 
oben:  acüftd  ye  xa)  e%iov  plyeQog  etc. 

214)  Piaton.  Sophist,  p.  242,  D:  ro  de  nan  t}filv  'EUaxtxov 
e&vog,  and  Etvoqdvovg  xe  xa)  ext  nnoafav  do&nevov,  tog  ivog  ov- 
xog  xtöv  ndvxon'  xaXovfthmv  dte&Qxexat  xotg  pv&oig. 
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215)  Aristotel.  metaphys.  I,  5,  986,  b.  18:  TlaQfievld^g 
yaQ  eoixe  xov  xaxd  xov  Xoyov  ivog  dnxeo&at,  MiXtaoog  dl  xov  xaxd 
rr(v  vXtfr  '   £tvoq>dvr\g  dl  nQiöxog  xovxmv  hlaag  ov&lv  ditöaqTptöcv, 
ovdl  xrjg  (f  vötag  xovxmv  ovdtTfyag  ioixe  ötyetv,  dXX'  eig  xov  oXov  ov- 
qavov  dnoßXixpag  xo  tv  sival  yrjct  w  &iöv. 

216)  Simplic.  in  Arist.  phy3.  f.  6  A:  Mlav  dl  xqv  aQ^rfv 
rjxo  t  tv  xo  or  xai  ndv  ztvo(pdv^r  xov  KoXoqxoriov  xov  IJaQfit- 
vldov  dtddaxaXor  vnoriOecftai  <pi]Giv  6  OeoqQuaxog,  opoXoyöiv,  ixiQag 
elvai  päXXov  rj  xi^g  ney)  qivoetog  iaxoQlag  xrp  fivr^rjv  xijg  xovxov 
do^rjg  •  to  yay  er  xovxo  xai  ndv  xov  &aov  iXtytv  6  5V 
voydvt\g. 

217)  Bei  Sext.  Empir.  Pyrrh.  I,  224: 

onnt]  ydq  ipov  voov  el (jvacupi, 
eig  %v  xavxo  re  ndv  dveXvexo  •  ndv  dl  ov  ai*i 
ndrxtj  dteXxofievov  (ilav  eig  (pvatv  iaxa&  ofAolav. 

218)  Sext.  Empir.  Pyrrh.  I,  225:  EdoyndxiU  81  6  Sevwpd- 
vtjg  naod  xdg  xüv  dXXaw  dv&owtwv  nnoXi'uptig,  tv  ilvcu  xo  ndv, 
xai  xov  &tov  avuyvti  xolg  ndöi. 

219)  Cic.  Acad.  IV,  37,  118:  Xenophanes  ....  unum  esse 
umnia  ....  et  id  esse  deum,  neque  natum  unquam,  et  sempiternom ; 
ebenso  de  nat.  Deor.  I,  11,  28:  tum  Xenophanes,  qui,  mente  ad- 
juncta,  omne  praeterea,  quod  esset  infinitum,  Deum  voiuit  esse. 

220)  Galen,  hist.  phil.  c.  3,  p.  234:  Seroydrriv  plv  ntQi 
ndvxatv  rlnoQtjXorc^  doyfiaxlaarxa  dl  pdvov,  elvat  ndvxa  \v  xai  ropro 
vrrd(>x*">  Oeor. 

221)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorgia  c.  3.  1.  I.:  "Eva 
d'ovra  oftoiov  eircu  <itdvxi\,  6q$v  xe  xai  dxovuv  xdg  xi  dXXag 
aia&ijöug  ixovxa  ndvxy.  Oder  wie  Diogen.  Laert.  IX,  19  sagt: 
ov'pnavxd  x  eirai  rovr  xai  qnövticip.  (Aus  dieser  Stelle  des  Lehr- 
gedichtes ist  also  der  in  Note  212  cilirle  und  bei  Sext.  Empir.  er- 
haltene Vers:  OvXog  oori,  ovXog  dl  ioei,  ovXog  6Y  x  dxovn.  Dies 
ist  zugleich  ein  schlagender  und  unwidersprechlicher  Beweis,  dass 
c.  3  und  4  des  Aristotelischen  Auszuges  aus  dem  Lehrgedichte  des 
Xenophanes  herrühren  und  dass  die  Ueberschriften  des  Leipziger  Co- 
dex demgemäss  richtig  sind.)  Ei  ydo  urjf  xyaxelr  ur  xai  xparel- 
o&at  vn  dXXrlXfov  xd  piotj,  öiov  ovxa.  onto  ddvvaxov. 


32  Noten  222  —  228. 

222)  Der  oben  Note  212  schon  citirte  and  bei  Simpl.  phys. 
f.  6  erhaltene  Vers:  dizdve.vOe  novoto  voov  (fQfv)  narret  xoa- 
raivet;  denn  so,  xQaralvet,  muss  wohl  stall  des  gewöhnlichen  xga- 
dttlva  geschrieben  werden ,  da  xottraivat  eine  auch  bei  Aeschylus 
vorkommende  Nebenform  von  xoarvvQ},  confirmare,  stabilire,  gubernare 
ist,  xgadalvw  dagegen  vibrare,  jactare  bedeutet,  was  nicht  in  den 
Zusammenhang  passt.  Eben  so  Diog.  Laert.  IX,  19:  «qp»/  Öh  xa\  rd 
nokkd  rjoow  vov  ilvat. 

223)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (p.  229  oben) : 
Antigov  yaQ  to  ftrf  ov  ttvat  •  tovto  ydo  ovrt  fitaor  ovre  «pWr 
xa)  xiXog  ovtb  dU.o  fitoog  ovds'v  e%ttv  •  toiovtov      tivai  to  dxetgov. 

224)  Diog.  Laert.  IX,  2,  s.  19. 

225)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  fp.  228  unten): 
ndvrtj  ö*'  opoiov  oVt«,  cqxuQotidrj  elvai  •  ov  ydg  rr  plv,  tj~  d'  ov 
toiovtov  iivat,  (tild  ndrttj. 

226)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  vers.  An.:  I4aai- 
parog  ydo  cSv  (d  #fo$)>  nwg  dv  oqatQoeiSrtg  sitj ; 

227)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4,  med.  (pag.  230 
unten) :  "En  rotovrog  wV,  did  r(  acpatooetdqg  dv  ehj,  dXX'  oi/j,  fotnav 
tivu  poXkov  e^oiv  idtar,  narrij  dxovti  xai  ndvTij  xparet]  (so  muss 
durch  Streichung  der  beiden  dri  emendirt  werden  und  dann  gibt  es 
einen  einfachen  und  klaren  Sinn.)  wanio  orav  X/yiapev  to  \ptfiftv- 
&iov,  ort  ndt'Tij  £öt\  Xevxov,  ovdev  d/J.o  ti  aijftttfooftev,  if  ori  iv 
dnaaiv  ovtov  TOlg  pioeaiv  iyxiiQotciai  r\  X(vxorr\g.  rl  <Jr/  xo)).vet 
orroj  xdxei  t6  navTij  ooäv  xa)  dxoveiv  xut  xQCtreir  Xiyeoftai,  ort 

dltCLV   0  UV  71$  (CVTOV   Xufißd*\{    U^QOg,    TOVT    Sorai  ftt7tOt(^6g;  ü)(fTt 

(dies  verlangt  die  logische  Konklusion  statt  des  hinkenden  oWip) 
ovo"*  to  yifipv&tov,  oi'dh  rot  Oe'ov  dvdyxij  Öid  tovto  tivai  0q.aiootidrj. 

228)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (p.  229):  'Ai- 
diov  ovru  xai  iva  xai  oqatgoeidij ,  ovt  drteigov ,  ovre  nenegd- 
<sO(u '  drtfigov  ftiv  to  /<?;  ov  elvat,  tovto  ydg  ovtb  (itoor,  ovre 
dorn?  xai  rilog,  ovre  d).Xo  ftf'gog  ovdev  e^eiv  .  toiovtov  de  elvai 
to  dneigov.  Otov  de  to  pij  ov,  ovx  dv  elvai  to  ov.  Tlegalvtiv  de 
itgog  dkXrftjt,  il  ftXelw  elev  •  to  de  tv  ovtb  Top  ovx  ovri,  ovtb  to?» 
noXXotg  ofioiovo&cu  •  h  ydo  ovx  t*xei  nQ°S  °'  u  moavtl.    Eben  so 
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Theophrast  bei  Simpl.  phys.fol  6:  Kol  ovre  dl  amtoot  ovre  neneoaa- 
p/vov  sivat  •  Ötori  drteigov  ub  rb  pi)  oV,  ojg  ovre  «(tfv*  e%ov 
ftijxB  p/aov  pijre  rt').og  •  neoaivBi  dh  nobg  dlkriXa  rd  nXtito. 

229)  Aristo!,  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  unten): 
"laug  dt  droit  ov  xrci  to  itoogd-zretv  ru  pr\  ovri  aneioiav  •  ov  ydo 
näv,  ei  prj  e*%et  ntong,  dneiQor  )./yopev  •  mgnBQ  ovd'  dvtaov  ovx 
dv  qatpev  tlvat  rb  pi>  dv. 

230)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  23t  med.): 
"Ert  de  aqutooeidii  dvra  dvdyxtj  nioag  i^eiv.  tayiaru  ydo  fyet,  Biaso 
piaov  e%fi  avrov  rov  nXtlarov  dn^ei*  '  piaov  d'  aqaiooe$dtg 
ov>  *x  rov  p/aov  opolug  ittQt^  (statt  des  sinnlosen  nvoog  oder  der 
ungenügenden  Emendation  noog)  tu  eaxnra  *  awpa  d'eajuju  rj  niotaa 
t^eir,  ol'or  dtnqtnei;  ferner  p.  232  oben:  "En  rl  xuIvbi  neneodv- 
#«i  x«i  £%eiv  niouru  tv  ovru  rbv  fte ov ;  rb  ydo  nioug  rivbg  piv 
dvdyxtj  laug  etvm,  ov  ptvrot  noog  ri  yet  ovdh  dvdyxtj  rb  fyot  ni- 
Qctg  noog  n  e%ew  nioag  •  diX  tan  rb  neneodvftat  eayara  b%biv  • 
ia^ura      *Xoy>  ovx  dvdyxtj  'noog  ri  axeiv. 

231)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  unten): 
"En  (ot'x  wird  besser  gestrichen,  auch  wenn  man  es  als  fragend 
auflasst,  da  der  Nachsatz  in  eine  Frage  nicht  gut  passt)  dt  Sx°*  0 
Oebg  nfoug  Big  o)V,  taX  ov  aobg  Qbov  •  bI  dl  h  povov  iariv  6 
&ebgt  tv  uv  eh}  povov  xui  tu  rov  Oeov  piotj  Ettj  (dies  for- 
dert der  logische  Zusammenhang  der  Schlussfolgerung  statt  imidri 
y«(>)  xa)  rovY  uronov,  ei  rolg  nollotg  avpßißtjXB  nBneodr&ai  nobg 
d)lt\ku,  diä  rovro  to  tv  ptj  fyetv  nioag  •  noXXd  ydo  rolg  noMjolg 
x«J  tw  b\  vndQxei  t«vt«,   iite\  xui  rb  eivai  xotvbv  avrolg  iartv. 

232)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  vers.  fln.  (pag. 
229  med.):  To  dt]  toiovtov  ov  ev  bv,  rov  öeov  (so  ist  wohl  mit 
Streichung  von  ehat  statt  sonstiger  Verbesserungen  zu  lesen  und  zu 
mlerpungiren),  llyet  ovtb  xtvBlöüui  ovtb  (ixlvifrov  ehut.  'sjxlvrjrov 
ftiv  ydo  bivui  to  /trj  ov  -  oire  yitn  dr  eig  ai-rb  treoov,  ovre  ixeho 
(ig  dX).o  ilOi h  ■  xiveTaftni  de  rd  nieiui  drra  bog  •  frtQor  ydo  eig 
ireQOt  Hhtv  xirelo&ai.  Eig  pb  ovr  to  pt}  ov  ovdb  uv  xtrri&ijva^ 
rb  yuo  ut]  bv  ovduftf  nrai .  fi  M  eig  u/ltfiu  ueTufidklot,  nXefot  dv 
uvrbr  tirui  trog.  hd  ruvra  dx\  xirelntfui  pb  uv  rd  Övo  i]  nktlco 
tn)g,  ijoefitir  dt  xut  dv.iiijTw  tnui  ro  ovdh.  ro  dt  h-  ovre  uroe- 
ftetv,  ovre  xivsiaOui,  ovrt  ydo  rü  fii;  dm  ovrt  roig  notiolg  dftoiot  eivcu. 

Btth,  üMfhirtili*  d«r  PMUiophU  II  3 
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233)  Theophrast.  bei  Simplic.  phys.  fol.  6:  Ilaoank^ixog  Si 
tuü  xlnjaiv  dqaioel  xai  rtjV  ijoefiiuv .  «x/r^Tor  pir  ydo  eirat  ro  ftij 
ov  '  ovxe  ydo  ttv  eig  uvxo  extoor,  ovre  avxo  ttQog  dkko  ik&eJv.  xi- 
vtlö&cu  de  xu  nkelot  xov  ivog,  ixenov  ydo  eig  ireyor  (teTapdtletv  • 
cutfra  xai  drar  h  xavxy  fteretr  Myij  xat  /o/  xirelaOat, 
cue'i  d' iv  tovtv")  Tt  färm  xtrovfievor  ovdlr 
ovdi  fittiofta&al  fitr  immjiitei  dXXoxe  dkhj, 
ov  xard  rjjr  i}oeftluv  rr/r  umxeifiivrjv  xrj  xirr,oet  ftbeir  «iw  qijotr, 
dkXd  xaxd  t»j>  dno  xtr^aeuig  xai  i,oeftlag  i^tifUrtiP. 

234)  Cic.  Academ.  II,  23. 

235)  Athen.  XIV,  632,  D. 

236)  Arislol.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  232  med): 
ktä  in  dyu  ye  ov  ruht)  ur  ri  v^ohtfot  to  ftij  xtvetöOui,  xui  tu 
ilxlrtjTor  (hat  •  dlht  ro  fih  dnöqaaiv  tov  xivefaüfa,  —  tun  neu  ro 
fit]  «Tor,  oneo  xai  xaxd  rot"  fir)  drrog  dk^Oig.  —  To  de  axlnirw  toi 
e%8ii>,  mög  ijdri  MyHtVai  (s.  Note  229),  (Saneo  ro  dvtaov,  xai  im  tm 
ivuvxly  toi"  xireMftu,  roi  ijmfuiv  iug  k«2  o%edw  ai  dm)  rov  d  arro- 
quoetg  im  ivatrioig  Uyovxat.  To  fth  otV  fit)  xivelaftat  dhiOig 
im  rov  pr(  dvxog  •  to  de  ijoeftelr  oi*y  vndrjxet  tqj  pt)  dm  ■  ö/<o/w; 
dt  ovde  axlrtpov  fhru  atjfialrn  ravxdv  Qxoi  r/of/ieir),  d)X  ofitag 
(statt  oito?)  im  xtf  i}otft(Jr  ax-xot  jfoijrai  xa'  ™  M'l  '/('*" 
fttir,  ort  ovx  «jf«i  fisxdtfaatv. 

237)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  232  unten): 
Xhteo  xai  ir  xolg  «ro»  einopev,  dxonov  wag,  et  xi  rq>  /u/  drxi  noog- 
itaxoftev,  xovxo  fit)  dXtjftlg  etvai  xard  xov  dvxog  ein  eh ,  dXXmg  xe 
x$v  jutMpuitq  \\  to  lex&h,  dir  xm  to  pi  xtvela&m,  fi^dl  fttTadahav 
iarlv .  nolXd  yaQ  dv ,  xaftdm>Q  xat  iX/x^l,  dqtuooTxo  Tiöv  drrtar 
xaxtjyoottr .  ovdl  ydn  dr  noXXd  dXr\Hg  einelr  ttrj  fn)  h,  «iVfp  ro 
fitl  or  iart  fir\  er. 

238)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c  4  (p.  232  med.): 
JIdkir  m-Q\  rov  dxivijrov  elmt  xd  tr  xfä  ro  or,  on  xat  to  ov  xi- 
reTrfu,  laoig  6fto(<og  xolg  BfinQoaOev  aTOtto*.  p.  233:  "En  ei  xai 
diu  tovxo  m  xtrelua  6  Oeog  xe  xai  ro  ?rt  or#  ra  ^o^Jla  xivelrut 
xot  eig  uXlriht  ihm,  xl  xu'/.vei  xai  ror  fteov  xtvtMtai;  tig  d)lo 
oitiaptdig,  ovx  dxi  dxlvtixog  (so  ist  zu  interptingiren  und  zu  emendi- 
ren),  u)X  ort  eig  pnvog  fleug.    Ei  de  xai  ovrog  (sc.  ax/itjrov),  ri 
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xtoXvet,  (tg  dXXtfXn  xivorfika»'  xüv  ftenüv  avxov ,  xvxX<oftt(vat;  (so 
ist  zu  emendirenj.  Ov  yaQ  dr,  xb  xotovxov  tr,  cognen  b  Ztjvo>v> 
aoXXd  elval  qr\(H  (statt  yvmt);  nvrbg  ja«  aöiftn  Xiyet  tlvut  rot- 
#*or,  (he  de  xode  to  näv  ehe  ro  ov  (so  ist  zu  emendiren ;  s.  oben 

Note  2t 3)  8t}itoT(  (Mv  X/yotv-  tritt  M  <Tm/id  i<n^  xi  av 

(trxov  xotXret  xtrelo»at  mg  iXtx&H »  0- «•  xwoUutfijm*). 

239)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  in  ßn  :  Kaxd 
ndvxu  d(  ovxotg  e'xetv  ror  &eovt  dtdtov  tb  xal  eva,  opotov  xe  xal 
rtqatooddrj  oft«,  ovxe  dnetoor  ovxe  nexeoaape'ior f  ovxe  tjQtp&ir 
ovxe  xtrt/xbv  tlvai. 

240)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  601,  C: 

F/ig  &tbg  ev  xe  Oeotat  xat  ov&qwiouh  füytaxog, 
Ovre  dfyug  (rvxixolatv  opoliog  ovxe  voijpa. 
xal  ndXtv: 

\-iXXd  ßgoxol  doxiovei  fteovg  yewäo&at  —  — 
Ttjv  aqextQtfv  iü&rjxd  x'  *xetr  <f><*>*V*       Mpag  xt. 
xcu  ndXiv : 

\4)X  ettot  xeTQttg  y  ^X09  Xiovxeg 
*//  yodtpat  x^Qtaoi  xal  eoya  xeXelv  artig  dvüoeg, 
Kai  xe  &eüv  idtag  eyqaxfov  xal  aoifiax'  inolovv 
Towv&\  otovneo  xal  avxol  depag  eijror  txaaxov, 
"Inrrot  ft/v  &'  iTtnoiat,  ßoeg  de'  xe  ßovoiv  öfiola. 
An  die  letzten  beiden  Bruchstücke  schliesst  sich  ein  anderes  an,  das 
sich  bei  Sextus  Empir.  adv.  Mathemat.  IX,  193,  findet: 
fluvxa  Öeotg  uvlftrixav  "OftrjQog  &  'Halodog  xe, 
"Oaoa  nao  drftQuinotatv  oveidea  xal  yoyog  toxi, 
K)Jm(tv,  (Motxtveiv  xe  xal  dXXijXovg  dnaxevetv. 
und  selbst  wieder  durch  ein  anderes  bei  demselben  Empir.  adv. 
Mathem.  I,  289,  ergänzt  wird  : 

Ot  nXeiox'  icp&iyg'avxo  &e<öv  dfreftiaxta  ioya, 
KXinxetv,  fioixevetv  xe  xal  dXXyXovg  dnaxevetv. 
Weitere  Bruchstücke  verrathen  sich  durch  Styl  und  Rhythmus  in  der 
aufgelösten  Prose  des  Theodoret  (Graec.  affecl.  curaL  Senn.  III,  p. 
49,  Sylb.):  Etxu  aaqeaxeQov  xopudtöv  (6  Äevoydvt\g)  xrpü*  *W 
ihmäxrjv  dnb  xov  XQo*f*«*og  xtäv  elxovuv  SteXdyxei  xb  yevdog  •  xovg 
phv  yaQ  At&lonag  piXavag  xal  atfiovg  yqdqetv  iqr\6*  xovg 
oixttovg  &(ovg,  onoioi  xa)  avxo)  neqvxaai'  xovg  df  y» 
Qypxag  yXavxov'g  xe  x«i  iQv&govg,  xat  ftivxoi  xal  Mqdovg 
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x«i  fliQOag  aqio'tv  «i:to/,-  ^o»xot«:  xu)  Aiyvnrinrg 
Mgavxtag  uvrovg  dtuftooq  ort-  froov  rr/r  oixtiar  finnq  r,r. 
Aus  dieseu  unler  einander  gewürfelten  Versbrockpn  ergänzt  sich  zu- 
vörderst der  mangelhafte  erste  Vers  mit  einem  Schlüsse  und  einem 
sich  anschliessenden  zweiten  Verse: 

\4lXa  ßnoroi  doxlovat  freovg  yerräofrai,  onoTm 
Ji)  x«<  avroi  ntqvnair  ioixorag  <lv  vqiair  uvroig. 
Dann  stellen  sich  zwei  andere  Verse,  durch  Gedanken  und  Khylhmtis 
mit  einander  verbunden,  zunächst  heraus: 

Onäxeg  fih  ykavxovg  xu)  iovfroovg,  Aifrionsg  ti* 
Xtftovg  xai  fiiXavdg  re  freovg  yndqomir  iuvtwr. 
Was  dann  noch  übrig  bleibt,  bildet  mit  einer  kleinen  Ergänzung 
auch  noch  zwei  Verse: 

Mtfloi  xai  riioaui  xai    iiyvnrtoi  (Jfih  xa)  atlot) 
'flgavrtog  avroig  fiOQqt]r  fionqovotr  oftohp; 
so  dass  also  diese  ganze  Stelle  des  Xenophaneischen  Lehrgedichtes 
nach  gehöriger  Zusammenordnung  der  einzelnen  Fragmente  folgende 
Gestalt  erhalt: 

'AD.d  ßnotoi  doxiovai  freovg  yevväaftia,  önohu 
/iii  xai  avroi  neqvaair,  ioixorag  ur  aqwtv  arrotg, 
Tyjr  nqBtiQtiv  iafrijra  r'e^ttv  qiovi'\v  r»  dtftug  re. 
ßnyxtg  fth  yXavxovg  xai  iovfrftovg,  .Jifrlo'zeg  Ae 
2ipovg  xai  p&ardg  tf  freovg  yodqovaiv  Htvnöt; 
Mrjfiot  xai  Ttitjam  xa)  Aiyvmioi  rfi\  xa)  dUot 
'Sigavrtag  avroig  (tooqrir  [looqovGtr  ö/ioir/r. 
Harra  freolg  drifrijxar  T)/itjooc  fr"H(itoH6g  re 
Oi  nXeiar  iqfrtylavra  fretöv  dfreplorta  Hoya, 
Ttoffee  nao  drfrnwnoiaiv  oveldta  xtti  nwyog  fori, 
KX/nreiv,  fioizeven'  re  xa)  dXXijlovg  dnarevtir. 
AXX'  thoi  ^«ro«s*  /  *<^or  ßdeg  t]e  XSorreg 
7/  yrjfci/w  xelnevai  xai  fyya  reXeiv  äneo  ärdneg, 
Kai  xe  frtüv  iteag  tynaqov  xai  au!  pur'  inoioii 
Tmavfr\  oiorneo  xai  avto)  deftug  eijov  ixanrog, 
Innoi  fth  fr'  irrnoiai,  ßoeg  S4  re  ßov<s)v  ofio'ut. 

241)  Aristot.  Rhelor.  II,  23,  pag.  446  C:  Zeroqdrrjg  eXeyev, 
ort  öftoiag  daeßovatv  oi  ywtafrat  quoxorreg  rovg  freovg  rotg  dno~ 
fravelv  Xiyovmr  •  dpqortowg  yaQ  avfißaitet,  fxi\  elvui  nore  rovg 
freovg. 
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242)  Aristo!,  Rhetor.  I.  I.  p.  447,  C:  £eroq>tirng  Ekeataig 
ioMtwciv,  ei  ftvaovöt  tj,  sievxofHtt  xut  Qittp'nöovGtr  ij  fit),  avre- 
tfovMver,  ei  ftir  ftebr  v noXaft fiurovGi,  fit]  ftntp'tir,  ei  d*  ärfroomw, 
/At;  üvbw,  Plularch  bezieht  die  Aeussemng  auf  den  Osirisdienst,  auf 
den  sie  allerdings  auch  passt,  aber  olfenbar  nur  durch  diese  Ana- 
logie verleitet,  da  ein  Aufenthalt  des  Xenophanes  in  Aegypten  sonst 
nicht  erwähnt  wird  und  bei  den  Lebensverhältnissen  des  Xenophanes 
in  der  That  auch  nicht  wahrscheinlich  ist:  Amalor.  p.  763  I):  St- 
roqur^g  -liyvfrtlorg  ixi).evat  rbr  t)ffi/;iy,  ei  frnpbv  rofifyvat,  (tt) 
Tipijr  tag  frebr,  ei  de  Otbt  r/yoiVTca,  ftt)  Oot{veir.  Eben  SO  de  Is. 
et  Osir.  p.  379  B. 

243)  Plularch.  plac.  philos.  II,  4,  3:  zeroqnr^g  uyemfrot 
xtt)  utdiov  xai  äqftunTor  rbr  xotiuor.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phys.  3- 
roq:drt;g^  TlannertötjS,  Mehaaog  nyevrrjtor  xtu  uidtor  xa)  aqOtutTor 
rbr  xööftov. 

244)  Origen.  philosoph.  p.  18:  Aiyet  de  on  ovdh  ytretut 
oi-dl  q&elnexcti  oi-di  xtrtlrat,  xai  ort  er  tb  nur  ittnt  *2?oj  fietu- 

(ioXiig.    Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  4 :  jzeroqarijg  de  ovre  qjftopttr 

uno)Mitet,  (i)X  ehttt  ro  nüv  «Y*  oftotor. 

245)  Diogen.  LaerL  IX,  19  in  fin. :  Iloöitog  re  uneqr]vaTo 
ort  itüv  ro  ynofierov  qOanTor. 

246)  Origen.  philos.  p.  18:  'O  de  Jevoq  (irrig  fiihr  Tt)g  yrg 
nnog  rrjr  {tö,)Ma<sar  yeriaOut  doxel,  xut  tw  XV^'V  *'no  T01'  'TP01" 
kveaftcu,  q/toxtav  toiavTag  e%etr  f'atodeiSetg  •  ort  ir  fttrtij  y»)  xu) 
o\>€Gtv  tvniaxortai  xoyycu  •  xai  ir  2voaxov aaig  dl  Tutg  kato- 
filatg  )Jyet  evoii<f&«t  tvnov  ifftvog  xu)  qioxwr  •  ir  de  flüoio  tvnor 
aqvrtf  ir  tw  fiü&et  tov  )JOov  •  ir  oi>  MeXittj  nkdxag  ovfinarrw 
ftcdMoaitov .  tavru  öV  qtpt  yevtG&uk,  ote  nurta  inijkoj&riüut  nui.at, 
tov  de  tvnov  iv  rtjS  ntj).ot  bjoarftfivat  •  uruiQetfifrat  de  Tovg  drfttHo- 
rrovg  ndvtugy  otav  t)  yt'i  xateiex^eiau  eig  n}v  fttuuöGur  irtft.og 
yirtpm  •  eira  nähr  uoxeaOut  titg  yetioecag  xai  tovto  nänt  xotg 

l  xöoftotg  ylreödm  xut  a)lij}.a>r.    Ebenso  Euseb.   pr.  ev.  I,  8,  4: 

tmoqairtTat  de  xu)   rcjJ    /norfp    x«r«<r«pn/i*Y»/r  (iwtytog  Xft*  *nT 
oliyor  rr/r  yrtr  eig  tr}r  ftdXaaour  x<ooelr. 

\  247)  Plularch.  de  plac.  philos.  III,  9 :    Ztrtxpitvin  (tt}i  ytji 

UyeO  rf|  dtQog  de  xu)  nvQOj  üvfutapjrai         in  der  Bedeutung 

r 
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von  vna  beim  Passiv  ist  bekannter  Sprachgebrauch ,  besonders  des 
Herodot  und  der  Jonier;  *c  bedeutet  also  nicht  aus,  sondern  durch: 
durch  Luft  und  Feuer  ist  die  Krde  dicht  gemacht  worden,  aus  dem 
flussigen  in  den  starren  Zustand  übergegangen;  dass  die  Krde  aus 
Luft  und  Feuer  verdichtet  seyn  sollte,  wäre  im  Ideenkreis  des  Xeno- 
phanes  ein  Unsinn.) 

248)  Diog.  Laert.  IX,  19:  'l>itm  fit  TtTuwa  ihm  ron  orro»v 
arotjrtTu. 

249)  Denn  das  ist  ja  doch  wohl  der  richliae  Sinn  der  bei 
Origen.  philos.  pag.  99  vorkommenden  Nachricht:  Otrotf  («  leto- 
<ji«»>/$)  zip  Vctinaoar  i'dftvour  iqtj,  diä  to  crnAÄ«  fily^aru  Gvoöhiv 
*r  aivfi ,  denn  dass  hier  auf  die  eben  besprochene  Auflösung  der 
ganzen  Erde  im  Meere  angespielt  werde,  und  nicht  auf  ein  blosses 
Zusammenfassen  von  allerlei  I  nrath,  —  was  an  sich  ein  kindischer 
Gedanke  ist  —  leuchtet  von  selbst  ein. 

250)  Auf  die  im  Texte  auseinandergesetzte  Weise  begreift 
sich  daher  die  Angabe  der  Alten:  Diog.  Uert.  IX,  19  (vgl-  Stob. 
Kd.  phys.  I,  496,  und  Theodore!,  cur.  gr.  aflecl.  IV,  15,  p.  58): 
'/>»/<ri  <ft  (J*io<j «>•/;>•)  xattftovg  (eirat)  dxttoovg  (unendlich  an  Zahl) 
(tnaoaüAxTms  te;  an  diesem  letzten  Worte  ist  gar  Nichts  zu  än- 
dern, wie  man  bisher  aus  Mangel  an  Verständniss  versucht  hat;  denn 
durch  die  Auseinandersetzung  im  Texte  wird  nun  klar,  wie  eine  un- 
endliche Zahl  von  irdischen  Neubildungen,  also  allerdings  für  das  Men- 
schengeschlecht eine  unendliche  Zahl  von  Wellen,  stattfinden  könne, 
die  aber  dem  Wesen  nach  unverändert  und  immer  dieselben  sind 
{antttHÜltmai) ,  weil  die  Weltkugel  selbst,  die  Gottheit,  immer  un- 
verändert dieselbe  bleibt. 

251)  Sext.  Empir.  adv.  Malhem.  X,  313,  Origen.  philos.  X, 
6.  f.  (p.  3I2MÜI): 

litirTtf  yuo  yr«V  re  xai  rtfreroc  ixytr6fna<ta, 

252)  Simplic.  in  phys.  Arist.  I,  p.  258  K,  und  Philopon.  ad 
cund.  loc.  D.  fol.  I,  A,  beide  aus  Porphyr  schöpfend.  Simplicius 
nennt  irrthumlich  Anaximenes  stall  Xenophanes;  dieser  Irrthum,  der 
übrigens  sowohl  aus  dein  Inhalt  als  aus  der  rhythmischen  Form  leicht 
zu  erkennen  war,  wird  aber  von  Philoponus  berichtigt,  dessen  ge- 
naueres Referat  so  lautet:    Y)  Uooqvotoc  cri/ffi  top  Stroqttrrp  to 
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^Tjoor  x«i  to  iyaor  dn&toat  «o;f«V,  Tjjr  717»-  i/yw  x«)  to  noVop,  x«) 

rij  xal  vÖ(0(t  rtmn  oööu  yvovrm  yde  ylro%Tm. 

253)  Sext.  Kmp.  adv.  Mathem.  1.  ).;  Stob.  Ecl.  phys.  I,  pag. 
294 :  zerotjun^  ü\tyr(r  ruh  ff«iT<«>i-  «r«i  t/)v  y»/»' .  yottqtt  y«\>  iv 
tw  Treoi  q  vtrton;  • 

Kx  yrt//,y  Tf  tu  ff «it«,  x«J  e/j  yi/r  nuvru  rtXtvrijL. 
Der  Streit:  ob  Xenophanes  Einen  oder  zwei  Grundbestandteile  der 
Dinge,  Erde  allein,  oder  Erde  und  Wasser,  angenommen  habe  (die 
Stellen  der  Alten  zählt  Karsteu,  Xenoph.  reliq.  p.  146,  auf),  ist  also 
völlig  müssig,  da  den  obigen  Stellen  zu  Folge  beide  Angaben  völlig 
identisch  sind. 

254)  Wie  der  Sophist  Sabinus  (unter  Hadrian)  ganz  richtig 
folgert  (bei  Galen  in  Hippoer.  de  nal.  hora.  I,  s.  1.  T.  III,  p.  08,  F.), 
obgleich  Galen  ihn  deswegen  hart  anlässt :  fuixuii;  dl  x«i  rwr  i&fi'ii- 
Tiüv  triot  x«tpi/'*i'c»«»'To  £Vi,o<j«Voiy ,  waneo  x«i  £afiho<;,  u'tffl  nuhj 
yitn\pa$  nvxol*  oro/utßiv  *  „Ovrs  yuf)  nuftnnt  uiou  kiym  ror  är- 
„Vyionw,  iu6nt(i  ^iruhfttrt^,  orT«  rü*a>(>,  @«Äi/t?,  ovrt  yt(t'}  utg 
„*»'  tii  <  i'oq  « »' «j,***  .  ovöa/to^hr  ydn  evoiaxerm  6  Sttoqürtjt: 
razoqtjMfteroe  ovro*;.  Allein  hierin  irrt  sich  Galen,  wie  das  obige 
Fragment  des  Xenophanes  (s.  251)  beweist. 

255)  Die  verschiedenen  Stellen  s.  bei  Karsten  Xenoph.  rell. 
pag.  146. 

256)  Achill.  Tat.  Isag.  ad  Aral.  in  Petav.  Doclr.  Temp.  III, 
pag.  96: 

-I'ultfi  fitr  rode  ndoug  uvta  nä\t  noaah  d(*«r«i 
MOiQi  n^nanhi^ov,  tu  x«tw  fl'  U  «ff*<(>or  ixdrtt. 
Vgl.  Aristo!,  de  Coelo  II,  12,  294,  a,  21:  oi  «ir  ytly  . .  .  uneioor 
to  x«tw  rt(g  ;i/s*  «'»«/  quan;  in  «fffipor  avn)r  */)(»/ £o»<r#«  *  U- 
yimt*.  Der  Ausdruck  k  airetnor,  den  schon  Rmpedokles  tadelt,  ist 
naturlich  im  populären  Sinn  und  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  da  ja 
die  Weltkugel  selbst  endlich  ist;  vergl.  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et 
Gorg.  c.  2,  976,  a,  32. 

257)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  522:  ifioo;«!^  ix  rtqair  ntnv- 
£»tii«*ia»'  snui  tw  //Äior,  oder  wie  Theophrast  in  seiner  Physik  ge- 
nauer berichtet :  *'x  nvQidfojv        ruh  oiwtftnoiZofiiuoi  ix  t//£  vyo<<<; 


Digitized  by  Google 


40 


Noten  258—  261. 


dpa&vfildosaig,  avra&Qoilovrw  dt  top  tjXtor.  Stob.  I,  27,  p.  550: 
£evoq<ai]$  piqog  elrai  T17V  otXijptp  nemXtifmop.  Theodoret.  IV, 
p.  59:  xai  top  fjXiw  xai  tijr  atXijPijt  Stroqdptjg  rAjp»/  tirat  ntav- 
implra  qt\aip.  Plutarch.  in  Strom,  bei  Euseb.  pr.  ev.  If  8,  pag.  23 : 
Top  dt  tjhor  q»?<J»  xai  rd  dXXa  darna  ix  rwr  reqotr  yiyreaOai. 
Plutarch.  plac.  HI,  2,  12:  ntQi  xofttftmr  xa)  di^irwruv  (Stern- 
schnuppen) xa\  twy  toiovtmp.  Itpoqdr^g  nd.vxa  xd  xoutvxa  letjon 
ntitvfmftiriav  avaxt'ifiaxa  ij'  xuitfiaxa.  Slob.  ecl.  phys  I,  30,  p. 
592 :  Zaroqwm/«,*  daxQamtg  ylyitaOai  jjiftnQvraftirmr  rwr  reqaip  xard 
zijV  xivr\6tv.  Idem  I,  25,  p.  314:  rovg  d*  im  xiop  tt/.oiW  qutpo- 
pivovg  oior  daxtoag,  ovg  xai  Jioaxovoovg  xaXovai  tu  14,  ptqiXta 
ehai  xard  xrjp  itliUav  xirrjotv  nvQt  /Mfinopra  (nach  Karstens  Emen- 
dation). Dieselbe  Erklärung  des  Regenbogens  hat  sich  noch  in  des 
Xenophanes  eigenen  Worten  erhallen;  Eustath.  ad  Jl.,  X,  27,  pag. 
827,  I.  59: 

*jf/»f  t'  Voir  xctXJovat,  v£q>og  xai  xovro  mfqvxt 

JIo(iqvoeor  xai  qotvixeov  xai  zX/cdpop  idia&at. 
Man  sieht,  Xenophanes  hat  seiner  Hypothese  eine  grosse  Ausdehnung 
gegeben.    Die  zahlreichen  Parallelstellen  zu  diesen  Nachrichten  sehe 
man  bei  Karsten,  Xenoph.  rell.  p.  146  sqq. 

258)  Achill.  Tat.  Isag.  in  Arat.  c.  11,  p.  133:  Sepoqdrt^ 
Öh  Xiyei  rovg  darfnag  ix  reqür  rtvrearurcu  iftnvQtor  xai  afhrvaQtu 
xai  dpdnxtaOai  dxssi  dvftnaxag  •  xai  ort  /<*»•  dfirorxai,  qapxaaiap 
ijfidg  txtiv  dpaxoXr]g,  ort  <M  afitrrwrai,  dvasiug.  Origen.  philos.  1.  I. 
toi'  Öt  rjXtop  ix  fttxotov  nvnidlan-  d&Qoi£ofiirh)p  yfataOai  xa&  txd- 
arrjp  ijfi^oar.    Ebenso  Plutarch.  plac.  II,  13. 

259)  Stob.  ecl.  phys.  I,  534:  'O  d' avxog  ™*'  ty-top  tig  dnei- 
ovr  fthv  nno'Urai,  doxeip  dt  xvxXtldftai  did  xt]p  dnoaxaötp.  Ebenso 
Plutarch.  plac.  II,  24  in  fln. 

260)  Plutarch.  plac.  II,  24:  ^eroq)drt]g  xaxdffßeaip  [etrat 
X/yet  »//.tot»  ixXtix^iv)  •  irtoop  dt  mo.n  nnog  xaig  draroXalg  yiptaüui. 
l.'nd  etwas  weiter:  xard  rna  dt  xatoor  ifim<ntir  top  dtaxor  ttg 
rna  ditoroftrjp  r^g  yijg  ot'x  oixovfifpy  vq*  t'ifiiäv,  xa)  ovrwg  wantu 
xtptfi^ftTovpra  txXtiyiv  vnoftipur.    Ebenso  Stob.  ecl.  I,  p.  534. 

261)  Origen.  phil.  1.  I.:  (Jeioqi«!»;^)  dnÜQovg  eh<a  t]Xiovg 
xui  atXi'ivag.  Wenn  Plutarch.  plac.  1.  I.  berichtet:  Sepoqdpi(g  noX- 
Xoig  tlpfu  rjXi'ovg  xa)  atktpag  xard  xüpara  rijg  y^g  xa)  dfioroftdg 
xa)  &pag,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  unrichtige  Interpretation. 
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262)  Sexl.  Emplr.  adv.  Mathem.  VII,  49  und  110;  VIII,  326. 
Ä«i  TO  fttv  ovr  aaqig  ovxig  drrjQ  ytrex*  ovdi  xtg  terra 

Eid  tag  dftqn  Vstäv  xe  xa)  dorsa  Xiyto  nroi  ndrxtor  ■ 
Ei  ydo  xat  xd  ftdXttrta  Tv%ot  rextkeaftitor  timov, 
Avxog  ofttög  ovx  oio>  •  Öoxog     im  ndat  xixvxxm. 

263)  Plutarch  Sympos.  IX,  p.  746: 

Tavxa  d(86%a<JT(u  plr  iotxoxa  xolg  ixvfiotm. 

264)  Stob.  Etl.  I,  p.  224,  and  Florileg.  XXIX,  s.  41 
Ovrot  an  ct{>x*ii  mittet  ftioi  ttrijxolg  vntöetSav, 
'<-illä  XQovto  fyixovvxtg  iqBVQiaxovätr  dfittvov. 

265)  Diogen.  Laerl.  IX,  72:  Ov  ftt}v  dilti  xat  Seroqdrtig, 
xat  Zr/rwr  6  EXedxtig  xat  Jt(u6xntxog  xar  aiTOvg  [xoig  llvo(m- 
rilovq)  axenxtxoi  xvyxdrovatr. 

266)  Aristot.  de  arte  poet.  c.  25.  Aristoteles  stellt  die  ver- 
schiedenen Standpunkte  der  dichterischen  Darstellung  auf;  zuerst  den 
der  Jdeal-Schilderung,  wie  die  Dinge  seyn  sollen  (ota  5«r);  dann 
den  der  Wirklichkeil,  wie  die  Dinge  sind  (oiof  ;  zuletzt  den 
der  herrschenden  Meinung  (on  ovxta  qartir^),  wie  man  glaubt. 
Als  Beispiele  des  Ersteren  gibt  er  die  Charakter-Schilderungen  des 
Sophokles;  er  schildere  die  Menschen  so  wie  sie  seyn  sollen;  als 
Beispiele  des  Zweiten  die  Charakter-Schilderungen  des  Euripides;  er 
schildere  die  Menschen  wie  sie  seyen;  als  Beispiele  des  Dritten  die 
gewöhnlichen  Vorstellungen  von  den  Göttern:  Oior  xd  neQt  Otuiv. 
"laog  yd(>  ovxt  ßtkxior  ovxco  Xtyttv  (xd  nt(A  #*<i>r),  ovxe  dktj&ij, 
cuX  erv^tv,  qjoixbq  Jztroqxtrrjg  (Xtyit) .  iüX  ovr  ( statt  des  ge- 
wöhnlichen od*)  qaat  xdde.  (Es  ist  nun  einmal  die  herrschende  Mei- 
nung, der  herrschende  Glaube  so.    Weiter  ist  nichts  zu  Andern.) 

267)  Didymus  bei  Stob.  Ecl.  phys.  II,  1,  17;  p.  14:  Stro- 
qdiovg  7i(iwTov  ).6yog  i}X\}$r  eig  rovg  "Ellipag,  dhog  yoaqin,  dpa 
naidüft  (m\l  wirklicher  wissenschaftlicher  Einsicht,  wissenschaftlicher 
Bildung;  nicht  mudt^,  denn  in  des  Xenophanes  Aeusserung  ist  kein 
Spass  und  Scherz)  xdg  yt  xtöv  dtlow  rokpag  imnkijTTorxog ,  xat 
xr]r  avrov  nuQioxarxog  evldfittur,  tog  doa  &ebg  ftlr  otöi  ti/V 
fttutr, 

doxog     im  ndat  xixvxxat. 

268)  Diogen.  Laert.  IX,  20 :  Q*t]&t  dt  £toxltor  nQwor  avxor 
tlntlr  axmdkt]nx>  $hat  rd  ndvra,  nXaraiperog.    Ebi«n  so  Sexl.  Empir. 
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adv.  Mathem.  VII,  s.  49:  Sevoqdvrig  x«r«  xivag  einotr  nana 
«xrtT«A»;jrT«,  in\  r«i'T»/v'  ^fff<  t^'  qpO0«$.  Origen.  philos.  c.  14: 
Ovrog  iqrj  ftQüJTog  dxaT(tfo{\piar  ehat  nrirrtov.  Diese  und  Ähnliche 
Angaben  sind  aus  einer  unbegründeten  Verallgemeinerung  der  im 
Texte  angeführten  Xenophaneischen  Stelle  entstanden. 

269)  Wie  schon  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  VII,  s.  110, 
richtig  unterscheidet:  Stroqdvr^g  di  xard  rotv  oig  iri(wg  (als  oben 
3.  49)  «iw  ihiyovfiirovg,  qairtrcu  firj  ndaar  xnrdh\\i>w  draiQti*  • 
dXXd  r^r  imartiftntixtjr  rt  xoi  ddidnttaror,  dnoXthetv  dl  t^y  do^a- 
<sn\v .  to£to  yiiQ  iftquirn  to,  doxof  d'  im  ndai  titvxtm.  wart  xoi- 
rriQiov  ylviaüui  xaru  tovtov  tot  dohtarov  hlyor,  tovt/utj,  xor  tov 
tixorog  dXXd  fti}  Tor  tov  naytov  ixoftevor. 

270)  Galen,  phil.  hist.  c.  3,  p.  234,  rechnet  nfimlich  Demokril 
und  Xenophanes  zu  den  zugleich  dogmalischen  und  skeptischen  Denkern, 
die  er  eine  eigene  mittlere  Klasse  bilden  lässt :  roiy  di  x«t«  f«xri)r 
nioian  ii&Tthi).vQÖTu$  tWpjf«  ir  ( JtjfioxQiTov  xoi)  Seroqdrttr, 
TifQi  ndrrutv  fth  r/7ro(w/xör«,  bvfpttrlattvra  de  folrof  ro  ehai  ndrru 
tv  x«i  rot*™  vnuQx*'*  Die  Auffassung  des  Arisloklcs  bei 
Euseb.  pr.  ev.  XIV,  1  7,  1  :  Oimrai  ydo  deiv  rag  aia{h\(fng  x«i 
t«*;  qutTaaiag  xaTaßd)le  tv ,  avTto  dt  fiot  or  rtjJ  koyqt  morevetr  • 
toi«vt«  yat>  rna  noörfoor  fitr  Zfvoqvryg  xal  fJaQftevldiig  x«i 
Zi\t  b»'  x«i  Mtliaaoe  fi.tyor,  wt^w  d'  oi  neot  ZTllmava  x«i  toiv 
Xhyaoixovg ,  trägt  eine  von  dem  Verfahren  des  Xenophanes  herge- 
leitete, aber  erst  in  seiner  Schule  ausgebildete  Ansichlsweise  ohne 
Grund  schon  auf  diesen  selbst  über. 

271)  Diogen.  Laert.  IX,  19:  /7o«tös  re  dntqrjvaTO,  ort  ndr 
tb  ytrofitror  q&OQtov  iar%y  xoi  rt  Uw/r;  nvevf/a. 

272)  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  VII,  14:  T«r  dl  otyaoij  T17V 
qdoaoqiar  vnoarr\aaiiit<av  ZaroqpoVr/t»  fth  u  KaXoquyriog  rn  qvöixbt 
dpa  xoi  Xoyixar,  tog  qnal  rneg,  (ttrtjoxero. 

273)  Origen.  philos.  c.  7  in  fin. :  Ovrog  ^Arahph^g'\  yx/iaat 
ntoi  trog  nQonor  r^g  nttTtixoaTTjg  oydötjg  'OXvftituidog.  Suidas: 
r&yovw  iv  t\i  17/  (stall  ri)  OXvftmddt  h  Tt]  Zdodeatv  dXoion,  ort 
KtQog  6  n{(><Ji}g  KqoIoov  xa&eiXfr.  Die  Emendalion  nj  X)Xvftntdgt 
58.  Olymp.,  statt  vi  'Oh,  55.  Olymp.,  wird  durch  den  beigefügten 
Synchronismus  der  Eroberung  von  Sardes  ausser  allen  Zweifel  gesetzt, 
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denn  Sardes  wurde  im  Jahre  546  v.  Chr.,  im  3.  Jahr  der  58  Olymp., 
durch  Kyrns  eingenommen.  Durch  die  Beifügung  dieses  Synchronis- 
mus erhellt,  dass  vi  nur  ein  Schreibfehler  ist.  Die  Angaben  des 
Origenes  und  des  Suidas  stimmen  also  mit  einander  uberein.  Denn 
yiyorer  bedeutet  nicht:  er  wird  geboren,  sondern:  er  war  schon 
geboren,  er  lebte,  und  ist  also  allerdings  mit  r,xfia<je  in  so  fern 
synonym,  dass  t/xfiaffe  zur  genaueren,  yiymw  aber  zur  allgemeine- 
neren  Lebensbezeichnung  bei  einem  angegebenen  Zeitpunkte  dient. 

274)  Simplic  de  coelo  p.  151  (schul,  in  Arist.  514,  a,  33): 
Avt&.ipitiiq  St  ixaioog  Ava^tudrdQov  xai  jioUrijf.  Euseb.  pr.  ev. 
X,  14,  p.  504,  a:  Ir/vahudtdQov  M  yi-toQiuog  iyivexo  l^ra^tft^vtjg 
EvQvaxQarov  Mutjaiog.  Simplic.  in  phys.  fol.  6:  IdvaSiuivrjg  Ev- 
QvatQarov  s4va$tudvSQov  ixatgog. 

275)  Diog.  Laert.  II,  s.  3:  Kai  yeyirtpcu  ukv  (6  'Avaltui- 
ri^*),  xa&d  (ftjOtr  *4no).X6d(ooog,  Tfl  ntrtr}xoax\i  (statt  iliproarf) 
to/tj/  oXvuautät '  ixtXtvxtjae       n%Qi  xr\v  Zäodeow  oXomhv. 

276)  Diogen.  Laert.  IF,  s.  3:  AvaStufvtjg  EvQvatQdrov  Mi- 
Xtjtwt  rlxovaer  Ata^iudvdQov.  Cic.  acad.  II,  37,  118:  Ejus 
(Anaximandri)  auditor  Anaximenes.  In  den  Diadochen-Reihen  der 
Spateren  wird  daher  Anaximenes  als  Anaximanders  Nachfolger  be- 
zeichnet Clem.  Strom.  I,  301,  A;  Theodore!,  gr.  äff.  cur.  II,  9, 
pag.  22. 

277)  Plin.  hisl.  nat.  II,  78:  Umbrarum  hanc  rationem  et  quam 
vocant  gnomonicen  invenit  (?)  Anaximenes  Milesius,  Anaximandri 
discipulus,  primusque  horologium,  qood  appdlant  sciothericon,  Lace- 
dacmone  ostendit.  Was  hier  als  Erfindung  des  Anaximenes  dar- 
gestellt wird,  kann  nur  die  Vervollkommnung  einer  Anaximandrischen 
Erfindung  gewesen  seyn,  da  andere  Nachrichten  die  erste  Errichtung 
von  Gnomonen  und  ihre  Verwendung  als  Sonnenuhren,  gerade  mit 
Bezug  auf  Sparta,  dem  Anaximander  zuschreiben. 

278)  Athen.  I,  s.  4:  di  xai  ßtßXimv  xxtjaig  avxtp  %aW 
EXXTpixeöv  xoaavxtj,  cog  vntgßdXXnv  ndvtag  rovg  int  öwaycoyy  r«- 
Guvaaouirovg,  noXvxQaxip  xt  xbv  2duiov  xai  Utusiaxgaxov  xbv 
'yi&rjraicov  xvQawrjaavxa. 

279)  Es  wird  uns  zwar  unmittelbar  Nichts  von  einer  solchen 
Schrift  gemeldet;  wenn  aber  Diogenes  (II,  3)  berichtet,  Anaximenes 
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habe  sich  des  einfachen  jonischen  Dialektes  bedient,  und  Stobaens 
des  Anaximenes  eigene  Worte  anführt,  so  ist  es  klar,  dass  beiden 
Notizen  eine  Anaximenische  Schrift  zu  Grunde  lag.  Der  angegebene 
Inhalt  der  Schritt  ergibt  sich  aber  aus  den  überlieferten  Lehrsätzen. 

280)  Diogen.  Laert.  II,  s.  3  r  KixQ^td  t«  yXtaaotj  'faßt  dnXtj 
xat  dntQiTTqt. 

28  t)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  pag.  296:  UraSipirtis  oe/ifr  rtJ» 
oVtom  (Uqk  dntqr'ivato,  ix  yaft  rovrov  ndvra  ylyvea&at  xai  eig  avrbr 
nuhv  avaXvtotiat.  Oiov  if  V'i'iW»  qpipx/r,  tf  i//i«T^«,  «ifp  orffa,  övy- 
xoartl  ^/4«tf,  xat  oXot  rov  xöapor  mn-fta  xa't  dr,Q  frcpt/jr«r.  Ai- 
yerat  61  avvtoi  vft(o<;  dijQ  xut  avBvpa.    Ebenso  Plutarch  plac.  I,  3,  6. 

282)  Simplic.  de  coelo,  p.  46,  m:  'Avagtpf'vrii  rov  a/pa 
dntiQov  dQxip  X/ymr.  Diogen.  Laert.  II,  3 :  Ovrot  doxyr  «Vo« 
tlne  xaliot  dntioor  (statt  der  fehlerhaften  Lesart  xai  ro  änetQor, 
welche  neben  der  Luft  noch  ein  zweiles  Ur-Princip:  das  Unendliche, 
aufstellen  würde ,  was  bei  der  zweifellosen  Ueberlieferung  der  Übri- 
gen Nachrichten  ein  so  grober  Fehler  wäre,  dass  er  auch  dem  sonst 
kopflosen  Diogenes  Laertius  nicht  beigelegt  werden  kann). 

283)  Aristot.  phys.  ausc.  III,  6,  s.  5  in  fln.:  4*aair  oi  qpwio- 
Xoyot  to  «£w  adifta  rov  xoofiov,  ov  ij  oxüia  dijQ  f,  dXXo  rt  rotov- 
rov,  dntiQW  («ivcm). 

284)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  56:  'Avattptvtis  rbv  di(>a  (&eor 
nfrrqnjwro).  Tertull  conlr.  Marc.  I,  1 3 :  Anaximenes  aerem  (Deura 
pronuntiavit).  Lactant.  Inst.  I,  5,  8,  18:  Cleanthes  et  Anaximenes 
aethera  dicunt  esse  summum  Deum.  Vergl.  Cic.  de  nal. 
Deor.  I,  10. 

285)  Aristot.  metaphj  s.  I,  3,  984,  a,  5 :  '//«<|i/»%  dk  difta 
x(ä  Jtoytrrn  itQoreoov  vÖaro*  xai  pdXtar  «pjip  nfHaat  tiov  aizXotr 
(SwfjutTutr.  Plularch.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  3:  'Arahitfnp  67 
yaot  tt}v  Ttüv  oXcor  rov  ceVp«  einair  xat  tovrov  (hat  rw 
fityiOn  (statt  r<p  per  jhtty  der  gleich  anzuführenden  Stelle  des 
Simplic.  gemäss)  aatiQov,  Talg  M  rrern  avrov  nmori^v  djQUJftivov. 
Simplic.  in  phys.  5,  b,  unten:  'sfratlpavdoov  xat  'A vatt u/rtjr 
iv  fiiv,  dnetQOv  dk  t<£  ptyt&et  ro  arotxeTov  vno&efihovg. 
Simplic.  de  coelo  p.  151  (schol.  in  Arist.  514,  a,  33):  Wr«|*/4/- 
prif  Sk    iratyot  'Ara^tftd%d(fov   xai  noXlr^g  dneiQor  xat  avro$ 
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vni&ito  ti?r  &QXVV>  ot'  f*V*  *T*  doquaxovt  uifta  yuQ  iXtytv  iltaty 
ofoftevog  dgxtlr  xo  tov  d/QOii  BvaXXoitoxov  ngog  (jtexafioXijv. 

286)  Simpl.  Phys.  6,  a,  unten:   ftiar  plt  rijv  vnoxeifj/- 

vijv  (fvatv  x«i  anetnov  qpqffir  orx  domorov  dh  dX)Jt 

(aQt<Sfi4v7\vy  aiQa  Xiytav  avxip. 

287)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  10:  Anaxiraenes  aera  Deum  sta- 
tuit,  eomque  (non)  gigni,  esseque  imraensam  et  infinitum  et 
Semper  in  motu.  Origen.  phiios.  c.  7:  ^va^tft/vtjg  ddya  anei- 
nov  «gij  vqv  <tQX*lr  ^1  ov  xd  ytvofAtva  xat  ytyovora  xat  rd 
iaoptva  xat  Otovg  xcu  Oela  yiyvea&tu,  ra  tih  Xomd  tx  xriüv  tovxov 
dnoyotoav  ....  xintoftat  dl  di\  •  ov  yctg  fitraßdX).9tvf  oaa  fttra- 
ßdXXu,  $i  ftrj  xtvoiro.  Plotarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:  v/r«£ittrf- 
n\t  öd  qaot  rt/V  xtäv  olow  dnxrjv  rot  diya  tinetr,  xat  xovxor  sircu 
TtjJ  jityHtei  äntiQov  ....  n\v  ye  firtr  xlvr\oiv  (roiVor)  *'£  «i- 
oivog  vndQXiir.  Simplic.  phys.  6,  a,  unten:  filur  piv  rr/r  viro- 
xttfi/trjr  (fv'atv  xat  nneiQor  qtjaiv-  ovx  doousrov  dk>  dXXd 
cigtaftivipr,  di(>a  X4y<or  «t'rt)ir  •  xlvi\aiv  dl  xat  ovxog  didtor 
noteT,  Ät'  i\v  xcu  rrjv  fieraßoh]r  ylvta&at.  Durch  die  angeführten 
Stellen  sind  die  Eigenschaften  der  Unendlichkeit  und  der  ewigen 
Bewegung  (esse  Semper  in  motu ,  «Vi  xivtte&ai ,  xivr\atg  &  a/w»os\ 
xinjatg  dtöu>g~)  hinlänglich  belegt;  nur  die  Ewigkeit  der  Urgottheit, 
die  sich  übrigens  logisch  und  metaphysisch  von  selbst  versteht  und 
von  den  Berichterstattern  selbst  offenbar  vorausgesetzt  wird  —  denn 
wenn  es  bei  Stobaeus  (Note  281)  heisst:  ix  ydo  tovxov  antra 
ylyvovxat  xa\  tlg  avxbr  ndXtv  dvnXvorrru ,  so  ist  dies  ganz  dieselbe 
Auffassung,  wie  bei  Anaximander,  von  den  inneren  Regrifts-Gründen 
ganz  abgesehen,  —  diese  Ewigkeit  ist  nur  indirect  durch  die  Ewig- 
keit der  Selbstbewegung  (xfrtjtfis  i%  aiütos,  dfdtog)  nachgewiesen, 
weil  die  einzige  Stelle,  die  des  Cicero,  welche  sie  dem  Zusammen- 
hange nach  hatte  enthalten  sollen,  durch  ein  arges  Missverständniss 
gerade  das  Gegentheil  aussagt:  eumque  gigni,  statt  des  oben  ange- 
gebenen: eumque  non  gigni.  Die*  Missverständniss  muss  aber 
schon  von  dem  referirenden  Epikuräer  herrühren,  den  Cicero  in  sei- 
ner Schrift  de  natura  Deorum  übersetzt,  da  er  seine  Widerlegung  der 
Anaximenischen  Sätze  darauf  gründet.  Wie  dies  Missverständniss 
entstanden  seyn  mag,  erklärt  Krise  he  in  seinen  Forschungen,  I,  p.  55. 

288)  Simplic.  phys.  5,  b,  unten:    'sfraSipurdoov  xai  'Art&t- 
ftivTp  ...  h  fih,  untwov  di  rq5  fityiöti  ro  oxotxetor  vitofapirovi- 
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Ibid.  p.  273,  b,  unten:   ir  tw  vntlny  to>  *4va£tftfoovs  xa\ 

289)  Simplicius  (in  phys.  pag.  39,  a,  oben)  schreibt  dieselbe 
Theorie  zwar  auch  dem  Thaies  zu :  xal  oi  Iv  dl  xttl  xnovfterov  xrjr 
<tQXt]v  irtoftifterot,  wg  OaXtg  xal  l-Ivahpivrjg,  ftartoatt  xai  nvxrto- 
<t«i  ti}v  yirsotv  noiovvxtg  x.  r.  X.  Aber  dies  kann  nur  eine  irrige 
Folgerung  des  Simplicius  seyn,  denn  diese  Behauptung  Usst  sich  von 
Thaies  nicht  nachweisen,  und  hat  nach  des  Simplicius  eigenem  Be- 
richt das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Theophrast  gegen  sich  (in  phys. 
f.  32,  a,  unten) :  im  ydg  xovxov  fiotov  Q4va£tn£vovg)  QeoyQaaxog 
iv  tfj  'Iaxoftia  xrjv  [idvtooiv  ftnrjXf  xal  xtjr  irvxvoxstr.  Erst  nach 
Anaxtmenes  sehen  wir  diese  Theorie  auch  von  Anderen,  z.  B.  von 
Diogenes  von  Apollonia,  angenommen. 

290  a)  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8 :  Utr«$f/iM/r  di  <paöi 
Trjv  Ttor  öXtar  ««jfij»'  ™?  «*'(?«  *i««Ir,  xa\  xovxov  ehiu  ti;I  piytöa 
tiireiQor,  talg  di  ntQi  uvxdv  noioxtjaiv  otQMfiirov  •  yivvda&at  dh 
närra  xard  riva  nvxvaxsiv  xovxov  xa)  adXtr  aoatoxtiv  ' 
Tt'jV  ye  ftlv  xivtjötv  i%  aidivog  vnaQXtiv. 

290  b)  Plutarch  de  prim.  frig.  s.  7 :  xa#twr«o  yAva%tuirt\g 
o  naXatbg  mbxo,  fttjxe  tb  if'vxnbv  iv  ovöly  firfxe  to  fteopbv  drroXei- 
ffo>/i«r,  dXXa  ndfrtj  xoird  xijg  vXrjg  imywofitva  xaig  ptxaßoXalg  • 
tb  yao  avoteXXopevov  avxijg  xai  itvxvovpsvov  yvxQov  tlval 
tpijai,  to  dl  doatbt  xal  rb  jaiapo*  (ovroa  mog  ovoftdaag  xai  x<ji 
täpart)  &eQ(*6v.    Weniger  deutlich  bei  Origen.  phil.  I,  12. 

290  c)  Simpl.  in  phys.  f.  32 :  oi  filv  ix  xov  vXtxov  ivbg 
yewtaoi  rd  dXXa  ftavoxrjxi  xal  itvxvorqxt  ■  oig  Wraf/u/ri^  doatov- 
firvov  plv  rbv  dina  nvy  yfveoftai  qttjOt,  frvxvovptvov  dl  dvsftor, 
etxa  viqog,  tha  hi  ftdXXov  vdotQ,  tixa  yrjv,  ma  Xl&ovg,  rd  dl  dXXa 
ix  xovxmv.  Ebenso  Origen.  philos.  c.  7 :  Xhav  dl  eig  xb  dgat6xe- 
nor  9taxvft\t,  nvQ  yivea&at,  ftiacog  dl  iitdr  eig  diga  nvxvovpevov, 
i%  dioog  viyog  dnoreXeoOrj  xard  xijv  niXyjGiv  (statt  noXtfCtv'),  ixt 
dl  päXXov  vdoio,  im  nXeiov  nvxvot&ivxa  yrjv,  xal  eig  to  fidXtaxa 
nvxvoixaxov  XiOovg,  toaxe  xd  xvnioixaxa  xtjg  yeviaetog  ivavxia  etrai 
öiquov  xb  xai  yvxQov-  Cic.  Acad.  II,  37,  118:  Gigni  autem  ter- 
ram,  aquara,  ignem,  tum  ex  bis  omnia. 

i 

291)  PluUrch.  plac.  II,  y  :  Oi  phv  dXXot  (ausser  Demokrit 
und  Epikur)  ndvng  Sptxpvxw  xov  xöcfiov  xa\  KQovola  diotxovfiwov. 
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292)  Origen.  philos.  c.  7  (s.  Note  186)  :  tf|  ov  Qxov  diQog) 
xai  &tovg  xai  fata  yiytea&at.  Augost.  de  civit.  Dei  VIII,  2 :  qui 
(Anaximenes)  omnes  rerum  causas  infinito  aeri  dedit;  nec  Deos 
negavit  aut  tacuit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerera  factum,  sed  ipsos  ex 
aere  ortos  credidit. 

293)  Plutarch.  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  p.  22,  d:  niXovui- 
rov  dl  tov  dioog ,  nQtätiiv  y$ysvil<s&ai  Xiyeiv  xqv  yijvy  nXaxtlav 
fiaka  '  dio  xa\  xaxd  Xoyov  avr^v  inoxeTaOtu  rojj  d/nt .  xai  rov 
T[Xt09  xai  xrtv  öbXtivtjv  xat  xa  Xoind  daxga  xi\v  ag^jjv  xrjg  yeviötwg 
$X*(p  ***  7V1»'  Origen.  philos.  c.  7:  ytyovlvai  dl  xd  daxga  ix  ytjg 
dtd  to  xfjv  ixfidda  ix  xavrrig  dvlGxaaOai,  rjg  d(taiov/*4vrjg  xo  nvQ 
ylvaa&ai,  ix  dl  xov  avQog  fmruoQi^oftifov  xovg  daxigag  ovrlaxaa&ai. 

294)  Plutarch.  plac.  III,  10:  'Arahphiig  XQaae&Btdii  (ti?V 
yr».    Euseb.  pr.  ev.  I,  8.  3;  Arist.  de  coel.  II,  13,  p.  294. 

295)  Plul.  plac.  II,  22 :  'sfva£t ftlvr\g  nXaxvr,  <og  ntxaXov,  toV 
TfXtov.  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  26,  pag.  524:  ylvahfiitiig  nvotrw 
vnaQxetp  rot  r[Xior  djtfqt,ro7o  •  nXaxvr  ti'eivai  xoj  <r^t/^«ri. 

296)  Stob.  eccl.  phys.  I,  c.  25,  pag.  510:  iJrufypAtig  nv- 
qIptjp  fitr  rr}y  qvaiv  Toär  doriQcov,  naot'xeiv  (neben  sich  haben) 
bi  Tita  xai  yeoidtj  üo'tfiaxa,  avpntQtq  foo  fiera  rovxoig, 
doQaxa.  (Es  scheint  fast,  als  halte  der  Berichterstatter  diese  Nach- 
richt selbst  erst  aus  zweiter  Hand  und  gebe  sie  wieder,  ohne  sich 
etwas  Bestimmtes  dabei  denken  zu  können.)  r\X(ov  dl  dlxtj?  xaxa- 
mnrjyitat  xd  dcsroa  rcjj  xfJvaxaXXoBidsl.  (Das  ist  also  jener 
unsichtbare  erdarlige  Körper,  auf  dem  die  Sterne  angeheftet  sind. 
Die  Sterne  sind  die  Planeten,  denn  die  Fixsterne  sind  nicht  an  einem 
durchsichtigen  Krystallhimmel,  sondern  an  dem  undurchsichtigen  eher- 
nen letzten  und  äussersten  Himmelsgewölbe  befestigt;  daxQa  und 
daxiQeg  sind  also  vollkommen  gleichbedeutend  gebraucht.  Daher 
Andet  sich  denn  auch  bei  Galen.,  hisl.  phil.  c.  13,  dieselbe  Angabe 
von  den  dar/^tg  berichtet :  l-Jva^ifi^rijg  i]Xtov  [statt  f\Xior\  Öixt}v  xa- 
xantnijx&ai  xo)  xQvaxfdXoeidft  (xovg  daxigag.^  Ebenso  Plut.  de 
plac.  philos.  II,  id' ,  dasselbe  wie  bei  Stob,  ebenfalls  von  den  darfyeg. 
Aehnlich  Origen.  philos.  c.  7:  eivat  de  xa)  yeuidng  qvoetg  ir  tw 
xony  xtav  doxiQW  ffvuqeoopSrag  ixelvoig.  Vgl.  Galen,  hisl  philos. 
C.  13:  'AvatipavöQog  vno  xojv  xvxhuv  xai  xüv  aqatowv,  iq  dw 
ixaaxog  ßißijxt,  q^ea&ui  (xovg  daxiqag'). 
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297)  Galen,  bist.  phil.  c.  12:  ^va^ifi^rrjg  rifr  ntQKpooäv  r/p' 
iSfaraTTir  yij/njr  tivat.  Ganz  ebenso  lautete  die  Angabe  bei  Plot. 
de  plac.  phil.  II,  <«',  ehe  die  neueren  Herausgeber  das  sinnlose 
itartdzu)  xtjg  yi>g  aus  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  24,  p.  500,  hineineinen- 
dirten,  das  vielmehr  auch  dort  nach  der  obigen  Lesart  bei  Galen 
berichtigt  werden  muss,  da  dies  der  einzige  Sinn  ist,  der  im  Zu- 
sammenhang Statt  finden  kann. 

298)  Galen,  hist.  phil.  c.  13:  !/-/ra|*fi/rrjs  ofiolwg  vno  (statt 
des  sinnlosen  ini~)  rr/y  yrjv  xdt  nt(H  avrtjv  örgicpeaftat  rovg  Aari^ng. 
Ganz  gleichlautend  auch  Plut.  de  placit.  philos.  II,  tg  :  ^ra^ifUtrig 
öftolcog  vno  rt}y  yrjv  xdt  ntfft  «vr^r  arytcfieaftat  rovg  «ffr/na$. 
Dagegen  Stob,  nach  der  oben  angeführten  Stelle  (I,  c.  25,  p.  510)  sinnlos 
fortfahrt :  Ov%  vno  tjjv  yijr  dt,  d)la  negl  av\r]r  aToiqeo&at  rovg 
aa7(Q(tg.  Man  sieht,  dass  Stobaeus  excerpirend  gedankenlos  Etwas 
hinschrieb,  was  ihm  nicht  recht  klar  war.  Den  Gipfel  des  Unsinns 
aber  ersteig!  die  Sache  bei  Origen.  philos.  c.  7,  indem  er,  eine  Er- 
klärung versuchend,  folgende  Verballhornung  macht:  ov  xwelaOat  dh 
vno  yijr  to  äat an  Xt'yti  (y^rahfi^njg')  xaüdyg  trsnoi  vneiXtiqaotv,  dXkd 
nen)  j'r~r  mgntQe\  nt(ft  rijr  i^triQar  xiqaiip  arQtqtrui  to  ntUor  • 
xovnreaOai  re  to»  i"hot  ot'/  vno  p;r  ytroftevov ,  fdl'  vno  rtöv 
r^g  vyrjlortyiov  (itnür  axmo't ftttov  xai  diu  ti)v  nltlova  r]fnov 
avrov  yerofifytfr  dnoarmiv,  wobei  altere  Dichter- Vorstellungen  mit 
nur  halbverdauter  Gelehrsamkeil  eingemengt  werden. 

299)  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  52,  p.  796:  IJta^tfiirtjg  deovidii 
(T7/r  yvxtjr  diteyipato)  und  des  Anaximenes  eigene  Worte  in 
Note  184. 

300)  Stobaeus  eclog.  phys.  I,  c.  21,  p.  416:  'sfva&fttrtig 
q&ciQTov  tov  xööfior.  Idem  I,  pag.  496:  ^ira^lfiavdQogt  Idra- 
£ifi£i>Hg,  \4Qflktag  x.  r.  L  dntiuovg  xoaftorg  iv  rtp  dneioep  xcerd 
ndaav  nsoiaycoyrjr.  Aehnlich  Theodorel.  gr.  äff.  cur.  IV,  15.  p.  48. 
Im  Ganzen  dasselbe  sagt  auch  Simplic.  phys.  257,  b:  ttaoi  dti  fiiv 
qaötp  euai  tov  xoöpov  (?J  ov  f*i)r  tov  uvtov  dei,  dXXft  uiXott 
u)Xov  ywoptiov  xard  Ttrag  ^oöt'tot  ntgiodovg,  oig  ld  ra^iftivtig  t« 
x«i  'HQuxkenog  xai  Jioytv^g.  Die  Ewigkeit  der  Welt  kann  Ana- 
ximenes nicht  gelehrt  haben. 

301)  Strab.  geogr.  I.  XIV,  c.  1  (Saraus),  p.  171  (Tauchn.): 
'Eni  tovtov  {HolvxodTOX'g)  UvOayonav  Iotooovgi  qvop/vijv  i&ovra 
ri}>  Tvoavrlöa,  ixkinelv  rr)v  noXiv,  xdt  dml&etv  $ig  Atyvnrov  xai 
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BaßvXtöva,  qikofia&lag  /aoir  *  inavtovra  ixst&ev,  ogcörra  trt  ovft- 
(lirovoar  rr)t  rvoanUltt,  nktvaavra  tig  IraUav ,  ixtT  ÖiareJdaai 
rot  ßlor. 

302)  Justin,  histor.  1.  XX,  c.  4. 

303)  Cic.  de  fin.  bon.  et  roalorum  I.  V,  c.  29 :  Cur  ipse  Py- 
Uiagoras  et  Aegyptum  luslravit,  et  Persarura  Magos  adiit?  etc. 

304)  Cic.  de  fin.  boo.  et  mal.  I.  V,  c.  2. 

305)  Isocral.  Busiris.  s.  i  1 :  'Exot  dr  ng  noUA  xai  fit- 
ydka  neoi  rr]g  oaiortjrog  atxwr  (rwr  A'iyvitriwv)  Öiel&elt,  ovr» 
(4  wog  ovT8  ngcörog  iyta  rvyxdra  xa&eiogaxcög,  dXXd  noXXdi  xai  rdtr 
ovrtor  xai  rcür  ngoyey&rtifiSvüw ,  cor  xai  TIvOayogag  6  JZdutog  e'tg 
iari*  •  og  dqtxofJMog  eig  sliyvitrov  xai  fia&tjrr]g  ixtlratr  yevoftevog, 
rr,r  re  n)lrp>  qü.oöoqiuv  ngtürog  Big  rovg  "EXlrjrag  Ixduio«,  xai 
kbq)  rag  Vvolag  re  xai  rag  dytareirtg  rag  it  roh;  tegolg  imyavi- 
aregor  rmv  oülcov  iönovdacrer. 

306)  Es  wird  zu  besserer  Uebersicht  dienlich  seyn,  wenn  alle 
literarischen  Nachweisungen  in  Einer  Nole  vereinigt,  und  daher  zu 
diesem  Behufe  die  einzelnen  Citalp  mit  eigenen  Nummern  versehen 
werden. 

1)  Beckmann  de  Pythagoreorum  reliquiis.    Berol.  1844. 

2)  Die  Schriften  des  Parmenides  und  Zeno  z.  B.  sind 
solche  Streitschriften. 

3)  Damastes,  Schüler  des  Hellanikus,  schrieb  nach  Suidas 
(s.  v.)  noch  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  ein  Buch  ntg\ 
TioiTjrtär  xai  ooyiorüv,  d.  h.  von  den  Dichtern  und  Weisen 
oder  Lehrern,  das  Wort  in  seiner  bei  den  filteren  Griechen 
einzig  gebrauchten  und  unverdrehten  Bedeutung  genommen, 
nach  welcher  also  auch  Pythagoras  unter  der  Zahl  dieser  tso- 
qtarwv  mit  inbegriffen  war;  gibt  ihm  doch  noch  Herodot  (IV, 
95)  diesen  Namen:  'EXXrircw  ov  rcj>  da&aeardrip  aoquarr] 
[Iv&uyoQu. 

4)  IIv&ayoQijg  bei  Diog.  Laert.  IX,  46;  ebenso  s.  38: 
xai  avrov  xov  Hvdayoqov  ftiuttjrat,  {tavpoXotv  avrot  dt  rcjj 
6fiu>rvfi(ü  ovyy(td(iftari. 

5)  Plat.  Phaed.  p.  6 1 :  rl  6o/,  ol  K%g;  ovx  dxrjxoaxt 
av  r*  xai  £tuulag  moi  ron  rotovrar  (äo-aaroM <•) ,  <l>äo).dio 

Hbili,  C«-«»,uhi*  der  PhlUtophle  II.  4 
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avyytyovoreg ;  ....  o)jm  ftr^v  xrjytu  i$  dxoi;g  ntQi  avrtöv  Xtyto 
(Socrates).  Man  denkt  sich  den  Sokrates  und  die  Sokratiker 
gewöhnlich  viel  zu  ungelehrt;  sehr  mit  Unrecht,  denn  «uch 
Antisthenes  schrieb  schon  gleich  Damastes  und  Jon  eine  Schrift 
über  die  altere  Philosophie:  neoi  rü>v  anyiarair  (üiogen. 
Laert.  VI,  16). 

6)  Diogen.  Laert.  VIII,  8:  "Im-  dl  6  Xiog  iv  roig  t»i- 
nyfiolg  q;r\a\v  avthr  {Tlv&ayaQ(tv}  evia  yroijjdaiT«  (Einiges 
dichtend,  also  Gedichte)  urtvtyxtlr  eis  Onqut;  idem  I,  s.  120: 
"law  d*  6  Xiog  7tt(A  avrov  (rov  (foyexvdov)  qtjoir' 

'Rg  o  fitr  fjofttij  rt  xtxaijftfrog  i]de  xai  aidol, 

Kai  qOiuevag  tyi'Xl  tsonror  i/ei  ßiorov. 
Einen  Ilv^ayoorjg  iriuiog  6  aoqbg  neoi  nävriav 

sjvOooimw  yruiuug  eide  xai  i&uafttv. 

7)  Euseb.  pr.  ev.  X,  3,  d:  "Jvdomng  yiin  iv  tcjj  TqL- 
nodi  ntQi  IlxOayönov  rov  qdoaaqov  tu  nen\  rag  7toonot}(setg 
iaroQt(x6rog,  etc.  Andron  war  ein  Kphesier,  Pythagoras  war 
also  sein  Landsmann;  den  Namen  Tripus  hatte  die  Schrift 
offenbar  von  jenem  Dreifusse,  der,  als  „dem  Weisesten"  be- 
stimmt und  dem  Thaies  zugeschickt,  die  Benennung  der  sieben 
Weisen  veranlasste;  denn  die  Schrift  handelte  hauptsachlich 
von  den  sieben  Weisen;  sie  war  also  eine  der  ältesten  zur 
Geschichte  der  Philosophie. 

8)  Clemeus  Alex.  Strom.  I,  p.  300;  Theodoret.  cur.  gr. 
äff.  p.  7,  42. 

9)  z.  B.  Cralinus,  Mnesimachus  und  Aristophon  bei  Diog. 
Laert.  s.  37  sq. 

10)  Nach  Suidas  s.  v.  ItvaSlfiavÖoog  schrieb  er  eine 
avftßolmv  riv&ayooel<av  ihjyi]<Jiv. 

11)  Diog.  Laert.  V,  25:  nen)  nör  1  lvOayoQtlm:  ibid.: 
nobg  rovg  IIvOayo(te(ovg.  Jambl.  V.  Pyth.  s.  31  :  'Ioioto 
xibis  iv  toig  neo\  ri{g  Jh-flaynoixt^  qt'/.oaaqlng.  Simpl.  de 
coel.  p.  505,  2h:  iv  tw  ntyi  xiöv  IlvOayooMwr.  Diogen. 
Laert.  VIII,  s.  34 :  iv  rol  ?rc(><  twv  kianon-.  —  Diogen.  Laert* 
V,  s.  25  :  Hoog  tu  l/kxuatiovog.  —  Diog.  Laert.  I.  I. :  lho\ 
tijV  'Aüjytov  qdoaoqiag  «',  ß\  y  ;  ibid.:  r«  rot?  Tiptdov 
xa\  rüv  Ao/vreim  a.  » 
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1  2)  Diog.  Laert.  V,  s.  86 :  WU«  xui  rwr  flv&ayoQBlotv 
tliijxovae.  Ibid.  s.  87,  wird  unter  seinen  zahlreichen  Schrif- 
ten auch  eine  treo)  TlvOayontitov  aufgeführt ;  in  seiner  Schrift 
neo\  amov,  d.  h.  die  im  Allerthume  berühmte  Kur  einer 
Scheinlodfen  durch  Empedokles,  gibt  Heraklides  die  aus  Cicero 
bekannte  Unterredung  des  Pythagoras  mit  Leon,  dem  Tyrannen 
von  Phlius.  Diogenes  Laertius  selbst  nennt  V,  86,  seine 
Schriften  rtvyyonfifiura  xdXXioru  rt  xai  «purr«;  minder  günstig 
aber  urtheilt  Timäus,  der  bekannte  sicilische  Geschichtschreiber: 
Diogen.  Laerl.  VIII,  72:  iJXXd  tut  narrog  iariv  'H(>ax).etör}g 
roiovrog  nunuöoSoloyog,  und  Cicero  de  nat.  Deor.  I,  s.  34, 
sagt,  jedoch  aus  dem  Munde  eines  Gegners  der  platonischen 
Schule,  eines  Epikuräers:  Ex  eadem  Piatonis  schola  Ponticus 
Heraclides  puerilibus  fabulis  refersit  libros,  et  (Deum)  tum 
mundum,  tum  mentem  divinam  esse  putal  etc.  Der  Vorwurf 
der  pueriles  fsbulae  geht  also  dem  Zusammenhang  gemäss  auch 
auf  die  Lehrsatze;  es  sind  daher  beide  ungünstigen  Urtheile 
nur  cum  grano  salis  anzunehmen. 

- 

13)  Plufarch  non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  c.  10: 
(iiovg  ar&Qmv  'siQurrohtog  sygcnpir.  Von  diesem  Werke  mach- 
ten also  die  Biographien  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer 
einen  Theil  aus :  Diog.  Laert.  I,  s.  H  8 :  '^Qicrohtog  iv  tqi 
hsqI  riv&ayooov  xa)  rotv  ytmniftwv  avrov.  Porphyr.  V.  P. 
s.  59:  W(h<tto|m'os  iv  rcj>  ntffi  tov  Tlv&ayoQov  ßlov;  aas 
des  Aristoxenus  Sammlung  Hvftayooixiov  dnoydaetov  gibt  Sto- 
baeus  in  seinem  Florilegium  mehrfache  Auszüge.  Des  Archytaa 
Lebensbeschreibung  citirt  Athen.  XII,  c.  64:  ^giaro^evog  6 
povötxbg  iv  roa  Hqxvtu  ßly;  ebenso  Diog.  Laert.  VIII,  c.  4, 
s.  79  sq.  Des  Xenophilus  Leben  citirt  Valer.  Maxim.  VIII, 
c.  13  extr.  3.  In  der  Schrift  ne^t  opityq«*^  (bei  Stob, 
in  den  eclog.  I,  1,  6)  gab  Aristoxenus  eine  Darstellung  der 
pythagoreischen  Zahlenlehre. 

14)  Diog.  Laert.  III,  s.  40:  JwalaQiog  iv  nQcaxcp  nsgi 
$Uav.  Aus  diesem  biographischen  Werke  sind  also  die  Nach- 
richten über  Homer,  die  sieben  Weisen,  Alkaus,  Euripides, 
Plato  etc.,  welche  die  Alten  aus  Dikäarch  citiren.  Eben  daher 
sind  also  auch  die  Nachrichten  über  Pythagoras,  welche  Plutarch 
Sympos.  VIII,  2;  Gell.  IV,  c.  Ii,  s.  14;  Diogen.  Laert.  VIII, 
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s.  40;  Porphyr.  V.  P.  s.  18  aus  Dikaarch  citiren.  Die  aus- 
führlichen Reden  bei  Jambl.  V.  P.  s.  37—57  sind  also  auch 
aus  derselben  Schrift  des  Dikäarch,  da  sie  nur  die  weitere 
Ausführung  der  bei  Porphyr,  s.  18  kurz  erwähnten  Nach- 
richt sind. 

15)  Athen.  XV,  s.  62:  A/ia^yov*  6  JEoltvg  ovdetof  uw- 
favrfQOj  fwr  tov  (foqoi  \l{tusroTiXov<;  fitt&rfioiv ;  und  derselbe 
VIII,  7,  citirt:  AW«{»j[o<  h  xoU  niffi  filwv.  Auch  diese  bil- 
deten eine  grössere  Schrift,  denn  XII,  12,  citirt  Alhenaus  das 
8.  Buch  derselben.  Unter  ihnen  war  auch  eine  Lebensbeschrei- 
bung des  Pythagoras,  da  Gellius  IV,  c.  11,  s.  14,  neben  Di- 
käarch auch  den  Klearch  als  Gewährsmänner  für  die  bekannte 
Erzählung  von  den  Palingenesien  des  Pythagoras  anrührt. 

16)  Des  Theophrsst  uaTnoXoyixijg  taroolag  d'  und  seiner 
ttQtftfiriTixwr  iaroQuüv  a  führt  Diogen.  Laerl.  V,  s.  50,  im  Ver- 
zeichniss  der  Theophrastischen  Schriften  an;  seiner  imomxon- 
yfmpBTQixäyv  d'  ibid.  s.  48;  seiner  qvctxoiv  6*o|wr  ig  Proclus 
de  aetern.  mund.  VI,  8,  offenbar  also  dieselbe  Schrift,  wie  die 
bei  Diog.  V,  s.  46  aufgeführten  ntQi  qvotxwv  117.  Daneben 
fuhrt  Diog.  ibid.  auch  noch  neQi  qvotxcüv  iatofjtcir  i  und  ntQl 
(fvdixmv  introfiiis  ß'  an.  Von  Eudemus  citirt  Diog.  Laerl  I, 
s.  23 :  Evdtjfdog  iv  nsqi  rmv  datQokoyovfiivwv  ioroQhx,  bei 
Gelegenheit  der  Thaletischen  Sonnenflnsterniss;  für  dieselbe 
Nachriehl  citirt  Proclus  comment.  in  Euch  zu  1.  1,  prop.  4: 
Evdrjfiog  iv  ralg  yttoftnoixalg  ioroglcug;  dieselbe  Geschichte 
der  Geometrie  Siroplic.  comment.  in  phys.  I,  comment  12. 
Die  <bv<nxa  des  Eudemus  citirt  Simplicius  ebenfalls  in  der- 
selben Schrift  I,  comm.  26,  und  öfters. 

17)  Athen.  X,  4:  Mxoav  o  'Iaatvg  iv  to»  neyi  Rrta- 
7000*.    cf.  Jons.  hist.  philos.  IV,  33. 

18)  Diog.  Laert.  VII,  8.  4,  rivOayotjixu ,  im  Schriften- 
verzeichniss  des  Zeno. 

19)  Porphyr.  V.  P.  s.  1 :  KXedvfttjg  iv  riß  *  xüv  pv- 
öixmv  £vqov  ix  Tvqov  xfjg  IvqIch;  (elvtti  qrjm  rJvftayoQav). 
Diese  JMvftxa  des  Kleanthes  citirt  auch  Alhenaus  XIII,  572  f.; 
es  ist  also  keine  Verwechslung  des  Kleanthes  mit  Neanlhes 
anzunehmen. 
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20)  Heraklides  Lembus,  Sohn  des  Sarapion,  machte 
Auszüge  aus  den  Werken  des  Sotion  and  Satyros,  ans  denen 
uns  noch  Notisen  aber  Pythagoras  erhalten  sind:  Diog.  Laert. 
VIII,  8.  7 :  <J>»j<ji  'Hoaxkatttin  6  xov  £a(tanUavog  iv  rij 
Sotxlanog  imxofit,  ytyQaqwtu  riv&ayoQar  neyl  xov  olov  iv 
etnai  etc.  Aus  'HoaxUid^  iv  riy  tw»  2W(»w  fitmv  iat- 
Tofii]  citirt  Diog.  VIII,  40,  die  Nachricht  von  der  BestaUung 
des  Pherekydes  durch  Pythagoras. 

21)  Nach  Diog.  Laert  VIII,  s.  8,  erzählte  £uat*Qaxtie 
iv  dittfioxtds  die  bekannte  Unterredung  des  Pythagoras  mit 
Leon  von  Phlius. 

22)  Des  Hippobotus  <piXoc6qoiv  tivayoaqrj  erwähnt  Diog. 
Laert.  I,  s.  42,  und  seine  Schrift  neo)  nioiüta>v  im  prooem. 
s.  19;  aus  dem  einen  oder  dem  andern  ist  also  die  bei  Diog. 
VIII,  s.  43,  ohne  genauere  Bezeichnung  aus  Hippobotus 
entlehnte  Notiz  über  des  Pythagoras  Sohn  Telauges.  Des  Anü- 
lochus  Geschichte  der  Italischen  Schule  vom  Zeitalter  des 
Pythagoras  bis  zum  Tode  Epikurs,  im  Ganzen  312  Jahre  um- 
fassend,  von  der  49.  bis  zur  127.  Olympiade,  wird  nur  bei 
Gem.  Alex.  Strom.  I,  133,  erwähnt:  \^vxCXo%ogy  6  rovg  tmo- 
octg  ngccyfiartvodftevog  <ino  riß  nvftayooov  ^Xixlag  im  Tip- 
'EntxovQOv  TeXtvrrp>. 

23)  "EQftinnw  iv  rolg  ßiotg  citiH  Diog.  Laert  I,  s.  33 : 
II,  s  13;  V,  9.  2;  die  einzelnen  Thelle  dieses  sehr  grossen 
Werkes  citirt  dann  Diogenes  unter  den  einzelnen  Namen;  z.  B. 
in  der  Schrift  über  die  Mager,  über  die  sieben  Weisen,  über 
Isokrates,  über  die  Schüler  des  Isokrates,  über  Aristoteles,  über 
Theophrast.  Demgemäss  gehört  also  auch  seine  Schrift  über 
Pythagoras  in  wenigstens  zwei  Büchern  bei  Diog.  Laert.  VIII, 
10:  "EQfunnog  iv  d*vriq<p  ntg\  Hv&ayoqov,  ebenfalls  zu  die- 
sem grossen  Werke. 

24)  2wccy<xiyri  riQütidoiv,  ^toi  flv&ayoQeUnv  yvvaixcür, 
Suidas  s.  v.  faXoxooog. 

25)  Die  Notiz  von  der  pythagoreischen  xarnßaatg  iig 
$dov,  also  offenbar  einem  pythagoreischen  Gedichte,  wird  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  2t,  aur  Hieronymus  zurückgeführt.  Da  eben- 
daselbst s.  57  auch  eine  Notiz  über  die  Tragödie  des  Erope- 
dokles  aus  Hieronymus  angeführt  wird,  so  scheint  das  Werk, 
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aus  dem  diese  Nachrichten  entnommen  sind,  literar-historischer 
Arl  gewesen  zu  seyn;  vielleicht  die  bei  Diog.  I,  26,  II,  14, 
erwähnten  räh  anoQadtjv  vnofivriparrtor  fl'. 

26)  Das  Geschichlswerk  des  Timaeus,  eines  Zeitgenossen 
des  Agathokles,  war  ausgedehnt;  bei  Athen.  VII,  22,  wird  das 
1 3.  Buch  citirt,  und  aus  dem  1 0 ,  Tlfiato^  iv  x«rf,  /(TTOoitür, 
wird  bei  Diog.  Laert.  VIII,  Ii,  im  Leben  des  Pylhagoras  ein 
Fragment  aus  einer  der  von  Pylhagoras  in  Krofon  gehaltenen 
Reden  angeführt,  woraus  zu  erhellen  scheint,  dass  Timaeus 
diese  Reden  wie  Dikäarch  ausführlich  mitlheilte.  Das  Leben 
des  Pylhagoras  scheint  demnach  ebenfalls  ausführlich  von  Ti- 
maeus dargestellt  worden  zu  seyn;  denn  es  werden  auch  noch 
sonst  (Diog.  Laert.  VIII,  10;  Porphyr.  V.  P.  s.  4)  einzelne 
Notizen  aus  demselben  überliefert.  Eben  so  ausführlich  war 
das  Leben  des  Empedokles  darin  berücksichtigt 

27)  Neben  einem  grossen  Werke  über  die  Geschichte 
seiner  Zeit  schrieb  Duris  auch  „Jahrbücher  der  Samier", 
2apl<ov  mqoi;  so  werden  sie  von  Athen.  XV,  696  (s.  52)  ge- 
nannt. Ebenso  citirt  sie  auch  Porphyr.  V.  P.  s.  3 :  JovQtg 
ö  2«/i<o^  iv  T(ö  dtvtittfp  xwv  tSpcw.  Bei  Diogen.  Laert.  I, 
s.  119,  im  Leben  des  Pherekydes  ist  also  auch  iv  ttp  ff 
to'jv  (S(hov  zu  lesen.  Diogenes  citirt  diese  Schrift  in  den  Le- 
bensbeschreibungen des  Thaies,  Pittakus,  Bias,  Kleobulus,  So- 
krates.  Die  aus  dem  Leben  des  Pylhagoras  citirlen  Notizen 
Bind  historisch-antiquarischer  Art,  auf  sa mische  Inschriften  und 
Denkmäler  gestützt. 

28)  Xsdv&tjg  6  Kr^ixrjvog  irtQi  ivda^otv  arfloair  citirt 
Stephanus  von  Byzanz  in  seinem  geographischen  Wörterbuch 
s.  v.  ÄpaffTo'f.  Wenn  es  also  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  72, 
heisst :  Nedrftrig  6*'  6  Kvl^ixijtbg  6  xai  nsQi  T(öv  Ilv&ayooixöiv 
einotr ,  so  scheint  dies  nur  derjenige  Theil  dieses  biographi- 
schen Werkes  zu  seyn,  der  von  Pylhagoras  und  den  Pylha- 
goreern  handelte.  Aus  Neanthes  sind  bei  Diog.  Laert.,  Clem. 
Alexandrinus,  Theodoret,  Jamblich  einige  Notizen  über  Pylha- 
goras und  die  Pythagoreer  erhallen. 

29)  Diog.  Laert.  VIII,  3,  citirt:  Ww^om-  «V  toi  wqi 
rwr  iv  a{nrii  itganevoarTa»;  bei  einer  Nachricht  aus  des  Py- 
lhagoras Aufenthalt  in  Aegypten.    Dieselbe  Nachriebt  findet 
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sieb  ausführlicher  bei  Porphyr.  V.  P.    s.  7,  onter  dem  Citat: 

iv  T<jJ  neyi  ßiw  rtov  in   ägerf  ntKOTSvcarro».    Man  sieht, 

dass  unter  beiden  Titeln  dieselbe  Schrill  bezeichnet  wird, 
welche  Lebensbeschreibungen  enthielt. 

30)  Porphyr.  V.  P.  s.  7:  Evdo*og  h  rij  ißdo/iy  r^g 
yijg  ntQtodov. 

31)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  36:   fapt  dl  xm  6 
^avÖQog  iv  tut*;  reJr  qi).o<iöyu)v  diado/ai^  iv  rolg  fJv&ayooi- 
xolg  vnofirtjfiftöw  tvQtptirm  etc.    Die  von  Clem.  Alexandr. 
Strom.  I,  p.  304,  citirte  Schrift 

wird  wohl  nur  ein  Theil  jenes  grösseren  Diadocbenwerkes 
gewesen  seyn. 

32)  Aus  der  grossen  historischen  EncykJopädie  in  53 
Büchern,  welche  Konstantinus  Porphyrogenilus  im  10.  Jahr- 
hundert zusammenstellen  Hess,  und  aus  der  sich  noch  drei 
Bucher:  von  Gesandtschaften  (»api  fiQeofanär)  t  über  Tugend 
und  Laster  (iraoi  (iotnig  xa\  xaxiag)  und  von  Deiiksprüchen 
O*oi  yrmptor')  erhalten  haben. 

33)  Simplic.  ad  Aristot.  Phys.  fol.  39,  a:  ynnqet  de 
9r«()i  Tovrtav  {röir  tio%iur  IIv&ayoQtttäiv')  6  Kvdtooog  t«#«  etc. 
Oer  genauere  Titel  der  Schrift  ist  nicht  erhalten,  und  auch 
das  Zeitalter  dieses  Eudorus  lasst  sich  nur  vermutungsweise  fest- 
setzen; vgl.  Jons,  de  Script,  bist.  phil.  III,  c.  2,  s.  4. 

34)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  133,  35:  Jidtfiog  iv  rw 
fttQt  UvltayoQixijg  qtloöoq lag  etc.  Aus  der  Schrift  ntut  Ttjg 
tiirtqiooäg  iüv  ^aro^evlutv  tb  xai  riv&ayoQelotv  hat  Porphyr 
kn  Commentar  zur  Harmonik  des  Ptolemäus  eine  Stelle  er- 
halten. Den  Androkydes  citirt  Jamblich  V.  P.  s.  145: 
At&Qoxvdov  iv  Tip  iisfn  Ilv&uyoQtxtu*  ovftßoleav  etc.  In  dieser 
nämlichen  Schrift  wird  er  wohl  auch  über  die  „Ephesischen 
Schriftzeichen"  gesprochen  haben.  Clem.  Alex.  Strom.  1.  V, 
p.  242 :  'stvdQoxvdifg  yovr  6  IIvfhayoQtxog  r«  ttyiaut  xaXov- 
p$va  yQupnuru,  iv  notioig  Sri  noki^Qi)lt}ra  ortu,  ovpßfHan- 
<p/<rt  fyetv  tu^iv. 

35)  Die  ixkoyt]  qtdoooq  tov ,   die  atQu/inretg  imonixoi, 
die  Schrift  aeol  rüv  n^oizutv  q,tXoooq>itaurxw  xa)   rwr  tat 
uvrüv  sind  ganz  verloren  gegangen,  und  die  noch  erhaltenen 
placita  philosophorum :  wq\  tom  äyeaxoi  ran-  rotg  iftXoaoqotg 
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qratxtöv  doyiutnov  sind  nur  ein  Auszog  der  ächten  plutarchi- 
schen  Schrift  gleichen  Titels.  Aber  auch  in  den  andern  po- 
pulären Schriften  des  Plutarch  kommen  viele  und  gute  Notizen 
über  Pythagoras  und  seine  Lehre  vor. 

36)  Eine  Reihe  lucianischer  Dialoge  sind  geradezu 
gegen  die  Philosophenschulen  gerichtet,  wie  z.  B.  der  Verkauf 
der  Philosophen,  jttor  nQaau;,  in  welcher  verb&ltnissmfissig 
Pythagoras  noch  am  besten  wegkommt. 

37)  Jtmvoaoqi<i%a(y  die  „Essgelehrten".  Als  Sammlung 
des  literarischen  und  gelehrten  Klatsches  aus  dem  Alterthume 
hat  das  Werk  auch  für  die  Geschichte  der  Philosophie  einen 
eigentümlichen  Werth. 

38)  Porphyr.  V.  P.  s.  10:  Jioyivovq  d'  ir  tote  vni{> 
UovXip  nnloroti  rd  xara  tot  ytXoaoqxw  axQi(i<a$  ditXöorto^ 
etc.    Vgl.  Phot.  biblioth.  cod.  156. 

39)  Die  Darstellung  des  eigenen  skeptischen  Systems 
enthalten  die  Ilvoöoivtua  inotvrnacug ;  die  Angriffe  auf  die 
Dogmatiker,  die  Maßtiftccrixov$  —  denn  diese  Bedeutung  hat 
das  Wort  —  geben  die  IIqo\  rorV  f*a&t]fiatixovf  arTi^^Tixoi 
aö>oO  in  10  Büchern. 

40)  Galen's  Schritt  mQt  ainfatow  xotg  iiaayof^iotg 
(für  die  Anfänger). 

41)  Moderatus  schrieb  nach  Stephan,  v.  rdßetQa  eine 
Darstellung  des  pythagoreischen  Systems:  IJvOayoy&a)  a^ohu, 
in  1 1  Büchern :  Porphyr.  V.  P.,  s.  48 :  MoMyatos  6  ix  Fu- 
dtlow  ttttvv  ffvreröig  iv  irdexa  jiißMot*;  ovvayayiov  xo  mQtoxov 
toI$  dvÖQitat  (xolg  llvi^ayo^ixolg).  Kr  wird  selbst  Pylhagoreer 
genannt:  Stob.  Ecl.  phys.  I,  I,  s.  8.  'Ex  tüv  ModiQiirov 
UvOayoQtiov. 

42)  ^nokboptog  Tvarwe.  Seine  Schrift  über  Pytha- 
goras cilirt  Porphyr.  V.  P.  s.  2 :  's4noü.(orio<;  iv  roig  ntQi 
IlvOuyofjov.  Suidas  s.  v.  \-1aoU.uiviog  zahlt  seine  Schriften  so 
auf:  JZvrfoaSt  dl  roaavra  •  TeXträg  »}'  neQt  ttvaiüv,  oWh/xr/*1, 
IQijOpov.;,  imarohU,  rivftayÖQov  (llor.  Bei  Jamblich  V.  P. 
s.  254  sq.,  ist  ein  grösseres  Bruchstück  aus  dieser  Lebens- 
beschreibung. 

43)  \4nott*>\lov  roi  IWaitf  ßiog.  Erst  der  viel  spa- 
tere Hierocles  von  Alexandrien  stellte  den  Apollonius,  nach 
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Augustin.  Epist.  V,  fol.  16,  Christo  zur  Seite;  der  Verfasser 
selbst  scheint  von  einer  solchen  Nebenabsicht  völlig  frei  zu  seyn. 

44)  Sidon.  Apollinar  Epist  I  VIII,  3:  Apolloni»  Pytha- 
gorici  Vitam,  non  ut  Nicomachus  senior  e  Philoslrali,  sed  ut 
Tascius  Victorianus  e  Nicomachi  scnedis  exscripsil,  quia  jusse- 
ras,  misi;  quam,  dum  parere  feslino  celeriter,  ejecit  in  lumul- 
tuarium  exemplar  turbida  et  praeceps  et  opica  translatio  etc. 

45)  Der  Tilel  des  Werkes  wird  nicht  genannt,  denn 
Porphyr  s.  20  und  59,  und  Jamblich.  s.  251  in  An.,  welche 
mehrere  grosse  Bruchstücke  aus  demselben  anführen,  nennen  nur 
den  Namen  des  Verfa>sers  A/xo/<«j(0tf-  Der  Inhalt  der  Bruch- 
stucke beweist  aber,  dass  es  eine  Lebensbeschreibung  des 
Pylhagoras:  (flog  flvfluyöoov,  war.  Die  Vergleichung  der  Pa- 
rallelstellen bei  Porphyr  und  Jamblich  und  die  Eigenheiten  des 
Slyles  lassen  aber  noch  eine  grössere  Zahl  von  Bruchstücken 
als  nikomachisch  erkennen,  bei  denen  gar  kein  Verfasser  ge- 
nannt ist;  so  dass  die  aus  Niknmachus  herrührenden  Stellen 
in  beiden  Werken  ziemlich  bedeutend  sind. 

40)  /iwyhots  jiuti>riov  <fu6aoqo<i  mttoo/«,  ^  <neo\ 
fhW,  doyfiuTtav  xru  unoq {heynänar  tw*  4v  qitkoöoq.i^  ev&oxt- 
fitjöuvtcov  ßtß).ia  iVx«. 

47)  JIooqiQiov  lhOuyöonv  ßto^;  also  eine  eigentliche 
Lebensbeschreibung  Vita  Pythagorae;  das  Buch  in  seinem 
jetzigen  Zustande  ist  nicht  mehr  ganz  vollständig,  Anfang  und 
Schluss  fehlen.  Das  ursprüngliche  Werk  des  Porphyr  umfasste 
aber  auch  noch  mehrere  Bücher,  zum  wenigsten  noch  ein 
zweites,  welches  wohl  die  Lehre  des  Pythagoras  abhandelte; 
s.  Jons,  de  Script,  hist.  phil  III,  c.  15,  3.  Ausserdem  halte 
Porphyr,  nach  Eunap.  Vit.  Sophist,  prooem.  auch  ßtovg  qiXo- 
<t6q*i>v  geschrieben,  die  bis  auf  Plato  inclus.  gingen,  aber  ver- 
loren sind. 

48)  'Jafiß/Jxov  Xfuxidttng  nty)  tov  llv&ayoQtlov  ßlov : 
De  Vita  Pythagorica ;  also  eigentlich  ein  moralischer  Traciat, 
eine  Anleitung  zur  pythagoreischen  Lebensweise,  nachgewiesen 
an  dem  Leben  des  Pythagoras  und  den  Einrichtungen,  Lehren 
und  der  Lebensweise  seiner  Schule.  Fromm  erbauliche  Zwecke 
sind  also  mit  der  Darstellung  des  geschichtlichen  Stoffes  ver- 
bunden, und  bezeichnen  auf  eine  sehr  charakteristische  Weise 
den  wissenschaftlichen  Geist  der  neuplatonischen  Schule.  Der 
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Titel  des  Gesammtwerkes,  zu  welchem  dieser  Tractat  über  das 
pythagoreische  Leben  das  erste  Ruch  bildet,  lautet  nach  einem 
Pariser  Codex:  'laftfi/.lyov  Xfdxid/wg  nun  t?/c  llvxhtyootxiic 
aio/ceutg  knyoi.  a.  Usn\  rot?  I  Ivthtyooixov  ßinv.  (i'.  Uno- 
Tpf/mxoi,*  fig  qji.o(foqiur.  y.  Htm  rt^  xom]g  ftnOvftarixrjg 
imaTtjfiw  (über  die  dogmatische  Erkenntniss  überhaupt;.  (f. 
llf(j\  Tijg  Stxofiüxov  d(tt^fit(rixfjg  imaiimm  xai.?r<(/<  yto>- 
fitTfjUtg  xai  nun  /«ovafxr/t'  rijg  mtou  llrVujc.ysloig.  Diese 
vier  Bücher  bind  jedes  für  .sich  gedruckt;  das  dritte,  lange 
Zeit  angedruckt,  gab  Villoisun  in  seinen  Anecdutis  giaec.  her- 
aus. Als  sechsten  Theil  dieses  Werkes,  welcher  unter  dem 
Titel  Theologumeria  citirt  wird,  betrachten  Fabricius  u.  A. 
(Biblioth.  gr.  Vol.  V,  pag.  «39)  die  gewöhnlich,  aber  mit 
Unrecht,  dem  Nikomachus  beigelegten  CiBo}jtyovfteru  Tr]g 
nQi&firtrixft(.  Diese  Annahme  hat  allerdings  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit; denn  die  übrigen  Theile  des  Werkes  Jamblichs 
sind  nicht  so  vortrefflich,  da>s  man  Anstand  nehmen  könnte, 
wie  Ast  in  seiner  Ausgabe  der  Theologumena  thul,  ihm  diese 
Schrift  beizulegen,  weil  sie  so  erbärmlich  sei. 

49)  IsQoxkiovg  vnofMrijut  eig  rd  Xyvaa  enti  rcur  IIv- 
üayoysia»'. 

50)  Vwaiioc  ^To^alov  *  /i •ftoioyiov  ixloywr,  diroqVey- 
(iuioiv,  vnoihjxwt ;  nach  seiner  jetzigen  Gestalt  in  zwei  Bucher 
getrennt:  das  eine  \ hOo).6yior,  Klorilegium,  auch  Sermunes 
genannt,  ethischen  Inhalts;  das  andere  'Exloyal,  Eclogae  pby- 
sicae,  naturwissenschaftlichen  Inhaltes. 

5t)  Insbesondere  wichtig  sind  seine  „Teppiche",  Itqw- 
f4«r«»\  TaJy  xrer«  7t)v  (O.ifi  jj  yäoaoq  iar  yraatutmr  vno^rjj- 
uaTcur  (SToajfiuTtTi;  tf. 

52)  Insbesondere  die  ihm  gewohnlich  beigelegten  <£t/.o- 
(Suqovfiera,  ?"  xard  'xuaiur  aiytönav  e/.fjjfo»»  von  denen  früher 
nur  das  erste  Buch  bekannt  war,  zu  denen  aber  nun  in  den 
letzten  Jahren  auch  die  übrigen  sieben  Bücher  aufgefunden 
und  1851  zu  Oxford  von  Emm.  Miller  herausgegeben  wurden. 
Die  Untersuchungen  über  den  eigentlichen  Verfasser  sind  noch 
nicht  abgeschlossen. 

53)  Insbesondere  seine  Praeparalio  evangelica:  Evayyt- 
hxrii  dito&tfooH;  7iQonaQaoxBvr\ ,  in  15  Büchern. 
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54)  Theodoreti  Episcopi  Cyrensis  graecarum  affecüonum 
curatio:  'Etlnvixav  naftrmarw  &eQan8vrixij. 

55)  Unter  deu  von  Suidas  aufgezahlten  Schriften  des 
Syrianus  würden  uns  die  „von  der  Theologie  des  Orpheus" 
und  „von  der  Uebereinstimmung  des  Orpheus,  Pythagoras  und 
Plato"  zu  unsern  Untersuchungen  am  meisten  interessiren,  aber 
sie  sind  verloren  gegangen,  und  wir  müssen  uns  mit  den  in 
den  neuplatonischen  Schriften  gelegentlich  vorkommenden  orphi- 
schen  Citalen  begnügen 

56)  .Neben  seinen  philosophischen  Schriften  ist  Proklus 
vorzüglich  durch  seinen  Commenfar  zum  ersten  Buch  der  eukli- 
dischen Riemente:  Eii  to  noMTor  rcov  EvxXeidov  aroi/clav, 
in  zwei  Büchern,  für  die  alle  pythagoreische  Mathematik  von 
Bedeutung,  da  Er  und  Jamblich  fast  die  Einzigen  sind,  welche 
uns  geschichiliche  Nachrichten  über  diesen  Theil  der  pythago- 
reischen Lehre  erhalten  haben. 

57)  Insbesondere  seine  Schrift  de  priinis  principiis: 
ihtotiicu  xui  Xv(ssi<i  neo)  wöv  7fQcoT(or  do%töv. 

58)  In  seinen  Commentaren  zu  des  Aristoteles  Physik, 
besonders  zum  ersten  Buche,  zu  dessen  Kategorien  und  Büchern 
vom  Himmel  gibt  Simpiicius  auch  für  die  pythagoreische  Lehre 
werthvollo  Notizen. 

59)  Das  Werk  des  Hesychius  selbst:  nival  tmv  iv 
mudelct  oroftaar&v,  ist  verloren,  und  nur  noch  ein  Auszug 
davon  übrig:  Iho\  ton  h  mudrfct  dudafti^avroyv  <soywv. 

60)  Der  literarische  Theil  in  des  Suidas  Wörterbuch 
ist  ein  Auszug  aus  dem  verloren  gegangenen  Werke  des 
Hesychius. 

307)  Clem.  Alex.  Strom  I,  p.  309:  '/tvriXoyoQ  6  ravg  «rro- 
naq  noftyfifiTPvaäfievoi;  «to  tijv  Tlvftttyooov  ijhx(a$  in)  rr*  *Em- 
xovnov  TsfovTijV ,  rftfit[)jttirog  dh  dexdrii  icrttfihov  ytvoftfarjv,  trrj 
(ftoft  T0  ndrra  TntaxÄGta  Ömdexa.  Dass  aber  die  Pylhagoreer  selbst 
zur  italischen  Schule  gerechnet  werden,  ist  bekannt:  Arislot.  metaph. 
I,  5,  987,  a,  und  c.  7,  988,  a,  unten.  Sext.  Empir.  adv.  mathem. 
X,  284.  Orig.  philos.  c.  2  init.  Die  italische  Schule  reicht  von 
Xenophanes,  ihrem  Stifter,  bis  zu  Epikur.  S.  Plularch,  placit.  phi- 
losoph.  I,  c.  3. 
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308)  Diog.  Laerl  VIII,  s.  47,  und  8.  12  und  13.  Euseb. 
chron.  I,  p.  147.  Dieser  Sieg  war  bei  den  Zeilgenossen  um  so 
berühmter,  weil  der  langlockige  jugendliche  Athlele  (daher  sein  Bei- 
name nofttjrr^,  der  Lockige),  von  den  Jünglingen  ausgewiesen,  unter 
den  Männern  kämpfte  und  siegle;  es  entstand  daher  das  Sprüchwort: 
h  Zdp<y  xofiriTrjg,  um  etwas  ganz  Unerwartetes,  l'nmögHchscheinen- 
des,  aber  doch  Wahres  zu  bezeichnen.  Dieser  Ringer  (o  xo/^rrje), 
ein  Sohn  des  Krates  (Diugen  Laert.  VIII,  40),  und  ein  spaterer 
Athlele  Pythagoras,  Sohn  des  Eratukles,  und  Pythagoras,  Sohn  des 
Mnesarchos,  der  Philosoph,  alle  Drei  Samier,  werden  nun  in  diesen 
Nahrichlen  unter  einander  gemengt,  aber  schon  bei  andern  Alten  von 
einander  geschieden,  z.  B.  bei  Diogenes  Laertius  selber;  Diog.  Laert. 
VIII,  13;  ebenso  bei  Hesych  s.  v.  er  xo/ojT«$  •  tttot  flvfta 
yönur  rov  öoqor  cpaat  rrtv  avxrtxrjr  afrxi/ff«/ ,  x«i  tat  kvtov  rr/i 
naQotftinr  )uyenfrut,  afiuor droit b$.    Ebenso   bei  Jamblich.  vit. 

Pylhag.  s.  25:  wart  /<wo;  ^nfdon-  mia7i\Q8  Ilvftayona, 

rtfttovvftog  cii  «i!tm,  '£«aroxJ.f'orc  fit  vio$.  rovroi-  Si(  xa) 
tu  afotrrrixd  övyyQftftfHcra  ytoerat,   ....  ov  xa).w$  tif  TlvOa 
yonar  rov  Mrr\aun%ov  rovrtav  druq  t.QOftt*r<or. 

309)  Jambl.  vit.  Pyth.  s.  35  in  einem  Fragmente  aus  Nico- 
machus:  itaotyhtro  fth  ciif  'hrälar  x«t«  rijt  ^h'ftnidSa  ttjV  Stv- 
r/oav  im  taig-  i |r/xoir« ,  x«#'   i{v  T.nv$itia<;  o  Xalxibtvq  ffradim 

310)  Cicero  de  re  public.  I.  II,  c.  15:  Quartom  jam  annum 
regnante  Lucio  Tarquinio  Superbo  (also  im  Jahre  430  v.  Chr.  G.), 
Sybarim  et  Croloriem  et  in  eas  Italiae  partes  Pythagoras  venisse  re- 
perilur.  Olympias  enim  secunda  et  sexagesima  eadem  Superbi  regni 
ioitium  et  Pythagorae  deilarat  adventum.    Ebenso  Tuscul.  1,  16,  38. 

311)  S.  Clinl.  fast.  hell.  pag.  10  und  13  zu  Olymp.  61, 
4  und  62,  2. 

312)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  9:  ytymora  <*'  irmr  reffff«««- 
xotra,  q-rfOtv  6  Wpiffrcforotf,  x«i  ogmtta  t»/V  rov  1  /oÄi>xo«Toiy  ti- 
gatvida  awroi xortnav  ot-acer,  (oars  x«/uös-  fyttr  iktvMfttp  thöot  xi]v 
imaruoLav  rt  xai  daonorüur  ftt]  inofitretr,  oxtux;  öi\  rr)i  tig  7t ci- 
liar anaoav  nori\6aa9ai. 

313)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  265:  «rroi  piv  yno  l'Iv&uyooar 
dff  tiyr'iGaa&ai  Xtyerai  hoj  ötorzo<s  isrtj  reaaaodxona,  rd  ndvra  ßioi- 
aarra  trrj  iyyv>i  rür  ixaror. 
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314)  Diogen.  Laert.  I.  VIII,  s.  44:  '0  yovv  nttfaydoog,  cu$ 
für  'HoaxXeUltjg  qtjab  6  rov  ^oQuittwvog,  oydoijxovrovrtjg  ireXivra, 
xard  rijv  idlar  vnoyt>aqt]v  rwr  rjXixtdir. 

315)  Jomblich.  Vit.  Pyth.  s.  252:  \ixou«xog  »i  rd  fih  «X)m 
<rvvouoXoye7  rovrotg  '  (der  Erzählung  vom  Ky Ionischen  Aurstande) 
nag«  dl  rt)v  dnoötifilav  rov  llvOayooov  yt/a)  yeyovivat  rijv  imßov- 
Xyv  ravrtp  .  tog  yuo  <l*eoexvdt(V  rov  JZvqiov,  diddaxaXov  avrov  ye- 
roftevor,  ttg  ,Jt]Xor  iitootvOrj  voaoxo/tt,ao»v  avrov  moinerrj  yevouevov 
Toi  iarooovfieno  rrjg  q&ttQidatujg  iticfrn,  xal  xijoWotor.  Ebenso 
s.  184  uud  Porphyr,  vit.  Pyth.  s.  55.    Diog.  Laert  VIII,  40. 

316)  Porphyr,  vit.  P>lh.  s.  55  und  56:  rotWtrtfw  If oi  pte 
qaat,  tmv  iraiootv  rov  [JvOnyottov  awriyuivüiv  iv  rtj  MfXatvog  olxlrt 
rov  d&Xrjrov  naQu  rrv  HvOayoQov  dnodtjftiav  (w?  y«Q  &ep*xvdt]V 

rov  £vqiov  inenooevro  voaoxofit}ö(av   xal  xt]dtvua>v') 

ndvrag  navra%tj  ivinoi/cav  avrov  re  xa)  xariXevaav  ....  dixai- 
«Q%og  d$  xai  oi  dxptßtarenoi  xa)  rov  IlvOayönav  qpaöi  naQ- 
tlvat  rt  imßovX^  •  fl*eoexvdtiv  yao  noo  rt'ig  ix  £duov  dndo- 
atotg  rfXtvrt'irtat. 

317)  Plutarch.  de  genio  Socratis  s.  XIII:  'Eue)  yaQ  itintaov 
ai  xard  noXng  iratnlui  röiv  rivftayootxüiv  «rdati  x(>«Tf/#ATwr, 
rolg  d*'  *ti  öwearümv  iv  Mtranovrty  ovvtdotvovaiv  iv  oixift  nvg 
oi  KvXoivetot  ntoUvt]Cav  xai  dtiq&etoav  iv  rovry  ndvrag ,  itXt]v 
<l>iXoXtiov  xal  Avötdog,  vitov  övrutv  hi  £w/<i;,  xai  xoi-go'fr/ri  dtioaa 
fiitojv  to  nvo  •  (PiXoXaog  utv  eig  Aevxavovg  (pvyow  ixel&ev  iooifrij 
ngbg  rovg  «X).ovg  qfXovg  t'idrj  ndXiv  dönottofiiiovg  xa)  xgarovvrag 
rtöv  AvXtavtlmv  •  Avaig  dt  onov  yiyovtv  t'iyvoeiro  noXvv  fttotov  •  nh)v 
ye  dl  rooyfag  6  Aeotrhog  ix  rtjg  'EXXddog  «vanXiiov  sig  jLixt-Xiar, 
dxrjyyttXe  rofg  neo)  'Aqxksov  ßrßalaig,  Avotdi  avyyeyovivai  dtaroi- 
ßovri  neol  Gqßag.  Aus  dem  |f eberfall  der  Pylhagoreer  in  Metapont, 
und  nicht  in  Kroton ,  wie  durch  ungenauere  Berichterstatter  ver- 
wechselnd angegeben  wird,  rellele  sich  also  Lysis.  Dies  ist  für  die 
Zeitrechnung  sehr  wichtig,  denn  es  macht  einen  Unterschied  von 
zwanzig  Jahren.  Rass  nun  Lysis  Lehrer  des  Epaminondas  gewor- 
den, wird  mehrfach  bezeugt:  Jamblich,  vit  Pyth  s.  250  in  fln.  (in 
einem  Fragmente  des  Aristoxenus ) :  'O  M  Avatg  dnrjoev  eig  rt)v 
E'üjdda  x«i  h  %AxnbjL  dUrntße  t£  IhXonovvtjotaxi,  •  ineaa  ttg 
Qt'ißag  ueryxiaaro  •  ovneg    iyivtro  'Eaafitvondag  uxcoaryg,  xai 
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nart(»a  xbv  AvCiv  ixouAOev  •  (ade  xat  rbr  ßlov  xar/arQe^'ev.  Ebenso 
Porphyr,  vil.  Pylh.  s.  5C  :  Avaig  ir  'Eiltidi  olxi{oer,  'Enaptvoiv&a  rt 
<tvyytyortv,  ov  xai  Sidd<sxa).og  ytyove.    Vgl.  Corn.  Nep.  Eparain.  c.  2. 

318)  Plutarch.  de  occult.  viv.  c.  IV  (p.  274  ed.  Tauchn.) 

319)  Jamblich.  vit.  Pylh.  (in  einem  Fragmente  aus  Apollonius) 

s.  11  :  mn)  oxrmxaid/xaror  /uiXiara  hog  ytyonog  nnbg  rbv 

<l>eQtxvfojV  ÜitnoftOntvat,  xai  anbg  'AvaSlfiartlnor  rbv  rf  votxbv  xat 
itQog  QuXrjr  eig  Mlhfror  ....  s.  13:  t&nXsiw  dg  rt]v  l'itora 
(xat  eig  rijv  Aiyinrot).  s.  19:  //t'o  dt]  xat  ei'xoatv  m/  xara  rr\v 
Atyvnrov  UtirlMOtv  ....  ttog  inb  rmr  rov  Kaftjivaov  uiiftttkem- 

6&stg  eig  Bttflvktöra  «VifYrhj  akka  re  öoidexa  örtÖtar^hpag 

*n/,  etg  2'a/io)  vnfaTQtw  neot  ixror  nov  xu\  ntvTtjXoarbr 
trog  fjdt}  yeyottog. 

320)  S.  Jamblich.  vit.  Pylh.  s.  265.  Vgl.  Note  213.  Tzetzes 
chiliad.  XI,  h.  366  in  An.:  7jtw»  vttuQXior  Ixarbt,  n\r\v  erovg 
hbg  ftövov. 

321)  Justin,  bist.  I.  XX,  c.  4  in  fin. :  Pythagoras  antem  cum 
annos  viginti  Crotone  egisset,  Melapontum  migravit  ibique  decessit. 

322)  Solin.  polyhistor.  c.  17,  p.  77:  In  Samo  nihil  nobilius, 
quam  Pythagoras  civis,  qui  mox  offensus  fastu  tyrannico,  relicta  domo 
patria,  Bruto  consule,  qui  reges  urbe  excgit,  Italiam  ad- 
vectus  est. 

323)  Cornel.  Nepot.  Epaminondas  c.  2:  Philosophiae  prae- 
ceptorem  habuit  (Epaminondas)  Lysim,  Tarentinom,  Pythagoreum: 
cui  quidem  sie  fuit  deditus,  ut  adolescens  tristem  et  severum  senera 
omnibus  aequalibus  suis  in  familiaritate  anteposuerit.  Vergl.  oben : 
xai  aar lita  tbv  Avatv  ixitXeaer. 

324)  So  gibt  Aristoxenus  z.  B.  selbst  an,  dass  er  die  be- 
kannte Erzählung  von  dem  FreundschaOsbunde  der  Pylhagoreer 
Phintias  und  Dämon  zu  Korinth  aus  dem  Munde  Dionysius  des 
Jüngeren  gehört  habe.  Jamblich  vil.  Pylh  s.  233  sq.  Ebenso 
werden  seine  Nachrichten  über  die  inneren  Einrichtungen,  die  Le- 
bensweise und  Aehnliches  in  der  pythagoreischen  Schule  von  den 
letzten  Pylhagoreern  herrühren,  die  er  selbst  persönlich  gekannt 
hatte:  Diog.  Laert.  VIII,  s.  46:  Tehvralot  yitQ  iydrono  tom'  /7t;- 
OayoQtlwr,  ovg  xai  Wgioro'Sero?  ildt,  Ztvoydog  X9  xai  <l*üvraiv  etc. 
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325)  Porphyr.  V.  P.  s.  7:  Kai  ravxa  filv  o^edo*  <itoU.ovg 
imytrtaoxttv  dtä  xb  yey  ndcpftai  iv  v  n  o  }nvjiaG  t.  Jamblich. 
S.  157:  II  tot  di  ti~i$  aoqiag  avxov  [t/yiaxor  iaxi  xexfi^Qiov  xd 
ygatpirxa  vnb  rtöv  Ilv&ayooelütp  vnofiv^fiaxa,  ixopsva 
xrjg  dbftetag,  xai  oxooyyvXa  pir,  aQxatoxQÖnov  Öi  xai  nahuov 
nlvov  <agn*Q  xivbg  dxttQCtnxtjXov  %vov  noog^viovxa. 

326)  Porphyr.  Vit.  P.  s.  58:  'Ynoftv^axa  xitfaXauodtj  aw- 
xa^duevot,  rd  xe  xoiv  noeaßvx^Qtov  avyyodupaxa  xai  tav  ditfiiftvrivro 
ovrayayotxeg,  xarikttatv  ixaaxog  ovneo  iri^are  xtktvxdiv  •  intüxij- 
yavxsg  violg  ij  &vyarodaiv  t{  yvvaigi,  pudert  dovrat  xtäv  ixxbg  xtjg 
oixlag  •  ai  dl  pi/oi  noXlov  xqovov  xovxo  dttxt'iQriaav ,  ix  duxdoxrjg 
xtjv  avTii*  ivxoki)v  dtayytklovaai  toig  dnoyovoig.  Dieselbe  Angabe 
wiederholt  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  253. 

327)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  2\:  <fcr/tfi  di  xai  6  'AUlavdoog 
iv  xalg  rtür  (fäoadcf>(ov  dutdoxatg,  xai  xaixa  tvotjxivat  iv  flv&a- 
yoQixoig  vnofxrr'iftaair;  und  ebenso  s.  36:  A'«i  xavxa  pir 
qr}Otv  6  'AUlavdnog  h  xolg  nvÜayootxoig  vnoprtjfiaatv 
*vQr\xhai. 

328)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  262  (in  einer  ausführlichen  Er- 
zählung des  Apollonius):  tag  iv  roTg  xoiv  KooraviaxiHv  vno- 
ftvijfiaaiv  dvaytyoanxat. 

329)  Clement.  Alexandr.  Slromat.  I,  p.  300,  D:  rivOayöoag 
piv  ovv  MrrjaaQxov,  2rtfuog,  big  dft\atv  'Innoßoxog  •  oig  di  llotoxo- 
g~evog  iv  toJ  rivüayooov  ßiot,  xai  'sfoiaxuoxog,  xai  &ewaofjMogt 
TvQQrphg  »)♦•  •  w£  dh  AedtOtjg  2.voiog  ij  Ivotog  •  djdxe  that  xaxd 
xoig  nXelaxovg  toi  HvOayooav  ßÖQßaoov  xb  ytvog.  Ebenso  Euseb. 
praep.  ev.  I.  X,  c.  4,  p.  470,  und  Theodore!,  gr.  äff.  cur.  I,  24, 
p.  7.  TvQ[>rjv6g  heisst  er  nach  Diog.  Laert.  VIII,  i,  dnb  ptäg  xtZv 
v^awv,  äg  xaxiaxov  'AOijvuioi  Tvoör\rovg  ixßakomg.  Porphyr.  V.  P. 
8.  10:  *1>ijg\  de  Mvt'iaaQxov  Tvyüijtov  ovxa  xuxd  ytrog  xtöv  Aijpvov, 
Ovpßoov  xai  2.XVOOV  xaxotxriödvxutv  Tvoötivtäv.  Vergl.  Plutarcti. 
Sympos.  VIII,  c.  2.  Oder  wie  Porphyr.  Vil.  Pyth.  s.  2  genauer 
angibt :  A/yei  di-  ö  Kktdt&tjg  dkkovg  eirni,  oi  xor  naxtita  avrov 
Tvotjtjvdv  dnoqtdvorxat ,  xtav  xt}r  At(ftvov  dnoixxpdvxtav  •  ivxtv&tt 
di  xaxd  Ttoähv  eig  Jüdfiov  iX&ovxa  xaTauelvat,  xai  dcxbv  yerfa&ai, 
oder  wie  Porphyr,  s.  1  aus  demselben  Kleanthes  berichtet:  otrodtlag 
di  xataXaßovarjg   xovg   2afiiov$,  noognXtvaavta  xov  Mvtjaaqxov 
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xar  ifinaQlwr  fiita  alrov  rrffftp  xai  aao&ofitror,  rifttjürivat  no- 
hreia.  Tyrier  oder  Syrier  wird  er  genannt,  weil  er  auf  einer 
Handelsreise  seines  Vaters  zu  Tyrus,  oder  nach  Andern  zu  Sidon  in 
Syrien,  d.  h.  in  Phönikien  geboren  wurde.  Porphyr.  Vil.  Pyth.  s.  i ; 
Jamblich.  Vit.  Pyth.  o.  2,  s.  7. 

330)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  5:  sivxog  d'  *V  ti"  t*t«oti;  nor 
iaroniwr  xa\  n»o)  rrjg  cr«T«/o7>tf  cog  diaq-MvovvTow  uvtor  pttjfiovevei 
....  Myoixst  ya\t  avrw  ot  fttr  ovr  Häpior,  oi  Hi  fthaaiov,  oi  &t 
Mrcanovritor.  Die  Angabe,  dass  Pythagoras  von  einem  Hippasos 
stamme,  der  in  Folge  der  dorischen  Unruhen  im  Peloponnes  aus 
Phlius  nach  Samos  ausgewandert  sei,  findet  sich  bei  Pausani«s  II,  13; 
dieselbe  Abstammung,  aber  mit  verschiedenem  Namen,  Diogen.  Laert. 
VIII,  s.  1.  Und  wie  Pylhagoras  ein  Metapontiner  genannt  werden 
konnte,  erklärt  sich  daraus,  dass  Pythagoras  seine  letzten  Lebens- 
jahre in  Melapont  zubrachte  und  dort  starb. 

331)  Jamblich.  V it.  Pyth.  s.  5:  <t>aai  rolvw  Mrt\6any(pv  xai 
HvftuiÖa,  toiv  IlvftuyoQav  y«Ti/<T«JTas,  ix  thvti($  eirai  rr/tf  oixiag 
x«i  Ti/ff  avyytvtlag  an  *Ayxaiov  y%yt\\i\\i(vm ^  rov  anoixiu»- 
axtilhnxo<;.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2 :  \-lno)Jk(tivioi  Ö*  iv  to«V  n*Qt 
Ilvftayooov  xa\  fiiptQa  yoäqit  IlvOatöa  dnöyoror  "'Ayy.aiov,  rov 
oixiarov  ti)s  Zäfiov. 

332)  Pythagoras  heisst  daher  gewöhnlich  der  Samier,  wie 
z.  B.  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  lsocrates  (Busiris  s.  11), 
in  derselben  Weise,  wie  Pherekydes  der  Syrier. 

333)  Herodot.  III,  60:  rolrov  de  tfqpi  iStoyatiTai  ttjog  fiSyuno* 

334)  Herodot.  III,  26. 

335)  Diodor.  Sicul.  I,  98. 

336)  Ein  Lychnuchos,  früher  im  .Museum  Nanianum  mit  der 
Inschrift:  Ilokvxoareg  nveftfxs.  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst, 
p.  69:  Franzius  elem.  epigraph.  gr.,  p.  67:  Statua,  ad  quam  in- 
scriptio  haec  pertinet,  unius  palmi  allitudine,  ex  aere  fusa ,  priscum 
(jraecorum  stylum  refert,  neque  ita  dispar  est  idolis  aegyptiacis. 

337)  Herodot.  II,  154. 

338)  Herodot.  II,  181,  182. 
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339)  S.  Note  105. 

340)  Herodot.  IV,  95:  lIvOttyoQti  tw  MrtiadQXov.  Diogen. 
Laert.  VIII,  6,  in  einem  Fragment  des  Heraklil:  nv&ayoorjg  Mrrj- 
ooqxov.  Die  Form  des  Namens  Mnesarchos  steht  also,  als  die 
richtige,  durch  alte  Gewährsmänner  sicher,  und  die  Formen  Marma- 
kus  (Diog.  Laert.  VIII,  1)  und  Demaralus  (Justin.  XX,  4)  beruhen 
demnach  auf  unrichtiger  Ueberlieferung 

341)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  9:  ßaOila  neotovala;  Porphyr. 
V.  P.  s  10:  ßuüp  #  iv  dqOorotg.  Diog  Laert.  VIII,  1:  Afrifaao- 
%og  daxrvXwyXvqog.  Tzelz.  Chil.  XI,  h.  366,  p.  406:  ö\?  MpfaaQ- 
%pg  vnrjQZB  fjjr  t/^itj»'  ftereQ^ofitrog  rrtv  daxTvXtoyXv'qwr.  Appul. 
Florid.  II,  15,  p.  55:  quem  (Mnesarchum)  comperio  inier  sellula- 
rios  artiflees,  gemmis  faberrinie  sculpendis,  laudem  roagis  quam  opem 
quaesisse. 

342)  Der  allbekannte  Ring  des  Polykrates  war  ein  Werk 
dieses  Meisters.    Herodot.  III,  41. 

343)  Nach  der  Angabe  des  Stoikers  Kleanthes  bei  Porphyr. 
V.  P.  s.  i  ;  Jamblich.  V.  P,  c.  2,  s.  7;  Porphyr.  V.  P.  8.  2;  Diog. 
Laert  VIII,  2. 

344)  Porphyr.  Vit  Pyth  s  2:  HXiotrog  di  toi"  Aj^ü%ot/ 
Big  rt)r  'haXlav,   avfinUvaarra  rbr  TIvÖayoQav,  rior  otta  xoptStj. 

345)  Athen.  1.  I,  s.  4  med. 

346)  Jamblich.  V.  P.  s.  9:  Tor  91  natia  notxlXoig  mudev- 
paöi  xai  dhoXoyortaLTotg  «r/rgaa;«  rvt  pi*  KoBoyvXly,  tvr  Ä«  <t>e- 
Qtxidti  rat  2vniy  etc.  Der  ganze  Name  ist  'Eoftodaftag  6  Kqbo- 
yvXtog;  Porphyr.  V.  P.  s.  1 1  :  fttra  rov"  'Eofioddftartog  ftiv  tb 
öfopa,  KoBoyvXiov  Öi  imxaXovfiitov ,  og  iXiytro  hntoqvlov 
dnöyotog  tivat ,  'üftt'ioov  ttrov  rov  noitjiov,  (x«i)  iyirtro 
(fiXog  xa\  dtddaxaXog  xtüv  dndvtojf  (sc.  'Eopödapug  Ilv&a- 
yoori).  Die  Stellen  Porphyr.  V.  P.  s.  1  in  flne  und  s.  1 5  beziehen 
sich  nicht  auf  den  Jugend-Unterricht  des  Pylhagoras,  sondern  auf  die 
spatere  Zeit  seiner  Rückkehr  in's  Vaterland ;  und  die  Stelle  Diog.  Laert. 
VIII,  2,  beruht  daher  auf  einer  unrichtigen  Verwechslung  des  Jugend- 
Unterrichtes  mit  jenem  späteren  Zusammenleben  nach  seiner  Rückkehr. 

347)  Valer.  Maxim.  VIII,  c.  7,  s.  2  (extern):  Pythagoraa 
derfectissimum  opus  sapienliae  a  javenta  ingressus,  —  nihil  enim, 

Roth,  8«MhtcbM  d«r  Pbllctophie  II.  5 
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qnod  ad  ultimum  sui  finem  perventurum  est,  non  et  malure  et  cele- 
riter  incipit,  —  Aegyptum  petiit  etc. 

348)  Jamblicb.  Vit.  Pyth.  s.  Ii:  'Ynoqvofiinig  öh  uqu  rijg 
TIoXvxQarovg  tvqm  vlÖog  nto\  oxraxaid/xaror  fidXiora  ixog  yByottog, 
nQooQtopsvog  tb  ol  ^o)or/<r«i,  x«i  vig  iftnodwg  eorat  t|J  avxov  ttqq- 
Ototi  xai  TT}  drn  nävTtov  avrot  anovda^ofthij  qtXoftadtlct,  vvxtwq 
Xa&cor  ndnag,  [terd  tov  'Eaftoddparrog  fth  to  oVo/m,  KytoqvXlov 
iß  imxa).ov/ifrov  (og  iXiytTO  KoBoqvXov  dnayorog  thai,  t)/*fjpov 
$"irov  tov  nonpov,  [xdi]  iyfatTo  q(Xog  xai  dtddaxai.og  Ttor  dndr- 
twr.)  fitra  tovtov  nobg  tor  <1>bq  e  xv dtjv  dteaoQÖfitvae,  xdi  nobg 
'Ava^lftardoor  tov  yvatxbr  xai  nobg  QaXijv  eig  MilijTW .  xai 
naQayBvofietog  nobg  ixaaTor  avnor  dva  fiiQog  o\Ttag  wftlbjötr, 
iSare  ndrxag  aitbv  dyanav  xai  nouia&at  T<ör  Xoyw  xonarov. 
(Fragment  des  Apolionius.) 

349)  Diog.  Laert.  VHf,  2 :  £vtrtfjvat  öl  Big  Attfov  iX&orra 
fteotxvdrj,  vnb  ZwiXov  tov  &b(ov,  und  etwas  weiter:  rjxovae  ftir, 
xa&ä  nooelotjTat,  <t>eoexvüov  tov  JZvqIov. 

350)  Pherekydes  wird  im  Alterthom  allgemein  des  Pythagoras 
Lehrer  genannt:  Cic.  de  divin.  I,  50,  s.  112:  Pherecydes  ille  Py- 
thagorae  magister.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  55:  (FIvOayoQag)  dg 
tyeQixi'ö*tlr  rbr  Hvoior,  avrov  SiddaxaXor  yrvo/ievov,  (ig  JrjXot 
intnoQfvro  (aus  einem  Fragmente  des  Arisloxenus).  Diodor.  Sicul. 
Excerpt.  pag.  554 :  JlvOayoQag  nvOoptvog  tov  ^fgexvdrjvf  tor 
intararrfv  uvtov  yeytrrjpt'vov,  iv  JyXy  voatlv  etc. 

351)  Siehe  die  Note  348.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Jamblich  ebenfalls  aus  Apolionius:  dutxovaai  6i 
(Ilv&ayoQar)  ov  ftotov  fteoBxvdov  x«i  'EQfioddpavTog ,  dXXa  xai 
'Ava^tftdvÖQOv,  qtjatv  ovrog  (d  *A  nollmvtog).  Ebenso  Porp h.  11,  15. 

352)  Appul.  in  Floridis  II,  15:  Fertur  (Pythagoras)  et  penes 
Anaximandrum  Milesium  naturabilia  commenlatus. 

353)  Jamblich.  Vit.  Pythag.  s.  12  (Forlsetzung  des  früheren 
Fragmentes  aus  Apolionius):  Kai  Öij  xa)  6  QaXijg  äöftevog  avrbv 
itQogtjxaro ,  xa\  Gavpaoag  tt}v  nobg  dlXovg  riovg  naoa)JXayr}r,  oti 
[t(l£<av  tb  xai  vnBQßtßtjXvla  ifi-  tt]i>  itQoqom'jOaoav  t{dt]  86h~ar, 
fiBradov'g  tb  oaov  ydvvaTO  ^aOrifiaTtov,  to  yrodg  tb  to  iavxov 
altutßdpnog  xai  Tr(v  iavrov  dö&hvBiav,  nooBroi^taxo  Big  Atyvnxov 
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dutnXevaai,  xat  rolg  iv  Miuqt&i  xai  diognoXtt  ftdXtara  GVftßaXelr 
iegevai .  naod  ydg  ixtlvatr  xai  lavrbv  iqcoöidaOat  rovra,  dt  a  <so<f  6g 
naoa  rolg  noXXolg  tOftC^erat  •  ov  fiip  TOdorrow  ye  nftoreorifidron' 
ovte  cpvütxaig  ovre  vn  daxiftremg  imTtrvxuxivai  iavrdv  eXeyev,  wjom 
tot  TlvOayooav  xaftogäv  •  oj<tt*  ix  navrog  fV^yyeXT^ero,  ei  roig  Sti- 
Xovft/voig  ieoevöi  övyytroiro,  Oetorarov  avrov  xai  aorpiararov  ivteg 
anarrag  eoeoOai  dv&Quinovg. 

354)  Jamblich.  Vit.  Pylh.  s.  13  (aus  dem  Fragmente  des 
Apollonius):  'Eg'inXevatv  eig  rfjv  £tdova,  (pv'oet  re  avrov  natoida 
nemmutvog  elvai,  xai  xa).wg  oiofisvog  ixet  &  et  avttp  Qqova  rtjv  tig 
Atyvnrw  eotoOai  dtdßaaiv. 

355)  Herodot.  II,  161.    Diodor.  Sicul.  III,  68. 

356)  Menander  bei  Joseph,  c.  Apion.  I,  21. 

357)  Jamblicb.  Vit.  Pytb.  s.  14  (Fragment  des  Apollonias): 
'ErtavOa  dh  ovrißaXs  rotg  Moixov  rov  qsvatokoyov  nooyrjtaig 
anoyövoig. 

358)  Vgl.  I.  Tbl.  p.  276  and  Note  377,  wo  Sanchuniathon 
und  Mochos  anter  den  phönikischen  Geschichlschreibern  (ra  qpotvtxixd 
yeygcufoot')  aufgezählt  werden.  Ebenso  bei  Joseph  antiqoilt.  I,  c  3 
(wiederholt  bei  Syncell.  p.  43,  und  Cedren.  p.  11):  Afwjoj  f« 
EüTUtTog  xai  ngbg  avroig  6  Alyvnrtog  JtQmrvuog,  ol  rd  <t>oivtxixd 
(jvrral-dfitvoi  etc.  Als  phönikischer  Schriftsteller  überhaupt  wird 
Mochos  von  Tatian  genannt  (Oral,  ad  Graecos  p.  171):  r*yovaow 
nart  avroig  (xolg  00m  *i»)  rgelg  drdoeg  Geödotog,  'YxpiXQdrrjg^ 
Mwypg  •  rovruw  rag  ßlßXovg  {ig  'EXXr\vtöa  xarira^ev  (f<ovr/v  Aalrog, 
6  xai  rovg  ßiovg  roh  qiXoooqptov  in  dxoißig  noayfjiarevoduevog. 
(Diese  Stelle  Tatians  cilirt  auch  Euseb.  praep.  ev.  X,  c.  11,  pag. 
493  )  Die  Qomxtxd  des  Aalrog,  Laetus,  cilirt  auch  Clemens  Alex. 
Strom.  I,  p.  321. 

359)  Strabo  XVI,  p.  1098,  C:  Ei  M  deX  IJoandanUp  tn- 
CTtvöat,  xai  ro  moi  rtav  dröfnov  döyua  naXaiov  ictiv  atdgog 
<£tdotlov  MoGfpv  ngb  rüv  Tgoiix(üv  iQovütr  yeyotoxog.  Sext.  Empir. 
a(fV.  malhem.  IX,  363:  /ti\uoxgtxog  6*h  xai  Exixovgog  dröfxovg  *  ei 
uq  n  aQxatorioav  rdvrrp  Oertov  rrtv  öV>|«r,  xai  cbg  fXeyev  6  aru'i- 
xog  Tlooeiöwrtog  cmo  Moi%ov  rirog  dtdoog  <Polrixog  xarayoptvriv. 

5» 
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Noten  360  —  369. 


360)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonias): 
(£wißaXi}  xai  xofg  dX/.oig  ftomxtxolg  iBQoqdrxaig,  xai  ndaag  xe- 
Xea&Big  xeXtxdg  bv  xe  BvßXy  xai  Tvnto  xai  xaxd  noXXd  rijg  £vQiag 
fi^Qf]  ihuairoag  ieQOVoyovfiivag. 

36  t)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonius). 
Kai  ot'/i  ötiotdaiuovfag  irexa  xb  xoiovtov  vnoutlrag ,  wg  av  xig 
dtiXmg  vnoXdßot  •  noXv  Üi  pa/lor  tQani  xai  Sni^u  ütmolag  xa\ 
BvXaßilrt  xov  ui'\  xi  avxov  xmv  dhoua<h[xon  dutXdftij  ir  fltiüv  dnoooij- 
xoig  ij  XfXexalg  qvhcTTOfiivtor,  nQO{ta^(öv  xe  ort  dnoixa  tQonov  xira 
xai  dnoyova  rwv  ir  AiyvTtm  «owr  t«  avro&t  rmtQX*h  ^*  tovxov 
xb  iknlaag  xaXXtovayv  xai  Owniffw  xai  dxgatqtiör  utOileiv  ftvrj- 
fidxtov  iv  xt  Aiyvmy. 

362)  Tacit.  hislor.  II,  c.  78.    Suelon.  Vespas.  c.  5  in  flne. 

363)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14:  JiBnoQ&pevlhi  vno  xttmr 
Aiyvmitav  noo&ulow  xaioiokaxa  itQogoofttadvxoiv  xotg  vno  Kdourj- 
Xov  xb  <Poivtxixbv  o'oog  aiytaXolg  •  hOa  iuwa^B  tu  noXXd  6  IIv- 
Oayooag  xaxd  t6  iei)6v  •  ointo  daptvoi  ik~e8tc~aixo  avxör,  rr/V  t« 
coQav  avxov  xeodfjaai  xai  ei  dnodolvxo  xrjt  noXvxiplav  nooeUfouetoi. 
(s.  15.)  Enei  ftivxot,  xaxd  xov  nXovv  iyxofctäg  avxov  xai  cepnog, 
dxoXovftojg  xt  ti*  awxooq.fa  innr/divaei  diaxftxxovxog,  —  iq*  itog 
xe  xai  xov  avxov  Gfiffiaxog  Siiftetve  dvo  w'xxag  xai  xgeig  rjftiQag 
(s.  16  init.J,  —  dfMBwov  neol  avxov  diaxeOfvxeg  •  •  •  •  (secl.  16), 
xov  xe  noogXoinov  evqrjfioxaxov  nXovv  dteg~ijvvGav  t  xai  öBftvoxtQon; 
vntQ  eiw&eoav  ovduaal  xb  xai  itQayuaöiv  i^Qr^avxo  rroog  xb  aXXrj~ 
Xovg  xai  ngog  avxov,  /w«/p*  xijg  BvxvxeGXttxrjg  avfißdarjg  avxoTg  fta- 
yodov  xai  dxvftdtxov  eig  xijv  Alyvnxiav  i,6va  xov  oxdqovg  nQogojr{g. 

364)  Herodot.  II,  179. 

365)  Herodot.  II,  36,  37.    Vgl.  Thl.  1,  Note  264. 

366)  Herodot.  II,  41. 

367)  S.  Thl.  I,  p.  113  sq.  Ueber  den  Ägyptischen  Volks- 
unterricht  s.  die  Noten  52  und  53. 

368)  Herodot.  II,  178. 

360)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  6,  p.  14:  'Avxtqwv  ö'  iv  rw  myi 
xov  ßiov  xtüv  iri  aQexij  n()UtX€vodfxan>1  xai  rr}r  xaoxeoiav  avxov 
xt}v  iv  Aiyvmy  dtttfilxai  Xdyotv  •   ■)  xov  flv&ayoQat  dnode^dfiivor 


Noten  370  —  372.  69 

tön  Alyvmlw  itgtatv  XTp  dymy^t,  <rirovddffavxd  ra  (jmxaaxttv  xav- 
tt]g ,  b)  dtrjOr'jpat  IloXvxqatovg  xov  xrodwov  yndxpat  ngog  'Jpaatv 
Tor  ßaatXitt  xrjg  A\yvnxovy  qiXor  arm  xdi  £hov,  ira  xomonj'atj 
rr,g  royv  itQOMQtift/vior  (i«o<W)  mtidrfag  •  c)  dytxofterov  9i  nnog 
"dftcufiv,  ktßelv  yodupaxa  ngog  xoig  itQ/ag  -  «0  xal  avfifdSavxa 
xolg  'HXtovnoXIxatg,  ixrrtftqdijrat  fth  elg  Mifiyiv,  <ug  ngbg  itQtaßv- 
xigovg  '  Tfl  6'  dXtiOslct  öx^nxofilttav  xcov  'HXiotmoXiXvtv  xd  xoiwka  • 
«0  ix  61  MtftipHog  xnxd  rr>v  ofioiav  axtjytr  noog  JtoanoXixag 

TOW  d  OV 

tov  (iuotXSwg,  roptodrxaiv  dl  it  rcj)  fAtyt&u  xrjg  xaxona&elag  dno- 
arrta8tv  avxov  xrjg  imßoXrjg,  ngogxdyftttxa  oxXijod  xcti  xexoiQiGfiiru 
xijg  'EXXrirtxfig  dy(oyr\g  xeXevaat  inopttvai  avxov  •  g)  to»  dl  xuvra 
ixxeX/aavxa  ngodv fing,  ovxmg  &ttvpao&i}rai,  b)  o>^  i^ovalav  Xußtlr 
Ihittv  xolg  Otolg  xai  ngoeUvai  xatg  xovxtov  intfteXiUug  •  oneo  in 
tb.Xov  ttvov  ytyotog  oi'y  evglaxsxai.  —  Der  Chronologie  gemäss 
war  also  Pythagoras  unter  der  Regierung  des  Amasis  in  Aegypten. 
Plinius  (bist.  nat.  XXXVI,  c  14,  s.  5)  nennt  dagegen  einen  anschei- 
nend ganz  verschiedenen  Namen:  Semneserteus.  Dies  klärt  sich 
ganz  einfach  so  auf,  dass  dies  einer  der  Titel  ist,  mit  welchen  die 
in  Hieroglyphen  geschriebenen  Königsnamen  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  immer  begleitet  sind.  So  heisst  Amasis  in  noch  erhal- 
tenen Hieroglyphen-Inschriften  bei  Rosellini:  Re-en-tme,  Sol  jus- 
tiliae,  oder  Semne  tme  to,  Constituens,  stabiliens  jusli- 
tiam  mundi,  d.  h.  natürlich  Aegypti.  Mit  diesem  Titel  ist  nun 
der  befremdende  Königsname  des  Plinius,  bei  ihm  ebenfalls  aus  der 
Hieroglyphen-Inschrift  eines  Obelisken  herrührend,  nicht  blos  analog, 
sondern  völlig  identisch;  er  lautet  im  Aegyptischen  Sylbe  für  Sylbe: 
Semne-ser-to,  Semen -ser-to,  oder  mit  eingefügtem  Artikel: 
Semen-pser-to,  Constituens  ordinem  mundi  (i.  e. 
Aegypti).  Semne-tme-to  und  Serone-ser-to  sind  beides  offen- 
bar Titel,  welche  dem  Amasis  bei  seiner  Thronbesteigung  als  dem 
Beendiger  der  Soldaten-Empörung  gegen  den  Apries,  aus  welcher 
Amasis  hervorging,  von  der  schmeichlerischen  Priesterschaft  beigelegt 
wurden. 

370")  Diog.  Laert.  VIII,  3 :  'Eyivtxo  ovv  iv  Aiyvnxy,  omfvtxa 
xat  rioXvxQÖTTjg  avxov  'Apdotdt  oiWcrijo«  6i  iniaxoXrjg. 

371)  Diodor.  Sicul.  I,  75. 

372)  Strabo  I.  XVII,  p.  427,  ed.  Taucbn. 
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373)  Strabo  I.  XVII,  p.  446,  ed.  Taochn. 

374)  Sirabo  XVII,  p.  463,  ed.  Tauchn.:  Aiyovxai  M  xai 
aarowopoi  xat  qtXoooqot  fta/.urra  oi  ivrav&a  tapsig. 

375)  Strabo  XVII,  p.  426:  "Eoxi  ieoä  nXtlm,  xai  xovtw 
dl  xd  noXXa  rjxQajrrjolaöe  Kaftßvöijg. 

376)  Herodot.  II,  37:  Td  xb  aidofa  itBQixdfxrorxai  xa&aoto- 
xirxog  ebexev,  inoxtfiiävxBg  xa&anol  »hat  rj  »vaoentaxBQoi. 

377)  Herodot.  II,  104. 

378)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  c.  15,  p.  354:  Qakijg  xal  *otg 
Alyvttxlwv  nnoqtjxatg  GVfißeßXijxhat  Hor\xat  •  xa&dnto  xat  6  TIv- 
(rayogag  avxofg  ye  xovxoig  •  di  ovg  xat  trtQttx/fttxo ,  ha  dr]  xai 
eig  xd  ddvxa  xaxeX&ojv  xr]p  ftvörtxrjv  nag'  Alyvnxfmv  ixpddot  (pt- 
Xoaoylav.  Theodoret.  Therap  I,  p.  467:  4>aa\  dl  xov  IJv&ayoQap 
xal  ntQtxoftijg  utaox*<s&ai,  xovro  nag  Alyvmlw  fiffta&rixöxa. 

379)  Clem.  Alex.  Slromat.  I,  c.  15,  p.  356:  'laxogettat  di 
flv&ayoQag  fiiv  Ztoyyridt  rq>  Aiyvxxlcp  dQxingoo;rfrri  fia&rjxevöat. 
Nach  Plularch  (de  Isid.  et  Osir.  c.  10)  hatte  er  auch  den  Oenu- 
pheos  von  Heliopolis  zum  Lehrer:  panxvQovat  dl  xai  xmv  'EXXrira» 
ooqxoxaxoi,  £6).oyv,  QaXffg,  nXdrwv,  Evdotog,  riv&ayonag,  »lg  Atyv- 
Ttxov  doptxoftfvot,  xai  ovyyBiOftevot  xolg  ieotvoiv.  Evdo^ov  ftiv  ovv 
Xofovyewg  q>aat  Mtpqlxov  diaxovaat  *  £o)uüva  dl  2oyxixog  Ealxov  • 
Tlv&ayoQav  dl  Oivovyeag  HXioxmoUxov.  Vielleicht  findet  aber  hier 
eine  Namens-Verwechslung  Statt,  denn  der  Zöyxig  des  Plularch  und 
der  2üiyxtg  des  Clemens  scheinen  identisch  zu  seyn. 

380)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  12,  p.  24  (aus  einem  Fragmente 
des  Diogenes  *V  xoig  inlo  (BovXtp  anlaxoig):  Kai  iv  Aiyimxy  plv 
xolg  itotvai  6wi\v  xai  xrp  aoyiav  i&ftaft»,  xai  xrjv  AiyvnxUav  qpcwijV  • 
yoaftpdrtov  dl  xoiaadg  diayooäg,  imoxoXoynaquxdh  re,  xai  itQoyXvqn- 
xüv,  xa\  avftßoXtxojv,  xöh  plr  xonoXoyovftütov  xaxä  ftlfit]6ivt  xiov 
dl  aXXriyoQovfAiiHov  xaxd  xtvag  atviypovg.  Ebenso  Antiphon  bei 
Diog.  Laerl.  VIII,  s.  3. 

381)  Clem.  Alex.  Stromat.  1.  V,  c.  4,  p.  657.  Diodor.  Sic. 
III,  cap.  3. 

382  a)  Valer.  Maxim.  VIII,  c.  7,  s.  2  (extern.) ;  Diodor.  I, 
81,  46,  31,  50;  Herodot.  II,  82;  Diodor.  I,  98;  Jamblich.  V.  P. 
c.  4,  s.  18  und  19. 
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Noten  382  b)  — 396.  7! 

382  b)  Jamblich.  V.  Pyth.  c.  4,  s.  18.    Diog.  Laert.  VIII,  s.  2. 

383)  Diodor.  I,  98;  cf.  Argonaut,  v.  43. 

384)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  4,  s.  19  (aus  dem  Apollonius): 
Jvo  dr,  xcu  etxootr  (tr\  xcad  njr  Aiyvmov  iv  rotg  ddvxotg  Hiert- 
leoev  doTQMOftw  x«>  ytioutxyüv ,  xm  uvovfurog  ovx  il-  imdQOurjg, 
ovö'  tag  irvxi,  ndaag  Ottöp  xakexdg,  i<og  vnb  xiüv  rov  Kafißvaov 
aixfiaXamö&Big  eig  BaßvXüvu  drrj&tj.  Theologumena  Arilhmet. 
p.  4t:  'Tnb  Kafißv'aov  yoir  iöxooelxai  Alyvnrw  ilovxog  Gvvißua- 
larlaOai,  ixtl  aindutTolßwv  rolg  iegriat,  xcu  tlg  Baßvkmva  fiexeX- 
öair  xctg  ßufißaoixag  xekerdg  pvriftrjrat,  ort  Kaußvortg  xr  TloXv- 
XQarovg  p^Xl"  TVQUwi&i  ovrtXQortt,  fjr  aptvyatv  tig  A'yvnxov  fis- 
xijk&a  Ilv&ayoQag. 

385)  Clesias,  ed.  Bahr  c.  9. 

386)  Jamblich.  Vit  Pyth.  c.  4,  8.  19  in  flne  (s.  Note  284). 

387)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  11  und  12  (aus  Diogenes  h 
xolg  viiIq  QovXtjt  dnlaroig^:  dqixexo  di  6  Ilv&ayoQag  xcu  nybg 
'AQCtßag  -  •  •  '  er  xe  sl(>aßl$  tw  ßaatltl  avtijr. 

388)  Herodot.  III,  94;  38,  97,  101.  Lassen,  indische  Alter- 
thumskunde I,  389. 

389)  D^D  fHN,  Jesaias  49,  12;  Gesen.  Ihesaur.  II,  p.  948. 
Gesen.  Commentar  über  den  Jesaias,  2.  Thl.,  p.  131. 

390)  Plin.  bist,  nalur.  VII,  57. 

39t)  Strabo  XVI,  c.  1.  CT.  HI,  p.  337  ed.  Tauchn.) 

392)  Plin.  bist  nat.  VI,  30. 

393)  Strabo  1.  1. 

394)  Diodor.  Sicul.  biblioth.  I,  95. 

395)  S.  den  «vorhergehenden  1.  Theil,  Note  575. 

396)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  471:  *Em{\Oi  Baßvhira 
xolg  xt  pctyoig  •  •  •  •  ua&rjravofisrog.  Gem.  Alexandr.  Stromal.  I,  p. 
355:  XcüJdalmv  di  xal  Mdytov  xolg  dolütoig  cwtyhtxo.  Jamblich. 
Vit.  Pyth.  8.  19:  tig  Baßvhöva  dvtjxOrj,  xqixil  xolg  Mayotg  da/ti- 
votg  dauevog  GwdUxoiyt.    Cicer.  de  flnib.  V,  29:   Ipse  Pythagoras 
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Noten  397-401. 


et  Aegyptum  lustravit  et  Persarum  Magos  adiit.  Valer.  Maxim.  VIII, 
7,  extern.  2:  Inde  ad  Persas  profeclus  Magorum  exactissimae  pru- 
denliae  se  forma nd um  tradidit.  Appul.  Florid.  II,  15:  Sunt,  qui 
Pylhagoram  ajant  doctores  habuisse  Persarum  Magos. 

397)  Porphyr.  Vit.  Ryth.  s.  12  (aus  Diogenes  iv  xotg 
ÖovXtjv  dxloroig):  'Er  xt  BußvXtövt  xotg  r  dXXoig  XaXAaiotg  cvrt- 
y/rexo,  xai  nyog  Zdß^axor  dqlxsro,  nao  ov  xa)  ixaOaQ&ri  xd  toi» 
nooxioov  ßhv  Xi'ftaza,  xai  i6t&d%&tj  dq'  ov  dyvsvetr  itQogrjxet  xovg 
cnovdalovg  •  xov  t«  ntQl  qvaetog  Xöyor  rjxovot,  xai  xlreg  ai  xäv 
oXtov  <xQ%al  .  ix  ydg  rij£  nto)  ravxa  xd  nXdrqg  6  Ilv&ayoQag 
ro  nXetoxor  xqg  ooqiag  iveitOQevöaxo.  Clem.  Alexandr.  Slromat.  I, 
p.  357:  'siUSatdnog  di  (Alexander  Polyhistor)  ir  xai  nun  llvOa- 
yooixtnv  ovftßoktov  ZaQaxtf  tcjj  l^GGVQitp  fia&ijxivöat  iöxoQtl  xot 
llv&ayogar.  (Huetius:  „pro  eo,  quod  legi  debet  Zaodxoi,  perperam 
„legilur  Na^ttQttxta,  de  vitiosa  ileratione  postremae  lillerae  praece- 
„dentis.  Zaratus  aulem  est,  quem  Zabralum  appellat  Porphyrius  in 
„vila  Pythagorae,  et  Zaratum  Plularchus  neg\  xrjg  ir  Tiftaicp  Uw/o- 
„yoritig.  [I,  2,  2.]  Atque  bonc  esse  Zoroaslrum  supra  probavimus.") 
ZaiQodoTQTjf  M,  sagt  Clemens  kurz  vorher,  tot  Mdyor  xov  ntya^r 
6  llv&ayoQag  itfXwaer.  Origen.  philos.  c.  2,  med.:  dtoöwQog  o 
'Eotxattvg  xai  'A qiöt 61-erog  6  Movaixog  <fa<Si  fcgog  Zaqdxar 
rar  XaXdaTov  iXtiXv&hai  Ilvftayönar.  Appul.  Florid.  II,  15:  Sunt, 
qui  Pylhagoram  ajant  doctores  habuisse  Persarum  Magos,  et  prae- 
cipue  Zoroaslren,  omnis  divini  arcani  antistilem.  Suidas  s.  v.  TIv- 
ftayooag:  ovxog  ifxovGe  xai  Zd<fr\xog  rot?  Mdyov. 

398)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  11  (aus  Diogenes  ir  xoTg  vnkQ 
OovXtjr  aniaxnig):  iJqlxexo  dk  xai  nnog  sliyvitxlovg  6  flvftayoQag 
xai  ngog  '.^Qoßag  xai  XaXilafovg  xai  'Eßgaiovg. 

399)  Pholii  bibliotb.  cod.  156. 

400)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  470  :  'O  nv&ayooag  Xiynai 
ÖMTQixpai  rtaQa  xolg  IltQööjr  pdyoig  xai  xoJg  siiyvaxtwr  di  nqo- 
(pijxatg  fta&rjxevaat,  xa&  or  jooro*  'Eß(udutr  oi  ph  in  Aiyvtrxov 
oi  d'  iiii  BaßvXönog  qalrorxai  xip  pixotxiav  nenottjuivoi. 

401)  Clem.  Alex.  Slromat.  I,  p.  304:  ^X^arÖQog  W  ir  rw 
ntgi  Ilv&ayoqtxnr  ovftßöXfor  dxrjxoStat  te  ngog  toi/toi?  Aclorwr 
xai  Byaxfidrwf  xor  Tlv&ayoQar  ßovXexat. 


Noten  402  —  405. 
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402")  Eiiseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  471 :  fcwrjlfo  (o  IlvOa- 
yogag)  BaßvXtora  xat  Aiyvxxo*  xat  ndoap  rijr  fhoaöiv ,  roTf  re 
Mäyotg  xai  roig  itgtvat  ftaOriTsvnfifrog-  «xqxocYai  xt  irgoe  xovrotg 
Boaxftdrav  iaTnnrjrat.  'hdcov  de  tiaiv  ovxoi  qiXoaoyoi.  Eusebius 
lässt  den  Pjlhagoras  also  schon  Persien  durchreisen  und  es  geht 
dabei  elwas  bunt  zu:  Babylon  und  Aegypten  und  ganz  Persien.  Der 
Un«jnn  steigert  sich  aber  noch  bei  Appuleju.-«:  Appul.  Florid.  II,  15: 
Sed  nec  Iiis  arlibus  animi  expletum  (pelisse  Pylliagoiam)  mox  Chal- 
daeos  alque  inde  Hrachmanas;  hi  sapientes  viri  sunt,  Indiae  gens 
esl;  eorum  ergo  Bmclimanum  Gynmosophistas  adisse.  Brachmanae 
aulem  pleraque  philosuphiae  ejus  coniulerunl:  quae  menlium  docu- 
menla,  quae  corporum  excilamenla,  quot  partes  animi,  quot  vices 
vitae;  quae  Diis  Manibus  pro  merilo  suo  cuique  tormenla  vel  prae- 
mia.  Und  doch  sieht  man  aus  einzelnen  seiner  Noli/en,  dass  er  ein 
gutes  Material  vor  sich  halle,  das  er  aber,  mangelhaft  verslanden 
und  in  einem  chaotischen  Durcheinander,  übergössen  mit  der  Brühe 
seiner  ekelhaflen  Schönrednerei,  jämmerlich  zugerichtet  vorträgt. 

403)  Clem.  Alex.  Slrom.  I,  p  359:  Eia\  dl  xüv  'hduiv  oi 
rolf  Bov  tt a  7i fifrofifvot  nagayyt'Xfiaatv ,  ov  dt  vnsgßoXriv  cepvo- 

TtjTOg  «lV  #eov  T«Tf/i»/X«<7*. 

404)  Porphyr.  Vit.  Pyth  s.  12:  'Ev  Atyvmy  .  .  .  n*Qt  Oeviv 
nXiov  ti  ipadtr  .  xat  nohg  ZdßgaTov  dqixnunog  .  .  .  .  xov  te  negl 
qvaetog  Xöyov  r/xotxxe  xai  xivfs  ai  ruv  dXrav  aofal  (nämlich  die 
zwei  entgegengesetzten  Principien,  das  gute  und  das  böse,  Ormuzd 
und  Ahriman,  den  zoroastrischen  Duali>mus).  Sect.  6:  "En  di  xai 
ntgi  Ttjg  didaaxaXla<;  avrov  oi  nXelovg,  xa  (tiv  xuir  ftaOrjfiaxtxtZv 
xaXovpirav  imcrrmüiv,  nag  sfiyvTtriav  xe  xa)  Xa).dalatv  xat  *l*ot- 
Wxatt'  qaoiv  ixpatteh  .  yitaftsxgiag  f*h  ydg  ix  naXatulr  xgovtov  im- 
ueXijOriiat  sJiyvirxiovf '  xd  di  nsgl  dgiOftovg  r«  x«i  Xoytüfiovg, 
QJolttxag  '  XaXdalovg  61  xa  ntg)  tov  ovgavdr  {h(ogr>fiaxa  •  ntgi  dk 
rag  xiav  »9*cüi'  dytaxtiag  xa\  xa  Xoma  xmv  negi  xov  ßlor  imxr\dsv- 
fidtuiv  nagd  xiav  Mdyutv  qtjö)  dtaxovaal  n  xa\  Xaßttv. 

403)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  19:  'Yno  Tw"r  rov  Kaftßvaov 
aixt*aXütTta{>e)g  eig  BaßvXüia  artjx^ri,  xdxtt  xoTg  Mdyotg  awdia- 
xglyag,  xa)  ix*aidtvOt\i  xd  nag'  {tvxoTg  aeptd  xa\  &in»r  &gijoxelav 
ivxsXeaxdxrjv  ix/iaOm  -  '  '  • ,  dXXa  xe  dvdtxa  avvötaxglyag 
ixr\,  sif  Idftov  vntarge\l>$  mg)  exxor  nov  x«i  mvxfixoatdt 
trog  ijdr}  yeyovuig. 
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406)  Vgl.  die  ausführliche  Erzählung  bei  Herodot,  III,  125— 
138  incl. 

407)  Durch  diese  Erzählung  Herodols  erhält  die  Notiz  des 
Appulejus  (Florida  II,  15):  eum  (Pythagoram)  a  quodam  Gillu  Cro- 
toniensium  (irrig  statt  Tarentinorum)  principe  reciperatum,  —  erst 
ihr  Licht  und  ihre  Erklärung.  Es  wäre  auffallend,  dass  Herodot 
des  Pylhagoras  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  erwähnt,  wenn  er  nicht 
auch  an  anderen  Stellen  seines  Geschichtswerkes,  wo  ihn  der  Gegen- 
stand zu  der  Erwähnung  des  Pylhagoras  fast  zwingt,  geflissentlich 
vermiede  denselben  zu  nennen,  wie  in  der  bekannten  Stelle  (II,  123), 
wo  er  von  der  Seelenwanderunpslehre  des  Pylhagoras  redet.  Un- 
bekanntsrhnfl  mit  den  Thatsachen  ist  jedenfalls  der  Grund  nicht, 
denn  Herodot,  noch  zu  Lebzeilen  des  Pyihagorns  geboren  (484 
v.  Chr.)  und  14  Jahre  alt,  als  Pylhagoras  staib  (470  v.  Chr.), 
lebte  längere  Zeit  in  Samos,  der  Vater>tadt  des  Pylhagoras,  und 
später  von  444  v.  Chr.  G.  an  in  Thurii  auf  dem  Gebiete  des  zer- 
störten Sybaris  in  der  Nahe  von  Kroton,  zu  einer  Zeil,  wo  die  py- 
thagoreische Schule  in  Kroton  wieder  aufblühte.  Wahrscheinlich  liegt 
der  Grund  in  dem  feindlichen  Verhältnisse  der  Krotoniaten  und  der 
jetzt  in  Kroton  wieder  residirenden  pythagoreischen  Schule  zu  dem 
auf  dem  Gebiete  des  alten  Sjbaris,  auf  kroloniatischem  Grund  und 
Boden  wieder  aufblühenden  Thurii.  Denn  die  Kroloniaten  suchten 
das  Aufkommen  Thurii's  auf  alle  Weise  zu  hindern,  da  es  ihren 
Besitz  des  sybaritischen  Gebietes  gefährdete,  und  führten  deshalb 
gegen  Thurii  langdauernde,  erbitterte  Kriege,  die  endlich  doch  mit 
der  von  den  Krulonialen  gefiirchleten  und  auf  alle  Weise  abgewehr- 
ten Vernichtung  der  krotonischen  Macht  und  Herrschaft  über  das 
sybarilische  Gebiet  endigten.  Herodot,  als  Thurier,  konnte  also  un- 
möglich gut  auf  die  Pylhagoreer  zu  sprechen  seyn,  und  Hess  dies, 
wie  es  scheint,  auch  den  Stiller  der  Schule,  Pjthaguras,  entgelten. 

408)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  tis  2«pov  vxtatQBye 
nt(ft  ixrav  nov  xai  jmTffxooTÖr  hog  ffir\  ytyoi<ö{. 

409)  Herodot.  VII,  c.  102;  Thucyd.  I,  2. 

410)  Graecia  propria:  Altika,  Megaris,  Böolien,  Phokis,  Doris 
u.  s.  w. ,  denn  duss  bei  dem  Gegensatze  zu  Grossitriechenlund  nur 
das  eigentliche  Hellas,  die  Graecia  propria  gemeint  seyn  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst. 


Noten  411  —416. 
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4M)  Strabo  I.  VI,  c.  1,  s  3:  "Taxtoot  pb  yt  xai  rrff  fit- 
«oyaiag  (von  Unleritalirn)  noXXrfv  aqi'orjtxo  (die  Hellenen)  anh  rtuv 
TqoiixcÖv  uittäfiBtoi  %qi'h<op  .  xa\  dr  im  xoaovxov  ijvhjvro,  wart 
fteynkriv  'EXXäda  TavxTjr  ( Unteritalien)  iXtyor  xa\  ry* 
2  ixt  Hat: 

412)  Herodo».  IV,  138. 

413)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s   13,  p.  26. 

414)  S  oben  Note  316. 

415)  Jamblich,  de  v  it.  Pylh.  c.  30,  s.  184:  Tlohg  <f*«pext'6V 
xbv  Zvfjtor,  didaaxaXov  nvrov  yn6f*ttovy  (wro  xijg  'IraXlag)  etg 
d^Xor  ixafiföOtj,  loöoxofirnwv  xe  avrbv,  neotmirff  yeroptrov  rto 
iaronovfilitü  rijg  qOtinidötmg  itnOei,  xai  x^aW  arrbv  frap^ifwrf 
tf  axnig  xrjg  reXevrrj<i  avro),  xa)  rr(v  onlav  direnXqQoxJe  fl>o>  ror 
avroc  xaO^tftmn.  Ebenso  Diog.  Laert.  I,  118.  l'ebereinstimmend 
hiermit:  Piodor  Sirul.  Krajim  zum  7.  —  Kl.  Buch  In  Excerpl  Valic: 
IlvOayoQng  mOriuerng  xbv  *PtQrxvdrxtt  xbv  ini(fxdxrjv  nvrov  ytye- 
vvjfitiw,  it  Ji'iXcp  tocflVy  xm  xiXttog  iaiaxwg  «jf*/r,  ^Xtvatv  (ix 
xijg  'IrnXlng)  tig  rrtv  dty.ov  •  ixet  Öi  XQ0iOV  «*»'or  xbv  atdoa  717- 
Qoxooyijoag,  näanv  flgrpt'yxaro  anovdriv,  maxt  xbv  nQeaßvxtp  ix 
xfjg  voaov  dmauHam .  xariaxvotnxog  di  xov  <&tQtxv6ov  Öut  xb 
ytinag  xai  Öid  xb  ptyt&og  xrjg  rooov,  atQUöxetXtv  avxbv  xtfitpon- 
xüg,  xai  tu/r  toftitofitnav  aSuooag,  oioavei  xig  vibg  anx/oa,  jtdXiv 
inavlXOfv  £tig  ti}r  'hnjJav).  Die  eingeklammerten  Worte  beziehen 
sich  auf  die  irrige  Annflhme  des  Arisloxenus  und  der  ihm  folgenden 
Schriftsteller,  welche  oben  durch  das  Zeugniss  des  Dikflarch  und  der 
genaueren  Berichlerstal  ler  widerlegt  wurde.  Die  Worte  anb  oder 
ix  T^'  'Ixnllng  und  tlg  xr,v  'haXUtv  müssen  also  gestrichen  werden. 
Dass  aber  Pylhagoras  in  der  angegebenen  Zeit  (5f3  v.  Chr.),  bald 
nach  seiner  Rückkehr  von  seinen  Reisen,  von  Samos  aus  zu  Phere- 
kydes  nach  Delus  ging,  erhellt  aus  der  Reihenfolge,  in  welcher  Por- 
phyr, de  vil.  Pyth.  s.  15  die  Sache  berichtet  (siehe  die  Note  417), 
und  stimmt  vollkommen  mit  der  uberlieferten  Lebenszeit  des  Phere- 
kydes  (siehe  Note  152)  und  der  ausdrücklichen  Angabe  Dikaarchs 
(siehe  Nole  316).  Auch  Diog.  Laert.  VIII,  s.  2,  lässt  demgemass 
den  Pylhagoras  nach  dem  Tode  des  Pherekydes  nach  Samos  und 
nicht  nach  Italien  zurückkehren. 

416)  J-mblich.  de  viL  Pyth.  c.  5,  s.  25:  Mytxat  <M  irapt 
ror  avxbr  %Q^tov  OavfiaoO^vai  avxbv  mq\  rr/r  Jr\Xovt  KQogtXöovxa 
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ngng  rov  dxalfiaxrov  kryofitvov  rhv  (statt  x«i)  rov  rrvironog  *Annk- 
Xanog  ßmftor,  xa)  rovrov  fkenannantra.  Ebenso  Diog  Laert.  VIIF, 
ft.  13:  Aptin  xai  ßwfthv  noogxvt  r/d^i  pniov  it  Jt/'/qj  znr  AnöX- 
Icorog  rov  liiironog,  ög  iartv  ontaOn  rov  KtnttTltnv,  diu  ro  nv- 
oovg  xa)  xoiOdg  xai  ronata  pwrt  riOfo&ai  in  uvtov  diev  nv(>6g, 
ientiov  6*  firji'v,  tag  qtjotv  AffitTror/hig  iv  /^//Ä/oji  nohrtin. 

417)  Porphjr.  de  vil.  P)lh.  s.  15:  yVodijtfwrr«  6*  rov  ffrtnt- 
xvdrfv  iv  /St\).g$  Otoaxtvang  6  TlvOayotmg  xai  dnoOnrotra  Odxpug, 
tlg  JEdfiO*  iiati().{ie  noftop  rov  ovyyertöO ai  'Eoftodd- 
fiarrt  tm  Kntoqpvlly.  Wie  aus  dein  ganzen  Zusammenhang,  so 
auch  aus  den  ausdrücklichen  Worten  Porphyrs  erhellt  »Isn,  dass 
Pylhaguras  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Samos  und  von  Samos 
aus  den  Pherekydes  in  D«los  besuchte,  und  das*  er  wieder  nach 
Samos  zurückkehrte,  aus  Verlangen,  mit  llerrnodamas  zusammen  zu 
seyn,  wie  es  sich  nach  einer  so  langen  Abwesenheit  leicht  begreift. 
Dieselbe  Nachricht  findet  sich,  obgleich  falsch  aufgebest,  auch  bei 
Diog.  Laert  VIII,  s.  2:  fttrd  6i  rt)v  ixtfrov  rtitvn}v  if xar  tig 
Jdfiov  xai  f,xovatv  'E  o^oÖ  dfi  avr  o  g  r/flr/  no  tößvr  /qov. 
Man  sieht,  es  M  dieselbe  .Nachricht,  wie  bei  Porphyr,  nur  dass  Dio- 
genes das  avyyttiadai  unrichtig  durch  dxovav  wiedergibt,  weil  er 
es  irrig  auf  den  Jugend-Unterricht  bezog. 

418)  Das  angegebene  Jahr  erhellt  aus  dem  Besuch  der  Olym- 
pischen Spiele,  den  Valerius  Maximus  berichtet  (I.  VIII,  c.  7,  ex- 
tern s.  2).  Die  Reihenfolge  der  Reisestationen  beruht  Iheils  auf 
den  ausdrücklichen  Angaben  der  Alten,  theils  auf  der  natürlichen 
Lage  der  Orte  und  den  vorhandenen  Verbindungsblrassen. 

419)  Vergl.  den  kurzen  Lebensabriss  des  Pytuagoras  bei  Val. 
Maximus  (I.  VIII,  c.  7,  extern,  s  2).  Crelam  deinde  el  l.acedaemona 
navigavit,  quarum  legibus  ac  moribus  inspeclis  ad  Olympicum  cerla- 
roen  descendit.  Justin,  bist.  I.  XX,  c.  5:  Inde  (aus  Babylon)  re- 
gressus  Cretam  et  Lacedaemuna,  ad  cognoscendas  Minois  et  Lycurgi 
inelytas  ea  tempestale  leges,  contenderat.  Ebenso  Jamblich,  de  vit. 
Pylb.  c.  5,  s.  23. 

420)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  3:  *Ev  Ko^rtj  avv  'Emfutidtt  xar- 
rjl&tv  dg  to  'IdaTov  dirnov.    Vgl.  Appulejus  Plorld.  II,  17. 

421)  Siehe  die  angeführten  Stellen  des  Valerius  Maximus, 
Justinus  und  Jamblichus. 
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422)  Valer.  Maxim.  I.  1. 

423)  Ding.  Laert.  prooem  8.  12:  *l>do<roqi(tv  dk  nnrnrog  vivo- 
liaaa  rJvOayooag  xat  Invrov  qP.oaoqo» ,  iv  2txvtou  diaXsyoftnog 
Movri  rtü  2ixvttniuiP  rvnärty  ij1  <l>).i(t<Ji(ov,  xaftd  yr\aiv  'HoaxXeUfrjg 
6  IlotTixbg  iv  tij  neoi  ri/y  dnvov.  I'lilius  gibt  auch  Cicero  nach 
demselben  Heraklides  an:  Tuscul  quaesl.  V,  3:  Pliliunlem  ferunt 
venisse  (Pylhagoram)  eumque  cum  Leonle  principe  Phliasiorum  dis- 
seruisse. 

424)  Porphyr,  de  vit.  Pylh.  a.  16:  HX/oir  JtXqolg  iznog- 
t'<s%tTo.  Nach  den  vorhergehenden  Worten  8itioi]Or\  tig  'IruXUtv 
dnnlneiv  könnte  man  glauben,  Purphyr  verlese  diesen  Aufenthalt  zu 
Delphi  in  die  Reise  nach  Italien;  da  er  aber  unmittelbar  nachher 
erst  den  Aufenthalt  in  Kreta  berichtet,  so  ist  klar,  dass  die  einzel- 
nen Nachrichten  abgerissen  und  ohne  Zusammenhang  aufeinander 
fulgen  und  nicht  nach  der  Ordnung  einer  Reise. 

425)  Diog.  L.  VIII,  8:  <l>ijo\  öi  xal  \Jot<n6Uvog  t«  *X*T<nu 
TtSr  t}Oix(äv  rivOuyooar  natta  Qe.ftKSroxUlag  rrjg  iv  Jt/.(foig  (stall 
rtfi  ttde).ff  ti<;).  Vgl.  s.  21:  0  d"  avrog  qirjaiv  (W(>f0To$tro$) ,  dg 
nnoflorjiai ,  x«i  td  doy^tarn  XaßeFv  avrov  naad  rr/tf  iv  JtXqotg 
Qk(n<stoxXt(ag.  Nach  Purphyrius  scheint  diese  Nachricht  auf  eine 
Aeusserung  des  P)lhagoras  selbst  zurückzugehen,  der  einzelne  seiner 
Vorschrifen,  olTenbar  um  ihnen  ein  grösseres  Gewicht  zugeben,  von 
der  Pythia  herleitete,  —  denn  ein«  solche  war  ja  wohl  di«*se  The- 
misloklea,  oder  Arisloklea,  und  auch  die  Thalsache  selbst  mochte 
ganz  begründet  seyn:  Porphyr.  Vit.  Pylhagor.  s.  41:  xat  dXX  arra 
inaiötvtv,  off«  naod  'Aoiaroxlelag  t^g  iv  JeXyoig  iXtysv  dxrjxotveu. 

426)  Jamblich,  de  vil.  Pyth.  c.  28,  s.  146:  Myn  yaQ  (TV 
Xavy^g)  •  "06&  (sc.  Xoyog)  ntQt  Oewv  TlvOnyooa  Ttu  Mvtjödox<at 
toV  itltmOtv  ooytac&Ag  iv  Jtßrfrootg  rolg  GQQxlotg,  ^yXnoqdfuo 
uXerag  ftnadövTog.  Proclus  in  Timaeum  I.  V,  p.  291  (ed.  Cous.): 
TlvOayönftog  6  Ufintng  tnerat  Talg  I IvQayooeiiav  dofaTg  •  avtat 
di  litop  X)Q(ftxa)  naondooftg.  *4  ^«o  'Ooyevg  dt  dno(t(iriTatv  Xoymv 
lAvartxüg  itnQa&idwxt,  xavra  flv^ayooag  iypct&tv  ooytaa&eig  iv 
jiißtl&ooig  rolg  Q^xfotg,  's/yXaoqdpov  rtXndg  (iSTudidovrog ,  ip 
m(ft  fttüv  aotflav  naQa  KfdMontig  r^g  puryog  imvvöO^.  Idem 
in  Theol.  I.  VI,  p.  13  (ed.  Cous.):  "Anmaa  17  naq  "EXXii<st  #to- 
Xoyla  rijg  QQqtxijg  iau  fjtvaraytayUtg  txyovog  •  itqtatov  fttv  TlvOa- 
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yoQOV  nag*  'siylttoqripov  xd  tibq)  Qeüv  öoyta  Htdax&frxog  •  Öbvx/qov 
nXdrtmog  vnodttaftwov  rrjp  navreXri  neo\  xovxmv  inutvipip,  «x 
T9  xtöv  TIvOayoQtim  xa\  ÜQyixüf  yoafipdxtav. 

427)  Jamblich,  de  vit.  Pylhagor.  c.  28,  s.  151:  'Ext  df  yaot 
xcu  (tvvQnov  ovxop  noirjaat  xrjv  &tlat  quXoaotfiav  xai  ötgantlav, 
a  ftiv  ftaftövra  ntega  xmv  Votftxtov,  &  t&  fiaon  xwt  j4tyvTtUov 
Uq/(ov,  &  dl  ntt^a  XcdZaimr  xttt  Mnymr,  &  6h  «rap«  xijg  xrXtxfjg 
xijg  iv  EUvaTn  yivofiitrjgt  iv  'Ifißgip  tb  xai  £afioOgaxtj  xcti  JrjXtp. 
Vgl.  die  folgende  Note. 

428)  Jamblich,  (de  vil  Pythag.  c.  5,  s.  25):  Eig  axana 
td  fiavxtia  naQißaXe  .  xai  Kq^xij  Sh  xttt  iv  £tiaQX\i  xtöt  i6p<or 
srexa  öi^tquub  .  xai  tovttar  airmxwv  dxoooT^g  xb  xai  fia&rjrrjg  yt- 
toptrog,  Big  oixov  inavBXd  tvv ,  <onftr\6Bv  int  xrjv  x&v  fta- 
QttltXBtfipirwv  (sc.  ftavxBlotv')  ^tjxrjöif,  d.  h.  was  er  von 
KullusstAllen  aof  der  Hinreise  nicht  gesehen  halle,  besuchte  er  auf 
dem  Rückwege  nach  der  Heimalh.  Ks  erhellt  aus  diesen  Worten, 
dass  Jamblich  einen  grösseren  Reisebericht  vor  sich  hatte,  —  auf 
dessen  Einzelnheiten  er  nicht  weiter  eingebt,  • —  in  der  Weise,  wie  er 
im  Texte  aus  den  erhaltenen  Andeutungen  zusammengestellt  wurde. 

429)  S.  oben  Note  23. 

430)  Porphyr,  de  Tit.  Pyth.  a.  17. 

431)  Diodor.  Sicul.  V,  70,  65;  Apollodor.  I,  1.  Callimach. 
hyrao.  in  Jovem  v.  6  sqq.    Strabo  1.  X,  c  3. 

432)  Diodor.  Sicul.  V,  75,  III,  62.  Gem.  Alexandr.  protrept. 
pag.  15;  Jul.  Firmicns  de  errore  prof.  relig.  pag  43.  Laurent 
Lydos  p.  82. 

433)  Schol.  ad  Apollon.  Rhod.  I,  916.  Pholius  bei  Lobeck 
Aglaoph.  p.  1249. 

434)  Strabo  1.  X,  c  3  (p.  366  Tauchn.):  QiQtxvdqg  fit 
*j4n6Xho%og  xai  'Pvxiag  Koftv'ßofxag  ivvia  '  o'ixrjaat     avxovg  iv  £a- 

ftO&Q$X1J. 

435)  Jul.  Firmic.  de  error,  prof.  relig.  pag.  43:  In  sacris 
Corybantum  parricidium  colilur.  IN  am  unus  frater  a  duobus  aliis  inter- 
emptus  est,  el  sub  radieibus  Olympi  montis  a  parricidis  fratribus 
consecratur.    Hunc  euodem  Macedonum  colit  slulla  persuasio;  bio 
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est  Cabiras,  cui  Thessalonicenses  quondam  cruento  cruentis  manibus 
sopplicabant.    cf.  Gem.  Alex,  protrept.  c.  2,  p.  15  etc. 

436)  Porphyr.  Vit  Pylh.  s.  17.  Lucian.  Jupit.  Tragoed.  s.  45. 

437)  In  Delphi :  Plutarch.  de  Iside  et  Osiride  c.  35.  Eusebii 
chronic.  1.  I,  p.  17:  Liberi  Palm  apud  Delphos  sepulchrum  jaxta 
Apollinem  aureum.  In  Theben:  Clement.  Recogn.  X,  24,  p.  5U4, 
sepulcrum  Liberi  apud  Thebas,  ubi  discerptus  Iradilur. 

438)  Diodor.  Sicul.  IV,  c.  4 :  Nachdem  er  auseinandergesetzt, 
dass  es  zwei  Dionyse  gebe,  einen  Gott,  den  Sohn  des  Zeu9  und  der 
Persephone,  den  Sabazios,  und  einen  thebanischen  Heros,  den  Sohn 
des  Zeus  und  der  Semele,  fahrt  er  fort:  tovg  fterayereaxtQovg  dr- 
ÖQtünovg,  dyroovixag  ftir  xdXtj&ig,  itiarrjüirx  ag  dt  dtd  xrjr 
6p<orvplar,  tra  yeyorirai  rofi(oat  Jiörvaor. 

439)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  17:  ä>/t»/s  imßäg  toU  Moq- 
yov  fivaxrag  itQogijei  irog  rtär  'Idaho*  Jaxtvhar ,  vq'  <nr  xcu  ixa- 
üänOri  rrj  xeoavrict  Xlftcp,  iurter  plv  tta^d  ■Odkaxr\i  ngt/rijs  ixxct- 
&e(g,  vvxro)Q  di  nuQa  norauw,  doreiov  fiSJuttog  ficükolg  iöxeyaroi- 
/Jt/rog '  eig  de  to  Jdafov  xalovpetor  drXQor  xctraßdg,  fjfw 
lata  rag  rtroftiapitag  xoiTxäg  irrtet  r)u/Qag  ixel  dttxQtye,  xai 
xuOt\yiGB  /Jti,  xor  t«  <no\rrvfieror  avrtö  xar  faog  Oqwot  i&e- 
daato  '  iniyQaftfiv  t  im  xtß  xdeftp,  imyodifuig:  llv&a- 
yör>ug  T<p  Jü  .  ov  t\  noxrj, 

*&de  -Omdir  xttreu  Zär,  ov  Jla  xixtifixovaw. 

440)  Lucian.  Jupit.  Tragoed.  s.  45 :  El  dh  6  Zevg  6  ßoorrw 
iftftt,  av  dr  d(Aator  tidelt^'  im\  ot  ye  ix  Agqri^  tjxmxeg  dXXa 
fiprr  dtriyovitm,  Tttqor  xird  xei&t  dtlxrvoOat,  xcu  <JTfj/.i/v  tqeötärcu 
irjj.ovoav  uig  ovxht  ßoorxtjaeur  dr  6  Zevg,  ndXcu  xeOveoig. 

r       44 1)  Plato  de  legibus  I,  1. 

442)  Diod.  Sicul.  V,  70;  Plato  1.1.    Dionys.Halicarn.il,  61. 

443)  Diod.  Sicul.  1.  1. 

444)  Theophrasl.  htst.  plantt.  III,  5. 

445)  Diodor.  Sicul.  V,  77:  Tijr  xe  yao  nao  sl&riraiotg  ir 
'Ekevolri  ytvofAhriv  xeUxrp ,  MqareaTdrrjr  axedor  ovanr  amxacör, 
xdi  tijr  ir  Zapo&Qpxti,  x«i  xrjr  ir  6q4*V  iv  xol<  Kl*oair,  oOer 
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Noten  446  —  453. 


ö  xaxadeßag  X)()yevg  tjr,  ftvarixwg  naoadidoaOm  •  x«t«  dl  Ti/y 
Koijxyr  ir  Kffoaarf  voftifwp  ig  apgaAur  tum,  (fareoaig  xttg  tb- 
Xsxdg  T«n«i'  ndai  ttaQadldoo&ai,  xai  xd  mxQei  xolg  dUoig 
ir  anooimjrcp  naoadidopsi  a,  noQ  aixolg  firjSeta  xovnxetr  x<nr  ßov- 
Xofiirotr  xd  xoiavxa  ytvoiaxetr. 

446)  Minuc.  Felic.  Octavius  c.  22,  p.  233.  Julius  Firmicns 
de  error,  prof.  relig.  p.  34:  a  vanis  Crelensibus  adhuc  mortui  Jovis 
tumulus  adoralur.  Ennii  fragm.  ed.  Hessel  p.  324.  Chrysost.  in 
epist.  Paul,  ad  Tit.  3 :   "EvxavOa  xetxat  Zdr ,  or  Aia  xtxXqaxovair. 

447)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  3:  Eha  h  Kq^ij  ah 
xuxrj).^'  eig  To  'Idator  arxQor. 

448)  Diog.  Laert.  I,  c.  10,  s.  ii:  Ka\  inarelOoir  in  otxov, 
ptf  or  nolv  fuxr\)lahv,  oyg  qr\<H  <PX£yon  ir  Tq>  neot  naxooßiw. 
Ebenso  Suidas  s.  v.  'Eniftertdtig. 

449)  Plato  de  legg.  I,  p.  642,  C:  'EnifMerldtjg,  il&tur  dl  itgo 
xdr  lleoöixoh  dlxa  heat  ngoxeoor  cr«o'  vfulg  xaxd  xijr  xov  Otov 
fiavxtUtv,  Ovoiag  xe  i&voaxo  xtrdg,  ug  6  Oeog  dre'ike  •  x«i  xai 
(poßov[tf?o)r  xor  IleQGtxor  yJOtjraiarr  öxo).or ,  einer  ort  ÖYxrc  ftir 
ixtor  ov%  fjSovoir  etc.  Also  auch  dieser  Epimenides  war  als  Sühn- 
priesler  in  Athen,  um  einige  vom  delphischen  Orakel  befohlene 
Opfer  zu  verrichten.  Dass  man  zur  Ausführung  solcher  Auferlegun- 
gen einen  der  priesterlichen  Satzungen  besonders  kundigen  Mann 
kommen  liess,  wie  Epimenides  als  Glied  einer  in  Athen  durch  seinen 
grossen  Vorfahren  berühmten  Priesterfamilie  seyn  musste,  begreift 
sich  leicht;  denn  es  war  wichtig,  dass  Nichts  verfehlt  wurde.  Dass 
aber  diese  övoiat  xnig  jene  grosse  Sühnung  Athens  von  der  kylo- 
nischen  Blutschuld  gewesen,  ist  eine  rein  willkührliche  Annahme,  der 
schon  die  Ausdrucksweise  widerspricht.  Denn  jene  berühmte  Süh- 
nung der  ganzen  Stadt  konnte  man  doch  wahrlich  nicht  OvoUtg  xiräg 
nennen. 

450)  Plato  de  legg.  III,  p.  698,  c. 

451)  Benlley  dissert.  upon  Phalaris  p.  58. 

452)  Diogen.  Laert.  VIII,  c.  2,  s.  51  et  52.  cf.  Empedocl. 
rell.  ed.  Karsten,  p.  6  sqq.  und  p.  43,  Note  117. 

453)  Diog.  Laer».  I,  c  10,  s.  111. 


Noten  454  —  403. 
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454)  Diogen  Leert.  I,  s.  109:  Ovrog  nori  nepqOrts  naod 
tov  rrarnni  f  i*  dyonr  t/rt  nonßaiov ,  rr;^  ödov  xftrd  peatjiipQlav 
ixxXirn^,  vn  atroto  tu i  x«T«xoi/o/*h/  itt«  x«}  /rerrrjxovTa  hrj. 

455)  Idem  S.  112:  Etat  doi  pt)  xoi/iqtfr/mi  avrbv  Myovoi*, 
dXXd  X!>o*o*  tu«  ixnarvtaat  dixoXov^evov  nto\  (ttZoroplav. 

456)  Oltfr.  Müllers  Geschichte  der  griechischen  Literatur, 
Tbl.  I,  p.  421. 

457)  Fabr.  biblioth.  gr.  1.  1,  c.  6,  p.  33  und  34. 

458)  Pausan.  I.  VIII,  c.  37,  s.  3 

459)  Alhenaei  Peipnosoph.  1.  I,  s.  4. 

460)  Herodot.  I  VII,  c.  6. 

46  t)  Cramer  Anerdola  graec.  Vol.  I,  p.  6:  Oi  dk  r/ooanoi 
not  Tw♦•  iil  rinaiGToärov  diöoOtoatr  dtaqtnovatr,  X)ntiel  Koortoyt- 
arr/,  Ztanvoy  'Hoaxhütrij,  'Ol  o/*«xf>/r»>  \40ipab*t  xai  tov  (xaXov- 
ftnort)  i-xixuv  xvxXov  (>lall  der  halberhallenen  Worle  xa*  xety  im 
xoyxvXu)  l^&^iodvincfi  ixlxXrjv  KondvXlcort  (nach  Hase's  glücklicher 
Ergänzung). 

462)  Dies  scheint  namentlich  die  Eigentümlichkeit  des  Dio- 
nysios  von  Milet  bei  seiner  Darstellung  der  Sagengescliiehte  zu  seyn, 
der  Diodor  in  seinem  drillen  Buche  (c.  52,  66)  zu  folgen  angibt, 
allen  dem  Diodor  zugehörigen  Flitter  und  Redeschmuck  abgezogen. 

463)  Hamanns  de  prim.  princ.  p.  383:  Tov  dt  Ecn^WoV 
dvo  nnairng  «pZfS'  vnoOkdOai,  xai  Nvxra,  dij).ow  ort  aiyi] 
Tifii-aftvTn  rtjr  fjilnv  «n»o  rmv  dvoiv  (ein  wunderliches  und  von  Da- 
ma-cius  öfters  gebrauchtes  Auskunnsrmllel ,  das  erslo  neuplalonische 
Princip  überall  zu  linden,  wo  es  nicht  steht!)  i$  mv  ynrr}f>f(fM 
Täoxanor ,  —  o-pra  rt)v  itthtp  noxh9*  ****  t,ra  f'XTI?»'  ^*  t<*p 
dvoTv  <fiyxnitOnoar  •  —  *'*  u,v  dvo  rndg  ('»«er  fehlt  entweder  das 
Veib:  yennv  oder  nkqowr,  oder  es  muss  duntlvtiv  statt  ovo  rtvdg 
gelesen  werden)  Tt]v  io//Tr/i  ^fOoT^T«  (d  i.  offenbar  Jf'otf,  die 
Kluft,  der  leer«  Raum,  der  sich  von  der  Luft,  «rjr>,  bis  zum  Tar- 
taros hin  erstreckt,  flt«Tf/i*i)  —  o«*toj  xnltaarra,  dtori  in  üft<f<o 
Siartivn  to  t«  äxoov  xai  to  nlong,  —  wv  fiix&StTwr  dXX^Xoig 
cobr  yettaOai,  rovro  ixtiro  rb  roqrtv  l^ov  (og  di.^Oolg,  i$  ov  naXiv 
yttedr  nooeX&tiv. 

Rftlh,  tiwbicbM  dtr  PhJle.oplü«  ».  g 
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Noten  464  —  477 


464)  Diog.  Laert.  1,  s.  115;  Plularch.  vü.  Solon.  c.  12. 

465)  z.  B.  Plutarch.  de  defectu  Orac.  c.  14.  ioit.  oi  JeXqxöv 

466)  z.  B.  durch  die  Sancüon  der  lykurgischen  Verfassung, 
Herodot.  I,  65 ;  Plularch.  Lycurg.  c.  5  oder  durch  die  Sanclion  der 
lydischen  Dynastie  des  Gyges,  der  dem  delphischen  Orakel  seinen 
Thron  verdankte,  Herodot.  I,  13;  die  Anhänglichkeit  des  Krösus  an 
das  delphische  Orakel  erklärt  sich  hieraus  sehr  einfach. 

467)  Schon  Perikles  erklärte  die  Berufung  auf  ein  Orakel  für 
einen  Vorwand  der  Feigheit ,  und  eben  so  geringschätzig  äussern 
sich  Epaminondas  und  Deroostbenes.    Plutarch.  Demosth.  c.  20. 

468)  Schon  Anaxagoras  erklärte  die  Wunderzeichen  natürlich. 
Plutarch.  Pericl.  c.  6. 

469)  Cicero  de  divin.  II,  24. 

470)  1.  Sam.  XXIII,  6,  9  sqq.;  XXX,  7. 

471)  4.  Mos.  27,  21;  cf.  2.  Mos.  28,  30. 

472)  Cic.  de  divinat.  I,  3:  Quumque  huic  rei  fdivinalioni) 
magnam  auctoritatem  Pythagoras  tribuissel,  qui  etiam  ipse  augur  vellet 
esse  elc.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  138:  Aio  xcu  n*f?i  rrjt 
liamxijv  <snoväa£ov<H  (ot  Ilv&ayoQMOi). 

473)  Aureum  Carmen,  v.  1—3. 

474)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  138:  Üdvxtg  ol  Ilv- 
&ayoQtiot  ö/4tü£  fyovai  maievrixwg  .  .  .  . ,  tag  ovdkv  amotovi'teg, 
ort  äv  eig  ro  öetw  dvdytjrcu;  nach  der  ganzen  offenbar  von  einem 
Gegner  der  Schule  herrührenden  Stelle,  bis  zum  Uebermaass,  ja  bis 
zur  Hinneigung  zum  frommen  Betrug:  niai  yaQ  mattvovat  rotg 
xoiovroig  (sc.  rolg  fiv&oXoyov/Aivotg') ,  noXXd  dl  xa\  avxo\  nti- 
QÜvrat. 

475)  Plutarch.  de  Ei  apud  Delph.  c.  2  in  fin.,  und  3.  Diog. 
VIII,  8  und  21;  Porphyr,  s.  41. 

476)  Plutarch.  de  def.  orac.  XIV,  323.  Lobeck.  Aglaoph.  I, 
pag.  618. 

477)  Pausan.  X,  12,  6.    Aul.  Gell.  I,  19. 
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4783  Herodot.  VII,  6. 

479)  Creuzer  zu  Cic.  N.  D.  II,  3,  p.  221. 

480)  Die  Priesterin  Diotiraa  im  Gastmahl. 

481)  Lobeck  Aglaophamus  I,  p.  617  sqq. 

482)  Pausan.  I.  X,  c.  19,  s.  3. 

483)  Euripid.  Jon.  v.  416:  Jelywr  aQtoxslg ;  v.  1219:  xoi- 
Qwot  TIv&txoi;  v.  1222:  Jekywr  uvaxxeg. 

484)  Plularch.  quaest.  gr.  IX. 

485)  Strabo  IX,  c.  3,  p.  276.   Paosan.  I.  X,  c.  6,  s.  1  u.  2. 

486)  Diodor.  Sicul.  XVI,  c.  24. 

487)  Ovid.  Fast.  I,  393:  Festa  corymbiferi  celebrabas,  Graecia, 
Bacchi,  Tertia  quae  solito  tempore  bruma  refert.  cf.  Hymn.  orph. 
44  in  Semel.  nrd  xotextfoiSag  <ooag.  Euripid.  Bacch.  v.  133:  xqu- 
rriQidwv,  aig  i(doei  diorvaog  t\dvg  iv  ovyeöiv. 

488)  Pausan.  1.  X,  c.  4,  s.  2;  c.  32,  s.  5;  Sophocl.  Antigon. 
v.  1126  sqq. 

489)  In  der  oben  angerührten  Stelle  des  Ovid  wird  ausdrück- 
lich die  bruma,  das  Winter-Solstiz,  —  (bruma  dicta,  quod  bre- 
vissimus  dies  est,  Varro  de  Ling.  tat.  V,  2.),  —  als  Zeitpunkt 
der  trieterischen  Dionysien  angegeben;  die  Nachtzeit  erhellt  aus 
Sophocl.  Antigon.  v.  1147  und  1151,  wo  Dionys  angeredet  wird: 
v  vx'uav  cp&eyfiftTiav  inloxone,  .  .  .  äua  aalg  ntQtrtoXotg  Ovtdöw,  al 
<r«  uaivouwat  navvv£oi  xoqsvovoiv. 

490)  Plularch.  de  Iside  et  Osir.  c.  35. 

491)  Plularch.  de  prim.  frigid,  c.  18:  'Ev  JeXyolg  avxbg 
f/xoveg,  oti  tritt  eig  xbv  Ilayraabv  draßdvxtov  ßorj^acu  xalg  €h'Utotr, 
anttXTjfAfiircug  vnb  nvevpaxog  %o1biiov  xal  jhho£,  ovxag  iytvorxo 
did  xbv  nayov  gxXtjqkI  xal  h"vXtodetg  ai  xXauvdeg,  o>g  xai  ÖQavtö&ai 
dutxewout'vag  xal  Qrjyvva&at. 

492)  Heraclit.  fr.  70  (Schleiermacher) :  Qvxdg  de  xai 
Jtowcog  •  oV«q)  ualvovxat  xal  Xijvat^ovat.  Servius  ad  Virg.  Georg. 
I,  166:  Liberi  Patris  sacra  ad  purgationem  animae  pertinebant. 

493)  Aeschyl.  Edon.  apud.  Strab.  I.  X,  p.  470;  cf.  Euripid. 
Bacch.  Chorus  v.  64—169. 

6# 


*4 


Noten  494  -  501. 


494)  Pansan  1.  X,  c.  6,  s.  2:  Matvddeg,  Ovtdfag,  »oeu  rq» 
dunvoy  (laivotTot. 

495)  Jul.  Firmicas  de  errore  prof.  rrl.  p  26  und  27:  Feslos 
funebres  dies  slnluunl  et  annuum  sacmm  Iriefrric«  consecralitine 
componunl,  ornnia  per  ordinem  facirnles,  qua»  puer  moriens  aut 
fecil  aul  passus  est,  vivmn  lan:ant  oYntibus  laurtim,  et  per  serrt'ta 
silvarurn  dUsonis  climoribus  »«jul  intus  firuunt  animi  furenlis  in^aniam. 
Prai-IWlur  cista,  in  qua  cor  sorur  abscnndidrral;  liliiarum  i8niu  et 
cytnbalorum  tinnitu,  cn-pundia,  quibus  puer  di-ceplus  fueral,  menliunlur. 

496)  Olympiodor.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32:  o  Jintvaog  iv'awtg 
iartr  ahiog,  £«6  xai  Avaevg  ö  Otrg,  xa\  X)nqtvg  qiyory: 

. . . .  *A\ Ooojnot  dt  Ta^rjc'o* mg  ixnrnfAßng 

Ilt'fixvovötv  rrda^atv  lv  onmig  afiqi'tfoatv, 

X)nym  r  txTfltnovöt  ).vöiv  nooyöioav  riOtftiartof 

Mai  '^fiHOi  '  ab  di  tolw  i^ftv  xodrog,  ovg  x'  iftlXqn&a 

Avant  «x  t#  nilrutv  jrtÄfiTujr  xai  dztiootog  o'aioov. 

497)  Pindar  Ist  hm.  VI,  3 :  Xalvoxonrnv  ndnetinag  Jccfidzenog. 
Schot ia st  ad  Anslnph.  Ran.  3'26:  ttiitönvrtu  t»J  z/r^r/ro«  n  /Jid- 
vvaog  •  tiai  yovr  otnso  qnaW  avrdv  rhnasqovrjg  eirai,  oi  8t  rr/ 
fiijTQt  ffüyya»c'<ji>«/f  fi/.lot  Si  irhQnv  rnv  Jnnvaov  ttvrti  top  "fux%or. 
Dagegen  Schot,  ad  Ans!  p  213:  rov  "/«x/ov  icyovatv  eirai 
dfjprjToog,  to k  av'ror  xai  zi i  üt  vaor.  Also  Demeter  und  Dio- 
nysos, wie  Mutter  und  Sohn.  So  erscheint  das  Verhältnis  in  den 
eteusinischen  und  in  den  sitmot  linkischen  .Mysterien,  und  daraus  er- 
klärt sich  auch  die  mehrfache  Verbindung  des  Dionysoskultus  mit 
dem  der  Rhea  oder  d>*r  Kybele  (Kuripid.  Hacch.  v.  :>9  und  79); 
denn  Rhea,  Demeter,  Kibele  sind,  wie  schon  im  vorhersehenden 
Bande  irnrngewiesen  wi  rde,  nur  verschiedene  Localformen  des  alle- 
ren ägyptischen  Begriffes  der  Nelpe. 

498)  Plularch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35.    Efkhel  de  numm. 
vell.  T.  I,  p.  136—140.    Plularch.  quaesl.  gr.  XXXVI. 

499)  Plularch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

500)  Jul.  Firmic.  I.  I. 

501)  Jul.  Firm.  I.  I.  cf  Ruripid.  Bacch.  v.  138:  «><>nW 
alfia  TQctyoxrotov,  ojfAoqäyov  Xdr>i». 


Digitized  by  Google 


Noten  502  —  515  85 

502)  Plutarth.  Symposiac  1.  VIII,  prooem.:  nag  tj>i»  tot 
Jiorvaov  ai  yvtatxBg  mg  dnodednaxota  £tjTOvOiv  •  eita  navottat  xa\ 
Xiynwtiv,  ot*  itQog  tag  Movang  xatanSytvyt  xeti  x/xovnrcu  naQ* 
ixtlratg.  Justin,  conlr.  Tryph.  pag.  295:  Tov  Jtotvaov  viov  tov 
Atbg  ix  plttmg,  r/r  [tfpix&at  avrov  n  JSepthj,  ytytvijofrai  X/yovöit 
xai  rovrov  evQhrjv  dfinikov  ytvoptvov ,  xai  diaanaoax&ivta, 
xai  dnoOatotta  draöTtjvai,  tig  ovnavov  t«  dv tX^Xv&ivai 
iotonovöt.    Ka\  oUov  iv  toig  ftvarrinloig  avtov  naoaqinovai. 

503)  Diodor.  1.  IV,  c.  3:  77«o«  nolkaTg  rtör  'EXXrpeldmv  no- 
Xtan  toa  roiäv  it<ör  ßaxxeld  te  yvtaixtäv  dOnoileaOat  xcü  taTg 
naoOitoig  vnfiov  tivai  Ovoaoqoottr  xal  avmOovaiaXw  evalovamg 
xa\  tifwioaig  rov  (fiov  •  tag  öi  yvralxag  xatd  rtvotqpata  Ov<Sia$ttv 
toi  Ost»  xa\  ßnxxeven,  xai  xuOoXov  rr}r  nanoveiav  t  /o  «fr  tov  Jto- 
tvaov,   (itfioifidtag   rag  int oqov p/rag  to  naXaibv  mtQedQtvMtv  rq> 

ftanadag.    Cf.  Sophocl.  Antigon.  v.  11 15—1154. 

50*)  Plularch.  Vit.  Alex.  Magn.  c.  2. 

505)  Pausan.  II,  2.  6;  1%  20,  4. 

506)  Pausan.  X,  19,  3;  Sophocl.  Antigon.  v.  1150;  Alhen. 
X,  445,  B;  Jul.  Firraic.  I.  1. 

507)  Suidas  s.  v.  tottttjoldtg ;  Athen.  XI,  p.  476,  A. 
50»)  Euripid.  Bacch.  v.  55—59,  72—81,  85,  140. 

509)  Pausan.  X,  33,  5. 

510)  Scholiast.  zu  Aristoph.  Acharn.  v.  195. 

511)  Pausan  X,  4,  2.    cf.  Bergk  Comoed.  antiq.  p.  88. 

512)  Pausan.  I,  40,  5;  43,  5;  II,  30,  1;  II,  24,  6;  VII, 
27,  1;  VII,  18,  3;  19,  3;  21,  1,  2. 

513)  Pausan.  V,  16,  5;  VI,  26,  1 

514)  Pausan.  IV,  31,  4;  VIII,  6,  2;  26,  2;  III,  22,  2;  24,  3  , 
26,8;  III,  20,  4;  III,  13,  5.    Str-bo  VIII,  p.  363. 

515)  Sophocl.  Anliaon.  v.  1117:  xXvrav  og  afiainstg 'haXtat 
(in  einem  Chorgesang  an  den  Dionysos).  Livius  XXXIX,  c.  15: 
Bacchanalia  Iota  jara  pridem  Ualia  (sc.  celebiata  esse).  Die  all- 
gemeine Verbreitung  dieses  Irieterischen  Dionysos-Kullus  in  allen 
diesen  Gegenden  beweisen  die  vielen  Münzen  mit  dem  menschen- 


86 


Noten  516  -  522. 


köpflgen  Stierbilde  des  Gottes:  Eckhel,  doctr.  Numm.  velt  T.  I,  pag. 
136—140.    Grysar  de  Dorieos.  comoed.  p.  35  sq. 

516)  Ottfr.  Möller's  Etrusker  T.  II,  p.  76. 

517)  Livius  XXXIX,  c.  8—18. 

518)  Huripid.  Bacch.  v.  778:  wna  mg  iyönrtxat  ißQiapa 
ßmc^w;  yoyog  ig  "EXXipag  fdyag. 

519)  Isocrat.  Busiris  s.  11. 

520)  S.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  151.  Ausser  der  Wieder- 
herstellung des  alten  orphiscben  Kultes  scheint  aber  Pythagoras  über- 
haupt den  Gottesdienst  in  vielen  Stücken  vereinfacht  und  geläutert 
zu  haben,  z.  B.  durch  die  Ersetzung  des  blutigen  Opfer-Rituals  mit 
einem  dem  Kulte  der  Perser  (Mager)  nachgebildeten  (Jamblich.  Vit. 
Pyth  s.  151,  und  Porphyr.  Vit.  Pyth  s.  6:  n»Q\  dt  xdg  rwr  Obüt 
dyunelag,  —  ötganelag  sagt  Jamblich,  —  nagd  xüv  Mdyotv  <j»j<rt 
äutxovocu  r«  xai  Xaßilv')  einfacheren,  unblutigen  für  sich  und  seine 
engere  Schule  (Jamblich,  de  vit  Pyth.  s.  150:  *Eni{h>t  di  faot; 
lißnvov,  xiyxQOVf,  nonava,  xtiQla  xai  xdXXa  dvfiuifjueta  *  £«Ja  &h 
twros  ovx  tfrviVf  ovdh  reu**  ÖBwQrjttxwv  quXoöoqxav  ovdtlg).  Damit 
hängt  dann  nothwendig  zusammen  die  Ersetzung  der  Weissagung  aus 
den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  welche  Pythagoras  natürlich  auch 
verwarf  (Jamblicb.  s.  147),  durch  die  Weissagung  aus  dem  Weih- 
rauch (Porphyr.  V.  Pyth.  s.  11:  xat  rf  öia  Xtßavonov  pavxtla  fiQÖ>- 
ro$  ixQr\<saxoy  cf.  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  20.) 

521)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  151:  VX<og  di  cpaöi  Tlv&tt- 

yoQttv  ^ijXoaxijv  ytvicftai   xrjg  X)Q<pe'(og   dia&iaetag 

(Satzung),  xai  xtfidv  roig  &aovf  X)Qqitl  naQ  anXrjöimg  

dyyiXleiv  öi  avxtäv  xovg  xa&ctQfiovg  xat  rag  Xtyopfrag  XBXexdg, 
xrjv  dx(ftße<Frdrtiv  tidrjoiv  avxtäv  i%09X a .  tri  04  (paßt  xai  övf&ero* 
avrov  nonjaai  Tip  Oslav  qdotioqütr  xai  Ötgansiav,  a  plv  fia- 
&6vtu  nagd  rtov  X)Qq,ixwv  (xd  Ügqptxa,  die  trieterischen 
Dionysien),  d  dh  nagd  xd*  Alyvnxitav  itg((my  a  naget  XaX- 
dnltav  xai  Mdyav,  a  dh  naget  xrjg  xtXBtrjg  xrjg  iv  'EXtvtftrt 
yitofiivr\g. 

522)  Die  Pythagoreerin  Phintys  (Stob.  Senn.  Tit.  74.  n.  61, 
p.  444  und  445)  erklärt  es  für  eine  Pflicht  weiblicher  Sittsamkeit 
QoüxpQoovvrig*)  pi}  iQiw&ai  tolg  oQytaapoTg  (den  Dionysosdienst) 
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xai  paTQGHffiols  (den  Kybeledienst),  ort  pi&ag  xai  ixaxdaiag 
t^iz^a^  indyovxt  xa\  &Qt]Oxtvottg  avrcu. 

523)  Strabo  1.  X,  c.  3,  pag.  362  (edit.  Tauchn.).  Lobeck 
Aglaopbam.  p.  297. 

524)  In  Libetbri,  Jamblich.  de  vit.  Pythag.  s.  146,  und  bei 
den  Kikonen:  Diodor.  Sicul.  V,  77. 

525)  Herodot.  VII,  c.  Hl. 

526)  Apollodori  bibliotb.  I,  c.  3,  s.  2 :  Evqb  dl  X)ocpevg  xai 
xd  diovvoov  ftwrrrQia. 

527)  Pompon.  Mela  1.  II,  c.  2,  p.  31  (ed.  Tauchn.). 

528)  Plularch.  Vit.  Alex.  M.  c.  2. 

529)  Strab.  X,  3,  p.  362  (ed.  Tauchn.):  Kai  6  Zaßdfros 
dl  x<av  ^Qvytaxwv  dort,  xai  XQonov  xtvd  xrig  Mrfxgog  xo  natdlor, 
itaQodtdöfi$vog  xotg  dtorv'aov  xa)  avxog.  Tovxotg  d'  Sotxe  xai  ra  naod 
xotg  QQftgi  xa  xa  Koxvxxut  xai  xd  Btvdldtta  '  naQ  otg  xa\  xd 
Voytxd  xr,v  xaravxijv  «V^fi.  In  dem  phrygischen  Weihedienst  der 
Kybele  war  also  Sabazios  (Dionysos)  das  Kind  der  Kybele  (Demeter), 
wie  es  auch  in  dem  Weihedienst  des  Dionysos  überliefert  wurde. 
Was  nun  den  Phrygiern  der  Kybeledienst,  das  sind  den  Thrakiern 
die  Kotyttien  und  Bendidien,  und  ebenso  entsprechen  den  Dionysien 
die  Orphika.  Die  Stelle  ist  für  die  im  Vorhergehenden  nachgewie- 
sene Verwandtschaft  aller  dieser  Kulte  bezeichnend. 

530)  Herodot.  1.  II,  C.  81:  Evdtdvxaat  dl  xt&iZrag  hviovg  • 
$n\  xovTotoi  dl  siolrsa  etftaxa  ktvxd  inavaßkijdov  qsoo/ovai  *  ov 
pivxot  tg  ye  xd  Loa  igytyexat  tiQttea,  ovdl  avyxaxaOdnxnal  <jqp*  • 
ov  ydo  oatov  '  oftoXoytovat  dl  xavxa  xoXat  X)oqixotai  xaXeo- 
fiivotat  xai  Baxxixolöt,  iovat  dl  Alyvitrloiat  xa\  /7t»- 
Vayootlotat '  ovde  ydo  xov'xtav  x<öv  ooyiatv  ««r/jornt  oatov  toxi 
iv  eiotviotoi  Mfiaat  tfag^ra*. 

531)  Mit  dieser  Angabe  Herodots  bezüglich  der  Pythagoreer 
stimmt  auch  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  155:  Tovg  dl  xBXsvxrjaavxug 
h  Xevxalg  iaOijOi  noonifineiv  oatov  ivöpfy.  Dass  unter  diesen 
weissen  Kleidern  linnene  verstanden  sind,  erhellt  aus  s.  149:  'Ea{hi\xi 
dl  ixQy™  Xevxjj  xa\  xa&aop  (sc.  Pythagoras)*  agavTtog  dl  xai 
oxooipaat  Xevxolg  xa)  xa&aqolg  •  elvat  dl  xai  xd  xotavxa  Xtvd' 
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xmdtotg  ydo  ovx  i%QVT0  '  *ai  TOlf  dxooaraJs  <*£  rovro 
to  iöoq  nantöoixev.  Dasselbe  wird  in  s.  100  rast  mit  denselben 
Worten  wiederholt. 

532)  Jamblich,  de  vit.  Pjlh.  c.  28,  s.  146:  Ovx  in  drt  otr 
viAyfßoXw  ytyovB,  to  tag  dqoQpdg  noQa  'Onqt'ax;  Xaföita  IlvOa- 
yönat  cv»T«|ai  to*  tib(h  Otoir  Xoyov,  ov  xa\  ibqov  did  rovto  iixi- 
yoaipBv,  ....  bitb  övtmg  rot»  dvSgog,  iug  oi  nXelatoi  Xtyovöt,  av'y- 
yotipftd  iottv,  ehe  TrjXeivyovg,  tag  eviot  rov  didaaxaXelov 
iXXoytpoi  xa\  d)-i6nt6toi  Siaßißaiovvrai,  t'x  tmv  vnopvri- 
pdtav  tm  Japoi  rf  Ovyarg\  ddtXtprJ  Si  TrjXavyovg  diroXny&t'rrtav 

in  ccvrov  rov  fhfOetyoQov   dijXovrcu  dq  did  rov  'hoov  X6- 

yov  »/  tibq\  #*cö*  Xoyov,  ttmyadyttai  ydo  dfiqotBQa,')  xai  ttg  rtv 
6  naoadtdwKCog  flv&ayoort  xov  nto)  ÖBtuv  Xoyov  •  UyBi  yaQ  '  ,'09b 
rten)  üetör  (sc.  Xoyog  iott}  Uv&ayooa  tw  Mrr/ffogjoj,  rov  iUfxaOBv 
(stall  -  w)  6nyiaa&e\i  iv  jiifäftQOtg  roitf  OopxLoig,  ^yXaoqdfita  tt- 
Xerdg  petadövrog.  Was  nun  weiter  folgt,  i>t  Uebergang  zu  einer 
Darstellung  der  pythagoreischen  Zahlcnlehre,  die  auf  Orpheus  zurück- 
geführt wird,  entweder  nach  einem  Vorgeben  des  Pylhagoras  selbst, 
oder  nur  des  Telauges,  oder  auch  nur  der  spateren  Auszügler,  die 
vielleicht  zwei  gar  nicht  unmittelbar  zusammengehörige  Stellen  mit 
einander  verbanden.  Dies  letztere  scheint  tost  das  Wahrscheinlichere, 
da  Proclus  (s.  oben  Note  326),  der  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
diese  Aufnahme  des  Pylhagoras  in  die  orphischen  Weihen  vor  Augen 
hal,  Nichts  von  Mittheilung  einer  Zahlenlehre  weiss,  sondern  nur  im 
Allgemeinen  einer  neo\  Oeür  aoyia,  also  einer  Gölterlehre,  und  be- 
sonderer aeol  ^fwr  oitym,  also  eines  eigentümlichen  Kultes,  ge- 
denkt, was  auch  an  sich  bei  weitem  das  Natürlichste  ist. 

533)  Plutarch.  quaest.  gr.  XII;  de  defecl.  oracul.  14;  Aelian. 
var.  hist.  III,  1 

334)  „Von  Delphi  bis  zum  Ausgang  des  Tempethales  sind 

f4  5  Tagreisen  dtÖQog  &vtwov.    Von  Delphi  bis  in  die  Thermo- 

,pylen  rechne  ich  circa  18  Stunden;  von  den  Thermopylen  bis 
„Larissa  etwa  26  Stunden,  und  von  Larissa  bis  zur  Peneiosmündung 
„habe  ich,  Schritt  reitend,  auch  nicht  mehr  als  9  gute  Stunden  ge- 
braucht." Fallmerayer. 

535)  llerodot.  II,  51:  "Oarig  rd  Kaff  ha»  ÖQyia  wvifim, 
rt  £ufto&(fi'iiHB<i  imzBXiovai,   nnoaXaßovxBg  naod  Ua- 
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laaywr,  »vrog  mii}o  oide  ro  A/jtu.  (Es  war  von  den  phallischen 
Hermen  bei  den  Athenern  die  Rede.)  xi\r  ydi,  ^ufion^ixtit  otxun- 
nonTHjov  llthtayoi  oixot,  xolnto  iJOijralotcsi  avtotxot  jfylroj-ro,  xai 
cr«/<«  roiVwi'  2n/mftoijixt.g  rd  ooym  noMtkuftßuvnvöt  .  o\»ff«  an  f/ur 
tu  atdnta  xrlyd)./tura  xov  '/%«/tü,  L7ffr/r«?o<  nnuhoi  E't.h}vtov  nuud 
IhltMayotr  futihnrtg  i-joti^auiTo.  Oi  dl  llthtaya)  inöv  xtut  AÖynv 
ntot  atTov  ü).6$av,  rd  *V  xoiai  iv  2aftoft(ftjl'x]i  ftvttrr^iwat  dedi'jkw- 
toi.  cf.  Cic.  de  Nat.  Dcor.  III,  22. 

536)  Fausan.  X,  28. 

537)  Strabo  X,  c.  3,  p.  365  sqq.  ed.  Tauchn. 

538)  Hesych.   S.    v.    Kdfeiooi :    m'ttv  81    ripänrru  nvrm  iv 
jiifftrtfi  tag  ff« oi  •  Myorrtu  Öl  t  tritt  'Hqttlmov  mudeg. 

539)  Stephan.  Byzant.  v.'ItifiQ.   "fftfinog,  rtjttog  iend  Kafriom 
xtu  '  Eofun,  ilr  "Iftßmtv  )Jyovr,t  Wdxaneg. 

540)  Pausan.  IX,  25,  5;  IV,  1,  5. 

541)  Pausan.  IX,  22,  5. 

542)  Laclant.  I,  15,  8.    Firmicus  de  error,  prof.  rel.  p.  23. 

543)  Pausan.  I,  4,  6. 

544)  Clement.  Alexandr.  protrept.  p.  16. 

545)  Pausan.  IX,  25,  5;  22,  5. 

546)  Heraclit.  fragm.  70,  p.  524  (Schleiermacher). 

547J  Scholiast.  zu  Apollon.  Rhod.  1,  916.  Otg  dl  fivavnm 
it  ^ftftofh^ixij,  ka(ietnovg  etrat  fft^t  MratiAtg,  X(>tig  orxttg  xor 
dotVfti»,  1/gUntn;  ^ihöxendttr,  sJ&oxtnaor.  Wfi«(ioi*  filr  tiutt  rr/V 
di'ifUjryav,  \  Ihöxtnrtav  Öl  xt)v  IlenG&q>ört{r ,  sthöxtnoov  di  tot 
"Atdtp.  Oi  dl  TooffTiffawri  xai  xtxttoxov  Kaa^ü.ov  •  tan  dl  ovxog 
»  'Kofnjg,  a>g  iaxooti  JiorvnndtoQog.  Auch  in  der  oben  angerührten 
Stelle  des  Slephanus  Byzant.  wird  Hermes  neben  den  Kabiren  Keiiannt. 

548)  Liv.  XLV,   5;    Plularch.  apophthepm    laron.  Antalcid. 
p.  121  ed.  Tauchn. 

549)  Aristides  Panathcn.  T.  I,  p.  189:  To  rwr  ^a^oOo(txtar 
if(>d  nrQTOiv  oVo/4«<jtot«t«  nh)r  xwr  'Eltvtsnito*. 
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550)  Plutarch.  Luculi.  13.    Tacit.  Annal.  II,  54. 

551)  Scholiast.  zu  Aristid.  p.  106;  Lucian.  Dea  Syria  15. 

552)  Plin.  Hist.  Nat.  XXXVI,  c.  4,  s.  7.  . 

553)  Varro  de  Ling.  lat.  IV,  p.  17:  Neque  ut  vulgus  pulat, 
bi  Samothraces  dü,  qui  Caslor  et  Pollux.  cf.  Pausanias  X,  38:  omr*{ 
d£  ö*wr  elatv  oi  "Araxrtg  natdig  ov  x«r«  ravrti  i<iTtv  eioiifi/ror, 
dlXa  oi  piv  ehcu  diogxovnovg,  oi  dl  nXiot  ri  iniaraaOai  ro/t^orreg 
Kaßdgovg  Uyovai. 

554)  Sosicrates  iv  dia&oxaig  bei  Diog.  Laert.  I.  VIII,  c.  VI. 
Heraclides  Ponticus  iv  rtj  -rr#(»i  rt/g  anvov  bei  Diog.  Laert.  prooem. 
s.  t2.  Aus  derselben  Quelle  Cic.  Tuscul.  dispult.  c.  3,  s.  8  (ut 
scribit  auditor  Piatonis  Ponlicus  Heraclides,  vir  doctus  in  primis)  und 
mit  Cicero  fast  wörtlich  übereinstimmend  Jamblich  de  vil.  Pyth.  c.  12. 

555)  Cic.  de  Oral.  1.  III,  c.  16,  s.  56:  Eadem  autera  alii 
prudentia,  sed  consilio  ad  vitae  studia  dispari,  quietem  atque  otium 
secuti,  ut  Pythagoras,  Democritus,  Anaxagoras,  a  regendis  civilatibus 
lotos  sc  ad  cognitionem  rerum  transtulerunl,  quae  vita  propter  tran- 
quillilatem  et  propter  ipsius  scientiae  suavitatem,  qua  nihil  est  ho- 
minibus  jucundius,  plures,  quam  utile  fuit  rebus  publicis,  delectaret.  . 
Ebenso  Tuscul.  disp.  V,  c.  23,  s.  66:  Alterius  mens  ralionibus  agi- 
tandis  exquirendisque  alebatur,  cum  obleclatione  sollcrtiae,  qui  est 
unus  suavissimus  pastus  animorum.  Age  confer  Democritum,  Pytha- 
goram,  Anaxagoram. 

556)  Plalo  de  rep.  X,  p.  600,  C:  Wtta  dn  ei  ^|  dVfio- 

airty  iÖift  T»<rir  rjyefioiv  naiÖtiag  avrog  "C<m>  Uyercu ;  

togaen  Jlvüayonag  avxog  Staq  e  Qovrojg  in\  xovrtp  yya- 
nr\0^.  Es  wird  daher  dem  Pythagoras  durchaus  nur  der  indirekte 
Einfluss  auf  die  Politik  zugeschrieben,  den  jeder  ausgezeichnete 
Mann  naturgemäss  durch  seine  Schüler  und  Freunde  ausübt,  indem 
er  ihrer  Denkart  eine  bestimmte  Richtung  gibt,  wie  Plutarch.  philos. 
esse  cum  princ.  I,  11,  sagt:  idv  ÜQXOvra  (h8$a  wanUßti  xaloxaya- 
&(ag,  dg  'Avag'ayoQag  UeQixlsl  avyyevofitvog ,  xdi  IJv&ayoQag  xotg 
nowrevovaiv  'hakanwr. 

557)  Jamblich,  de  vit  Pyth.  c.  5,  s.  20—28.  Antiphon  bei 
Porphyr.  V.  P.  s.  9. 
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558)  Herodot.  VIII,  47.    Strabo  1.  VI,  c.  I,  p.  19,  ed  Tauclin. 

559)  Slrabo  VI,  c.  2,  p.  35,  ed.  Tauchn. 

560)  Thucydides  VI,  44;  VII,  33. 
56t)  Slrabo  VI,  c.  2,  p.  30,  ed.  Tauchn. 

562)  Livius  XXIV,  3. 

563)  Strabo  I.  VI,  c.  1,  p.  19,  ed.  Tauchn. 

564)  Strabo  VI,  c.  3  init,  p.  43,  ed.  Tauclin. 

565)  Strabo  I.  1.  p.  18,  ed.  Tauchn. 

566)  Polyb.  bist.  I.  II,  c  39,  s.  3. 

567)  Herodot.  VII,  170. 

568)  Strabo  ).  VI,  c.  I,  p.  21. 

569)  Herodot.  VIII,  56  sq.,  75  sq. 

570)  Herodot.  VIII,  47.  cf.  Pausan.  X,  9,  1. 

571)  Herodot.  VI,  21;  III,  138. 

572)  Franzii  elem.  epigraph.  gr.  p.  69. 

573)  Suidas  s.  v.  'Plr#wv. 

574)  Unter  ihren  Epigrammen  in  der  Anthologie  befindet  sich 
ein  Epithymbion  auf  Rhinthon:  Anthol.  I.  VII,  414. 

575)  Livius  IX,  14;  X,  2.    Diodor.  XX,  104. 

576)  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Musikers  Stratonikos:  Athen. 
IV,  p.  163,  d,  der  selber  um  310  v.  Chr.  G.  starb.  Athen.  VIII, 
s.  46  in  One,  p.  352. 

577)  Athen.  I.  XII,  s.  17,  p.  519  med. 

578)  Athen.  1.  1.  s.  20,  p.  521  med. 

579)  Athen.  I.  I.  s.  15,  p.  518  med. 

580)  Athen.  I.  I.  s.  15  init.  Smindyrides  rühmte  sich  zum 
Beweis  seines  wohlgepflegten  Lebens,  dass  er  seit  zwanzig  Jahren 
die  Sonne  nicht  habe  auf-  und  untergeben  sehen.  Athen.  1.  VI, 
s.  105,  p.  273  med. 

581)  Athen.  I.  XII,  s.  17  init. 

582)  Athen.  1.  VI,  s.  105;  XII,  58.  Diodor.  fragm.  I.  VIII 
(Tom.  VT,  p.  19,  ed.  Tauchn  ).    Ael.  V.  H.  XII,  24. 


92  Noten  583  —  604. 

583)  Athen.  I.  XII,  s.  16  inil.  p.  518  in  (ine. 

584)  Athen.  I.  XII,  s.  16. 

585)  Athen.  I.  XII,  8.  17  inil. 

586)  Arislol.  de  rairab.  ausc,  p.   190,   ed.  Tauchn  Athen. 
I.  XII,  s.  58. 

587)  Athen.  I.  XII,  s.  17  in«. 

588)  Athen.  I.  XII,  s.  19. 

589)  Athen.  I.  XII,  s.  21,  p.  522. 

590)  Athen.  I.  XII,  s.  15  in  fine. 

591)  Athen.  I.  XII,  s.  19  in  (ine. 

592)  Diodor.  Sic.  fragm.  1.  VIII  (Tom.  VI,  p.  19,  ed.  Tauchn  ). 

593)  Aristophanis  vesp.  v.  1259.    Ivpuomxbr  yihnor ,  wie 
z.  B.  v.  1427  sq.  und  1437  sq. 

594)  Polyb.  I.  VII,  c.  1,  8.  1. 

595)  Justin.  I.  XX,  c.  4  init. 

596)  Athen.  1.  XII,  s.  15  init. 

597)  Diodor.  I.  XII,  c.  26  in  fine. 

598)  Diodor.  1.  XIII,  c.  83. 

599)  Athen.  I.  IV,  s.  61  in  fine. 

600)  Aelian.  V.  H.  XII,  30. 

601)  Nato  de  legg.  I,  p.  637,  b. 

602)  Athen.  I.  IV,  s.  61  in  fine. 

603)  Aelian.  Var.  bist.  III,  43: 

Btiiv  (in  ifiwr  rr)»<Tro<W,  en  toi  goYov  u[t(f  )  '/toHtfii 
Ilov).i><;  dmxsru^tor  (ino  hürov  oe'<W  inrxn. 

"Hoitf  ngog  ßtopoiöt,  fteoiv  riair  ovx  ui.fnlvae. 
ToU  di  xaxäs  n&uGi  Hixi^  rff.Oi;  orjri  -/[nmiGTÖv 
Oi'dh  nafiantpbv,  md'  ti  Jio^  tyyotni  ehr. 
sJ).)'  avrwt'  xtcfttjSfit  xai  tr  Gcftriooiai  T/xentfir 
Eiltirm,  xa)  wij/ia  do/wie  tn)  ntjftuTi  ffatYfi. 

604)  Dass  seine  Mutter  bei  ihm  war,  erhellt  aus  Otogen.  L 
VIII,  s  41. 
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605)  Suidas  sub.  voc.  di{poxi\dn$.    Herodot.  III,  131. 

606)  Grysar  de  Doriensium  comoedia,  p.  87  sqq. 

607)  Aristotel.  metaphys.  I,  5:  "Oman  r\>6nov  totxe  xu\\1)m- 
fiaitov  o  A^(*oTa>i/«TT/i  vrtoXfi^eir,  xai  //rot  ovrof  nag  ixsiiun  (rütv 
rivftuyoneiwr')  ij  ixstrai  nana  tovtov  naotht^ov  xbv  koyov  tovtov  • 
xai  ydn  iyirero  rt)v  i/jxuiy  \  /kx[*aioir  im  yinotvi  TlvOayno«,  dnt- 
gp>'i«to  dt  mtyanijfiico^  Tovroig  •  qifii  ydo  eirai  dvo  tu  nokkd 
rwr  dv  &  Qoontrmr ,  )Jyon  Tag  iruvTioTtjTag  nana  fiir  ovv 

TOVTOM'   XOGOVTW   tGTl   htjllt,  OTl   T  dvaVTlU    UQ^tl    TCOV  OJ'TaU'. 

608)  Diogen.  Laert.  VIII,  83:  Ui.x/<a(wr  Aootömi«t^  r«o*e 
Ale|a,  Heini ftov  viog,  Ä«orr«V(p  x«i  y/forrt  x«*  Ba&vk).y  •  Jhn\ 
rwr  «qwr/an',  rwr  {hrijttiv  GU(\rtrt-utr  fiiv  &eo)  ijorn  etc.,  so 
lautete  der  Eingang  seiner  Schrift. 

609)  Plutarch.  Sympos.  VIII,  8.  Apulej.  Apolog.  p.  ra.  294. 
Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  25.    Jamblich.  V.  P.  s.  36. 

610)  Jamblich,  de  vit  Pyth.  s.  132. 

611)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  sect.  18:  'Enel  dl  rtjg  'hakiag 
im^ug  iv  Knörom  t'ytrtro,  (fiiö'tp  6  .  Jixaiuoyog,  tog  dvSnog  dqixo- 
ftirov  nokvnkdrov  re  xai  moirrov,  xu\  x(trd  rijv  ifiiav  qvair  vno 
Tt]g  Tvpji;  tv  xtyootji^itrov,  —  T//V  re  yftQ  idiar  elrui  iktvMmor 
xai  fitynv ,  ydnir  tb  7r).siart;r  xai  xnGftor  ini  ts  rrjg  qont^  xai 
rov  ijftovg  xtti  im  nov  ukkiot  uxdiTcov  t%etv,  —  ovrca^  dtuTf  &tirat 
Ttjr  Knoromuroiv  Kohr,  mgt  fVe<  ro  tü>j  ysQorrwv  dnyaiov  ii(>v%a- 
)coj»;rtf,  er«/./.«  xa\  xakd  öiake^Otig  Tolg  rioig,  nd)jv  i^ifrtxdg  inoi- 
r)ö«ro  nanutvkGtig,  v'jto  T<äv  dnyontor  xekfvGftetg  fterd  ruvra,  roTg 
natdh  ix  rotr  dtduGxukefo»'  aOnotag  GvrekOovGiv  •  (so  muss  inler- 
pungirt  werden,  mit  Ausstossung  des  nach  perd  eingeschobenen  dl; 
denn  nur  vier  und  nirht  fünf  Heden  hielt  Pythagoras)  tha  rar* 
yvvai%),  xai  yvraixuir  Gvt.hr/og  uvrot  xaTeGxevdrtfhii. 

612)  Cic.  de  officiis  I,  30. 

613)  Plutarch.  de  adulatoris  et  amici  discr.  p.  70,  D,  s.  32. 

61  i)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  37,  in  der  Rede  an  die  Jung- 
linge :  II  an  ud  iÖo  Tai  koyovg  Tivdg  flta).tyi'h~>tut. 

615)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s  37:  Ka)  \iet  okiyag  rjtifyag 
eiGtJ.t'hr    sig    ro    yvftvÜGun  .     ireniyvxttntov    oi     T<ör  veavlGxtor, 
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nanadidorat  Xoyovg  rtvdg  dtaXex^rjvai  ftQog  avrovg,  l£  cur  eig 
ffftovdrjv  naftexdXet  rrjv  neQi  rovg  /iQecßvr^QOvg  •  dnoqaivtov  er  re 
Tin   xofffitp    xai  x(ji   ßltp  xai   ralg  nöXeci  xa\  rij  qvoet  ftäXXor 

rifttofltVOY    TO    ttQOTjyOVflBVOr    Tcj)    XQ°r<9    V    T0    ^OfidOV'    OIOV  TTjV 

draroXijv  rrjg  dvaeotg,  rijv  ito  rrjg  iarx/oag,  rrjv  apjfifr  rijg  TeXevrt}$, 
n)r  yiteatv  rijg  qrfrooäg-  naijanXtioltog  de  xai  rot'?  avxdx&ovag  rtöv 
intjXvdtav'  Oftoltog  dl  avrmv  rtöv  4v  raig  dnotxlati  rovg  tjyefiovag 
xai  rovg  oixtardg  rtöv  noXetov  x«i  xa&6Xov  rovg  fih  Oeovg 
rtöv  oVumöVo»  ,  ixeirovg  de  rtör  rfufttatr,  rovg  t(ntoag  de  rtöv 
av&Q<6no»>t  ix  rovrtav  dh  rovg  airlovg  rijg  yevfoetog  rotg  vetoriootg. 
Diese  Einleitung  darf  wohl  als  eine  Probe  von  der  weiteren  Aus- 
führung gelten,  welche  die  Reden,  von  denen  uns  nur  der  kurze 
Gedankengang  überliefert  ist,  beim  mündlichen  Vortrage  hatten.  Man 
sieht,  die  copia  dicendi,  ein  Reichlhum  an  Detail,  fehlte  dem  Pytha- 
goras  durchaus  nicht,  und  man  muss  sich  demnach  die  Reden  als 
von  ziemlichem  Umfange  denken.  Auch  diese  Ungleichmässigkeit  der 
erhaltenen  Auszüge  in  der  Ausführung  spricht  für  ihre  Aechtheit; 
denn  flngirte,  von  einem  spateren  Darsteller  herrührende  Reden  wür- 
den gleichmässiger  und  kunstgerechter  ausgefallen  seyn. 

'Enaywyrjg  dl  evexa  ravra  Heye  nobg  rb  neoi  itXeiovog 
noutö&at  rovg  yovetg  iavrtöv  Oig  £qn  Tf/JUxavTr/»1  oqefXeiv  atvoig 
/rtpiy,  ijXlxt]r  dv  6  rereXevrrixtag  a'rcodVt/  reo  dwij&tm  m'dtr  avrbv 
eig  to  qäg  dyayelv  "Eneira  dlxaiov  fth  ehat  rovg  nQtorovg  xai 
rovg  rd  piyiöra  *vBQyerr\x6rag  vnio  dnatrag  dyandv  xa\  fiTjde'fiore 
Xxmelv  porovg  de  rovg  yoteTg  nooriQovg  n~jg  yereaemg  ralg 
eveoyeöiaig'  xai  nthrtov  xaroQ&ovfihtov  vnb  rtov  e'yyottov  airiovg 
elvai  rovg  nooyovovg'  4v  rovrou;  ovdevbg  SXarrov  iavrovg  eveoyerelv 
dnodtixrvrreg ,  elg  ot\«  ovx  oiov  re  ioriv  i^afioQrdvetv.  Kai  yctQ 
xai  rovg  fteovg  eixog  iört  Gvyptaurp  dv  exetv  rolg  pudevbg  rjrrov 
rifitoöi  rovg  nariQttg  •  xai  yd(t  rb  &eXov  nao*  avrtav  fiefta&rjxaftev 
t»m£i\  "O&er  xai  rbv  "OfitjQOv  tt/  avrij  JTQogi]yo(tia  tot  ßaotXia 
rtöv  &etöv  avtetv,  ovofiäXovra  nartga  rtöv  öeüv  xai  tcov  &vTjrtöv. 
IJoXXovg  dl  xai  reav  dXXow  pvftonotdiv  izanadedwxt'vai  rovg  ßaat- 
Xevovrag  rdiv  &etnv  rr}r  fteotZopt'rrir  qtXoaroQyiar  nagä  rolv  rixvtov 
nQog  rt)r  vndQxovaav  av^vylar  rtöv  yovttov  xa&'  eavrovg  notifoao&ai 
neqtXorertftrifiei'Ovg.  xai  dui  ratVr/i-  rt}r  airlav  dfia  rt)r  rov  narobg 
xai  rrjg  nijrnbg  vnö&etftv  Xaßovrag ,  rbv  /***•'  rrjv  'Aftipdv,  rijr  de 
rbv  "Hqaurrov  yevitjaai  ivavriav  (pvötr  exovrag  r(i  idia,  erexa  rov 
xai   rf(g  nXtlor   dqeartä<fr\g  qiXiag   /iffaff/eii'.    \4ndvrtav  di  rtur 
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nrtQOvxMV  rrjv  tw*  dffavdrw  xoiatv  IarvQordrrp  etvai  <JvyxayQrtadv- 
rwr,  dnodei^etv  rolg  Koortinidratg ,  dtd  rb  rbv  HoaxUa  rolg 
xaryxiafievoig  olxtXov  vnuf>x»tv ,  dton  delv  rb  rrQocrarrofJterov 
ixovaUog  rotg  yovevatv  vnaxovetv,  nagalr^orag  avrbv  rbv  öebv 
Irina?  nncoßvrtocp  nti&ofjttnov  dtaftXrßat  rovg  xorovg,  xai  rqJ  rtttroi 
ftetvat  rtöv  xar8tQyaG(ihm  imvixiov  rbv  dydüva  rbv  'OXvfimov. 

Wflraqw/rtro  dl  xai  raTg  nobg  dX).r{Xovg  opdlatg  ovrwg  dv 
Xycofilvovg  imrvyxuvstv ,  ug  pOlovoi  rolg  [ihr  (jtlotg  firjdinors 
iyOooi  xaraar-ijrat  >  rolg  Öl  ix&ootg  aig  t^ktt«  qiXot  ylvtaOai. 
Kai  fteXerdv  iv  filv  rfj  nobg  noeoßvrtnovg  evxoafdri  rrjv  nobg 
roig  itartoag  evvouiv,  iv  dh  rij  nobg  dXXovg  yOMtftpurnlQ  rrjv 
nobg  rovg  ddsXqovg  xotrmvlav.  'Eqeg'rjg  dt  Heys  neoi  <Jcug>(«xriVr/*,\ 
q<taxo>v,  rrjv  rtäv  ttavusxatv  ffXix(av  neToav  riß  qvatorg  Xa/ißtirw, 
xaO*  01  xatobv  axftaQovaag  ejovcTi  rag  im&vftlag.  ttra  nootrotnno 
Gewollt'  d^tov,  ort  ftovrjg  rtüv  dntroir  ravrrjg  xat  natdi  xat  itaQ&trty 
xai  yvvaixi  xai  rrj  rwv  noeaßvriQOw  rd^et  dvrtnottio&ai  noog- 
ijxei,  xat  pdXtara  rovg  re(orfnovg.  "En  di  fiovrjv  (cvrr)v  dn/yatvt 
ntomhiyivat  xa\  rd  rov  atoparog  dya&a  xai  rd  rrjg  tyvyrjg, 
diarrjgovaav  nfr  vyielav  xat  rrjv  rtüv  ßeXriffrtov  inmjdevfitcrayr 
imttvftiav.  (I*areobv  dl  stvat  xai  dtd,  rrjg  dvrtxBtfitvrjg  dvrtfHaiwq  • 
rcÜr  yan  ßagßdoa»'  xat  roiv  'EXXrjvatv  neoi  rrjr  Tooiav  dvrtrah'a- 
ptvarv ,  txar/oovg  di  ivbg  dxQaaiav  rolg  detrordratg  neotntotiv 
6VfA<fooa1g ,  rovg  fth  iv  rtö  noX/ftnt ,  rovg  dl  xard  rbv  dvdnXovr. 
xa)  fiovrjg  rrjg  ddtxtag  rbr  &tbt  dexvrrj  xa\  xd-urrj  rd^at  rrjt 
nptoolav,  XQrftftopdrjöarra  rrjv  re  rrjg  Toolag  aXatötv  xat  rrjv  roh' 
naoüfaojv  anoöroXrjv  ita^d  r(äv  AmxQtäv  eig  rb  rrjg  *4{hjvag  rrjg 
'IXtddog  teoov.    (y.  Suid.  ed.  Kust.  v.  Tloivt].') 

I IaQ8xdXst  dh  rovg  veaviöxovg  xa\  nobg  rijv  natdelar,  ivOv- 
fislöOat  xeXevatv  dg  äroaov  äv  enj  ndvrmv  ph*  onovdatararnr 
xniretr  rrjv  dutroiav,  xai  ravrrj  ßovXtvPö&at  neoi  rmv  dXXtov,  eig  dt 
rr)v  döxr(Giv  rrjv  ravrr\g  pr]dha  jfpo'ror  ftijdi  novov  dvrjXtoxivat. 
Kai  ravra  rr^g  per  rwr  atofidrtov  impeXelag  rolg  qav'Xotg  rüiv 
qiXatv  öfioiovptvrjg  xai  ra^tutf  d/roXttfTovffrjg ,  rrjg  dh  natdtlag, 
xaOdfteg  oi  xaXoi  xai  dya&oi  rolv  «Vö^wV,  f*i%Qt  öavdrov  naoa- 
ftevovörjg,  ivlotg  di  xai  /utrd  rrjv  reXevrrjv  dO-drarov  do^av  ittgi- 
ftotovarjg.  Kai  rotavfr'  irtoa,  rd  fttv  ig"  ioroQtäv  (d.  h.  an 
mathematischen  Lehrsätzen,  denn:  Jambl.  c.  18,  s.  89:  ixaXilro  dt 
ij  yeoafiBroia  nnbg  TlvOayooov  irtronia  |  Forschung!),  t«  dk  xai  dnb 
doyfidrarr    xart axsvaae ,    tijV    natdslav    imdeixvvurr    xotrrjv  ovaav 
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evcft  utv  X(ör  iv  ixnmio  xty  yiret  ntTToutxtvxtnun  •  ra  yui>  ixBivto* 
tihitfiara,  ravxa  xotg  «Uoi«;  ytynritai  naifolar.  Ovrto  d'iox)  rf, 
q  voei  ßnovdulor  tovto,  aWf  xoir  fiir  uUmw  7<öY  imurovfumr  rd 
pir  ovx  o'tör  ra  ehret  min  ixioov  fttra).ctßth',  oiov  T/;r  öujuvr  ,  to 
xü'ü.og,  rtjr  ityfiav,  ttjv  avdofiav  xd  Ah  toV  nnafptror  ovx  f^*/r 
avxöt;  oiov  tot  n).ovror,  rag  dn^/tg,  foeoa  no)ld  rwv  naoaXtt- 
itoiiivow  xi\v  <tä  dvtaror  etrm  x«i  trän*  frfnov  nantdaßtTr,  xat 
toi  d('rvru  ftifiiv  i,xro>  avxor  iyetr.  1  ltuHKtfa\ti(iaq  öt  xd  fih  ovx 
im  roig  drOnaxmtg  shat  xzt'i<m«{>at,  naißtrlh'iuu  M  irdiytaöai 
xaxd  xt)r  idUtr  noonintaiv.  EW  ovrotg  nooalot-xa  yarijtai  nnbg 
xdg  rijg  mtxoidog  trodhig,  ovx  t$  draUtt-iag,  d)X  ix  natdeiag. 
.i'/fö'oV  7«V  Trt'V  ityoyaig  diaqintiv  roig  //*»•  dritnayzovg  rtör 
fh;nU*r,  rovg  6h  "Ei).ttrag  ra>r  (iainkomr ,  toiv  6h  ilevVinovg  TO>r 
nixeroh,  roig  dl  qt).ocsi'>qovg  rwv  xvyörxon.  "Oi.tog  Öl  7\ihxaxxi\v 
tXorrag  v<ntooyj(v,  mare  rovg  plr  />«ttoj-  roiyorrng  to>v  uiltar  ix 
fiutg  7i6).(Mg  xf<g  txtirtov  tnra  xaru  ritr  0).vftiiay  fvnethijvat,  rovg 
6h  rrj  ffoqla  noo/xomtg  i$  a^uat;g  ti/c  oixov[tfn>g  inid  atvrtQiOfiti- 
<h~\at.  iv  6t  roig  thjg  /»oVok,  iv  otg  171  avjog ,  fr«  qtXitfoqia 
nrniyeiv  rtov  ndvToyv.  ha)  ydo  rovxo  to  ovoua  dvxt  toi"  2.oqoi 
iavxbr  inojvofiaas.  Tavxu  phv  iv  rio  yvpvaaitp  roig  riotg 
dif}JyJ>i\. 

616)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  45:  'AnuyyshtirTiov  fovr  vnb 
rotv  vnaioxatv  Koog  rovg  narioag  tcJi-  f//^j/«/rtor,  ixt'o.ti<iur  oi  Xi'htu 
rov  Ilt&nyoQftr  (ig  to  avridyior  xat  naoimariaaiveg  im  ToTg  n(»6g 
toiv  viorg  m/i7*ioir,  ixikevffar ,  et  rt  öi  ftq  toov  iyti  ktytiv  roig 
Kijmiovtdr«ig,  throq  na&ai  tovto  nnng  rovg  Ti/y  nohrüug  nooxui>r\- 
(tiiovg. 

617)  Jambl.  de  vit.  Pylh.  132:  'stnalläzut  de  Mysrai  rovg 
KnoTotviuxag  xat  xotv  mtkkaxidior ,  x«i  x«^d/.ot*  xijg  noog  xdg 
dvt-yyvovg  yvvitXxag  öftüiag.  nyog  /lamm»  yuo  Tr/r  BQorrirov 
yvvaixa,  xiZv  IlvftayoQtiiov  trog,  ovcav  (Joq  t'tr  xe  xa\  nt-ntxxi)v 
xijr  xi'vyrjv,  nttog  Öij  ravxi\v  ^taotX&ovcag  fug  xiov  KQOTtiMiaTfor 
yviaixag  mt{?axa).{otn  rrti/t  xov  (rvftneiout  xur  1  IvOayoouv  diake%- 
iHjrat  nei/t  ti^g  noog  uvrdg  aotq:Qo^i'fT]g  xoig  drönafsiv  «i'rtui  •  ö  öij 
xui  (fvfiHijrm.  x(ti  xijg  yvrmxbg  innyysü.rtutvi^,  xiu  rov  IhWayöoov 
dutXtyth'rxog,  xdi  rdir  EnoxumaTiiir  rrHrtih'rrutr,  «irt/<»e«7i/i«i  narrn- 
naai  n}v  xotb  iaiaohi^ovauv  dxokunucr. 
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618)  Jambl.  de  ?it  Pyth.  s.  45  :  O  61  {nv&wfifpt)  «qÜzot 
fthf  avtolg  ovreßov'Xsvev  i&ovcaoftai  Movaüv  Uqo*,  ha  xrjQuai  tip 
VTUtQiowsa*  oporotar.  tavtag  yoQ  tag  &edg  xai  trtv  noogriYoolav 
trit  avxrp  dnaaag  i%ttv  xai  pet  dXXrjXtot  naQadldoaOai ,  xai  tolg 
xotralg  xipalg  pdXtota  jaioBtv  >  xai  to  avvoXov  ha  xai  xb*  avtbp 
dal  xoqot  eifou  tu»  Movaiot.  Sti  Öh  avpqnovlav ,  dopovlat,  (wOpov, 
xai  äxavra  neQuiXt^hai  td  naQttaxavd%09ta  rt[v  opovotav.  Intr 
dilxwci  dt,  avrcöv  rrj9  Övtafuv  ov  nagl  xd  xaXXiüta  Oatooripara 
povov  drtjxatr,  dXXd  xai  nagl  xrp  övpqwvla*  xai  aQfiwiat  tw» 
ovrtof.  *Enatxa  vftoXapßätew  avtovg  i<pri  fahr,  xotvrp  cra^axara- 
#ifxip  fyw  Tip  naxoida  nagd  tov  rrXtjOovg  tmv  noXniör.  dal* 
ovt  Tartip  ötoixil*  ovzotg,  mg  pilXovci  tip  niöxiv  nagadocipov 
xolg  4|  avtmv  noubt.  laea&ai  di  tovto  ßeßakog,  idv  anaci  laot 
xolg  noXixatg  axw,  xai  pij&wl  päXXov  rj  xtß  dutaltu  nQoijcoGi.  xovg 
ydg  cur&Qconovg,  »idoxag,  ort  tonog  aaag  noogdalxat  dofauMTvvrjg 
pvfroxowlv  tip  avxijf  to|m»  &X*w  nctQd  r(9  tip  Qipw ,  xai 
nagd  f  cj>  IJXovr(ort  xr)v  /Hxi\v ,  xai  xatd  tag  noXtig  tov  roftov, 
tva  6  ftf{  üixulmg  iy  a  thaxxm  nouöv  dpa  yairnzat  ndvxa  xdf 
xööfto*  avvafiixoiv.  noootjxttf  di  tolg  üwedgLoig ,  ptjdevl  xaxa- 
XQycaa&at  xolt  #«dw  sig  ogxov,  dXXd  toiovtovg  rrgoxeigi&a&ai 
Xoyovg,  (octs  xai  X^Q^  oqxw  eivau  ntaxovg. 

Kol  (ngogijxett)  zip  iötuv  oixlar  ovttog  oixovopalr,  axrr« 
zip  dvaqogctr  iSstvat  xfjg  ngoaigioamg  tig  ixeforp  avavtyxalv. 
ngög  tt  tovg  ig"  avttav  ytvouhovg  diaxetaOai  yvriottog,  dg  xai  xwv 
dUiov  to'xav  norovg  xavtijg  xrjg  iwolag  alafh\<sw  Btlnyoxag .  xai 
nnog  rrV  yvfoTxa  rrp  tov  ßlov  fisr^ovaar  bftilovvrag,  oig  rüv 
fth  noog  tovg  aXlovg  avtOt]xdv  tt&tftfrw  h  yQappnztSiotg  xai 
ortjXatg,  xot*  dk  BQog  tag  ywalxag  ir  xolg  tixvoig.  xai  nanätsOat 
nana  xolg  ig"  avrcüv  dyanaa&ai  fitj  dtd  xrjv  yvötv,  tjg  ovx  amot 
ytyovaaiv,  dXXd  8id  tr\v  TTQoaineoiv  •  tavzip  yaQ  tiivai  tr}p  evsoytoluv 
ixovclav.  ZnovdäXuf  <W  xai  xovto,  ontog  avxoi  xt  uwag  ixtlvag 
stdrjooxjtv  t  at  xi  yvvalxtg  aij  vta&tvoum  tb  yhog  ohyatglo:  xai 
xax/a  twv  ffwotxowtojv.  *Ezt  dk  tip  yvtalxa  voufaiv  dno  rt'ig 
iariag  tiXtj(f)6tag  a«ra  txoröuf  xa&dnBQ  ixinv  irarxlov  tmv  f>8wv 
etgrix&at  m/og  avxrp.  Kot  tf  Ta$«i  xai  n]  fftacfQOOvrtt  naoddetyfnt 
yeria&at  tolg  t«  xara  trp  olxlav,  rjv  oixtt,  xai  toTg  xard  Tt}r  <xöXw. 
xai  nnovotl*  xov  fiTfdipa  a^'  ötiovv  i^aftaQtdvaiv,  6<B<og  ftr;,  qoßov- 
pevot  fip  ^x  tw  »o'mciw  W/da*,  dötxowttg  Xar&dtmaiv ,  d)X 
aiaxvvofiavoi   ttp   tov   tQOnov  xaXoxayaOiav  etg  zijv  dixatoavtijv 
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öopüot.  JiextXevexo  M  xazd  xdg  itQa^ng  drrodoxtftdfrtv  njV 
uQyiav,  ehat  yd»  ovx  fciQov  u  dya&or  »/  m  iv  ixdory  ftQcctet 
xatQov.  'StniZeTo  d/,  fiiytarov  ihm  x<av  ädixrjpdxow ,  natdag  xai 
yoviig  an  dXXijX<üv  diaortfjr.  No^stv  di ,  xodrutrov  pfo  alvat  rov 
xaft'  uvrov  dvrdfievor  rrgoideTv  xo  ovftqiftov  Öutsqov  6*4,  tot  ix 
rtov  xotg  uX).oig  ovfLßtßr\x6rw  xorzaroovvxa  to  XvatreXovv  •  %%Iqicxo9 
04,  top  avapivovxa  diu  rov  xaxtög  nct&tlv  aiö&ia&at  rh  ß/Xrusxov. 
*E<ptj  di ,  xa\  rovg  qiXoxifutoOat  ßovXopfaovg  ovx  dv  tiutfiaQxdvetv, 
fAiftovfiirovg  xovg  iv  xoig  doöftoig  öxBqpavovftivovg  •  xa)  ydo  ixdvovg 
ov  xovg  dvraywtfftäg  xaxag  noieiv,  cOJl  avxovg  xijg  vixrjg  im&v- 
ftsTv  Tv^eTt .  xai  xotg  TtoXixevofUroig  dopoxreiv,  ov  roTg  dvriXiyovat 
dvgaosortiv ,  aXXd  xovg  axovorrag  totyeXth:  IJaQixdXBt  di  xi(g 
dXri&irtlg  avrsxöfitvov  svdoSiag  ixuarov,  ehai  xotovxov,  otog  dv 
ßovXono  yaivtc&ai  toig  dXXotg.  ov  yd(>  ovxmg  vTrdoxeiv  rijv  avfi- 
ßovXr\v  ieoov,  tag  xov  enatvov,  inetdtj  rr\g  ftkv  ij  %Qe^a  nQ°$  fiövovg 
iartv  rovg  dv&Qolnovg,  rov  dk  noXv  ftdXXov  rtoog  rovg  öeovg. 
ovxojg  im  ndaiv  tljiBv,  ort  rtjr  noXtv  avt<av  oixi&ö&ai  ovfißißrjxiv  vq)* 
'HQaxUovg  (so  muss  emendirt  werden),  or*  rag  ßovg  dtd  ryg  IraXlag 
ykavvev,  vno  Aaxivov  /ie»  ddtxrj&irTog,  Koortova  M  ßorftovvxa  rfjg 
wxrog  naqd  n)v  dyrotav,  otg  oVra  ratv  noXtfilow  duapOtlnmxog,  xa\ 
fitrd  ravra  inayyaXa^hov  9r«pi  to  fttijfia  avnowfiov  ixtlry  xarotxl- 
ba&ai  (nicht  xaxotxheff&at)  noXiv,  Ivaneq  (so  muss  emendirt  werden 
statt  des  jetzt  im  Teil  befindlichen  dvneo)  avxbg  (sc.  Kqotw  and  nicht 
7/(>axi^)  fttrdaxu  *W  (t&avaalag.  (Herakles  habe  sich  zur  Sühnnng 
seines  unfreiwilligen  Todlsclilages  erboten,  eine  dem  kroton  gleichnamige 
Stadt  zu  bauen,  damit  Er,  Kroton,  auch  Theil  nehme  an  der 
Unsterblichkeit;  nicht:  er  verkündete,  dass  dem  Kroton  eine  gleich- 
namige Stadt  werde  gebaut  werden,  —  xotoixiatcOai y  fut.  med.  in 
ungerechtfertigter  passiver  Bedeutung  aufgefasst,  —  wenn  Er, 
Herakles,  Theil  habe  an  der  Unsterblichkeit,  was,  wie  man  den 
Satz  auch  drehen  mag,  einen  grammatischen  und  sachlichen,  dem 
Context:  oixt&oOat  avftßißrixev  »V  'HonxXiovg,  und  dem  ganzen 
Gedankenzusammenhang  widerstrebenden  Unsinn  gibt;  wie  leicht 
tva  in  hantQ  als  fehlerhafte  Wiederholung  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Endsilbe  des  Wortes  noXtv  betrachtet  und  zu  armo 
verballhornt  werden  konnte,  begreift  sich  ohnedies.)  aurre  zt)v 
Xaittv  anodövxsg  xrjg  (statt  trjg  dnodoaewg)  evtoytoiag  ttoogiixw 
avrovg,  *<j»r;,  dixalmg  oixopoftetr  (so  scheint  emendirt  werden  zu 
müssen,  obgleich  die  gewohnliche  Lesart  zur  Noth  auch  einen  Sinn  gibt). 
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619)  Jambl.  I.  I.  s.  50:  Oi  dh  dxovcaneg  ro  t*  Movaetov 
iÖQvaurro ,  xai  rag  aaXXaxidag ,  dg  e/«ir  imxÜQiov  ijv  avrolg, 
dq^xav.  Kai  diuXtx(h}vai  x<»f>*S  avrbv  h  fttv  rw  FlvOaiep  nnbg 
rovg  natdag,  iv  dh  Up  rrjg  °Hoag  ieoqi  xpog  rag  yvralxag  föluoav. 

620)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  53 :  Jul  dh  rag  naQuiriaetg 
ouoXoyetrui  naQaoxevdaui,  fir\diva  rr\v  ixelvov  rtQoatiyoQlav  orofidXeiv, 
dXXtt  ndvrag  &elov  avrb*  xaXelv. 

* 

621)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  51:  Tbv  dh  netodivra  Xiyovciv* 
t'iyrjoaa&ui  rolg  naiai  rou'tde  •  "Stare  /it]re  dnyetr  Xotdoolag,  fttjdh 
dfivvea&ai  rovg  Xoidooovfi/rovg.  Kai  w*oi  rifr  naidetav  Tip  ina- 
vvftov  rijg  ixtlrw  rjXtxtag  xeXevaai  aTCovdu^ftr,  xai  fteteäv  dxovetv, 
ha  dvtewrat  Xtyetv  (Aus  s.  53,  wo  es  ausser  Zusammenhang  steht, 
hierher  versetzt,  wohin  es  passt).  'Jlrt  dh  i-noOtoftat  roi  fihv 
imeixet  naidi  nfäiov  neqvxdai  advra  rbv  jtior  xt^eTr  rt}r  xaXoxa- 
ya&Uiv  r<ji  de  fit)  ev  neqvxon  xard  roirm  rbv  xawbv  xaXenbv 
xa&eardrai.  ftaXXov  de  ddvrurov  ix  qavX^g  dqoofiiig  ini  rb  rü.og 
ev  doafuXv.  Hoog  dh  rovroig  &eoqiXeöTÜTOvg  avrovg  o'vrag  dno- 
q/ijvat-  xai  did  rovro  qijaai  xarä  tovg  at'Xfiovg  vnb  twv  vzöXeiov 
dnoarOXexf&ai  nana  rtuv  Otdir  vdcon  airtjaofiivovg,  (og  fid)MSra 
ixeivoig  vnaxovaavrog  tov  daiftoviov .  xai  fiorotg  öui  riXovg  dyvevoväiv 
ig~ovölag  viraQZOv'aijg  iv  rotg  itgolg  dutznißeiv.  Jtd  Tavrtjv  dh  tj]v 
a'nlav  xai  rovg  qiXavOownoTÜTOvg  rwr  ftewr,  rbv  \4ji6Dm  xai  rbv 
"Enuira  ndvrag  ^oiynaqieTv  xai  noittv  rt,v  riö*  naldaw  i^ovrag  ijXtxiav. 
£vyxe%(OQrjö&ai  dh  xai  rdtv  <jreqartT(av  dyiovwv  mag  re(hr\iai  did 
naldag'  rbv  (ihr  IIv&ixov,  xnarriO ivrog  tov  flvOotrog  vnb  naidog' 
iiti  natdi  dh  rbv  iv  A>/**V<,  xai  tov  iv  'iGQfujp ,  reXsvTi'ioavrog 
^QyeuoQOV  xai  Mefaxforov.  \(ooig  dh  rtäv  eiQrjuhow  iv  rgj 
xaToixtö&ijvai  njv  noXtv  riZv  KnoTontartHv  inayyeihtG&at  rbv 
'sinotXta  t<J  qyefiövt  rov  oixtcftov  dtoaeiv  yevedv,  iäv  dydyii  ri}v  eig 
'haMav  dnotxlav.  i£  tav  deiv,  vnoXafiuvrag  rt}v  fihv  yevfaewg  avroyv 
noovoiav  nenottja&ai  rbv  slnoXXot,  rt^g  dh  rf/uxiag  dnavrag  rovg 
öeovg,  d^iovg  elvai  ,rfjg  ixelvow  qtXlag.  "Er\  dt,  tjv  fxitlovmv  eig 
rb  yijoag  ßad(±eiv,  ravrriv  evOvg  igoopdivTag  rolg  ilt(lvO-6aiv 
inaxoXov&eTv  xai  rolg  itQeaßvriooig  ftt{dh  dvriUyetv .  ovrat  yd() 
eixoroag  votbqov  d^itaaetv,  fiydh  aivovg  rovg  vetartnovg  dvradtxelv. 

622)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  54:  TaTg  dh  yvva&v  vwq  (ihr 
roiv  &VGUÖV  dnoqnivaa&at  JJyerow  Uqütov  fihv  (s.  56),  rbv 
aoamrarov  rnv  dndruov  Xeyofuvov  xai  awrd^avra  njv  qoavijv  rdiv 
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dv^Quirrotr  xal  to  avvoXof  tvgtxijp  xaxaQxdvxa  xeäv  övoftdxeop ,  bIxb 
üBovf  Bit 8  daiuopa,  ttxt  &bT6p  xtpa  dfftQcorror ,  <ivrid6nat  ort  tt/j 
BtOBßilag  oixstoxaxop  i<sxi  xb  yipog  ra>t  jrraijcwv,  ixaorrjp  tr/r 
i)hxlav  avxäiv  gvpmvvuop  nouqaao&ai  &s<p,  xal  xaXSaat  xijp  plp 
ayauov,  Koqtjp,  tiJv  dl  nobg  apdoa  dadofiforjr,  NvucpTp,  xrjp  dl 
xtxra  ytpvrioauivrjp ,  MrjrfQa,  nj»  dl  naXSa  ix  naldcor  intdovaap 
xaxd  xijp  datoixrp  duxlixxop,  Mala*.  q>  ovuyanop  elvcu  xb  xal 
xovg  XQTjOfAovf  i*  Joadairri  xai  JiXcpolq  drjlovo&ai  dtd  yvratx6q. 
QElxa  dti)  s.  54,  xa&dntQ,  H/qov  uiXXovxog  vitlo  avxtar  ttouIg&cu 
xdg  ««JJfa'ff,  ßovlmtr  dv  ixtXvov  ehai  xaXbp  xaya&or,  tag  rtäv  Gstör 
xovxoig  noogexorttop  •  ovrooff  avxdg  ntgl  nXaloxov  noulo&at  rf[f 
imtlxeutf,  Ir  ixoiutog  fyototp  avxovg  talg  Bv%aJg  ivaxovcouipovg. 
'Entixa,  xolg  Otolg  ttQogtpioBtp  a  uiXXovoi,  xatg  xtDü^9  «vxdg 
noulf  xai  %mQig  oixBXtov  nobg  xovg  ßwpovg  nooGtrtyxtT* ,  ofor 
nonava  xal  iftatüxd  xal  xt\Qla  xal  Xtßavcaxop.  tpopto  dl  xal  &atarm 
to  datuonop  uij  xipäv.  ur{d'  mg  ovdinoxB  ndXtp  HQogtofoag  M 
xaiool  noXXd  danarftv.  (s.  56  in  ftn.)  /Jia&itop  dl  xd  (so  mass 
emendirt  werden  statt  des  sinnlosen  dtd  dl  tw)  Big  rijr  tvoißstar, 
inaiptl  („er  fordert  auf4,  statt  des  sinnlosen  inalpw)  nobg  xt\t 
evxiXetav  xi}p  xatä  xbp  iuaxtauop.  („Durchgehend  das,  was  zur 
Frömmigkeit  gehört,  ermahnt  er  zur  Einfachheit  in  der  Kleidung", 
statt  des  bisherigen:  „Durch  die  Lobspräche  auf  die  Frömmigkeit 
zur  Einfachheit  in  der  Kleidung  etc.",  was,  wie  man  sieht,  einfach 
Nonsens  ist.) 

(Sect.  55.  med.)  TlaQayyBtXm  dl  xa\  xara  narxa  tbr  ßlop 
avxdg  ib  svcptjueTv ,  xal  xovg  dXXovg  6q$p ,  6n6oa  vnlo  avrwr 
tv<fsr\ui\<iovGt.  Kai  xi\p  do^av  xrjp  dtadedoftinpr  /iij  xaraXvatoai, 
urftl  xovg  uv&oyodtpovg  i£tXJy£axjtP,  of,  &eotQovvx8g  xrjp  xtop 
yvratxmv  dtxatoavprjv  ix  xov  ttQoglea&at  plv  duaQXVQOP  xbp 
ifxuxtöpbv  xal  tot  xoGpov,  orav  xivl  dXXto  diij  XQtjaai,  utj  ylrtadcu 
6h  ix  rijg  nloxtcog  dlxag,  urft  ämXoylag,  iuvöoitoltHjav  xotTg 
yvrälxag  hl  xotrcp  ttdöag  ocp&aXfKf}  XQtoptvag  dtd  xij*  tv^BQ^j 
xotvarriar  *  okbq  inl  xovg  dQQsvag  (tsxaxB&4rt  oJff  6  itQoXaßuuv 
u<n£dü)xev  tvxohag,  xal  ixolutog  xtöt  iavxov  fieradidov'g  t  ovdiva  dp 
noo$di$a<}Oai  XtyouBvov,  wff  fiij  olxelof  avtmp  xrj  qrvaei. 

(S.  54.  med.)  IIbqI  dl  xijg  nqbg  xovg  dpdgag  outXlag 
xBltvaai  xaxavoBlv,  oxt  avfifialvei  xal  xovg  naxiQaq  inl  xijg  &riXei'a<s 
(fvaemg  naQaxex<oQrjxivM  uäXXop  dyaitäo&at  xovg  yeyautixoxag  Hj 
xovg  xBxvwsavxag  avxovg.  9w  xalug  Ix«*,  ij  pißl*  ivaniovadai 
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tiQOf  xovg  avdoaq  r{  x6tt  vop(t*tr  nx?r,  ovo»  ixtko»  Tixxrt&üaw. 
'Exi  dk  to  niQißorfror  ytröpstor  dttocp&iylaaöcti  xaxd  tijV  avrodor, 
wg  anb  fth  xov  ovroixovrrog  dpdobg  Ä«ö>  iaxw  av&rjfuobv  noog- 
Ufcu  xolg  itootg,  anb  dh  xov  ftrf  ngogr}xofXogt  ovdinoxt.  (Sect.  57.) 
jiiysxcu  Sk  xai  xotovror  u  dteX&itv,  or*  mqI  xrp  ■ftupar  tcSt  Kqo- 
Xiottnriijv  drdobg  fihv  dQsrrj  nobg  yvtaTxa  diußt  ßdrjrai ,  Odvoöioag 
ov  de^ctfikov  ntina  rijg  KaXvxftov g  a&araalav  im  X(ß  ttjt  TIevtXonrjif 
xatahnelt.  vnoXtlnotxo  di  xatg  ywaiStv ,  eig  xovg  äv&Qag  dnodei- 
§aa&cu  tt)v  xaloxaya&Uw,  onatg  Big  loot  xaxaoxx'fieMi  xtjv  evXoyUtr. 
(Sect.  56  in  fin.)  Kcu  xtjXtxavxtjv  naoadtdorat  xaraaxBvdo'at  rip> 
fitraßoXrjtt  cuore  xd  noXvxeXf]  xiüv  ifuetltav  /it/fap/a?  itbvta&at 
roXfitjit,  dXXd  ftelrai  ndßag  Big  xb  xr{g  *Hqcv;  Uqov  itoXXdg  uvoutdag 
ifiaxitar.  IrfnXdig  dk  uvrjfwvBVBxat  dtd  xdg  tiQtjftttag  itxev\tig  kbqI 
Uv&ayooaf  ov  fiixoiav  xtftijt  xai  onovdijv  xai  xaxd  xrjv  noXiv  riur 
Kooroiriaxdit  yttio&aiy  xai  iuc  xrjv  nöXtr  ntol  xrp  'haXia*. 

623)  Porphyr,  de  vit.  Pylh.  s.  19:  rtfo/uva»  di  xovxoaf 
peyaXri  ntoi  avxov  tiv^rj&ij  do^a,  xai  itoXXovg  pb  $Xaßev  4%  avxrjg 
xrjg  nöhatg  o/uXtpag,  ov  povov  ävdoag  dXXa  xal  ywatxag-  ojv  pwg 
yt  Osavovg  xai  dußorj&ri  xovvofiw  noXXovg  #  <wro  xijg  ovvtyyvg 
ßaoßoiQov  xtooas  ßaoiUlg  xt  xai  dvvdaxag, 

624)  In  seiner  gewöhnlichen  übertreibenden  Weise  Nicoraachus 
bei  Jamblich  de  V.  P.  8.  29:  Kai  4v  notax^i  Kooxom  inusr^iordrri 
nöXet  ttQOXQBxffdfiitog  noXXovg  X^Xtxytag'  aöxt  Utxootlxat  i£axo- 
olovg  ovtov  dr&Qutiovg  layifx/yat,  ov  fiovov  vn  avrov  xBxtvtjfuvovg 
Big  Tip  qitXoöoyiav  r\g  ftexedldov,  dXXa  xai  xo  Xtyopivor  xoiroßlovg, 
xa&üjg  fioogfoa^t ,  yevofiivovg'  (s.  30)  xai  ovrot  fiiv  r\cav  ot 
qü.oöoqovrxeg'  oi  81  aoXXol  dxQoardi,  ovg  dxovöpaxtxovg  xaXovcw, 
iv  fttqt  fiofov  dxQodottt  <5g  qpaotv,  rp  nQOtxlarrjv  xai  ndvdripo* 
ftovov  imßdg  xr}g  'IxaXiag  6  dv&Qomog  inotricaro,  nXtlortg 
dtaxlXioi  rolg  lüyotg  ittax^Gav.  Dass  diese  kopflos  übertreibende 
Darstellung  von  Nicomachns  herrührt,  beweist  die  Parallelstelle  bei 
Porphyr,  de  Vit  Pyth.  s.  20.  Den  einfachen  ungeschminkten  Bericht 
hat  Diogen.  Laert  VIII,  s.  15:  Tw  xt  i^axocimt  ovx  ilaxxovg  in\ 
xrp  tvxxtQivtjv  dxooaatp  dtrrpxm  avxov. 

625)  Porphyr,  in  der  oben  angeführten  Stelle  s.  19.  Dass 
aber  anch  Deinono,  ihre  Mutter,  eine  Schülerin,  d.  h.  eine  Zuhörerin 
des  Pythagoras  war,  sagt  Diogen.  Laert  VIII,  s.  42:  !W»  Sh  xot 

Ilv&ayoQa  xai  ywr},  Qtawo  ovofia  •  Ol  Öh  yvralxa  filv  tltat  Bqor- 
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rhov,  fta&vTQiav  dh  Tlv&ayöoov.  Nach  Jamblich.  V.  P.  s.  132  hiess 
aber  des  Brontinos  Gemahlin  Deinono:  /letrwa  ;  man  sieht  also,  dass 
Diogen.  Laert.  zwei  verschiedene  Nachrichten:  die  eine  von  der 
Theano,  die  andere  von  der  Deinono,  untereinander  mengt,  wobei 
die  Namen  Theano  and  Deinono  verwechselt  sind,  wie  öfters. 

626)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  37 :  Jixrdv  yaQ  ip  avrov 
rijg  dtöaGxaXiag  ro  Gj^pa.  xai  rtäv  noogtorrtov  oi  fiiv  ixaXovrro 
fia{hrjfiarixo\,  oi  d*  dxovafiarixol.  xa\  pafrtjftaTixoi  für,  oi  zor 
neQnrorsnor  xai  7in6g  uxi>(ßetar  diantnornfitrov  rijg  &r«JTij/tijs 
).6yov  ix^tfta&iixöxtg'  dxovGfiartxoi  d\  oi  fiorag  rag  xeyaXaHodetg 
vxo(hi]xag  rwr  yftafiftdrcar  drsv  dxQißtGxloag  dniyrjosajg  ctxtjxooreg. 

627)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  76  in  dem  Briefe  des  Lysis  an 
Hipparchos :  Tor  avrov  xoonov  xai  6  daiporiog  <m/p  noonaq- 
tGxtvafy  rag  \fw%ag  rwv  rag  qdoGoqUtg  ioaa&trriov,  oncog  ftfj 
dtatyevG&rj  nsyl  zna  roir  iXntaOkrtfor  tGttG&ai  xaküv  re  xdya{>w. 

628)  Jambl.  de  Vit.  Pythag.  s.  75.  Brief  des  Lysis  an 
Hipparch:  <Vavr\  d£  gs  xu\  dapoclq  qiloGoqh'  rotg  irrvyxdrovG^ 
roiren  dna^ltoGe  rivßayoQM;.  Die  nämliche  Ansicht  (ibidem,  s.  245) : 
IlaoatTrfiaG&at  Öh  Uyorrai  rovg  rd  fta&i'ifiaru  xanr]Uvovrag ,  xa\ 
rag  xfwxdgf  a>g  navdox&lov  Ovoag,  drolyorrag  narrl  rcj>  noogiom 
rdir  dr&Qiantor,  wird  daher  noch  den  späteren  Pytha goreern  beigelegt 
und  ging  von  diesen  auf  Plata  über. 

629)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71  :  lug  r^v  naibüav  6fn- 
hjTtor  nnogiorrmr  7wr  irintor  xa\  ßov).ofihtnv  Gvidtaroißetr ,  ovx 
evflvg  Gvpex<»nti,  ft^XQ1*»  nr  doxt^aoLav  xai  n}r  x(tlotr 
noiiiGipat. 

630)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  75:  Brief  des  Lysis  an  Hipparch: 
/1tafi8fiVfÖG&at  ydo  o<tmw,  rwr  rrpa  (i.  e.  Pylhagorae)  &timv  xai 
otfträiv  ftaQayyekfidra>r,  fit[flb  xotvd  rroiija&at  rd  öoylag  dya&d  roTg 
ovd'  ovoq  rar  t^vjf«r  xexaOanfiiroig  •  ov  yaQ  &fytg  onfyev  folg 
dnurrdtGi  tu  fxtrd  roGovratr  aywvcor  noQix&ivra,  ovdi  ftar  ßtßdXotg 
rd  tdiv  'EXsvGiriatr  O&uiv  fivGri\Qia  dtaysfoOai;  hier  wird  also  auch 
der  religiöse  Grund  angegeben. 

631)  Aristot.  magn.  moral.  I.  i,  p.  2:  nodirog  ph  ovr 
iviXeforjGs  TlvOayönag  iteoi  dQertjg  einelr.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
S.  83:  "Eon  M  avrtj  i}  avrr,  rrj  r<är  inrd  Goqutrmv  i«yo/«V»j 
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öo(fia   xr}   rouairri   yitQ   aotpia  pexrjxoXovfrtixirai  eoixe  xd 

xoiavxa  dxovüfiaxa,  fTQOXBQOt  yaQ  ovxot  TlvOayÖQOv  iyivovxo'  xd  öY, 
xi  nqaxxt'ov,  i}  ov  aoaxxiQv,  xojv  dxovoftdxcw  xotovxtav  iaxlv. 

632)  Dicaearch  apnd  Porphyr  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  Mdhara 
fitrxot  yvwqifia  naqd  ndatv  iyhexo-  nQtärov  pev  o>g  aOdiaxov 
sivat  ayf\a)  xrjv  Vn'3f7f,f '  fivtaßdDjovoav  elg  dXXa  yivr\  £tuW* 
iTQog  dh  xovxoig,  oxi  xard  ntQtödovg  xtvdg  xd  ytvöfiBta  noxl  nähv 
ytvsxat,  viov  ovdh  dftXmg  iaxl'  xai  oxt  ndvra  rd  ynofttva 
ifixpvxa  oftoyerrj  dttt  vofiCQetv  yaivtxat  yuQ  elg  rrjv  EXXdda  rd 
doyfiata  itQÖixog  xofilatu  xavxa  TlvOayoQag. 

633)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:   Kai  noXXovg  fth  eXaßev 

i%  avxrjg  xqg  noX'etog  optXifxdg  ,  ttoXXovg  d'dna  xqg  avreyyvg 

ßaoßrwov  xwQHS  ßftoiXslg  t«  xai  dvvdaxag.  Dies  konnten  nur 
Herrscher  der  Lukaner,  Peuketier  und  Messapier  seyn,  die  Aristoxenus 
auch  unter  den  späteren  Schülern  des  Pythagoras  nennt.  Porphyr, 
s.  22:  floogijXOov  d'  avztß,  <Zg  yr\Giv  'AotOTo&vog ,  xai  Aevxavoi, 
xai  Meaadmot  xai  Ihvxteioi. 

634)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  199:  QavjiaXnat  dl  xa)  i(  xi;g 
yvXaxi\g  dxQlßtuf  iv  yaQ  xoGavxatg  ytvtaig  ixoir  ovdeig  ovdev) 
yair&xai  x<äv  IlvftayoQtxtor  vTtoftvtipdxav  it8Qixex8VXüig. 

635)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  58;  Jambl.  s.  253  (s.  Note  226). 

636)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  *A  pfr  ovv  eXeys  xolg 
owovatv,  ovdh  tig  $%ei  (fQaaai  ßeßaiwg.  xa)  ydn  ovd'  r)  rvjpvaa  »]r 
nao  avxotg  cuaitr\. 

637)  Jamblich  de  Vit.  Pyth.  s.  81 :  AW  dXXov  dh  av  xnonov 
dvo  r\v  iidi]  xijg  quXoaoqlag  •  dvo  yaQ  fjr  yivij  xai  xtäv  peraxeiDt^o- 
fiirciv  avxt'ir,  oi  plv  A xova/taxtxoi,  oi  de  Ma&ijpaxixol.  tov- 
xav)  dh  oi.  filv  Maihiftaxiy.oi  tuuoXoyovtTO  flv&ayoQBWi  mal  vnb 
7olv  ix/Qtov  Tovg  St  Axovapartxovg  oi  fiiv  {xmv  MuO-qpaxixmv') 
oi>i  tupoXoyovv ,  ovxe  n/r  noaypaxstav  avxdiv  eivat  flvOayoQOV ,  dXX' 
'fandcov .  s.  87,  oi  dh  xüv  neoi  xd  paftrifiaxa  xiov  IIvOayoQtltov 
xovxovg  (xovg  Axovauaxtxovg')  o^oXoyovötf  f*iv  ttrat  Ilvfray6(iOvt 
dXXa  xa)  avxol,  <pao)y  hi  (iäXXov  xrjv  de  aixlav  xrjg  dvoftoioxrixog 
xoiaixtp  yevio&ai  yaatv,  s.  88.  Wqpix/tf^ai  xbv  Ilv&ayoQav  i£ 
'Imlag  xai  Hdpov,  dy.ftaCovar\g  xijg  *ha).tag,  xa\  yttvla&ai  awt'i&eig 
avxq  xovg  nnoixovg  iv  xatg  nöXeai-  xovxtor  dh  xofg  ph  itneoßv- 
xiQotg  xa)  daxöXoig,  dia  xo  iv  nohxtxoTg  riQayftaai  xaxtysa&ai ,  <og 
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XaXenov  or  did  xtSf  fta&nfuetm  xai  dnodsiZuw*  hxvyxdtttr ,  \pdwg 
ÖiaUxdipcu,  r\yovueyov  ovdto  rpxov  (o<pekelo&cu  xai  drtv  xrjg  aixiag, 
sidöxag  xl  dtl  tiQaxxm  (also  Anweisungen  zum  Handeln  im  prak- 
tischen Leben,  d.  h.  Pflichten  and  Sittenlehre)-  mmq  xcä  oi 
laxQsvöpsvot,  ov  nQogaxovovttg  did  tl  avxotg  ixaaxov  noaxxiov, 
ovdtf  yxxop  xvyz<x»owh  xrfg  vytlag.  "Oöotg  dl  vemr^oig  htxvyimn 
xa\  dwaphotg  novelv  xai  uav&dvetv,  zolg  xoiovzoig  dt  daodsl&wg 
1  xa\  fUt&Tiftdxmv  to*xvyxavtv.  Avxovg  pfr  ovv  »hat  dao  xoiirw 
ix*bovg  dl  and  xuv  ixiom.    Vgl.  Porphyr,  v.  P.  s.  37. 

638)  Anonym,  ap.  PhoL  cod.  259.  ad  calc.  Porphyr, 
p.  104:  Kai  ol  uh  avxqi  xoJ  Ilv&ayoQQ:  ovyytvouttot  ixa- 
Xowxo  üv&ayogtxol.  oi  dl  zovxw  fiadyrai  nv&ayooetot- 
oi  M  aXXag  {£w&er  £tiXmxai  IIv&ayoQtcxaL  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  80:  T<p  pbxoi  fuxadovfat  xuv  Xoywt  ixdoxotg  ri/r 
noogrixovaav  uoloa*  (dem  Lehr-Unterschiod  zwischen  den  Mathe- 
matikern und  Akusmatikern  gemäss),  xr\*  x»  mcpiXttav  dnivepev 
tmctoi  xaxa  xo  dwaxw  t  .  .  .  .  .  xovg  (ihr  riv&ayooelovg  xaXiaagt 
xovg  dl  Ilv&ayoQtaxdg'  duXatt  ovxm  itQtnopxag  xa  ovouaxa 
xovg  (ihr  yvijoiovg  tivat  iyeczT\octTo ,  Toi>g  di  ^rjXarrdg  xovxotp 
dtjlovo&at  ifofto&hrjöt.  Tritt  fih>  ovv  IIv&ayoQeUar  xotvtjv  sivat 
xrjv  ovolav  dUxa&,  xai  xrp  ovftßimaiv  afia  did  natxog  xov  xq&vov 
duaeXil*'  xovg  di  ixioovg  iölag  uir  xxrjatig  «j(«ir  ixiXtvöi, 
avnorrag  dh  »ig  xavro  avoxoXaX»i9  aXXrjXotg.  Kai  ovxm  xtrv  dtado- 
3(rjV  ravxrjv  dnb  üv&ayoQov  xax*  duyoxfoovg  xovg  XQonovg  avoxrpfau 
Diese  Stellen  enthalten  beide  zugleich  Wahres  und  Irriges,  dienen 
aber  einander  zu  gegenseitiger  Berichtigung.  Aus  der  letzten  Stelle 
erhellt  zunächst  der  Unterschied  einer  engeren  eigentlichen  Schule 
und  eines  weiteren  Kreises  von  Anhängern,  und  zwar  ein  Unter- 
schied, der  während  der  ganzen  Dauer  der  Schule  fortbesteht;  jene 
heissen  die  ächten  Schüler  (jyvriotot) ,  diese  die  Anhänger  (jCtilojxaty, 
jene  haben  Gütergemeinschaft,  diese  besitzen  ihr  Privatvermögen,  und 
trotzdem,  dass  sie  dieselben  Hörräume  besuchen,  empfangen  sie  doch 
einen  verschiedenen,  ihren  verschiedenen  Bedürfnissen  und  Lebeos- 
stellungen angepassten  Unterricht.  Es  ist  also  offenbar  der  bleibend 
gewordene  Unterschied  der  Mathemalikoi  und  Akusmatikoi.  Auch  die 
erste  Stelle  gibt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung  des  Textes 
den  Unterschied  zwischen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schülern  ganz 
richtig  an,  und  nennt  die  ersteren  Pythagoriker  und  die  letzteren 
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Pythagoreer.    Aber  sie  begründet  diesen  Unterschied  Unrichtig,  in- 
dem sie  anter  den  Pythagorikern  des  Pythagoras  persönliche,  mit 
ihm  gleichzeitige  Schäler  versteht,  wonach  die  späteren  Mitglieder 
der  engeren  Schule  von  diesem  Namen  ausgeschlossen  waren  and 
dagegen  auch  die  ältesten  Akusmatiker,  wie  z.  B.  Hippasos  und  Epi- 
charmos,  Pythagoriker  genannt  werden  müssten;  sie  werden  aber  nur 
Pythagoreer  und  nie  Pythagoriker  genannt,  und  können  gerade  als 
Akusmatiker  nur  Pythagoreer  und  nicht  Pythagoriker  genannt  wer- 
den.   Diese  Begrifls-Erklärung  ist  also  zu  gleicher  Zeit  zu  eng  und 
zu  weit.  —  Ferner  heissen  zwar  die  Schüler  von  Pythagorikern  nur 
Pythagoreer,  wie  z.  B.  Parmenides,  weil  sie  nicht  Mitglieder  der 
engeren  Schule  waren,  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen  Pythagoreer, 
sondern  auch  die  mit  Pythagoras  gleichzeitigen  und  von  ihm  selbst 
unterrichteten  Akusmatiker,  wie  Bronlinos,  Hippasos,  Epicharmos  etc. 
heissen  alle  Pythagoreer.    Diese  Begrifls-Erklärung  ist  also  auch  zu 
eng.  —  Endlich  erklärt  die  zweite  Stelle  den  Unterschied  zwischen 
engerer  und  weiterer  Schule  zwar  sachlich  vollkommen  richtig,  — 
denn  wir  werden  die  den  Neueren  so  anstössige  Gütergemeinschaft 
als  eine  ganz  naturgemässe  Einrichtung  der  engeren  Schule  kennen 
lernen,  —  aber  die  Namen  sind  unrichtig.    Die  selbstständig  ausser 
dem  Verbände  der  Schule  lebenden  Anhänger,  unter  welche  alle  be- 
rühmteren Denker:  ein  Empedokles,  Philolaos,  Archytas,  Okellos  etc. 
gehören,  werden  stets  Pythagoreer,  nie  aber  Pythagoristen  ge- 
nannt; was  nur  einen  äusserlich  an  die  Lebensweise  der  Schule  sich 
Anschliessenden,  einen  Pythagorisirenden  bezeichnet,  wie  in  der  ersten 
Stelle  ganz  richtig  erklärt  wird.    Diese  falsche  Benennung  der  wei- 
teren Anhänger  hat  aber  ihren  Grund  in  der  Uebertragung  des  Na- 
mens Pythagoreer  auf  die  eigentlichen  Pythagoriker,  in  Folge  des 
späterhin  herrschend  gewordenen  ungenaueren  Sprachgebrauchs.  Setzt 
man  daher  in  der  zweiten  Stelle  Pythagoriker  statt  Pythagoreer, 
und  Pythagoreer  statt  Pythagoristen,  so  ist  Alles  in  Richtigkeit. 

639)  Herodot  III,  137. 

640)  Diogen.  Laert.  VIII,  7:  öt  ftpxxfettw  6  xov 
2aQanUovo<;  «V  rfi  2onUovo$  imtoprj,  ytyQaytvai  ai>7b9  (rov 
TIv&ctyÖQtt*)  xal  irtgt  rov  olov  iv  iVraov  dsvreQor  rot  iegbv  X6yov 
xotro*  nsoi  \pvxW'  *fa«(>*o*  ***q\  awJißsiag'  nipTtrov  'Hlo&aXfi, 
to»  'EmxdQfiov  rov  Keiov  narioa-   ixrov  Kqfama,  xcä 
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641)  Diogen.  Laert.  VIII.  c.  3.  s.  78.  Jambl.  de  vit.  Pyth. 
0.  36.  8.  266:  Ttät  #  Qm&tt  dxQoaxmp  yettöOtu  xal  'EnlxaQpw 
oU'  ovx  ix  xov  avmripaToq  xüv  aVo^a*.  dytxofievov  de  eig  <2Voa- 
xovaag  Öta  xtjv  ligmog  rvQtttrlda  xov  fth  yaveoiög  qdoaorpflr 
omooxte&cu,  dg  pixQW  d'  ivelvou  xdg  diarolag  xmv  dvdQtöv,  pcxd 
natdidg  xfriqxt  ixyiyorxa  zu  Hv&ayoQOV  doypaxa. 

642)  Diodor.  Sicul.  XI,  90  und  XII,  10.  In  dieser  letzten 
Stelle  wird  die  Gründung  von  Thurii  auf  dem  Gebiete  des  ehemali- 
gen Sybari3  in  das  Archontat  des  Kallimachos,  d.  h.  ins  Jahr  446 
v.  Chr.  gesetzt;  nachdem  es  fünf  Jahre  vorher,  also  451  v.  Chr., 
schon  eiomal  von  den  Thessaliern  neu  aufgebaut  und  dann  von  den 
Krotoniaten  wieder  zerstört  worden  war.  Diesen  Wiederaufbau  von 
Sybaris  durch  die  Thessalier  setzt  Diodor  58  Jahre  nach  dessen 
Zerstörung,  die  also  hiernach  ins  Jahr  509  v.  Chr.  G.  fallt,  die  im 
Texte  angenommene  Zahl.  In  der  Stelle  XI,  90  gibt  er,  statt  der 
obigen  fünf,  sechs  Jahre  an,  was  ins  Jahr  510  führen  würde.  Beide 
Angaben  können  ganz  wohl  neben  einander  bestehen,  da  sich  der 
Krieg  von  einem  Jahr  ins  andere  hinübergezogen  haben  kann.  Ueber- 
dies  steht  die  Jahreszahl  der  Gründung  Thuriis  auch  nicht  ganz  fest; 
denn  sie  schwankt  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  von  446 — 
443  v.  Chr.,  da  begreiflicher  Weise  die  Gründung  nicht  in  Einem 
Jahre  beendigt  war,  sondern  mit  den  Vorbereitungen  und  Zurüstungen 
einen  grösseren  Zeitraum  einnahm,  innerhalb  dessen  es  von  der 
Willkühr  des  Darstellers  abhängen  mochte,  welches  Ereigniss  er  als 
besonders  markant  hervorheben  und  als  den  Zeitpunkt  der  eigent- 
lichen Gründung  bezeichnen  wollte. 

643)  Athenaeus  XII,  s.  21:  'HQax)Mdr\g  ff  6  Tlovxixbg  fr  xtß 
aeol  dtxaioavvTjg  q-qdl'  SvßaQixai  xijv  TyXvog  xvQovrida  xaxa- 
Xv'aarxsg  xovg  nexaayorxag  xtät  TtQayficnaav  t&atQOvvxBg  xat 
qovBvofxeg  im  xiäv  ßmfuür  dmjvxti<Jca>. 

644)  Diodor.  Sicul.  XII,  9. 

645)  Athen.  XII,  s.  21,  init:  ndw  ovv  ifrxtlXavrig  tlg 
vßotp,  t6  xiXivzaiov,  nagd  K^oxmviaxmv  XQidxorra  itQeaßivxmv 
ijxovxatv,  dnarxag  avxovg  aaixxsivav,  xa\  rnjo  xov  xtfyovg  xa 
aoiftaxa  i&Qi\t\t>av,  xai  vnb  &T\oUot  tutoa*  duuf^a^fjfcu. 

646)  Jamblich.  de  Vit.  Pyth.  s.  177  init. 
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647)  Diodor.  Sicul.  XII,  9  und  10;  Jambüch.  de  Vit.  Pyth. 
s.  177,  178. 

648)  Herodot.  V,  c.  47. 

649)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  177. 

650)  Jamblicb.  I.  1.  s.  178. 

651)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  23  sqq.  s.  28;  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  134  sq.  ;  Diogen.  Laert.  VIII,  11.  Vgl.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
s.  8:  To  fiivtoi  Tip  Ilv&ayoQOv  \fwj^t}t  anb  xijg  j4it6)Juürog  ijytfio- 
vUtg  ovoav  ehe  awoftadbv  ehe  xai  aXXtug  oixeioreoor  $rt  ngog  top 
#eor  tovtov  ovrrerayftiprir  xaianeaenqi&ai  eig  ar&Qtoirorg,  ovde)g 
ap  dfKftgßrjr^asie  xexpaiQOfievog  avTtj  ra  Trj  yeriaet  ([die  Pylhia 
sollte  seine  Geburt  dem  Vater  vorherverkündigt  haben)  xai 
ooqla  Ttjg  ^fw^g  avrov  rj/  narTodanrj.  Doch  aber  ist  es  selbst 
einem  Jamblich  zu  arg,  dass  Apollo  direkt  sein  Vater  seyn  soll, 
8.  7 :  ftoQaixrjTioi  yag  *Eni^etldi\g  xai  Evdotog  xa\  SetoxQaxi\gs 
vxovoovrreg ,  nao&eviöi  (der  Mutter  des  Pythagoras)  tot« 
fiiyrimi  tot  "AnoUto  xai  xvovaat  avTtJv  ix  prj  ovxwg  ixov<$t\g 
xaxaarrjöcä  ze  xai  nooayyelXat  diu  Trjg  noo<pr[UÖog  •  tovto  pbr 
ovv  ovdapüg  dei  aoogieöfrai. 

652)  Athenaeos  XII,  s.  21. 

653)  Jamblich,  de  vit.  Pylh.  s.  170. 

654)  Diodor.  Sicul.  XII,  9.    Strabo  VI,  p.  404. 

655)  Herodot.  VII,  170. 

656)  Strabo  VI,  p.  404. 

657)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  260  in  flne:  xovg  tQiuxotra 
fiVQUtdiav  nso\  top  Tgaerta  noxapbv  ntQiyevoptvovg  etc. 

658)  Herodot.  V,  44. 

659)  Herodot.  V,  44. 

660)  Athenaeus  XII,  p.  520.    Aelian.  de  Aniraal..  XVI ,  23. 

661)  Diodor.  Sicul.  XII,  10. 

662)  Strabo  VI,  p.  404.    Diodor.  Sicul.  I.  1. 

663)  58  Jahre  lang.    Diodor.  Sicul.  XI,  90;  XII,  10. 

664)  Herodot.  VI,  21. 
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665)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  255  io  einem  Fragmente  des 

Apollonios,  der  aus  krotoniatischen  Quellen  schöpfte  (s.  262: 
eng  &9  xoig  rw»  KQOtüivtaxiör  inouvt'iuaatv  avayiyQctnxcuS\ 
'Ertti  dk  jLvßagn  iQtaoan o ,  xai  xtjv  doQtxxtjxov  (das  eroberte 
Land)  dtqtxqoatro ,  urj  xaTaxXrjoovx&elöav  xaxa  ttjv  im&vuUw 
xmv  noXXwv  x.  r.  X.  (xXriQovi&iianv  statt  des  unsyntaktischen 
xXrjQOvx&fi  vat). 

666)  Diodor.  Sicul.  XII,  10;  11:  Ol  yd<>  itQOvndQiovxtg 
Zvßaqlxat  xag  uhv  dltoXoyuncaag  uQ%d<;  iavxotg  itQogfa/Mv,  xdg 
ö'  evrtXtig  xoig  voxsqov  nQogyeyQafiuttoig  noXixaig  •  xai  xag  ywatxag 
imfrvtiv  xoig  OtoTg  yorzo  ÖeTv  noiaxag  ulr  xdg  fioXlxiiaq,  vöxtyag 
ök  xdg  utxayivtaxioag-  nQog  di  xovxoig  Tt(v  ult  Gvvsyyvg  xjg  «6Xtt 
yw'oa?  xar exXtjQovxovv  iavxotg,  Tr\v  6k  rröoQco  xsiu/rrjr  xoig  imjXvac 
rivoutvijg  M  duKfOQÜg  tiid  xdg  eigrju/vag  aixlag,  ol  nQogyoaq&xtg 
vGttoov  noXixaty  nXelovg  xai  xQeixxoveg  örtegy  äntxxetvaf  agadoy 
dnavxag  xovg  iXQOvndoxovxag  £vßaQlxag,  xai  rrjp  noXtv 
avxoi  xaxcpxiiaav. 

667)  Jambl.  1.  I.  s.  255:  'EnA  dl  2v'ßaQit  ixeiQoiaavro  xai 
r^r  doQtxxrjxov  ditpxrjaavxo;  diotxfyiv  und  9ioix%eaOat,  aus- 
einander wohnen  lassen,  in  gesonderte  und  zerstreute  Wohnsitze 
führen,  besonders  von  Bürgern  einer  eroberten  Stadt,  die 
in  mehrere  Dörfer  auseinander  gelegt  werden;  SuuxitoVat, 
wovon  diyxttaavxo,  in  der  ganz  verwandten  Bedeutung:  in  aus- 
einander gelegenen  Orten  wohnen;  da  aber,  wie  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  von  einer  nach  der  Eroberung  erst  eingetretenen 
Vertheilung  und  Ansiedelung  und  einem  darauffolgenden  Bewohnen 
in  auseinander  liegenden  Ortschaften  die  Rede  ist,  so  folgt  von  selbst, 
dass  eine  mit  dieser  Ansiedelung  verbundene  Auseinanderlegung 
der  Bewohner  in  einzelne  Ortschaften  erst  vorhergegangen 
seyn  muss. 

668)  Wie  z.  B.  der  58  Jahre  spater  von  Thessaliern  ver- 
suchte Wiederaufbau  von  Sybaris  unter  seinem  alten  Namen  einen 
Krieg  der  Krotoniaten  und  eine  Wiederzerstörung  des  aufgebauten 
Sybaris  zur  Folge  hatte.    Diodor.  XII,  10. 

669)  Jambl.  1  1.  s.  255 :  Enei  dl  xrjv  doQvxxyxov  dupxUfavro 
ur[  xaTaxXrjoovxü etouv  xard  Ttjr  int&vulav  tw»  noXXtöv, 
iteQQayt]  xo  otwn ov  ubvov  utaog. 


Noten  670  —  676. 
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670)  Herodot  V,  45. 

671)  Jambl.  1.  1.  s.  255:  Mixqt  (d*  ovv  tj/v  vnaQxovaat 
jfw'oar  ixtxTTjrro,  xai  IIv&ayoQae  ined^ftei  (so  lange  als  die 
Kroloniaten  nur  ihr  altes  Gebiet  besessen,  und  Pythagoras  daher 
in  Kroton  wohnte,)  dUpeivsv  r\  xexQovi<jfiirri  xardaraaig  x.  r.  X. 
Enei  di  £vßct(>iv  ^fei/>a><xarro,  xaxeirog  (TlvBayogag)  a?rtfA#fi, 
xa\  trjv  iogv  xrtjTov  xaraxXrjQovx&t  laav  ditpxijaccvTo  x.  t.  X. 
(Es  ist  in  dem  ganzen  Fragmente  unausgesetzt  von  den  Pythagoreern 
die  Rede,  also  ist  Pythagoras  und  die  Pythagoreer  das  Subjekt  zu 
äupxTjaavToJ)  Bei  der  Besiegung  von  Sybaris  zieht  also 
Pythagoras  von  Kroton  weg  und  bewohnt  mit  seinem 
Anhange  das  eroberte  Land,  d.  h.  das  eroberte  sybari- 
tische  Gebiet,  in  kleineren  auseinander  liegenden  Ort- 
schaften (denn  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  genauen  und 
so  zu  sagen  technischen  Sprachgebrauch  gemäss,  die  Bedeutung  von 
Suaxijoano) ,  je  nach  den  einzelnen  bei  der  Verloosung 
ihnen  zugefallenen  Antheilen  QxaraxXtjQovx&tJaav'). 

672)  Jul.  Firmici  Astronomicon  1.  I,  pag.  9  (Basil.  1533): 
Ipse  (Pythagoras)  patriam  fugiens  tolamque  Graeciam,  ad  aliena 
üransivit  imperia,  Crotonam  et  Sybarim  exul  incoluit 

673)  Jambl.  de  Vit.  Pythag.  s.  142:  Kai  iv  ZvßctQti 
Tor  oytf  toV  un oxr eir artet,  tot  ddöw,  eXaß*  xai  daenipxpazo. 

674)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  248:  Xhi  pfo  ovv  dnortos 
Jlv&ayooov  iyfraxo  i}  inißovXii  (der  ky Ionische  Angriff),  ncants 
avfOfioXojovöi. 

675)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  170. 

676)  Jambl.  1.  1.  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  42:  TJft  dt  r? 
nv&ayoQft  xai  yvvrj  f  ßtavto  ovofia,  BqovtIvov  xov  KQorwtdtov 
&vydrt}Q.  Wenn  in  derselben  Stelle  bei  Diogenes  und  ebenso  bei 
Andern,  z.  B.  bei  Jamblich  selbst  im  Verzeichniss  der  Pylhagoreerin- 
nen  c.  36,  auch  die  Gattin  des  Brontinos  Theano  heisst,  oder  nach 
dem  biograph.  anonym,  bei  Photius  auch  eine  der  Töchter  des 
Pythagoras  (xai  17  Gaavm  0*  Xtyxat  oC  pa&ytQut  povov  dXXa  xai 
ftia  tiüv  OvymiQw  avxov  elrou),  so  erklart  sich  dies  einfach  durch 
eine  Verwechslung  der  ahnlich  klingenden  Namen:  dein  die  Gattin 
des  Brontinos,  die  Mutter  der  Theano  hiess  Deinono  (Jambl.  de 
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Vit.  Pyth.  s.  132)  und  die  Tochter  des  Pythagoras  hiess  Daroo 
(Jambl.  1.  1.  s.  146,  Lysid.  epist.  in  Hipparch.  p.  54  ed.  örelli). 
Auf  derselben  Verwechslung  mit  Deinono  mag  es  auch  beruhen, 
wenn  Porphyr  die  Theano  zu  einer  Kreterin  macht  (de  Vit.  Pyth. 
s.  4),  wie  aus  Suidas  (&.  v.  0ea«J)  hervorzugehen  scheint.  Theano 
war  aber  bei  ihrer  Verheiratung  noch  jung,  denn  sie  überlebte  den 
Pythagoras,  stand  noch  eine  Reihe  von  Jahren  der  pythagoreischen 
Schule  vor  und  verheiratete  sich  zum  zweiten  Male  mit  Aristäos; 
sie  war  schön,  wie  aus  der  bekannten  Abfertigung  eines  Unbeschei- 
denen erhellt,  der  ihren  zufallig  vom  Gewände  entblössten  Arm 
bewunderte  (Theodoret  serm.  12).  Kc0.dg  6  m^s,  was  für  ein 
schöner  Arm!  rief  er  aus.  yAl\*  ov  Srjpoaiov,  —  aber  nicht  für 
alle  Welt,  antwortete  sie.  Dass  sie  endlich  auch  geistreich  war, 
beweisen  dieser  und  ähnliche  von  ihr  uoch  in  späterer  Zeit  im 
Umlauf  befindliche  Aussprüche,  und  ihre  dichterische  und  schrift- 
stellerische Thätigkeit. 

677)  Clement.  Alcxandr.  Strom.  I,  p.  309,  C:  Jtövpog  h 
x<p  ntqi  Ilv&ayoQixrig  qdoöocpiag,  0ea*to  *t\v  KQOtaviänv  nQ<urt[9 
Yvrcuxäf  ytXoaoyijocu,  xai  notwara  yqatyai,  iorogal 

678)  Mnesarchos,  nach  seinem  Grossvater  benannt,  später 
Nachfolger  des  Aristäos  als  Vorstand  der  Schule  (Jamblich,  de  vit 
Pyth.  c.  36),  starb  nach  dem  Anonymus  bei  Photius  noch  in  jün- 
geren Jahren,  also  noch  im  kräftigen  Mannesalter  (xal  6  fdv  Mrij- 
<7aoyo£  91g  row  viiav  ccvtov  [TlvOuyÖQOv]  Mysrai  vhütbqos  rtXtv- 
tff<saC).  Arimnestos  war  nach  Duris  (bei  Porphyr,  s.  3)  unter  den 
aus  dem  Exil  nach  Kroton  zurückgekehrten  Pythagoreern  und  später 
der  Lehrer  Demokrits.  Telauges  (Porphyr,  s.  4) ,  später  ebenfalls 
Vorsteher  der  Schule  (Anonymus  bei  Photius  initio)  war  der  Lehrer 
des  Empedokles,  dessen  philosophisches  Lehrgedicht  hbqi  yvoetog  an 
ihn  gerichtet  ist  (Diogen.  Laert.  VIII,  42);  noch  zu  Piatos  Zeit 
war  sein  Andenken  in  Sizilien  so  frisch,  dass  ihn  Aeschines  bei  sei- 
nem Aufenthalte  am  Hofe  des  Dionysios  zum  Gegenstand  eines  seiner 
boshaften  Dialoge  machte.  (Diogen.  Laert.  II,  s.  61.  Alhenaeus  V, 
p.  220.)  Von  Myia  ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dass  sie  den 
Krotoniaten  Meno  heirathete,  der  beim  Ausbruch  der  Kylonischen 
Unruhen  an  der  Spitze  der  Pythagoreer  stand  (Jambl.  c.  36:  Mvia, 
yv%ri  AfaWrotf  tw  KQvtmwctw,  vgl.  Jambl.  c.  30,  s.  170;  nicht 
Mtoroc,  denn  dieser  hatte  schon  um  515  v.  Chr.,  also  lange  ehe 
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Myia  geboren  wurde,  selbst  eine  erwachsene  Tochter,  welche  der 
Arzt  Demokedes  beirathete.  Arignote  dagegen  wurde  als  Schrift- 
stellerin und  Dichterin  bekannt.  (Suid.  s.  v.  ^lyrwrij.)  Aucb 
Aesara  (nach  Bentley's  richtiger  Verbesserung  statt  xai  2d$a  bei 
dem  Anonymus  des  Photius,  init.)  scheint  Schriftstellerin  gewesen  zu 
seyn,  wenigstens  findet  sich  in  des  Stobaeus  Eclog.  das  Fragment 
einer  Aesara  Lucana.  Da  Heraklea,  später  ein  Hauptsitz  der  Py- 
thagoreer,  zu  Lukanien  gerechnet  wurde,  so  müsste  sich  Aesara  dort 
aufgehalten  haben.  Von  Damo  ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dass 
ihr  Pythagoras  seine  Schriften  hinterliess.  (Lysid.  epist  bei  Diogen. 
Laert!  VIII,  42.    Jambl.  c.  28,  s.  146.) 

679)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  146:  KopUlr}  yaQ  tiog  vno  roV 
Tlv&ayoQOv  Oarccxot  anoUU^fiivoq       naqa  6earoi  xf,  (irftQt. 

680)  Athenaeus  X,  s.  13  (p.  *18).  Porphyr,  de  vit  Pyth.  s.  34. 

681)  Diogen.  Laert.  VIII,  19.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  149. 
Aelian.  Var.  Hist.  XII,  22.  In  dieser  Stelle  wird  auch  zu  allem 
Ueberflusse  noch  berichtet,  dass  er,  gegen  die  gewöhnliche  griechische 
Sitte,  Hosen  trug. 

682)  Jambl.  de  Vith.  Pyth.  s.  170:  <bao\  xotwv  avxor  ror 
IJvdayoQav  xXrjQOtOftrjaavxa  ro*  *^4).xalov  ßlor,  xw  fttxd  Tt}*  elg 
^iaxsdalfiova  nQtoßiiav  xov  ßlot  xaxaXvffavxog ,  ovdtv  rjxxor  &av- 
fiaa&rjvai  xara  Tip  olxorofiiav  rf  xr\v  (piXoaocplar  •  yijfjtavxa  di,  xr\v 
ytnrti&eitaa»  ccvxcp  &vyax%Qa1  fiexd  xavxa  de*  Mivtori  tiä  KQOTomarß 
ovtotxyaaaav ,  dyayelv  ovxutg,  axrxe  nttQ&foov  fikv  ovaav  rtytXa&ax 
T«5r  xoQoiv,  ywalxa  öi  ysvopinp  fZQturrp  nQogUvat  xotg  ßmpolg. 

683)  Epist.  Lysid.  apud  Diogen.  Laert.  VIII,  42:  77a  War 
jclq  xai  xdg  roi  najQog  imaxyxptag  ivopify  ^ptHToa  xifAtaniqag  eitat 
(Damo,  die  Tochter  des  Pythagoras).  Ueber  des  Telauges  Armuth 
macht  sich  der  Sokratiker  Aeschines  lustig,  obgleich  selber  ein 
armer  Schlucker:  Athenaeus  V,  p.  220:  j4icx^rjg  6  2<oxQctrixbg  fo 
filr  rq>  TrjXavyn  ....  ror  Tt\ktvyr\9  avxov  ifiatlov  phv  (poQyatiog 
Haft*  TjfMQav  ijfttcaßoliov  xvwpel  xeXovrxa  fitö&ov,  xtoölcp  öh 
iXüxsptrov,  xai  xd  vnodrjfiaxa  anaQxioig  ivrjftfiivov  oa/tgolg  xoipydet. 

684)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  30:  'Oftov  <rw  natai  xai  yvragtr 
noUaarxeg  aixolg  xrjv  rtgog  itdvxwt  imxXrj&iloa*  ptyaXrp  'EXXa&a 
x.  x.  X.  sagt  Nicomachus  in  seiner  kopflos  ausschmückenden  Weise, 
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nach  welcher  die  von  des  Pythagoras  Rede  bei  seiner  Ankunft  in 
Kroton  begeisterten  Zweitausend  gleich  mit  Weib  und  Kind  aur- 
gebrochen waren,  um  Grossgriechenland  mit  Städten  zu  bevölkern. 
Dass  aber  diesem  Unsinn  eine  Reminiscenz  an  die  im  Texte  berührte 
Ansiedlung  des  sy baritischen  Gebietes  zu  Grunde  liege,  ist  offenbar. 

685)  Diog.  Laert  VIII,  41:  xaxa  yi\$  oixtoxog.  Scholiast 
ad.  Sophocl.  Electr.  v.  59:  vtroyetor. 

686)  Diod.  Sicul.  Excerpt  de  Virt.  et  Vit.  fr.  53 :  naQo%vrOe\g 
ovv  (Cylo  Crotoniata)  cvatrfiati  tw*  Tlv&ayogeUov.  Diog. 
Laert.  VIII,  45:  xai  avro  xo  avaxrifta  didpetve  nfygt  yivtmr 
ivvia  v\  xai  ÖYxa  (denn  so  muss  statt  ivvsaxaiöexa  emendirt  werden). 
Dass  avöTtifia  aber  ausschliesslich  die  engere,  eigentliche  Schule 
bedeutete,  erhellt  z.  B.  aus  der  Nachricht,  Epicharm,  als  blosser 
Akusmatiker  und  als  Glied  der  krotonischen  Aerzteschule,  habe  nicht 
zur  engeren  pythagoreischen  Schule  gehört.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
S.  266:  Toiv  V  fäco&iv  axQocamv  yev£aOai  xai  TZnlxaouov ,  dU.' 
ovx  ix  rov  avorrifiaxos  xoh  ovSqwv.  Bei  Polyb.  II,  39  init.  heissen 
die  Schulen  der  Pythagoreer  awetyia. 

687)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  30:  opaxosiov  u  napftdyt&sg 
idovöäfisfot;  s.  74:  i^Xawov  ix  rov  opaxotov;  s.  185:  «i  fiif 
n»Q  iv  *<ß  öfiaxotcp  yetöpevog  etc.  In  dieser  letzteren  Stelle 
erscheint  das  oftaxoetov  als  der  gemeinschaftliche  Sammelplatz  aller 
Schüler,  wie  sehr  natürlich.  In  diesem  Sinne  erklärt  Clemens 
Alexandr.  Strom.  I,  p.  355 :  xrp  ixxkyjalap  xtjv  vvv  ovxat  xaXovpbnj*  xo 

(Pythagora)  Ofiaxoiov  aivixtetai. 

688)  Jambl.  de  Vit  Pyth.  s.  73:  Mrijfta  fy»m>To  wrox  tdh 
opaxoow  •  ovrco  ydg  ixaXovvxo  ndtxsg  oi  kbq\  rov  ardga.  Eben  SO 
wird  s.  162  den  opaxootg,  den  Mitgliedern  der  engeren  Schule,  der 
Schwur  bei  Pythagoras  und  der  Tetraktys  zugeschrieben. 

689)  Jambl.  de  Vit  Pyth.  s.  29  in  fin.:  aXXa  xai  xb  Xty6pe- 
vov  xoivoßlovg,  xa&mg  ngogha^8t  ytvopivovg.  s.  81  init  dUxa£» 
xai  xrjv  tsvpßliootr. 

690)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  98  init:  Aovaafävovg  xb  im 
xa  avaalxut  daavrqtv  xavxa  tf&eTrai  ftij  nUlov  %  67xa  arOgmaovg 
owsvoix*to&cu.  Von  Milo  spielt  eine  Geschichte  in  einem  solchen 
cvcolxtov  bei  Strabo.  I.  VI,  c.  1  (p.  18  ed.  Tauchn.). 

691)  Jambl.  de  Vit  Pyth.  s.  99. 
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692)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  245 :  Ila^atxTjffaa&at  de  Xiyov- 
xat  xovg  xd  uaOi\(iara  xajti^levorxag,  xa\  xdg  tpt'xdg,  w?  nmÖo/Nov 
üvpag,  dtolyofxag  narrt  rtß  noogtövxi  xojv  dutownün,  «V  di  uitdk 
orrwy  w vi/Tai  evos&üötv ,  avrovg  tnixeophoi7?  Big  rag  no'uig  xal 
avilrjßdijv  ioyofatßovvrag  ra  yvurdata  xai  tovg  vc'ovg,  xal  utoübv 
xuiv  dxtftijxutv  itQMXwxag;  vgl.  die  Noten  627 — 630  u.  705. 

* 

693)  Aul.  Gell.  I,  9,  s.  12:  ,Sed  id  quoque'noo  praetereun- 
dum  est,  quod  omnes  simul,  qui  a  Pythagora  in  cohortem  illam  dis- 
ciplinarum  recepti  erant,  (also  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule) 
quod  quisque  familiae  pecuniaeque  habebat,  in  medium 
da  bant,  et  coibalur  societas  inseparabilis,  tanquam  illud 
fuerit  antiquum  consortiura  (sors,  Kapital,  das  fenus,  Zinsen, 
Procente  trägt;  consortium  jede  Gesellschaft,  Handels-Unternehmung, 
Kompagnie  mit  einem  zusammengelegten,  gemeinschaftlichen  Kapital, 
einer  gemeinsamen  Kasse,  so  dass  Ausgaben  und  Einnahmen,  Unkosten 
und  Gewinn  gemeinschaftlich  getheilt  werden;  mit  einer  solchen 
Kompagnie  wird  also  die  Einrichtung  der  pythagoreischen  Schule 
verglichen).  Damit  stimmen  nun  auch  die  griechischen  Quellen; 
Diogen.  Laert.  VIII,  s.  10:  Eint  tb  nowrog  (sc.  Ilv&ayopag^,  tag 
(firjat  Tiuatog  (der  sicilische  Geschichtschreiber),  xoivd  td  rwr 
yüjtov  tirat,  xai  (füUav  iaox^ra'  xai  avrov  ot  (la&ijxal  xare- 
riOtrro  rag  ovaiag,  Big  ir  notov  fie*  ot.  Idem.  X,  s.  11: 
Tor  rs  Ettlxovnov  uZiovr  Big  ro  xonbv  xuraxtiheG&at  rag 
ovaiag,  xa&diiBQ  top  Ilv&ayoQav,  xond  xd  xtov  (pü.cov  Xiyovra, 
Eben  so  Zenobius  (Centur.  IV,  79)  zur  Erklärung  des  Sprichwortes 
xond  xd  xdür  yü.oyv :  Tiftatog  qp^ffir,  ort  npogiovxag  'IJv&ayooa 
fta&urdg  n&ol  rvv  IraXiav  Bmt&ev  6  (fO.öoorpog  xotvdg  rag 
ovciag  noitlöttat  •  ofrev  Big  nanotfiiav  r\  avu^ovXr\  xov  llv&ayopov 

uer  Schol.  ad  Piaton.  Phaedr.  p.  319.  Bekk.  (ft^ol  yow 
6  Ttuatog  ir  rtp  &  ovrot:  rtpogiovroiv  o*Wr  avxiö  [rittfayopa') 
roir  vea)rfpu)v  xal  ßovXofitviar  Gvvd taxoifietv,  ovx  ivOvg 
övrexointjaer ,  d)X  eqrj  deTv  xa)  rag  ovalag  xotrdg  stvat  tw* 
ki  rv yyut  6  >  t <or  (also  mit  ausdrücklicher  Beschränkung  auf  die 
Junglinse,  welche  in  seine  Schule  aufgenommen  werden  wollten). 
Hiermit  Ubereinstimmend  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72:  %Ev  di;  xtp 
XQovm  rovry  (d.  h.  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule)  rä  fih 
ixdarov  vnd\>xovxa,  xovxicuv  ai  ovatai,  ixoirtovoCrro.  und  s.  168: 
xai    ti    ph    TfV<rx«TO  t»j   xotviarla,  ix^to  xoig  xonotg  xaxd  xb 

Hoih.  fieschlcbte  der  PhlloiophU  II.  g 
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douuoxaxor  •  ei  6*1  ^17,  daoXaßtov  dv  xtjv  iavxov  ovalav  (sein  Eigen- 
thum, d.  h.  sein  Geld,  sein  Kapital)  x«i  nXelova  (also  offenbar  die 
dazugeschlagenen  Zinsen),  r;g  eigevt}v6%*i  eis  *o  xoitor  (das 
er  zur  gemeinsamen  Kasse  mitgebracht  hatte),  dfttjXXdrxexo  (trat  er 
aus  der  Schule).  Origen.  philos.  c.  2.  p.  9:  'EOog  de  xovxo  rtv 
nun  avxtö ,  ineiddv  itooü\ei  xtg  fta&evaouevog,  mnndaxetv  xd 
vnctQXOvia  (?)  xai  to  uqivqiov  xaraxt&hai  icyQaytafibror  (?)  nagd 
r<p  flv&ayoga-  xai  vn&peive  oiomtüv,  oxe  piv  ixrj  xgla,  oxe  di 
it(vx8y  xai  fiav&dtetv  av&tg  de  Xv&Ag  ifiloyexo  xolg  ixiooig  xai 
nctQ«(xeve  pa&rprfi  xai  aweiaruiro  dpa  (und  vorher  nicht?)4  el  6" 
ov,  dnehtfißape  xo  idiov  xai  dneßdXXexo.  Die  einzelnen  Abweichun- 
gen dieser  Nachrichten  von  einander  berichtigen  sich  von  selbst. 
Noch  deutlicher  tritt  diese  gemeinschaftliche  Kasse  zur  Bestreitung 
der  gemeinsamen  Ausgaben  in  einer  andern  Stelle  (s.  74.)  hervor, 
die  ebenfalls  von  der  Ausslossung  aus  der  Schule  handelt:  i^Xawov 
ix  xov  ofiaxotov,  yoQxlaavxeg  jovoW  re  xaVdoyvQOv  nXii&og. 
xoird  ydg  avrolg  xai  ravta  (Gold  und  Silber,  d.  h.  baares 
Geld)  dnixeixo  vitb  xivwr  e'tg  rovro  intx rjdeiojv  Ötoixovo- 
[iovfteva,  ovg  nqogtiyoQevor  oixovouixovg  dnb  xov  xtXov  g 
(von  der  Verwaltung  der  Ausgaben).  Die  Errichtung  einer  gemein- 
samen Kasse,  gebildet  aus  Geldbeiträgen  der  Schüler  beim  Ein- 
tritte in  die  Schule ,  zur  Bestreitung  der  Unkosten  wahrend  des 
Aufenthaltes  in  der  Schule,  das  ist  also  Alles,  was  die  ältesten 
Nachrichten  einfach  und  nüchtern  melden.  Erst  der  gedankenlose 
Missverstand  der  allerspfitesten  Zeit  macht  daraus  eine  Gütergemein- 
schaft bei  den  Grossgriechen:  Photii  Lexic.  (s.  v.  xotvd  r.  x.  qp.) 
Tifiaiag  qtjatv  xavTip  (rijr  cr«(JOf/i/<w)  XetfUfiat  xaxd  xr\v  (xeydXrpf 
'EXXd8af  xaO*  ovg  %Qovovg  JJv&ayoQag  dpiaet&ev  xovg  xavxrjv 
ivoixovvrag  ddiariftrjxa  xexxijoOat. 

694)  S.  die  eben  citirte  Stelle  des  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  74; 
ebenso  s.  72:  xd  filv  ixdmov  vnaQzovxa  xovxiaxt  al  ovaiat  ixoi- 
fovVto,  didofieva  xolg  dnodedeiyptroig  eig  rovro  yvotgiftoig ,  oineg 
ixaXovvxo  oixovofiixol,  noXtxtxol  (Geschäftsleute,  Verwaltungs-Beamte) 
xmg  xai  vopo&extxoi  (Verordnungs- Beamte,  Revisoren)  o'vxeg.  Denn 
so  muss  nach  s.  74  gelesen  werden,  wo  die  Nämlichen  ebenfalls 
oixovoftixol  hiessen;  und  die  Worte  noXmxol  xtveg  xai  vofto&exixoi 
o'vxeg  sollen  die  Stellung  der  oixovoutxoi  in  der  Schule  durch  die 
Vergleichung  mit  den  aoXirixoTg  und  rofto&exixolg  im  Staate  erläutern. 
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Die  bisherige  Lesart:  oiitsq  ixaXovvxo  noltxixol  xai  oixoropixoi'  zivtg 
xai  vopottBuxoi  6rte<;  ist  offenbar  verderbt. 

695)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  169:  xai  yaQ  d)loig  a^r»/  ^™ 
if  ne(/i  tov  oixov  dixaia  diäftioig  rijg  oXtjg  iv  ralg  noleotv  ivrae~(ag' 
dnb  yaa  rcÜv  oixiov  al  nöXeig  ovviarattai.  Aus  einem  Bruchstücke 
des  Aristoxenus. 

696)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  167.  Ans  demselben  Brnchstücke 
des  Aristoxenus:  Wpgq  tolvw  iaxi  Ötxatoövvtjg  fth  rb  xoirbv  xai 
loov ,  xai  t6  iyyvxdroi  irbg  aoifiarog  xai  uidg  Vl'Z^  oftona&siv 
ndrrag  f  xai  im  rb  avrb  xb  iubv  qO^jec&ai  xai  rb  d)J.6rQiov 
o'qttbq  drj  xai  TlXarcor,  jiaOtuv  naod  xaiv  IIvQayoQeiior,  GVft^aQrvqel 
(de  republ.  V,  p.  462,  d.).  Tovro  roirvv  dotGra  arAoutr  xar- 
taxevuaev  (TlvOayoQag') ,  iv  rolg  fötai  rb  idtop  nuv  i^oniaag,  rb 
dh  xoirbv  avl$i\aag,  fit'xQ1  tüv  £G%drojv  xrr^drMv ,  xa\  aräaemg 
airlon'  ovtodv  xai  raoaxfjg'  xoivd  ydn  ndai  ndrra  xai  ravra  ip, 
idiov  dh  ovöeig  ovdüv  ixixrr\ro'  ovxmg  tfg"  T*7tf  <jQOixi\g  ttjv 
dixaioövtijt>  aQiaxa  xareGrrjGaxo. 

* 

697)  Z.  B.  das  allbekannte  Freundschafts-Bündniss  zwischen 
Phintias  und  Dämon  zur  Zeit  des  jüngeren  Dionysios  (Jambl.  de  vit. 
Pyth.  s.  234—236),  das  unser  Schiller  verewigt  hat. 

*  • 

698)  Dass  aber  ein  solches  Zusammenleben  und  eine  Forldauer 
der  Schule  auch  in  späteren  Zeiten  durch  diese  Einrichtung  von 
Pythagoras  beabsichtigt  wurde,  berichten  die  überlieferten  Nachrichten 
ausdrücklich.  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  81 :  xotrt)v  ehm  rrjv  ovGiav 
dtira^e  (Ilv&uy6(tag')  xai  xr[v  avpßloxftv  äfta  diu  navzbg 
tov  %qovov  ötaxeXetv. 

699)  S.  die  eben  citirte  Stelle  des  Jamblich  (de  Vit.  Pyth. 
s.  81):  Taiv  plf  ovv  Ilv&ayooixuiv  (statt  Ilv&ayoQelojr ,  nach  dem 
oben  Note  638  nachgewiesenen  Sprachgebrauch)  xoivrjv  eivat  zip 
ovalav  di£rag"8,  xai  rt)v  GvftßiwGiv  itfia  did  navxbg  tov  XQÖrov 
diareXiiv  rovg  di  irinovg  idlag  piv  xrr(Getg  e^tw  txt'XevGe, 
Gwiovxag  de  eig  xavxb  gvg%oX('&iv  d)J.i\Xoig.  xai  ovxui  n}v  itiadoxi)v 
ravrr\v  dnb  Flv&ayoQOv  xar  duqorfQovg  rovg  XQÖnovg  a  vortrat. 

700)  Jambl.  de  Vit.  Pyth  s.  239. 

701)  Jambl.  1.  I.  s.  239. 

8* 
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702)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  254  aus  dem  Bericht  des 
Apnllonios  von  den  Krotoniatischen  Unruhen:  peydlrjv  ph  ira^etap 
avtaytjoxörag,  rjour  ydo  vnln  t^iaxodovg,  etc. 

703)  In  dem  nämlichen  Bericht  s.  257  :  im  tag  ovalag 
au.T\}.mv  piv  nao/^Btv  xoirdg,  nobg  ixeiravg  (toig  ovyytreig^  dk 
ib]AkorQUttpirag ,  xaXenojTeQor  Hjpepor  ol  ffvyyevslg. 

704)  S.  Note  627—630. 

705)  S.  Note  628.  Dieselbe  Denkweise  fand  sich  daher  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  spateren  Pythagoreern.  Cf.  Jambl. 
de  Vit.  Pyth.  s.  245  in  (in. :  IJytiv  fravTovg  oipm  x«<  nem  rot" 
pta&ov  Stddaxttv  rovg  nQogiwrag,  ovg  xai  yeioovg  twi-  inpoykvqoiv 
xai  imSt(foi<x>v  repträr  dnoq.airovGf  rovg  ph  y&Q,  ixdoptrov 
tivbg  'Enpfir,  tipelr  eig  tijv  dtdOevtv  rtjg  ponq.ijg  £r'Aor  imrtjdiiov 
tovg  dt  nooxdQOig  ix  fidatjg  yiwaig  itryaXeaflat  trjv  ti}g  UQtttig 
irxntjöevatv.    „Non  ex  quovis  ligno  Alercurius." 

706)  Aul.  Gell.  Noct.  atlic.  I,  9,  2 :  Jam  a  principio  adoles- 
centes,  qui  sese  ad  discendum  allulerant,  iqvoio yvmpdve t.  Id 
verbum  ngnificat,  mores  naturasque  houiiiiuni  conjectatione  quadam 
de  oris  et  vultus  ingenio  deque  totius  corporis  filo  atque  habitu 
sciscitari.  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71:  ttQogeVtGjnct  Öl  xai  tb  etdog 
xai  rr}r  noodav  xai  Trf»'  olijv  tov  öwparog  xirrjatv  toig  <M  t»/$ 
qvattog  yvowiopam  <pvoioyvu>pord>t  avtovg  arjpela  rä  qaregd 
inourro  tdiv  dxpatmv  i}&(üv  ir  rrj  tyvffl.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth. 
s.  13:  rat'TT/r  ydo  ijxnißov  rtndnog  Tt]r  mot  dr&QmnoH'  imatrtptivy 
onotog  rtjv  yvoir  exaöxog  ixpatOdtutv  •  xa)  ovt'  <er  qlXov  ovri 
ytwotpov  inonjoato  ovdtra,  nnir  nnortnov  q vaioyvmpovi\Gai 
tov  dvdna,  önoiög  cror'  iarir. 

707)  Jambl.  de  Vit   Pyth.  s.  71:  //pwTor  ph  nvrOavoptrog, 
taig  j  oi'f  vgi  xai  roTg  oixcloig  toig  lotnotg  eich  (opdtixbteg . 

tztuta  Uhounor  avriär  rovg  tb  y0.torag  torg  dxaioovg,  xai  ttjv 
atomar  xai  t//V  hüiur  naod  tb  dtov ,  hi  Öe  rag  imftvpiug,  tireg 
funv,  xai  tovg  yrwoipovg,  otg  i^odtno,  xa\  tt}r  iryog  rovravg 
upütar,  xa)  vrnhg  Tin  fidhara  ti/i-  i}p/nav  (S/oldfrvoi ,  xai  tt}v 
%andr  xai  ti}v  /.rVr/r  ini  riGi  tvy%drovrti  xoioifuroi.  Idem  S.  94. 
Ildig  rzong  öoyi}}  t/ovnn  ,   ij  nobg  int&vputr,   t;  ei  qnXöteixot  ei<Hi 

t/    ffUÖTipOt    X.    T.  ).. 
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708)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  94:  Ei  de  adrxa  ax(x^  avxy 
imßXinovxi  ihioxvptvoi  iqaivwxo  xoig  dya&o'tg  fjOeat,  tot«  neol 
evpaOiai  xal  H*W>l<S  iaxontf  nonxov  pkv,  ei  dvravxm  xaxetog  xal 
oayvtg  naoaxoXovitelv  xotg  Xeyophoig-  eneixa  ei  naqtnexal  xtg 
utxoTg  dydnifitg  xal  aw$Qoavvr\  nydg  rd  didaaxofteva. 

709)  Jambl.  1.  I.  s.  95:  Emaxomt  dl  xal,  ruag  $xovat 
tjvöetag  n(toe  i'ifitQwotv  ixdXet  dt  xovxo  xardgriaiv.  noXifttor 
<>«  rjyetxo  xtjr  dyoioxvja  itfiög  xoiavxift'  diaycoyrjr  •  dxoXovfteir  ydo 
dymoxitxi  dratdeiar,  «j«/ff|w?t«r ,  dxoXuaiav ,  dvgfid&ttav ,  dvarylav, 
uztfitav  xal  xd  dxoXov&a-  »««orr/Ti  Öl  xal  r^eQÖxi\u  xd  ivavxia. 

710)  Jambl.  I.  I.  s.  95  in  fin. :  Ev  ftir  ovv  xr]  dtaneloa 
xoiavxa  ineaxo'xei ,  xal  <xodg  xavxa  ijaxet  xovg  fiav&dvovxag .  xovg 
di  doftölovxag  xoTg  dya&otg  xrjg  cra^'  ktvxü  ooqlag  ivixqtve ,  xal 
oiTotg  inl  xdg  imaxt,ftag  dvdytiv  inewdxo'  ei  di  dvdqfioaxov 
xaxiÖoi  nrd,  (ogneg  d)26qvX6v  xira  xal  6&veiov  fbt^Xawe. 

711)  Lysid.  epist.  ad  Hipparch.  (Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  76): 
luv  avxov  xqotzov  xa)  6  daifiovtog  uvijQ  nqonaqeaxevate  xdg 
yt'Xttg  xoh  Tag  qtXonoqlag  iqaaOtrxtov,  oxwg  fit}  dtaytvo&i  neol 
tu«  tom'  iXmatHrxtav  taeiaOat  xaXdiv  xe  xdyaOoiv. 

712)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72  in  fln.:  Mxoi  8b  ei  fuv 
ahoi  iquirovxo  xov  pex^eir  Öoyfidxw  ex  xe  ßiov  xal  xrjg  uXXtjg 
intetxelag  xoiOhxeg,  ftexd  Tt}r  <nevxaexrj  auomp  ioojxeoixol 
Xoinov  iytvovxo. 

713)  Jambl.  I.  1.  s.  74:  Ei  dl  ftexd  xo  ix  poowg  xe  xal 
ßadiöftaxog  xal  xyg  dXXr,g  xtvijaeoig  xe  xal  xaxaaxdaeiag  va  avxov 
(fvatoyrtofiorrjOtirai  xal  iXnlda  dya&rjv  neol  avxmv  naoaaxw,  pera 
nevTaezti  atamt'r,  xal  ftexd  xovg  ix  xüv  xootövde  fia&rjfidxatv 
ooytaafiovg  xal  ftvt}aagt  tirvxw  xe  dnonövyeig  xal  xaxtapfioig 
xoaovxovg  xe  xal  xr{hxovxovg ,  dvgxlvrjxog  exi  xtg  xal  dvgnaoaxo- 
Xointipog  evolaxexo,  i^ijXavrov  {avxov)  ix  xov  opaxoiov. 

714)  Jambl.  I.  1.  s.  73:  Ei  d*  dnodoxiftao&etriaav ,  ti/Y  fdv 
ovoiav  iXdfißavov'dnXijv.    cf.  s.  168  u.  s.  74,  Note  593. 

715)  Jambl.  1.  1.  s.  74. 

71  f»)  Jfri-raexin,  Diog.  Laert.  VIII,  s.  10,  die  netraen/f 
rtuofiij,  Jambl.  |.  |.  s.  72       74.  s   Nüt(.  612  u  613;  s   72;  /4„ax 

di  tovtu  zou  noogwvat  xpngfraxzs  ouairnt    nttxaeryj,  dnoneinwue- 
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tog,  rcwtf  iyxQUTmg  Bxovotr.  Clem.  AI.  Stromat.  V,  c.  5.  Origen. 
philos.  c.  2,  p  6. 

117)  Jambl.  I.  1.  s.  72:  Kai  ovxtva  doxiftdaeiev  ovrwg, 
t  q  iat  tqiiLv  iröiy  vneQOQäg&at,  . doxiftd^wv  ndig  »/«i 
ßtßaiötipog  xai  dXtjOnijg  qiXofta&Uig,  xai  ti  noog  Öo^ar  ixardig 
nuQtoxevaoTcu,  oxtt«  xuraqiQoielr  xifirig. 

718)  Aul.  Gell.  noct.  allic.  I,  9,  s.  3:  Tum,  qui  exploratus 
ab  eo,  idoneusque  fuerat,  recipi  in  disciplinam  slatim  jubebat,  et 
ternpus  certum  lacere.  Is  autem,  qui  taccbat,  quae  dicebantur  ab 
aliis,  audiebat;  nequc  perconlari,  si  parum  inlellexerat,  nequo 
commenfari,  quao  audierat,  fas  erat.  Aehnlich  Origen.  philos. 
c.  2,  p.  6. 

719)  Wie  es  x.  B.  Lucian  in's  Lacherliche  zieht,  Lucian  vilar. 
auet.  s.  3  in  flu.:  To  plv  nQwrar,  i'jOvxiti  ftaxQi},  x«i  ag/wih/,  xal 
mtxe  o).an  itiuiv  htUw  ptftiv, 

720)  Aul.  Gell.  I.  1.  Jubebat  ternpus  certum  lacere;  nun  umnes 
idem,  sed  alios  aliud  ternpus  pro  aeslimato  captu  soilertiae.  Sed 
non  minus  quisquam  taeuit,  quam  biennium.  Apulejus  Florid.  II, 
p.  18:  «ravioribus  viris  brevi  spatio  satis  visam  taciturnitatem  modi- 
ficalam.  Deshalb  heissen  sie  auch  Hörer,  axowrrixoi :  Aul.  Gell. 
I.  I.:  Hi  prorsus  appellabantur  intra  ternpus  lacendi  audiendique 
dxovanxol. 

721)  Aelian  var.  hist  IV,   c.  17:  Ov% 

OIOV    XB    dl  vv 

dianoQiiacu  vrziQ  xtrog  avxtfi,  if  rotg  ktiftzlat  ti  nQogBfjtoxijacUy 
d)X  wg  xQtjOfiui  Oeicp,  ovxag  ol  rata  nQogel%ov  roTg  leyofis'roig 
vti  uvrov. 

722)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  c.  5:  Neque  probare  soleo  id, 
quod  de  Pythagoreis  aeeepimus:  quos  ferunt,  si  quid  afflrmarent  in 
dispulando,  qunm  ex  üs  quaercretur,  qua  re  ita  esset,  respondere 
solilos:  ipse  dixit.  Ipse  autem  erat  Pythagoras.  Tantum  opinio 
praejudicata  poterat,  ut  etiam  sine  ratione  valeret  auctorilas.  Ebenso 
Diog.  Laert.  VIII,  46;  Clem.  Strom.  II,  369,  b. 

723)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72:  ,liro\  dl  ei  pir  d*tot 
iqnirorxo  xov  fiertyetv  dofftdruv,  fitrd  tj}v  nevraBrij  6ico;it}t> 
i(rutT8(tixo\  Xoixov  iyivovro,  xa\  ivtog  awdorog  i7Tijxovor  toi 
UvxhtyoQOv   ju*r«  xov  xai  ßXenetv  avtov .   nfto  rovxov  Öi  txrog 
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avrfjg  xa\  fti{d/nore  avrtjl  ivogaivTig  ftttBljov  rmv  Xoytav  Sta  \piXfig 
dxoijg  iv  rro/icp  jfpoVcp  ^^ovreg  ßdaavov  rtuv  oixtlmv  "qddiv.  Diog. 
Laerl.  VIII,  8.  10:  Htvraeziav  n  ^avxa^ov,  ftovov  räv  Xoytov 
xaraxovovreg ,  xai  ovdfaw  üv^ayogav  öodövrsg,  tig  o  doxipaa&eTev. 
Tovtrtv&tv  dl  iyirovto  riß  olxlag  avrov ,  xai  r^tf  otyemg  psraTxov. 

724}  Diog.  Laerl.  VIII,  s.  15:  Kai  tl  d^wo&eXiv  avrov 
öeaaaa&ai,  Üyoaqpov  vroog  rovg  oixtfovg,  tag  ucydXov  nvog 
rsrvxtjxöng. 

725)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  73:  El  9'  dnodoxtpaoOtlriaav, 
ftv?[fia  ai-roTg  dg  vtxnoig  ijraiVt-vTo  anb  rmv  ofiaxocov.  ovrto  yaQ 
ixaXoviro  ndvreg  oi  ttsqi  rbv  drSna.  owrvyxdt'ovreg  db  avrolg 
ovrw  ovvsxvyxw'Wy  dg  aXXoig  naiv    ixelvovg  Öl  eqaoav  xe&vdvcu. 

726)  Jambl.  I.  I.  s.  74:  ari^Xrjv  dif  rtva  riß  roiovrcp  xai 
[ivrjfieTov  iv  rij  dtarnißrj  %txKSavrtgj  —  xaftd  xai  ricQtdXcp  rql 
0ovgiq>  Uyerai  xai  KvXmt  reo  ZvßaQirdv  iJ-a'^q),  dnoyvmG&euJtv 
vn  avrtöv,  —  iStiXawor  ix  rov  oftaxoiov.  Dasselbe  wiederfuhr 
auch  einem  erwachsenen,  langst  aus  der  Schule  in's  bürgerliche 
Leben  übergetretenen  Mitgliede,  dem  Hipparchos,  dem  Zeitgenossen 
und  Mitschüler  des  Lysis  (Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  375),  als  er 
die  in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  zu  Geld  machte  und  die 
Mathematik  öffentlich  lehrte;  indem  er  dadurch  einen  solchen 
Ansloss  gab,  dass  man,  um  einen  solchen  Schimpf  von  der  Schule 
wegzuwälzen,  ihn  nicht  blos  ausstiess  (Jamblich  1.  1.  s.  246  in 
fin.):  Tor  yovv  nadrov  ixqdvavra  rvtr  r?ig  avfifietQlag  xai  davp- 
ftetQiag  yvoiv  (also  die  Lehre  von  den  Inkommensurablen)  rolg 
dra^lotg  uer^x^  rolv  Xoyow,  ovrm  q>aa\v  vnoarvyt]&ftrat,  dg  firj 
fiovov  ix  rijg  xom]g  avrovalag  xa\  Öialri]g  (avrov')  i^oniaOrjvatt 
nXfA  xa\  rdyov  avrov  xaraGxtvacOr\vai ,  tag  d^ra  dnoixouhov  ix 
tov  fisT  dr&Qwnw  ßlov  rov  north  irioov  yevofi/vov.  Bei  Jambl. 
s.  88  wird  dagegen  Uippasos  genannt;  beide  scheinen  ausgestossen 
worden  zu  seyn. 

727)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  249:  ysvofiivov  Öh  xovrov, 
noXßfior  iaxiQov  figaro  xa)  revrog  xai  oi  qiXot  avrov  tov  KvXwvog 
nobg  avrov  re  rov  Ilv&ayooav  xai  rovg  irainovg.  xai  ovrm 
aqodod  ng  iyivero  xai  dxQurog  tj  yiXmifiia  avrov  re  rov  Kv)Mtvog 
xai  r<öv  fisr  ixeivov  r&rayiiivutv ,  dart  Öuczehai  jie'yoi  rmv  rtXtv- 
ralov  rivftayonelmv. 
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728)  Aul.  Gell.  I,  9,  s.  5:  Ast  nbi  res  didicerant  omnium 
reram  difficillimas,  tacere  audireque,  atque  esse  jara  coeperant  silentio 
erudili ,  lum  verha  Tacere  et  quaerere,  quaeque  audissent  scribere, 
et  quae  ipsi  opinarentur  expromere  potestas  erat. 

729)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  104:  nkijOog  %^o>r  xai 
vnenqviöv  ttrdom;  rag  xe  6ia).£$tig,  xai  rag  nnog  dX).r().ovg  opdlag, 
xai  xovg  vfTOfiviif4aTi(Jftov<;  xe  xai  vnoGrjieiwaetg ,  xai  avra  rfii\  rd 
avyyodpftaxa  xai  ix&odug  ndcag,  wr  t«  afoiwa  f*i%Ql  x^9 
t}fi  fTiomv  xoorcor  ÖtaataZexat ,  ov  <svmd  inotovrxo  xotg  diJ.oig 
astaaiv,  dttd  x.  x.  L  s.  157:  Ilert  Öi  xijg  aoqiag  avxov  (Tor 
fJvOayonov^,  oig  ft&v  diläig  einelr ,  [ttytaxöv  ian  x(Xftt\otm  rd 
yaaqivxa  vno  xtöv  IlvOaynoelw  vnofiii;ftaxa  neoi  mirratr ,  e/oi  T« 
TT/4?  uXrj&eing,  xai  ornoyyvka  fitv  nr^t  rd  <o.i.a  <xdtxa  dn^aioroonov 
dt  xai  mtkatov  nirov  dutq  enovxiog }  otgxto  rtvog  dietQanxi^xov 
yp'ov  nnogwt'ovxa,  ftex  tit<m^fit{g  tfaifAmtag  dxotog  av)j.t).oyia^dvut 

 xai  nnayfidxtov  ivaoywv  xa\  draftqtMxrmv ,  ojg  ort  [u'tXioxa 

ftiaxd  fitrd  aTrodei^ewg  em6riniorixt;g ,  xu)  nh'ioovg  xo  keyofietov 
av).).oyi6fiov  x.  x.  X. 

730)  Jambl.  1.  1  s.  198:  xtdor  de  xai  xo  mtvxa  IlvOayooa 
dtaxiOirtu  xe  xai  dnoxaU iv ,  xai  fUfStfiiftv  ntniTioutO&ai  96$ar 
idiav  aVo  rwr  evmaxofiiriar ,  ei  nov  xt  artdrtor.  ndrv  ydo  drj 
xttt'g  eintr  6Uyuiy  wr  foi«  yrmoiZexat  vtzo/trrjftaTa.  Auf  diese  Weise 
erklärt  es  sich,  wie  manche  Schriften  bald  dem  Pylhasoras,  bald 
einzelnen  seiner  Schüler  beigelegt  werden  konnten.  Jambl.  I.  I.  s.  158: 
'OftoloyeiTai  to/jw  t«  fiiv  HvO ay 6  nov  eirat  xmv  avyynaftpdxotv 
x<ör  »rii  qenofterw,  rd  de  an  6  xyg  dxQodaetug  «nov 
avyy  e yodq  0  ai,  xai  6id  xovxo  ovfö  iavxtor  4n*qr;fu'Cor  avrd, 
«/./.«  eig  llv  O  ay  önar  driq  e  oov  avra,  mg  ixeivov  ovxa. 

731)  Origen.  philos.  c.  2,  p.  6:  ll^lcorte  xd  noöka  6ty$v 
xovg  [taflijTug  oiorei  fivaxag-  ....  eixa  inetddr  avToig  ixavwg 
mudriag  r^g  tön  loytor  dohj  }iexelrai  .-.  .  .  xuüanovg  xüre  xelevei 
qftiyyea&at.  Ohmg  (statt  ovro^)  xovg  fiafhjxdg  dietle,  xai  xovg 
fth  tiioTtoty.ovg,  xm'g  iawrsQixovg  ixdltaev.  Dass  die 
Ersteren  die  Kxoteriker  und  die  Letzleren  die  Esoleriker  sind,  nicht 
umgekehrt,  wie  bei  Origines  gewöhnlich  gelesen  wird,  ergibt  das 
Vorhergehende  und  der  gesunde  Menschenverstand. 

732)  Diodor.  Sicul.  fragmm  ad  I.  X,  excerpt.  Vales.  p.  245: 
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Oi  rivOaydoetni  x«i  xi^  prrjfiije  peyhritw  yvmaaiav  inotovrxo- 
ovdit  yao  psTZov  niihg  imaxijfti{f  v.iü  (fnnvi.air  m  ifi  rtZt  nanu* 
ipnmjiar  xov  Övutaftat  no)J.d  pnipoftv* tv ;  ebenso  Janibl.  de 
Vit.  Ryth.  s.  16«  inil.  idem  s.  164:  Qorro  9t  9etr  xax4ynr  xa) 
dutaolleiv  ir  ti/  /m'^i,  ndrxn  tu  öiÖaaxoftepa ,  x«i  ftiyoi  xovrov 
avcxnaCeottat  t«'s*  re  paOi^t,*  xat  r«v  «xwirtw,  »rav 
dtiaTrtt  nftonilcxeaftai  xö  parihirov  xa)  ^H/Mo.a'or  (Tz*  *xfiro 
ianr,   </>    toi    /iroitfxm  ,    toi'to  r.I    fr);    ;j<.j'/n>v  rj.rÄwoneir. 

irifw»-  yovv  aqi'töya  ri;v  /<»»,/<»/»  x«<  wo/.Xrv  «it^-  tffofot-j  rn  ;t«- 
utotnr  rt  Y.ui  t^otu.nar,  iv  ya  rw  i'W*<r  ««'  nqorsoot  «c, u't  tf v 
to  ffiiJ«rrxow«o»-,  «wt?  rre(ii/.«^oify  ffc,:l«io>tf  ™  ',7ri  Tr/>  ^C'"'7'/^ 
pat>vtatw4.  Kbenso  bei  den  Aegyptens  Herodot.  H,  77:  WrYwr  & 
rc.Tr  ^iyvnrioyy  oi  /im  ntoi  rvr  fintioofAtnir  .-liyvTCTm  oixiovat, 
prrinvr  dvihnnaotr  nurrtav  inmxiomi  ftahaxa  koytwTaroi  tiai 
fiaxoy  tiuv  iyM  duatBtnur  dmxow.  Hierzu  Janibl.  de  Vit. 
Pyth.  (nach  Apullonius):   Tor  rfc  c5<iWx«/.ia*  roöW  g./i^ä/xoV 

p«<u,  x«0'  «  inatÖevOit  (Pvthasoras  nämlich  J. 

733")  Diogenes  ir  roic  vV*o  6totv.i/r  dnfaxoi*  (vergl.  Porph. 
v  p  g  32  —  48)  bei  Jainbl.  de  Vit.  Pyth.  s.  82:  Tton  <5*  /«** 
Ttür  Wxot'ffporixa»  g*P.oooqpm  axovcT/*«T«  urnnddrtxta  xa, 
ctrav  Äo/wr,  oti  our«  noaxxim"  x«<  t«ä/«,  otm  ir«n*  mirnt 
iAftdihi,  ravxa  vmQÜrxat  9ta(fv).dxxeir  Otia  ööyftura-  avxot  «W 
iro//  «ttoJp  oi't«  X4yw  nvogitotovrrat ,  o'rt  i.?xr4or  Htm,  fkte 
xa\  avxwr  vaaka^drovat  xovrov*  ^äticit«  i^iof  r/u*r, 

öcriw  nXalaxa  dxovapaxa  iaxor. 

7341  Jambl.  1.  I.  fldtxa  dl  tatftvxn  «xo»:rt,«rtT«  ft,TKwtrtt  §iS 
XQ(a  Btb-rj.  t«  »*»•  ;»«o  «vTrär,  W  «oti,  cr»,»i«/»-er  t«  rt  /iäaiot«- 
xa  94,  xi  Hei  noihrttv ,  »/'  /ir  *r««mir.  T«  /<£»•  ori',  t/  im. 
xoiavxa-  oiov  xi  iortv  ai  finx^otv  n)öoi;  r/P.iotf,  ff«Ar/i  »/.  xl  iaXi 
xo  ir  Jt'Wu  fiavreror;  xexnaxxrg .  onto  (idem  qnod  xl,  qnaest. 
indir.  loco  dirett.)  *<vri»  i/  ao/*ona,  »■  oi  2#to>>^';  o  xMfi« 
(90  t«t  nach  Plat.  de  republ.  I.  X,  p.  329  Bip.  iu  ergänzen,  cf. 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  31) 

735)  Janibl.  I.  I  T«  94,  ri  pahtna,  oiw,  xi  xo  aoqarrnxor; 
dmfifi^.  deixBoov  94,  xo  xoU  nodyfiaöi  t«  oiutmxa  rt^^or. 
(ebenso  Aeliaii.  Var.  Hist  I,  p.  281).  ri  xdUtaror:  ät^oria.  xi 
xorWtöxm  ;    yr«>./.   ri    dortxov ;    t v9a,fwria .    rt   ^  «,..,^r«to, 
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X/yerat;  ort  rzoitjgot  oi  drOgutirot.  Ötd  xa)  noir\riiv  'Innotidpatttr 
qiaatv  inatviaat  avror,  rov  £(ü.afiiviort  og  inolriaef 

nß  &etotf  nöfttv  iare,  nöfttv  roioltf  iytveofre ; 
"stvftQwnoiy  nöftsv  *'öt/,  tiöObv  xaxoi  dtd'  iyirha&t ; 

Tatva  x«)  routvrd  dort  rd  tovtov  rov  yirovg  dxovapara.  ixaaror 
ydg  rtär  toh>vtow,  ftdXtara  rl  iauv. 

736)  Jambl.  ).  I.  s.  83.  Tum  avrrj  rj  avri}  rj*  rotv  inrd 
ooq>iOT<ov  keyofi/vri  ooqly  •  xai  ydg  ixttrot  ICt/rotv,  ov  rl  iari  rdya- 
#öV,  dXXd  rl  pdXiara;  oroV,  rl  ro  jjaA«wof,  dX).d  rl  ro  fa^tora- 
rov;  ort  to  'wto»  ywrat .  ovM,  r(  ro  oaSiov'  dXXd  rl  ro  gporot ; 
ort  to  tfat  ygijoftat.  rfi  rotav'rij  ydo  aoqiri  (UTTjxoXovftrjxfvat 
iotxt  rd  roiavra  axovafiara.  rtgöxegov  ydo  ovrot  Ilvftayogov 
iyitovro. 

737)  Jambl.  I.  1.  Td  M,  rl  agaxrinv,  r}  ov  ngaxriov ,  km* 
dxovöfidra>r  rotavrd  ioriv  oiov,  ort  Üti  rexronoulcftcu  etc. 

738)  Jamblich,  de  Vil.  Pylh.  s.  Mi:  Eioidet  öi  xai  dm 
xofttärj  ßgayvrdroiv  qtauav  ftvgtav  xai  noXvaxiÖij  epyaotv  öVfißoXixy 
XQÖny  roTg  ptaglfiotg  dnoqoißd&tv .  Toiovror  drj  iart  to  ^qx^I 
dt  rot  i'fttav  ndrrog  dnoq\hyfta  llvOayogov  avrov. 

739)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  Mi}  Xtyitr  drtv  qanog. 

740)  Plutarch.  de  liberis  educand.  s.  XVII:  Mtfl  £vyb* 
inegßalvav  ■  -ort  8el  rrg  dtxatoavvtig  nkelorov  nottta&at  Xoyop,  xab 
ftrj  ravrrtv  vnsgßatretv.  Vergl.  Porphyr.  V.  P.  s.  42;  Athen.  X, 
a.  77,  p.  453. 

741)  Porphyr,  de  Vit.  Pylh.  s.  42:   Mtfi  im  Xolrtxog  xa&t- 
oior,  pri  dnybv  ^ijr.  Plutarch  I.  I.  Mifli  im  xotvixa  xaOlöat- 

yev'ynr  dgylav.  Demetrius  Byzanlius  bei  Athen.  X,  8.  77,  p.  453: 
Kai  rd  IJvOayogov  ahiyptara  roiaivd  iorir,  utg  (fi\oi  /jr^irftgiog  6 
BvQdtnog  h  rsrdgrcp  neg)  notrjfidrmr:  „KagMav  ftr\  ia&lBtv"  drrt 
rov  dXvnlav  daxtXv.  ,J]vq  payaiuoL  fit]  axaUvtir"  dtr\  rov  reövpm- 
ftfaov  drdgn  fti}  igidalteiv.  x.  r.  X. 

742)  Jambl.  I.  I.  s.  87  et  s.  137:  *,4irarra  ftivrot^  oaa  atgi 
rov  izgdrretv  ij  fti}  ngärrsiv  StogfZovatr ,  ioröyuarat  rrjg  ngbg  tb 
Veto*  ofiiklag'  xa\  6  ßlog  dring  övrr/raxmt  ngbg  ro  dxoXov&elr 
rcj)  &stp  •  xai  y  aQXV  i^ri  xai  6  Xöyog  ovrog  rnvrtjg  rijg  q?t- 
Xoooylag  (so  scheint  die  Stelle  geordnet  und  emendirl  werden  zu 
müssen  J. 
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743)  Jambl.  I.  I.  g.  87:  /ttofor  ydo  irotovmr  arPpufroi 
aM.oOtr  noOsv  £i/rovrre£  xb  ev,  i(  naoa  rtär  &twv  ins)  ydn  eVn 
xt  <h6?t  xa)  oiTOtf  ttttvrw  xvoiog,  Ötiv  6po).oyeixm  naou  xov 
xvytov  to  dyaOov  airelv. 

744)  Clement.  Alexandr.  Slrora  IV,  p.  543  A.:  Tl  xoivvv  oi 
IlvOnyöfjttni  jluvkäftevm  fiexu  qoivr^  fvyeaOat  xt/^vovöir ;  tpoi  doxel, 
ov%  oxt  to  tfeiov  vlorxo  jur/  övraotfcn  xwr  rißv^fi  (p&fyyopivtot 
inaieiv,  rcAÄ'  oti  fttxa(a<i  i[iov).orxo  eivat  t«*  «t)^«tf,  a<;  ovx  dv  xtf 
aideoVeitj  nouiaOui,  no)ä.uiv  avrtiÖnxwr. 

745)  Ding.  Laerl.  VIII,  s.  9:  Owe  «g?  tvxBOüca  mto  tatra/r 
3i«  to        HOtvut  to  avftq\Soo*. 

* 

746)  Porphyr  de  Vit.  Pylh.  s.  40:  z/t-o  t«  /»«/«öt«  xaioovt 
naoi\yyva  tv  tfnorxfÖi  iHatfat'  x'nr  OTf  ei<?  wrror  XQtrtoixo, 
xbr  öt,  un  *'£  i-m<n'  Smi  iotuito  .  tntoxoireiv  ydo  ffoo^/Jxf«  4v  tx«r/oq» 
xovxotv,  tu  re  ;/<t»(  nfnnayfitra  xrt't  xd  fifkkovTa  •  xaiv  ftiv  ygroft^rcaf 
tvOvvag  nun  lavxov  exaaxor  ).aft(idrovxn'  TuJr  fiiXkovxw  itqo- 
votav  ttoiov  unov .  aoö  fitv  ovr  xov  vnvov  xavxa  iavxqi  xa  eiti} 
int/.öew  txamw    (Ebenso  IMod.  Kragm.  zum  7.  Buch,  p.  686.) 

HiHY  Tcor  TjfAeoiyuw  toyar  T(/<s*  ixaaxor  int'k&blv  • 
Jh"i  namfirp;  xi  ÖtofSa;  xi  ftot  Si<n>  ovx  txek/o&ij; 

Hob  dt  t>,<;  4r$rtr((GTa(Tk(üg  ixehw 

Uo(oxf(  fiir  *'£  rmnio  fieXiq>oovo<;  i^vnavtaxdg, 
Ev  fid/.a  noiitrvttv,  oV  tV  ijfiaxi  ioya  xeMaoet<;. 

Toiavra  monjrti. 

747)  Jambl  I.  1.  s.  84:  Kai  aXXa  xddc  ^ontiov  /iif  <svy- 
xaOaiQBh  -   ov   y«Q  8eT  cuxior  yivfoOcu  xov  fti)  notttv  avvaran- 

748')  JamM.  I  I  s.  ^5:  V/;ft.Voi  oi  nötoi-  ui  dt  tjdordt  ix 
««iTÖtr  Too^or  y.ay.nv  in\  xahcon  yuo  t'/Morta^  Öei  y.o/.aaitijKii. 

741J)  Jambl.  1.  I.  s.  83:  Jtt  rexronoieiottat'  ötl  ydo  dtxixa- 

XlÜ.tJliH'  TOl's'   iitl>U7itVOVT(t4   XOV  OtOV. 

750)  Jambl.  I.  I.  s.  85:  Eis  i^bv  ov  dsi  ixxtjixtaftur  oC 
ydij  naoeoyor  ISel  nownftai  to  {Htm, 

751)  Sogar  die,  dass  man  den  rechten  Schuh  zuerst  anziehen 
solle,  Jambl.  1.  1.  s.  83   med.:   <m   fiel   xbv   Wibr  inoditoOn 

fUfÖXBQOV. 
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75^0  Jambl.  !.  |.  s.  ^5  :  Tu  filr  oe»  roiavra  rtor  uxov<fftct' 
tu/i  tori'  tu  A#  CTAfifTTor  t/wt«  /«i/xo*-  fffof  t*  Ovoiag ,  xafr' 
ixüoTovg  toiv  xK/f.orV  ffw^  zi,f,  xvmaOat  ,  rüg  re  aü.nq  xa\  nifil 
!i6Tot/.i[<iHi^  t/~v  tYrtfi'/tt-,  k«;  cr*/ji  t«V  t«<j<s-,  ?ro5»'  fol  x«ra- 
{tniiTHtiiai. 

75. 1  j  J<  int»!  de  \* 1 1  Pylh.  s.  {55:  T.vonxth'  öi  nutritiv  ptt- 
hma  nuon'j-j'c/.fot,  f'wei  uuxoor  Tovxfaoi-  (hoig  d'orblv  ftaxoov  eitat. 

75'«  |  Jambl.  de  Vit.  P\lh  s.  179:  A«i  «ä/.tji  ö*  ptQodor 
drtvQf  70?  vraaTtuMv  rovg  (iyl)Qvmovg  wxo  ii]g  dötxiag ,  diu  itjg 
xofotcu**  rtür  xlnxi'r,  tibiog  fih  d/.ijifujg  r«rri/i»  Afi'/o/'*  >'//»,  «'Ä  da 
x«J  zQi[tuttw  ovaar  tig  Tor  q>r,por  Ti)g  dbixiag.  Kim*  iunu^aoig  eig 
(}6ov,  weiche  diesen  Ideenkieis  behandelt:  eine  Darstellung  der 
Belohnung  und  iieslratung  in  der  Unterwelt  und  der  hiermit  verbun- 
denen Set'lenw,:Hoerungeii  und  irdischen  Wiedergeburten,  luuas 
l'ythagoi.s  seib>l  in  ionn  eines  Gedichtes  geschrieben  haben,  dessen 
Erwähnung  bis  auf  Heraklides  lonlicus,  Dikacarch  und  Klearch  zurück 
geht  (.Aul.  Gell,  noct  altic.  I.  h ,  o.  11  in  linej.  Diug.  Laert  VIII, 
S.  4:  Toi' t oy  (7m-  llvthtyooar)  q  ifitr  7/oax/.f/ü>/£  6  llomxog 
nro\  avrov  ruiie  h'ytn-,  etc.  Das»  dies  in  einer  schrill  geschah, 
erhellt  aus  Diog.  l.aeil.  VIII,  s.  14:  Ijilu  xa)  avrog  iv  rit  yoayi 
qrr/ffi  elc. ,  und  dass  diese  Schrill  ein  Gedicht  war,  verraln  das 
gleich  darauf  luvende  Cital  durch  seine  Spuren  des  epischen  Veis- 
maasses  und  Dialektes.  Nach  einem  weiteren  Citate  des  Hieronymus 
von  Khodus  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  21:  </^;öi  di  'hown'fiog  xnrtk- 
öwt«  axtbr  (tot  HvOayoouv )  tig  itöov  etc.,  war  es  eine  xaru^a- 
<tig  Big  udov,  und  zu  einem  soldien  Inhalte  stimmen  danu  alle 
citirten  Stellen.  Insbesondere  aber  erklärt  sich  dann  die  bekannte 
>on  Heraklides  I'onticus  cilirte  Stelle  über  des  Pylhngoras  mehrmalige 
Wiedergeburten ,  von  denen  ihm  durch  eine  besondere  Gnade  des 
Hermes  die  Erinnerung  geblieben  sey ,  ganz  einijch  als  prooemium 
des  Gedichtes,  durch  welches  die  darauf  folgende  Schilderung  der 
Inierwelt  molivirt  wird;  und  was,  von  den  Spateren  wörtlich  auf- 
gelassl,  als  schreiender  l'iismn  erscheint,  wird  auf  diese  Weise,  als 
Theil  eines  Gedichtes,  völlig  angemessene  poetische  1* iki.on.  Die 
Erzählung  des  Hertnippus  bei  Diog.  L.  VIII,  41,  und  die  Anspielung 
des  Komikers  Aristopnon  bei  Diog.  L.  VIII,  38,  beziehen  sich  dann 
auch  auf  dieses  Gedicht. 

755)  Jambl.  I.  I.  s.  85:  <r,vnr  XL'1  «uirofiarov,  xiu  viQvg  rd 
itpa  noogiuat 
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75fi)  Dioern  Leert.  1.  VIII,  s.  33:  Ttpag  #to1g  deXv  vofifatr 
xn)  i'nntan ,  {akka)         rag  Hang'  ötotg  de),  tjotoot  6t  dno  fiicov 

757)  Porphyr  de  Vit.  Pyth.  s.  38:  Krä  rotg  pet  ovQatlotg 
Oenfg  rttnmd  Vvetr,  roig  dl  yOovioig  dorta. 

75s)  |)ioe.  Laert.  I.  I.  s.  33:  Tipdg  faoig  deTv  roftfyiv  .  .  . 
fitT  6v<fr;tiie.g,  Xevyeiftm oi trag  xai  aytworrng-  rrjr  de  dyrela*  eivat 
did  x«i?«rt/<rJi  ,  xa)  kovroun  xa)  nfottföftTTTjoUvr.  Eben  so  bei 
Jambl  de  Vit.  Pylh.  s.  149:  *>otjto  di  xa)  wqtiftlrt  nobg  rovg 
xosirrorag,  xai  iv  narrt  xawiü  pnjptjr  inoieiro  xa)  rt/itp  rwt 
Htm  (Matt  n/Mir),  wert  xa)  neffi  ro  deimw  aaoiddg  inoutro  rolg 
Wenig,  xat  ttat>i{yy*).Xer  tq'  ijfttya  ixdort,  vftraTv  rovg  xyeirrorag. 
In  beiden  Slellen  scheint,  dem  Zusammenhang  cemass,  ei-qtiftla  eine 
besondere  Arl  von  tiebeten  zu  bezeichnen:  Lobgebel,  Preissagung, 
und  nicht  blos  Worte  boni  ominis. 

759)  Lobeck  Aglaopham.  p.  401 :  Arrianus  (Alex.  V,  2,  295) 
Maredones  narrat  hedera  se  coronnsse  iqvptovtrag  xa)  dtovvoor  re 
xn]  rüg  ftCMrrftlag  rov  fteov  dvaxalov  trag,  quorum  specimen 
cerniliir  in  Ovid.  Velarn.  IV,  11. 

750 )  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  152:  ^/gooom,  dt  Ovoid'eiv 
ixTtt,  IJnax/.et  dttv  Ovaid^eiv  07*^0^  rot»  urpog  iarafiirov 

761)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  110:  Eim&n  ydQ  ov  nan/oyt* 
tv  Toimirrj  yoria&at  xa&dooet  (dta  rijg  (iovaixrjg).  rovro  ydg  di} 
x«)  fittngtiYootvf  rtjr  dta  Tt)g  povaixiig  iaroeLar .  ^nrero  de  neol 
r>]r  faonr]r  uwa*  rijg  Touevrqg  fteXtodtag.  ixdftfa  yaQ  h  piay 
nr«  h'weg  iqanrofterov,  xai  xvxXcp  ixaöilono  oi  pelqdeiv  dwaroi . 
xa)  orTw*;  t'xföor  xoovnrrog  avrydov  nauüvdg  ttrag,  Öi  tav  evyoai- 
reoVai  xa)  tftftekfjg  xa)  evovftpoi  ylteaOat  iÖoxovp. 

762)  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  411  sq.  ibid  p.  427. 

7G:i)  J.mbl  de  Vit.  Pyth  s.  152:  Myetr  d>  avrw  ro)g 
rtn/i  fctr.  Heim  .Mittagessen  waren  Trank  and  Brandopfer  verbunden, 
s.  98,  aOM»ßfo'ntav  dt  ro'n  ffraoiTovrTtor  ylttaüai  anorddg  re  xa\ 
Ovoia^  Vviifir'iTun-  re  xni  }j(taiovrov  (also  nur  Haucherungen).  Jambl. 
1.  1.  s.  150:  Zum  dt  arrog  ot'x  tOvtv,  ovdi  tcJ»  Okoqtitixiuv 
qikonnifotr  ovdeig.  •  üio«.  Laert.  VIII  t  s.  20:  Gvsintg  rt  t/x>f,rö 
mto'yotg.  Idem  s.  22:  a<fftynt  rf  Ihofg  nQog(fJ(teir  xoikveip. 
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764)  Jarabl.  I.  1.  s.  150:  Tolg  dl  d)jLoig  rotg  dxovapaTtxolg 
rj  rotg  itoknixotg  nno^Tfaaxrcu  onavitag  tfnin>xa  övitv,  tj  dksxtQvöra, 
rj  äora,  rj  uüo  ti  rw»  reo-pxör.    Aehnlich  Diog.  Lacrt.  VIII,  s.  20. 

765)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  85:  Eig  p6va  roh  l(6on>  ovx 
ii^n/erai  drOownov  Uwjfif,  d  &£fug  iou  rv&rjvai. 

766)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  20:  Ovoiaig  ze  lxQ^ro  nwvxoig. 
Oi  dl  qtaaiv  ort  dXlxronai  fiövov  xai  ioiyoig  xai  yaXa&tiroig, 
qxura  di  nnvaatv.  Jarabl.  de  Vil.  Pyth.  s.  150:  Böig  di  fiq 
&vnr.  s.  84:  Ahjdi  akexTQvora  iUi-xoV  Ovatv  ieoog  ydo  rov 
Wog. 

767)  Jambl.  1.  1.  s.  150:  'Errt'&VB  dl  öeoig  Xiparor,  xlyxQovg, 
ttonara,  xijnia  xai  rälka  Ov^iidfiara. 

768)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  1'nSrdw  dt  <hqo  r^anl- 
Zijg  nuQaxa).ti  Jtbg  ^otTT(nog  xa\  'lif/axklovg  xai  JiogxovQior. 

769)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  ^ntvdttr  roig  öeoig  xard  xo  ovg 
n]g  xv'/axog,  oiwov  irtxa,  xai  o<xiog  fir]  aiain/ra*. 

770)  Jambl.  de  Vit.  Pyth  s.  U9:  'Eo&ijrt  di  iyQnro  Ätvxij 
xai  xatfa^«-  (oaatTOjg  di  xai  OTQOJftaai  levxoTg  xai  xa&aooig-  tirtu 
di  xa\  rd  romvra  hvd.  xoadioig  yitQ  ovx  iXQV™  *<"  rotg  dxnoaTaig 
di  tovto  t6  e/>0(,-  naoi-'duiXBv.  Dasselbe  wird  von  den  Pythagoreern 
ausgesagt,  s.  100.  Geradezu  das  Gegenlheil  findet  sich  bei  Diog. 
Laeit.  \  III,  s.  19:  ^Voätj  dl  avxy  ktivxij ,  x«f>«(»«,  xai  OTinofiara 
ktvxd  i$  i/vi'to;.  Td  ydo  Ä<i-a  oitoo  eig  ixeltovg  dqJxro  rovg 
ronovg.  Dies  beweist  aber  .Niehls.  Denn  es  wird  ja  keineswegs 
gesagt,  dass  Pylhagoras  Linnen  gelragen  habe,  weil  es  allgemeine 
Landestracht  gewesen;  sondern  im  Geuenllietl  die  Liriinnirachi  in  der 
pythaiairHselien  Schule  wird  erwähnt,  gerwie  weil  >ie  etwas  Kigen- 
thumlidie;».  \o\\  der  gewöhnlichen  Lundessille  Ab"  eichendes  war. 

771)  Appulej.  Apol  p.  495  gibt  dies  als  Grund  an,  warum 
wollene  Gewänder  «In  unrein  »allen:  (Juippe  latia,  segnissimi  cor- 
poris exciemenlitnv  pecori  delracta  ja  in  inde  Orphei  et  Pylhagorae 
scilis  prolunus  \eslilu-  est.  Vgl.  \  arru  de  ling.  lat.  VI,  5:  Scuitea 
ea,  quae  ex  corio  el  pellibus  sunt  (acta;  inde  in  aliquot  sarrts  et 
sacellis  scriptum  habemus:  Ne  quid  scorteum  auhibeatur,  ne  quid 
murlicmum. 

772)  Jambl    de    Vit.    Pyth.   s.    100:    Ihn»   di    i>n»m  w 


Noten  773  —  780.  127 

doxtfiaZnr  xaraylrtaOiti,  ovto  TQ'lG&ai  roiovry  yvfiraai(f.  Pytha- 
goras  selbst  vermied  die  Köche  und  Jager  als  unrein.  Porphyr. 
V.  P.  s.  9. 

773)  Jambl.  I.  I.  s.  98:  Mtrd  t%  nnnnaror  xorroo»  ini^Oru 
kavaafiirovg  re  titt  rd  avanirta  dnurrar. 

774)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  153:  Kqovkö  r)  &a).drT\\ 
neQinoulrso&ai,  Ttj»  notärta  ytrouh'fa  xai  xaljJörta  tw»1  ovrtar. 

775)  Jambl.  1.  1.  s.  83:  ort  ov  dfT  rag  Xgwq.6oovg  ßadiZetr 
odovg,  ovtie  eig  ntnionarrtjoior  fftjJdfZTttr,  otto*  ir  ftaXarilr*  Kmrtaftai  • 
ddrjXor  ydg  ir  näßt  rovroig,  «  xa&aoevovatr  oi  xoirojrovrreg;  also 
ohne  alle  symbolische  Nebenbedeutung. 

776)  Jambl.  1.  I.  s.  84:  'Er  SaxTvb'cp  pr)  qtottr  fftjf/etot 
fteov  fixora,  ontag  fjtij  fuahr}Tat.  ayaXfta  ydo,  onto  Ötl  «jtTfftf«! 
ir  t<ii  oixup. 

777)  Plutarch  de  Über.  educ.  s.  XVII:  Mrj  narrt  ifißdjlttr 
äshdr-  drrt  rov,  crpoy/ioav  ov  det  avratiutöatur ;  eine  unbegründete 
moralische  Auslegung  des  Verbotes. 

778)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  257:  'Em  dt  rtö  fiorotg  roig 
Tlv&ttyootioig  rr\r  dehdr  ifißdXXttr ,  irtoq  öh  prjderi  rcJr  oixeltor, 
nkrjr  rär  yoittar,  xfüenaneoor  iqtoor  oi  GvyyereTg. 

779)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  106:  KaO>  <uor  dl  drztdoxifia^ 
xat  tu  roig  {hol?  dkXöroia,  tag  dndyorra  r^dg  rrjg  noog  rovg 
fteovg  oixeuoaecog  •  s.  107.  xai  rd  noog  erVqttar  dt  irarrkog  «jovra 
xat  fm&okovrra  rrjg  yvxtjg  rag  xa&aooTijrag. 

780)  Jambl.  I.  I.  s.  107-  Idla  dt  rotg  frtftanrjixaiTwtot^  rtör 
<j,i).oö6fpoiv  xat  ort  poXima  dxQordroiq  xaftunaZ  nfQtrjgei  rd  nt- 
Qtrrd  xat  ddixa  töw>  idea fidr  oyrf  fitjrn  tfJtxpvxor  fit] dir  fitj8/iror$ 
iaOittr  tigriyovfinog,  fttjre  olror  oäo>£  nlrttr  (doirta  s.  69), 
fitjrf  Ovttr  Z<üa  fttotg.  s.  108.  xa\  avrog  (rJvftayöoag}  ovratg 
eZTjoev  dnexn/ierog  rijg  dxo  rcor  Zwar  roorfijg,  xat  rovg  dratfidxrovg 
ßmnovg  nnogxvrär.  Dasselbe  berichtet  von  Pythagoras  Kudoxus  bei 
Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  7,  Sirabo.  XV,  l,  65,  p.  7 16.  Die  Beobach- 
tung dieser  Opfer-  und  Speisegeselze  wird  als  etwas  den  Zeit- 
genossen Auffallendes  vielfach  erwähnt:  Diog.  Laert.  VIII,  13.  20.  22. 
Jambl.  V.  P.  54.  68.  Plutarch.  de  esu  carn.  init.  Strabo  VII,  1,  5, 
p.  298;  Sext.  Rmp.  adv.  malb.  IX,  127  sq.;  Cic.  de  nat.  Deor.  III, 
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36,  88;  de  Rrp  III,  8;  und  war  für  die  Komiker  ein  GeaenstaiUl 
der  Verspottung:  Diu«.  Laeit.  VIII,  37,  Atheiiaeus  IV,  161  sq 

781)  Jambl.  I  I  s.  109:  Tot*  ftirrot  akJ.otg  tntroene  rirnör 
(mqm»  anrtoOat,  ooo<v  ö  ßtog  prj  naiv  ip-  ixxtxaOanft/to^  xai 
iaooy  xai  qiu.ocoqw^ .  xui  rovrotg  yoövot  rtva  Tij*;  aaojr//?  tootafterw. 
8.  9.  naoKtiOtoOcu  öt  xoia  ^tuwv  {t-vötftfov  ieottcor. 

7*2)  Jambl.  I.  I.  s.  109:  faaiwfttrtpt  dt  roi*  avrou  xao- 
Ünv  fzi.  rtHu^ttv,  t'yy.Sqnkot  ftij  i<i(htn  ,  xui  rotrtav  eioy&xrfrcu  nav- 
rw*  xov±  iii  Vu'/üi>{,;ui^. 

7**i)  Jambl.  I.  I  s.  109:  xai  (teXarovoov  art{%8<i&m 
nnntiyy t/j.h '  yjtoritw  ytiQ  ton  {hon  •  xu\  igvOnlrov  ftr(  Ttoo^kait- 
ßärttr,  öi  tT*n>(i  rotuvxu  atrta. 

784)  Jambl.  serm.  protrept.  c.  ulfim.  pag.  379,  symbol.  39: 

78"))  Ibidem  symb.  37  et  38  Cpag.  377)  xväftan'  ttmyov. 
(iokojitr  fttraq^vrevt  pirt  fiy  ic&tB  dt. 

786)  Jambl.  de  Vit.  Pyth  s.  106:  Kar'  a)lw  M  av  rooW 
xai  tu»  vuytZnuirw  eivat  iendSv  ötyöÖoa  airrfgea/ta«  naoi'iyyh).Xirt 
eis*  Ttjii^  ('anor  «;tow,  a/X  ovyi  tt/«;  xotvrjg  xai  art>n<omii;i 
XQijoeoig. 

7»7)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  xv7ttwta<itvriv  de  prj  dti* 
xaraaxevaZfCfttu  aouiov  vnayontvet,  Öta  ro  xvrtaotoottor  yejovfom 

tb  TOV    /ltQ<£  0i:ij?TTftOV. 

788)  Jambl    de  Vit.  Pyth.  s.  84:   pi;di   aj.exrovöva  hixor 

789)  S  Note  683.  Das*  die  ägyptischen  Priester  keine 
Fische  assen,  sa$?t  Herodot  II,  37. 

790)  Jambl.  1.  I.  s.  109:  ovrwg  xai  pa).äim  ttoytoOat 
ixtisvet  ,  ort  ottfiarTma  av^naihaav  ovoavituv  nong  imyurt;  d.  ü. 
wie  Jambl.  protrept.  Symb.  38  sayt:  ort  avng/nszat  to7  r,Ät<». 

791)  Jambl.  I.  1.  s.  109:  xai  xväptav  dnextaVat,  dtd  noiMig 
isQas  «einfiel' Eben  so  bei  Diog  Laert.  VIII,  s.  33:  dntyeaOat  .  .  . 
xvafimr ,  xai  r<ur  o/.Ä<of,  wi  natHtxtM  vorrat  xai  oi  r«s*  TeÄ*r«y*  ir 
roiv  ttooig  intTfkovrrs»;  nokkri;  wodi;  aixiag.  Auch  C.allimathus 
(bei  A.  Gell.  IV,  11)  gibt  dies  als  ein  Gebot  des  Pythagoras  au: 
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Kai  xvdpwt  äno  yety^ff  hetv        nratftov  fdtafrat 
Kaya,  Ilv&ayoQag  oJtf  ixiieve,  X/jw. 

(xal  avaipov  statt  des  sinnlosen  dvttßrraiv  des  gewöhnlichen  Texles, 
nach  der  Verbesserung  des  Stephanus).  Wie  hoch  aber  Pythagoras 
dies  Gebot  gehalten  wissen  wollte,  erhellt  aus  den  bekannten  orphi- 
schen  Versen  (Didymus  in  Geoponic.  II,  35,  p.  183). 

Jidol,  nätdeuot,  xvdp<ov  äno  xatya?  fyeaOa,  und: 
7<roV  toi  xvdpovt  ts  qayelv  xeqalds  re  Toy^wv; 

deren  ersten  Gellius  übrigens  dem  Empedokles  zuschreibt  (I.  I.  s.  9), 
was  aber  für  unsern  Zweck  gleichgültig  is^  da  das  Verbot  der  Boh- 
nen in  der  pjthagoreischen  Schule  jedenfalls  dadurch  bewiesen  wird. 
Dass  auch  die  ägyptischen  Priester  ebenfalls  keine  Bohnen  assen, 
eben  so  wenig  wie  Fische,  ist  aus  der  oben  citirten  Stelle  des  He- 
rodot  (II,  37)  bekannl;  auch  legen  schon  die  Allen  (Plutarch.  Sym- 
pos.  VIII,  8,  2)  diesen  und  anderen  Ritual-Gesetzen  des  Pythasoras 
ägyptischen  Ursprung  bei.  Da  Pythagoras  selbst  ägjplischer  Priester 
war,  so  spricht  also  auch  dies  für  die  geschichtliche  Richtigkeit  der 
Nachricht.  Trotz  des  Widersptuchs  des  Aristoxenus  (bei  Gell.  1.  1. 
s.  4)  sieht  also  wühl  die  wirkliche  Existenz  des  Gebotes  fest.  Des 
Aristoxenus  entgegengesetzte  Angabe  bei  Gell.  I.  I.:  Aristoxenus  mu- 
sicus  in  libro,  quem  de  Pythagora  reliquil,  nullo  saepius  legumenlo 
Pylhagoram  dicit  usum,  quam  fabis:  quoniam  is  cibus  et  subducerct 
sensim  alvum  et  laevigaret,  erklart  sich  wohl  nur  so,  dass  er  auf 
Pythagoras  selbst  die  Bräuche  der  spateren  Pylhaiioreer  übertrug, 
die  er  noch  persönlich  gekannt  halte,  und  die  jenem  weiteren  aus 
der  Krotonischen  Aerzteschule  hervorgegangenen  Anhangerkreise  ange- 
hörten, nicht  aber  der  eigentlichen  pythagoreischen  Schule  selb*!,  die 
um  diese  Zeil  langst  zu  existiren  aufgehört  hatte.  Dieser  weitere 
Anhänuerkreis  war  aber  an  das  ganze,  strenge  Cärimonialgeselz  der 
früheren  engeren  Schule  gar  nicht  gebunden  gewesen,  und  es  be- 
greift sich  leicht,  dass  mit  dem  Verfall  der  Schule  selbst  die  weni- 
gen, von  Pythagoras  diesem  weiteren  Anhänuerkreis,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  vorgeschriebenen  Ritualien  nun  auch  nicht  mehr  ge- 
halten wurden. 

792J  Dies  scheinen  mir,  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dem  im 
Texte  angegebenen  allgemeinen  Grunde  wegen,  die  einzigen  richtigen 
iiQcti  altlou  zu  seyn,  von  denen  oben  die  Rede  war,  propter  quas, 
wie  Lobeck  sagt  (Aelaoph.  p.  254),  Pythagorei  fabis,  pisis  et  cicer- 

Rftifc,  enchlebu  4er  Philosophie  II.  Ü 
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colis  abslinebant;  nämlich  weil  sie  zu  den  Todten-Bräuchen  und  den 
Leichen-Mahlen  verwendet  wurden,  „quarum  inter  fercula  lupini  quo- 
que  erant,  ob  id  ferales  dicti,  el  Pylhagoreis  interdicli"  (Lucian.  Ver. 
Hist.  II,  28).  Diesen  Grund  gibt  schon  Plinius  (hist.  nat.  XVIII, 
c.  30)  an  :  Quin  el  prisco  ritu  fabacia  suae  (pectiliaris)  religionis 

Diis  in  sacro  est  Ob  haec  Pylhagorica  senlentia  damnata  (pro- 

hibita):  ut  alii  tradidere,  quoniam  mortuorum  animae  (leg. 
animis)  sml  in  ea  (leg.  sancila;  es  ist  doch  wohl  der  grobe 
Unsinn  eher  einer  Verderbniss  der  Stelle,  als  dem  Autor  selbst  zu- 
zuschreiben;) qua  de  causa  parentando  utique  assumitur. 
Die  von  Lobeck  beiuebracAlen  Beweisstellen  sind  folgende:  Lydus  de 
mens.  p.  77:  xvttftoi  eig  rovg  rrtqovg  oinroiTat  vnio  oatrrjolag 
dv&Quiftoiv.  Festus:  Fabam  nec  längere  nec  nominare  flamini  Diali 
licet,  quia  credilur  ad  morluus  perlinere-  nam  et  Lemuralibus  jacitur 
Iarvis  et  parenlalibus  a»ihibelur  sacrificiis.  De  ervo  Plutarchus:  ot 
Tntt).Xtig  tov  öooßov  xftdaQTt\oa  xcO.ovöt  xdi  ^pwiTai  rtn'og  rag 
aqooiwaetg  xai  xaOnoftovg ;  idemque  in  V.  Crass.  XIX  g«xoiv 
akag  'Pwpatoi  nQorlOtttai  roig  Hxvot,  quae  omnia  confirmant, 
fabae  et  cetera  genera  quanlum  religionis  habuermt."  Aus  Hoch- 
und  Heilighaltung  also,  weil  die  Bohnen  zum  Ritual  des  Todten- 
Dienstes  gehörten,  und  nicht  aus  Abscheu,  wie  man  schon  im 
Alferthum  irriger  Weise  glaubte,  vermied  man  den  Genuss  der 
Bohnen.  Es  verhalt  sich  ganz  so,  wie  Lucian  (vitar.  auct  s.  6) 
den  Pythagoras  sagen  lässt;  Pyth.:  yvxyiov  ovdi  iv  rt  an/opar 
rd  d'atta,  nXijv  xvdfttor.  Mercator:  Tltog  etvexa;  fj  fiicurrr}  rovg 
xvdfiovg;  Hast  Du  denn  Abscheu  vor  den  Bohnen?  Pyth  :  Oi>x- 
dXk'  itQoi  elai.  0  nein;  im  Gegentheil  sie  sind  mir  heilig.  Aus 
ihrer  Verwendung  zum  Todlendienst  erklären  sich  nun  alle  anschei- 
nenden Widersprüche,  dass  sie  z.  B.  bei  keinem  anderen  Kulte 
oberirdischer  Gollheilen  angewendet  wurden,  und  dort  für  unrein 
galten,  wie  aus  der  obigen  Stelle  des  Festus  erhellt,  und  dass  sie 
doch  bei  dem  orphischen  Weihediensl  des  Dionysos  und  bei  den 
Eleusinien  vorkamen,  obgleich  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Cerealien 
gerechnet  und  nicht  auf  die  Demeter  zurückgeführt  wurden:  Pausen. 1, 37, 
8.  3 :  Tat?  xvttfimv  atntyxelv  ovx  fori  6<jlctr  ig  /Jrtftrpna  rffr 
evgeatv.  oortg  ijdrj  nlerr^  'EXevaht  ndev,  ij  rd  xalov/ABta  'Ofjqtxa 
intXQccTO,  oi&tr  $  Myco.  Denn  beide  Gottheiten,  Dionysos  sowohl, 
wie  Demeter,  waren  unlerweltliche.  Andere  von  den  Alten  anaege- 
bene  Gründe  (die  Diog.  Laert.  VIII,  34  aus  der  aristotelischen 
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Schrift  ntQl  rciv  xvdfiatv  zusammenstellt),  z.  B.  diätetische  (Cic.  de 
divin.  I,  s.  62)  und  medicinische  (Clero.  Alex.  Strom.  III,  435,  D) 
oder  ganz  unsinnig  mystische  (ürigen.  philos.  p.  8;  Porphyr.  V.  P. 
s.  43  sqq.)  bedürfen  also  keiner  besonderen  Widerlegung. 

793)  Jarabl.  I.  1.  s.  86:  Tbv  äoxov  (a^  xaxayvvvat,  ort 
n/ibg  xi)v  iv  n.6ov  xnlaiv  ovfiqioai.  Ebenso  Diog.  Laerl.  VIII, 
35:  ccqtov  (iT{  xaxayvvew  oi  8i  tiQfiijvwovai)  fiQog  Tip»  iv  ydov 
xoiöiv. 

794)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  Tovg  de  xtXtvxrioavxag  iv 
Xeixatg  iaOijat  nnonifAnttv  uaiov  ivofiiZe.  Dass  es  weisse  linnene 
Gewänder  waren,  berichtet,  wie  wir  sahen,  Herodot. 

795)  Plin.  Hist.  Nat.  XXXV,  46.  Quin  et  defunctos  sese 
multi  fictilibus  soliis  condi  raaluere:  sicut  M.  Varro,  Pythagorico 
modo,  in  myrti  et  oleae  atque  populi  nigrae  foliis. 

796)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  Kvnaoioolvriv  Sh  öeTv 
xuxaaxevdZea&ca  aanbv  vnayontvm,  6ia  to  xvnaotaaivov  ysyovivcu 
to  7ov  Jibg  axiimnor.  Eben  so  Diog.  Laert  VIII,  10,  nach  Her- 
mipp.  Jambl.  I.  I.  s.  154:  xaxaxuUiv  Öl  ov'x  tia  xd  atafiaxa  xdäv 
xtXtvrt^drron ,  Mdyoig  dxoXov&iog ,  firjdßvbg  xüiv  Veicw  to  &vr\xbv 
pexfdanfareiv  iOtlnaag. 

797)  Aristoteles  iv  t«  jhqi  x<nv  xvdftav,  nach  Diogen. 
Laert.  VIII,  s.  34;  vgl.  Porphyr,  de  V.  P.  s.  41;  Aristoxenus: 
TivOayooixat  dnoq>dGen;,  nach  Jamblich.  s.  101  vgl.  mit  Stob.  ecl. 
phys.  I,  6,  18;  der  Pythagoriker  Androkydes,  o  neoi  t<öv  avfA- 
ßoXatv  yodwag,  nach  den  theol.  arithm.  p.  41;  Alexander  Poly- 
histor iv  T(u  ne(fi  Ilv&ayoQixüiv  ovfißohav,  bei  Gem.  Alex.  Strom. 
I,  304,  B.  Anaximander  von  Milet  ein  jüngerer  jonischer  Ge- 
schichtschreiber (Diog.  Laert.  II,  1,  5)  in  einer  i^yrjaig  avftßohov 
nvOayoneiwv  nach  Suidas  s.  V;  'Avc&iiAavdQog.  Den  JlaUtwxixos  des 
Pythagoras  erwähnt  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6. 

798)  HierocI.  comm.  in  aur.  carm.  p.  9:  ed.  Oxon.  'H  <püo- 
aoq'ui  iüfi  £0017$  dvdownbuq  xd&ctQOtg  xai  xeXetoxrjg.  p.  10:  Tavxa 
Ök  niyvxtv  dQexrj  xai  dXrj&eia  pdXtara  dneoyd&a&ai,  rt  plv 
xrjv  dfi87Qlav  rm>  naOwr  i£oQtZ,ov6a,  tj  de  xb  üslov  eltioe  xoTg 
svqvdig  i%ovct  7iqogxxo3^iri\.  p.  11:  Ä'«*  itQühd  ye  xd  xrtg 
rroaxxtxiig  ccQtxrjg  nuQaxiOsreu  naoayyO.fiaxa ,  riQiöxov  ydn  det 
xdlzut  Tijv  iv  iifilv  dXoyluv  xe  xai  Qa&vplav  «ff«(T«  ovx(og 

9» 
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intßalelv  rrj  rtöv  &tl<ov  yvcoaei.  p.  14:  du*  xat  «V  ratg 
TJvOuyoQixaig  vnottrtxatg  rd  not  ÖQtttör  nanayy(}.ftara  ngwra 
naoadidotatr ,  natHayoiytav  dito  rijg  mq\  rbr  ßlov  doerrjg  ^Qtjaetog 
nnhg  rrtt>  ftet'at  öpofcoatv  (i.  e.  itQog  dXrj&ttav,  T17»  rdiv  #«aw 
yttoatYf  zur  theoretischen  Philosophie,  denn  in  diese  höhere  Er- 
kenntniss  wird  im  Vorhergehenden  die  Gottähnlichkeit  ausdrücklich 
gesetzt.) 

799)  Plutarch.  sympos.  VIII,  c.  2:  Atyvmlm  8h  roTg  öoyolg 
avyytviatiat  no).vr  jpoior  öfioXoytirat ,  ZrjXtoöai  rs  noXXd  xat 
ÖOY.tftaoai  fiffkiam  rtor  neo\  rag  teoartxdg  dyiartlag. 

800)  Jambl  de  Vit.  Pyth.  s.  64:  Ti/r  duz  fiovatxrig  natösvGiv 
nooynjv  xareartjcaro  did  t«  fieltav  rtvvUr  xat  (tv&fitav ,  atjp*  cur 
rndnon-  re  xat  aaOöir  drOoomlvow  idattg  iytvovro.  Cf.  Plutarch. 
de  virt.  moral.  c.  3;  Strab.  I,  c.  2,  s.  3,  p.  16;  X,  c.  3,  s.  10, 
p.  468. 

801)  Jambl.  de  Vit  Pyth.  s.  110:  £Vw>«  ydn  ov  naQ^ytog 
rtj  rotavrtj  xQr,GÖat  xaödnGtr  rovro  ydn  dtj  xat  /rpo^yotm*  ttjV 
Sid  rtjg  ftovatxtjg  iarnflar. 

802)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  33:  xdftvorrag  <tö  ra  awftara 

tOenaneve  rovg  fih>  tnydatg  xat  payeiatg,  rovg  Ök  povaixfi. 

tjv  ydn  «tTfp  fiihj  xat  nötig  röaovg  nauovia,  a  indHow  da/iart]  rovg 
xdfitotTag.    Ebenso  Jambl.  s.  114  in  fln. 

803)  Jambl.  I.  1.  s.  111  u.  224:  Kai  ehai  rtta  p&t/  nohg 
rag  riß  t/'t^s  ntitoirifi/ra  ndOi\,  noög  rt  d&vfdag  xa\  drjypovc,  « 
8jj  ßoti&tjttxdoraxa  inBvtv6r\ro'  xat  naht  av  ireoa  JtQog  ra  rag 
ooydg,  xal  noitg  rovg  fofwvg  xa\  ftnog  naauv  rtaoaUxtyTjv  rt^g 
yvir,g-  Bivai   fit    xat   nobg   rag    imOvplag  dX).o  yivog  fteXonotiag 

804)  Jambl.  I.  I.  s.  114.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  81. 
Cic.  Tuscul.  IV,  2.    Ouinclil.  inst.  or.  IX,  c.  4,  s.  12. 

805)  Clement.  Alexandr.  Slromal.  I,  p.  364,  ed.  Polter: 
MO.og  itoürog  tuot/Örixe  rotg  notrjutat. 

806)  Plutarch  de  music.  V  in  fln.  Ttväg  dh  rmp  rofim  tcuV 
xt&aoydixdw ,  rdüf  vno  TeQirdvdoov  it*noft]n{%ts}v ,  fluid  fipcovd  (paßt 
rot  ao%ator,  tov  Jslqov,  üvar^aaaOai;  diese  Stelle  leidet  allerdings 
keine  andere  Erklärung,  als  die  im  Text  gegebene.    Dass  aber  zu 
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Terpanders  Zelt  die  Weisen  der  Alten,  z.  B.  de»  Orpheus,  noch 
vorhanden  waren,  erhellt  ans  andern  Stellen,  i.  B.  Pliitarch.  I  I.  V: 

^rjXiaxetai  dh  to»  TfQnavdQW  'Oftt>nov  plv  ta  int],  ty><rVw£  dl 
t«  fäXrj.  6  X)Q<pevg  ovti/ra  (paherat  fiepifjtjfthog-  ov$e)g  ydo  nco 
yeyhrfio,  8t  fit}  rmv  avXydtxwr  notrpai-  roviotg  de  xar  ovOh  ro 
X)Qquxw  tQyor  eoixe. 

807)  Platarch.  I.  I.  III.  Kai  yar>  tor  TtanavdQW,  a'qpq 
('HQaxXtfdrjg^,  xi&agopdixmv  noiJjT^r  ovra  vöfitot;  xaxd  ro/*or  ixaarov 
roig  tneat  rotg  iavrov  xai  mtg  'Ofti'inov  p0.r\  rteQiTi&fova,  (fÖeiv 
4r  roig  aywffir. 

808)  Clement.  Alex.  Strom.  VI,  p.  78*: 

Ztv,  ndrrtav  doyd,  navTw  dytjrajo, 
Zei,  oo\  ntpnto  rairav  vuvmr  doj^dv. 

809)  Vierstimmige  Gesänge  hatte  schon  Terpander  komponirt;  ' 
Plutarch.  1.  I  IV:  dXXä  ^i\v  x«<  Teroaoidtov. 

810)  Plotarch  I.  1.  IX  u.  X. 

811)  Jambl.  I.  1.  s.  111:  OQydry  de  iQVfiiha  Xvua'  rovg  yttQ 
avXovg  vne).dft(iftrer  v  ßfiufrtxöv  re  xcti  narnyvnixbv  xal  ovÖuftoig 
4Xevft£[nov  To»-  t/jfoy  e%nv. 

812)  Jambl.  I.  I.  s.  112  o.  195.  Sext.  Kmp.  adv.  Math. 
L  VI,  8. 

813)  Jambl.  I.  I.  s.  111  in  fln. :  Xorjodat  de  xcti  'Oft^gov 
xai  'Flatodov  XdStoir  i^eiXeyfi^taig  noog  inavooftaxsiv  xpvyyig.  Dass 
nicht  blos  vom  Recitiren  solcher  ausgewählten  Stellen  die  Rede  ist, 
sondern  vom  Singen  derselben  mit  Lyrabegleitung,  erhellt  aus 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth  s  26 :  xa)  räh  'OpriQtxöiv  örtyiav  ixeivovg 
(den  Tod  des  Euphurbos  II.  XVII,  51 — 60)  fiaXtara  l£rprai,  xai 
ftttd  Xvyag  iftftaMöTara  nntoen'xet. 

814)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  32:  Tag  yovv  diarQtßdg  xai 
tevrog  (Pylhagoras  nämlich)  cWw  fikr  ini  tf,g  oixiag  inouTxo, 
dgfio^ofievog  noog  Xvoav  rijv  iavrov  ifwrV»  *ai  fötu*  nautvag 
doxaiovg  r*  rirag  6aXijra  (statt  QdXrjrog;  die  gewöhnliche  Ver- 
wechslung der  Namen  &aXrtg  und  QaXr^ag). 

815)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  111:  X^ai  de  xai  6q- 
Xrjoeöiv. 
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816)  Prodi  comment.  ad  Euclid,  1.  II,  p.  19,  in  der  bekann- 
ten Stelle,  welche  die  Geschichte  der  Mathematik  bis  auf  Euklid 
darstellt.  *Em  dl  rovrou;  llvOuyögag  rt]V  neo)  avxrjv  (tt/V 
yBwfieTniav)  \j  tkoaoyiav  eig  <JX'lfiU  naidetag  i).evfrtnov 
Hertarttötv,  <U<oOer  r<ig  <i,Xdg  avrr^  imaxonov^og  xai  dv).o>g 
xai  vofowg  ra  Osttioriiiaxa  dienen oifievog. 

817)  Denn  dies  ist  der  Sinn  der  bekannten  Nachricht  bei 
Plato  (Phaedr.  p.  274,  m.).    "Uxovaa   roitvv  ntni  Navxnariv  7rtg 

liyvmtw  ytvtaftat  rotv  ixti  rralatüv  tun  t>ewi,  ov  xa)  rh  oovtov 
*  ro  ifnöv  o  dij  xcu.ovctv  Vp/ir,  at'rw  dl  otofia  tw  duipon  ehat 
(jp.v(t'  rovror  Öl  no(üTor  aoi&fiov  re  xat  XoyiOftbv  evoeCv 
xai  y  t  Mft  erniav  xtel  ucrnovofiluv.  Vgl.  Diogen.  Laert.  prooem. 
S.  1 1  :  Atyovdi  dl  xai  (oi  Aiyt'it7toi]  cog  aitol  yewfisrQiav  xai 
üaxitoXoyiav  xai  dgi&firj7txr}r  dvtvnov.  Arislot.  metaph.  I,  1  in  fln: 
Hern  Aiyvn7or  ai  fiaftiiuaTtxal  mmror  xiyiyat  ßvvi67t\aav.  Von 
der  Geometrie  sagen  dasselbe  Herodot,  Strabo  und  Diodor.  Herod. 
II,  1 09 :  . /ox/«  dt  (tot  trfttvTev  [£r  Aiyvnxta)  yewftexgt}/  evnBxHXca 
ig  ri/i'  'Elhida  inapti&tTr.  Strab.  1.  XVII,  c.  1,  p.  417:  'Emvfar 
dl  xa)  TT/r  ytaperntar  ovmtjrul  qaaiv,  indem  er  die  Ueberschwem- 
mungen  des  Nil  als  die  Veranlassung  zur  Ausbildung  der  Geometrie 
angibt.  Diod.  Sic.  I,  69:  Aiyovai  xohvv  Aiyvartot  nag  avxotg 
7t'(V  76  tw»  yoaftfidxoyr  svgtatv  ysito&at  xici  tijV  7wr  uargiuv  mcga- 
rtjtniait  •  7tnhg  dl  xov70ig  t«  re  mg)  xrjr  yetofietgiar  eco/Ji/par«  xai 
tw»-  rexrMv  (wie  das  lateinische  ars  liberalis  auch  Bezeichnung  der 
Wissenschaften,  z.  B.  Rhetorik,  Grammatik)  7ag  nUioxag  ivge&ijvat. 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  11  fuhrt  die  ersten  Anfange  der  Geometrie 
sogar  bis  iu  die  Vorzeit  Aegyptens  zurück,  indem  er  sie  dem  Konig 
Moeris  zuschreibt.  Ebenso  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  158:  Atyovat 
dl  y8(Ofi87oiag  avxor  (^TlvOayoQav')  int  nXeiov  inifieXt}- 
ftiiivai'  nag'  A  \yvn7ioig  ydg  noXXu  ngoßXrfiara  ye<a- 
HBTQiag  iöxiv,  inefaeg  ix  itaXatmv  (7t  xa\  dnb  fowV  dta  xug 
NeiXov  rrgog&iafig  t«  xai  dqaig/aeig  drnyxtjr  e%ov<n  rrdaar 
inifttxgftv  r}r  ivifiov70  yi\v  Aiyvnxiw  oi  Xoyioi.  dto  xat  yswfifxgia 
lovöfiaoTai.  ndvxa  dl  xdg  Tieg)  7<ig  ygafifidg  &  su  gi/  pu7  a 
ixei&ev  ^rjoTr/cr  frat  doxsl.  Dasselbe  unter  Anführung  desselben 
Grundes  sagt  auch  Proclus  in  seinem  Commentar  zu  Euclids  Elemen- 
ten, 1.  II,  c.  4.  Desgleichen  Servius  ad  Virgil.  Eclog.  III,  41. 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  6:  "En  dt  xai  xfig  dtdaaxaUag  avrov  oi 
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nlelovg  tti  ph  rüv  uaöiifiartxmv  xn).ov[itvtov  inm^uwr  nag* 
Aiyvmlw  re  xai  Xa).daltov  xa\  (Vou  ixur  qaaiv  ixfiufteTv  yetafit- 
rgtag  fter  ydo  ix  nauuriZv  %o6vü»  ixtfie).Tj{>i;vat  sliyvmlovg,  tu  dt 
ntg)  dgiftpovg  re  xai  XoyiGfiovg ,  <t>oi\txag,  XaXdalovg  dl  rd  negi 
tot  ovgavbr  ftewöiffinra.  Ebenso  Julian,  apud  Cyrill.  I.  V:  'ti  dl 
ntni  rrjv  yetofxvzoiav  (ftnanla)  an 6  rtjg  ytmdaiGiag  rr\g  iv  sltyvmo? 
TTjr  itQxrjv  XaßovGu  ngog  roaovrov  fityeftog  rjv^tj&rj. 

818)  Arislol.  metaphys.  I,  1  in  fln.:  Jio  negi  Atyvnror  tti 
fia&r^artxai  rtoohov  rix*™  awicrr^av  •  ixsl  ydg  rjqei&Tj  0;oAa&ir 
to  rtSiv  ifQ^iav  iövog. 

819)  Diogenes  bei  Jambl.  de  Vit.  Pyth  s.  88:  Tolg 
^Qeaßvrigotg  xai  aö%6).oig,  diu  tb  iv  noXiTtxotg  ngdyftaat  xartyta&ai, 
wg  «  A  « ?r  6  *•  Ol  diu  TÜn>  p  a  &  r}  put  (ov  xa\  aTfodel^etov  ivrvy- 
XavEtv,  xi'i/.iog  Tiyovperor,  ovdlv  t/tt<w  (oqtXeiöOai 
xai  drev  rijg  anlag  eiÖömg  ti  Sei  ngdTTeir.  "Offoig  dl  vewrigoig 
irerv^nrif ,  xai  dvvuftiroi  g  itovelv  xai  ftuv&dve  tr,  roig 
TOtovroig  dt'  dnodei^f  tog  xai  ftaOtifiaTiov  irtrvyxartr.  Dieselbe 
Nachricht,  theilweise  ausführlicher,  Iheilweise  verstümmelt,  findet  sich 
auch  in  dem  erst  von  Villoison  edirlen  dritten  Buche  desselben 
Jamblichischen  Werkes  (lapßUxov  negi  rtjg  xoivr}g  /m0i//mTixr/e, 
kayog  rghog').    Villois.  Anecdola  graec.  p.  216. 

820)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s  47:  Ma&rmaai  ro/rw,  xa\ 
rnTg  ir  fifTaixfiicp  tfw/mTaw  re  xa\  docopdrtor  ftecogripaat  ngoeyvftvaX.e 
xard  ßQa%v  ngog  tu  orrtoe  ovra  .  ...  tu  Trjg  \pvx*i$  oftftara 
fttrd  xBxrtxrjg  dyoayyg.  Dieselbe  Ansicht  auch  bei  Jamblich  ('/«/*- 
ß/.liov  negi  rrjg  xoivrjg  fiaO^ftarixrjg,  Xoy.  y.  Villois.  Anecd.  p.  214) 
"Ett  dl  rüg  tom'  dnodeßeayr  dgxdg  yrtoglftovg  Xa^ßdvovaat  (ai 
fiaOyituTtxai  imarrjfiufy  xn)  dt  ctvrtöv  ittardg,  ovrto  notovrrat 
rovg  vnlg  rovroiv  avXloyta uovg,  cogi'  etvat  nagdde ty (in 
rolg  ßovXofi  /v  o  i :g  dxgtßuig  ri  avvayayetv  Tag  iv  Tovrotg 
avrodt (Setg .  dtnneg  dnftorreiv  dv  doSete  rotg  ohfit'votg  tijv  fih'  iv 
tw  qdoaoqelr  diaytoyijv  xatf  avr^v  aiotTriv  stvai,  Ti^r  tfint  tu 
fitiOi^ara  fteioglnv  otxeTar  xai  avyyevrj  q  tkotroq  la. 
ilxoTcug  dga  dtd  ravta  narra  irfftow  tt\v  mQi  rd  ^a&r^ara 
Gnovdrjv  oi  IlvOaynQuoi,  xai  agog  ryv  toi  xnapov  öeooglav  avrf}t 
notxlXcog  avriraTrov.  Der  wirklich  streng  mathematische  Charakter 
der  pythagoreischen  Philosophie  steht  also  aosser  allem  Zweifel,  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  Jamblich,  wie  die  meisten  Neo- 
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platoniker,  selbst  Mathematiker,  von  diesem  wohltätigen  EinOuss  der 
Mathematik  an  seinem  eigenen  Denken  mehr  verspüren  Hesse. 

821)  Ovde)g  dyeajfiirQtiTog  tigirm. 

822)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  i  1 :  Toww  (roV  IIv&^Öqm) 
xai  yetopBTQUtr  im  niqag  ayaytlt  •  MotQtSog  rrgÜTov  *vq6vto(  rag 
nQxag    twr   <xroi/*W   airtjg,  ag   <f>ijott>  'AvxixUldqg  iv  dttvri^ 

823)  Vitruv.  I.  IX,  praefal.  s.  6  u.  7:  Item  Pythagoras  uor- 
mam  sine  artificis  fabricationibus  inventam  ostendit ,  et  quam  magno 
labore  fabri  normam  facienles  vix  ad  verum  perducere  possunt,  id 
rationibus  et  methodis  emendalum  ex  ejus  praeceptis  explicatur. 
Xamque  si  sumantur  regulae  tres,  e  quibus  una  sit  pedes  Ires, 
altera  pedes  quatuor,  tertia  pedes  quinque,  haeque  regulae  inter  se 
compositae  tangant  alia  aliam  suis  cacuminibus  extremis  Schema 
habentes  trigoni,  deformabunt  normam  emendatam.  Ad  eas  autem 
regularum  singularum  longitudines  si  singula  quadrata  paribus  iateri- 
bus  describantur ,  quod  erit  pedum  trium  latus,  areae  habebit  pedes 
novem;  quod  erit  quatuor,  sexdecim;  quod  quinque  erit,  viginti 
quinque.  Ita  quantum  areae  pedum  numerum  duo  quadrata  ex  tribus 
pedibus  longitudinis  laterum  et  quatuor  efflciunt,  aeque  tantum 
numerum  unum  ex  quinque  descriptum.  Id  Pythagoras  cum  in- 
venisset,  non  dubitans  a  Musis  se  in  ea  inventione  monilum,  maximas 
gratias  agens,  bostias  dicilur  iis  immolavisse.  Ea  autem  ratio  quem- 
admodum  in  multis  rebus  et  mensuris  est  utilis,  eliam  in  aediflciis, 
in  scalarum  aedincationibus,  uti  temperalas  habeant  graduum  librationes, 
est  expedita.  Plutarch:  Non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  c.  XI: 
IlvdayoQag  in)  reu  ^utyQdftfiwti  ßoiv  i&vcet-,  tag  q^civ  'Anotlödarog 

7/Wxa  riv&ayoQtig  to  negixfotg  evgeto  yydfdfta 

Kairo,  iq>*  q>  kannQrjr  fiytxo  ßovOvciriv. 
fixe  nt(H  vtjf  vnoTtivovarjg ,  wg  taov  dvvarut  xaXg  nigiexoiocug  rrjr 
otfOffff  ttre  agoßhipa  negi  rov  ^mgiov  TTjg  nc^aßoX^g.  Ein  ahn- 
liches Opfer  berichtet  Diogenes  Laerlius  (I,  s.  24)  auch  vou  Thaies 
wegen  Auffindung  des  Satzes,  dass  jedes  in  einen  Halbkreis  ein- 
gezeichnete Dreieck  ein  rechtwinkliges  ist.  Es  sieht  also  fast  so 
aus,  als  ub  dies.es  Opfer  auf  Pjlhagoras  nur  deshalb  übertragen 
worden  sei ,  weil  der  von  ihm  aufgefundene  Satz  seiner  grösseren 
Wichtigkeit  wegen  eine  solche  Ehre  in  noch  weit  höherem  Gr« de 
verdiene.     Aus    diesem    wahrscheinlich  also  der  späteren  aus- 
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schmückenden  Sage  angehörigen  Stier-Opfer  machen  nun  Diogenes 
Laertius  und  Athenäus  gar  eine  Hetakombe.  Diogen.  Laert.  VIII, 
s.  12:  *Ui}6\  dl  Wfto/Uoda>£o;  6  Xoytörixoi;  ixmöii^h{v  frvaat  avrov, 
d'Qorra  ort  rov  ooftoytovlov  roiyoirov  i;  vTtortirovfsa  nkevtfd  *aov 
Övrarai  rate  nBQU%ovacui.  Vgl.  Alben.  Deipnosoph.  X,  418  f. 
Cicero,  der  dieselbe  Nachricht  erzahlt  (de  nalur.  Deor.  III,  c.  36, 
s.  88)  nimmt  natürlich  bei  der  bekannten  grundsätzlichen  Enthaltung 
des  Pythagoras  von  allen  blutigen  Opfern  auch  an  diesem  mit  Recht 
Anstoss,  und  Porphyr  Idsst  aus  demselben  Grunde  den  geopferten 
Ochsen  aus  Waizenmehl  bestehen:  Porphyr,  de  Vit  Pylh.  s.  36: 
'itßovOvzttöe  6i  nore  örainvor,  (ug  qaai,  jiovr ,  oi  dxm§iarhQOiy 
ihvQcw  rov  ooftoyatvlov  rijv  vnatttrovaar  laot  ftrrap/rqr  raffr 
neQisxovaai*.  Auch  Proclus  endlich  in  seinem  Kommentar  /u  Euklids 
Elementen  (I,  47,  p.  III  ed.  Basil.)  gibt  denselben  Bericht  mit 
denselben  Nebenzügen,  indem  er,  als  einer  allen  l'eberliefeiung 
gemäss,  den  Satz,  wie  ihn  Euklid  aufstellt,  auf  die  Pythagoreer 
zurückfuhrt.  An  dem  Faktum  selbst,  dass  Pythagoras  den  magister 
malheseos,  wie  er  bei  Euklid  vorkommt,  zuerst  aufgestellt  habe,  ist 
also  gar  nicht  zu  zweifeln. 

824)  S.  Proclus  in  seinem  Kommentar  an  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  p.  111.  ed.  Basil.  zu  Eucl.  Eiern  I,  prop.  47. 

825)  l'nler  den  blos  auf  die  Theorie  der  Parallel-Linien 
gegründeten  Beweisen  möchte  der  mit  folgender  einfacher  Kon- 
struktion der  elementarste  seyn: 


Die  erste  Figur  stellt  die  Quadrate  des  gleichschenkligen 
Dreiecks  mit  inkommensurabeln  Seiten  dar;  die  andere  die  des 
angleichseitigen  mit  kommensurabelen;  in  unserer  Figur  mit  den 
Seiten  3,  4,  5.  Die  Hülfskonstruklion  setzt  Nichts  voraus  als  das 
Ziehen,  respektive  das  Verlängern  von  Parallelen.  Die  Beweis- 
führung stützt  sich  nur  auf  den  Satz,  dass  Parallelogramme  von 
gleicher  Grundlinie  und  Höhe,  die  also  ein  und  dasselbe  Paar  von 
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Parallel-Linien  einschliesst ,  gleich  sind.  Die  übrigen  Eigenschaften 
der  Hülfslinien  ergeben  sich  als  einfache  Konsequenzen. 

826)  Prodi  commentar.  in  Euclid.  Elem.  I,  47  ed.  Basil. 
p.  Iii:  HaQadidovrm  dl  x«i  pModol  rweg  rrjg  evQtaeoyg  Tcür 
Totovran'  rotyuiruir,  ur  ttjV  fikv  eig  l'Dudrtara  drant'uiTOvo'i,  r  ly  i*  di 
ei$  lliftayöyav,  t/  dnb  rtör  nemrröiv  iartv  d(tiVftu»>.  Tiütjm 
ydn  ritv  doOtvra  neQtrrov  10g  tmacova  rwr  neyi  rr/i  6(tOjjv.  xat 
htßovaa  rov  dti  avrov  lerodyunov  x«)  tovtov  ptovdda  dyeXovoa, 
rov  lomov  rov  tjfiiöw  rt'Or^i  r<öv  neo't  ttjv  6(t&t}v  rov  /u«/£ota* 
itQotfhtaa  de  xai  rovrqt  ftövdda  ri,v  ).otnt;v  noiet  njv  inoreivovoav . 
otov  rov  TQla  iaßov'aa  xai  retQaymviaaoa  xai  dqekovöa  rov  ivv/a 
(iovctda,  rov  t]  kapfidvei  ro  ttfticv  rot  d,  xai  rovrq  ^(jogri&tiöi 
<xaMv  ftovdda  xai  notei  rov  *,  xa\  evQtjrai  rolyatrov  OQÜoytovtov 
b%ov  tt/V  ftiv  romv,  rr}r  dt  reaad{>atv,  TtjY  Öi  e.  II  de  JlXaraivtxrj 
dno  rcöv  «/mW  imxttoel-  Irtßovaa  ydo  ritv  do&ivra  «onor,  rlütjGiv 
avrot  ojg  fttav  n).»v(tar  riöv  in\  rr}v  ooOtjr ,  xai  rovrov  difiovaa 
di%a  xat  reryayotioaou  to  ^iöv,  ftmdda  rcp  rtroayU,vw  noog- 
Oeloa,  noiel  rt}v  vnorehovaav,  pmada  dh  dcpe).ovoa  rov  rerQnytüvov 
notei  n)v  irtoav  riör  neyt  rf[v  6qOi\v  .  olov  rov  riaaaoa  Xaßovaa, 
xai  TotVot'  rov  tffiiovv  rov  ß  TfTQaymvlaaoa  xat  noirflaoa  avrbv  d, 
dqieXovöa  piv  fiotdda  noiel  rov  y,  itoog&eiGa  de  noiel  rov  e,  xat 
e%ei  to  «vto  yiroftevov  rQiyiavov ,  o  xai  ix  rijg  h^Qag  dnerekelro 
pe&odov. 

Dem  Plato  wird  die  eine  dieser  Formeln  beigelegt,  offenbar  wegen 
der  alibekannten  Stelle  de  republ.  I.  VIII,  pag.  546.  Beide  Formeln 
gehen  von  dem  rechtwinkligen  Dreieck  mit  den  Seiten  3,  4,  5  und  dem 
Flächeninhalt  6  aus,  das  sie  als  ein  bekanntes  Grund-Verhaltniss  vor- 
aussetzen, und  das  bei  den  Alten  in  hohem  Ansehen  stand;  so  bei 
Plato  1.  1.;  Aristot.  Politic.  I.  V,  c.  10;  Anstid.  Quintil.  de  Musica 
1.  III,  p.  151;  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  29;  de  defectu  oraculor. 
c.  24.  Ueber  die  irrationalen,  d.  h.  gleichschenkligen  rechtwinkligen 
Dreiecke  vgl.  Plato  Tim.  p.  53  sq. 

827)  Boethius  geometr.  1.  II. 

828)  Euclid.  dement.  X,  prop.  29. 

829)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  I.  IV,  p.  99.  Diog.  Laert. 
I,  s.  24  und  25. 

830)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  1.  II,  introd.  c.  4,  p.  19. 
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in  der  schon  oben  cilirten  Stelle,  welche  die  Geschichte  der  Mathe- 
matik bis  auf  Euklid  darstellt:  'Eni  de  rovtoig  llvftaytwag  rfft  nen\ 
«i'ttjV  (sc.  tj?!-  yKo^nniat')  <ft).oooqiav  eig  <fv,»//H«  naideiag  iltth 
&4qov  fjter/(JTrj<jev  og  di\  xa)  rijv  riuv  dXoyoir  nQayfiareiav 
xai  rt\v  im  y.nrtinxKn  oyrtfidnov  ovaraott  dveine. 

831)  Plato  de  legib.  I.  VII,  p.  820,  c. 

832)  Im  angeführten  10.  Buch  der  Elemente. 

833)  In  einem  Fragmente  des  Aristoxenus  bei  Stobaeus  Eclog. 
phys.  L  I,  c.  2*  8.  6  (p.  17,  ed.  Heeren).  Tr}v  W  neQ\  rovg 
dot&povg  npaynctTifar  fidhtrru  ndvTotv  rifirjoat  doxel  nv&ayonag. 
Denselben  Ausdruck  von  derselben  Sache  braucht  auch  Porphyr  de 

Vit.  Pyth.  s.  48:  'H  de  neo\  rüv  doiü^mv  rtoayfiaTeia,  Sid 

tovxo  ianovddaOtj  etc.  etc.  Den  Ausdruck  nff  Treoi  rovg  dniöftoig 
fawQtav  braucht  Stobaeus  1.  1.  c.  2,  s.  2,  pag.  6. 

834)  Jamblich.  Commentar.  in  Nicom.  arithm.  p.  36.  Thyma- 
ridas  wird  von  Jamblich  V.  P.  s.  104  unter  den  anmittelbaren 
Schülern  des  Pylhagoras  aufgeführt. 

835)  Aristot.  metaphys.  I,  5;  Physic.  ausc.  III,  c.  4;  iv  zip 
riv&ayoQtxio  bei  Theo  Smyrn.  Arithm.  c.  5. 

836)  Böckh's  Philolaos  p.  58. 

837)  Aristot.  physic.  ausc.  III,  c.  4:  Ktü  oi  fth  (/7v#a- 
yooetoi)  t6  daetoot  elvat  xo  anriov  toivo  ydo  itano)jtfißav6fievoy 
xa)  vno  xov  nennrov  aeouttofievov  naoixetv  xoig  ovct  rrjv  dnetolar  • 
nripeTov  d'elvat  rovrov  to  avpßatvov  im  rüv  dot&päv .  neoin- 
Vtutioiv  yuQ  riüv  yvafiovcov  neo)  to  ev  xai  xwoW,  örl  fifr 
dXXo  de)  ylyveö&ai  to  eidog,  orh  di  iv.  Die  entweder  dem  excer- 
pirten  Pythagoreer,  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  dem  ungenau 
excerpirenden  Aristoteles  zu  Schuld  kommende  Schiefheit  des  Haupt- 
Gedankens  macht  schon  den  alten  Erklärern  zu  schaffen;  vergl. 
Simplic.  Comment.  ad  h.  1.  Was  uns  aber  hier  zunächst  interessirt, 
die  Natur  der  Gnomone  setzt  Simplicius  klar  auseinander:  yviö^oveg 
ovv  xai  oi  crfoiTToi  dntftpo)  Uyovrai,  oti  nnogriOiftevoi  totg  tjdrj 
ovai  rernuyini  ot,'  notoi-aiv  de)  to  Texoüyiavov .  xa).wg  de  ovxiug 
inißale  rrj  i^riyt}aet  6  'AUlavdqog,  ort  to  fth  „neoiriOtpe'vttiv  twc 
yv(ofMori'H  k  rt]v  x(tru  rovg  nenmovg  dni&povg  (y/rifiaroynaq>(av  (die 
geometrisch-graphische  Darstellung)  ivdtlxirvreu,  ro  de  ,,xa)  /wpV 
xa\  d/tiOfitjTixfiV  noog&i'iXTp  jtoo^  neoiOtoewg  oy^/iarjxi^  yivo(i£vr\v 
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im  nur  doriiur.  Die  Schiefheit  de?  Grund-Gedankens,  dass  das 
aar  tot;  die  gerade  Zahl,  aaeiQOv,  unbegrenzt  seye,  bleibt  aber  dem- 
ungeachtet  ungeheilt.  Ueber  die  Gnomone  s.  Theo  Smyrn.  Arillim. 
c.  19  u.  23. 

838)  Kurl.  Riem.  1.  II,  in  deflnit.  u.  prop.  5,  6,  7  u.  8. 

839)  Nieomachi  arilhm.  I.  II,  c.  11,  p.  121. 

840)  Nieomachi  arithm.  I.  II,  c.  11  sqq.,  p.  121. 

841)  Prodi  Commentar.  ad  Euelid.  I.  III,  c.  20. 

842)  Poinsot,  Mömoire  sur  les  polygones  et  les  polyedres  im 
Journal  de  l'ecole  polytechnique  T.  IV,  Cah.  X.  Vergl.  Chasles 
Geschichte  der  Geometrie  p.  545  sqq.  der  deutschen  Uebersetzung. 

843)  Scholiasles  ad  Aristoph.  Nub.  611,  p.  249:  lll/noav 
fi/tTot  ir  «c/tf  ™9  *nimokwv  rb  Ev  nQartav  nQovOijxev,  oi  dh 
Jlvftttyögeioi  xb  'Yyttdvnv.  x«i  to  7{Hitkovv  rgtyoM-or,  rb  dt  äkXqkor 
tö  nsrrdyQafifior , 


fp  öv  [ißöktp  nnog  r  ov  g  öfiodd^ovg  i  /Qtüt  r  o,  vyieia  (Ge- 
sundheit! Gruss!)  TTQog  ahm  Mro/xd^sTo.  Die  im  Texte  berührte 
Geschichte  erzahlt  Jamblich  de  Vit.  Pylh.  s.  237  u.  238.  Dus 
avfJtßoXov ,  das  der  sterbende  Pylha^oreer  (IIvftayo(ttx6$,  also  ein 
Mitglied  der  engeren  Schule)  auf  die  Tafel  zeichnete,  war  demnach 
das  obige  Pentagramma ,  to  cvpfioXai  itgog  toi)*:  6fiod6£ov$  t%Q<orro. 
In  ihrer  mathemntischen  Bedeutung  kommt  die  Figur  vor  in  des 
Boethius  Schrift  de  Geomelria  (I.  1  in  fin.,  vgl.  Chasles  Gesch.  d. 
Geom.  p.  545),  die  bekanntlich  nur  ein  Auszug  aus  den  4  ersten 
Büchern  des  Euklid  ist  und  nichts  Eigenes  enthält;  die  mathemati- 
sche Lehre  von  den  Polygonen  war  also  allgriechisch,  und  geht 
offenbar ,  da  die  Figur,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  pythago- 
reischen Schule  allbekannt  war,  gleich  dem  grösslen  Theile  der 
übrigen  Euklidischen  Mathematik,  auf  ftthagoras  und  seine  Schule 
zurück.    Ohnehin  schliesst  sich  Boethius  wie  in  seiner  Schrift  über 
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die  Musik,  so  auch  in  seiner  Geometrie  an  die  Pythagoreer  an,  ond 
bat  uns  auch  noch  andere  interessante  Reliquien  dieser  Schule 
erhalten.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  denn  auch  einfach  die 
symbolische  Bedeutung,  die  man  der  Figur  beilegt.  Als  Anspielung 
auf  einen  bekannten  mathematischen  Lehrsatz  der  Schule  konnte  sie 
den  Theilnehmern  dieser  Schule,  und  zwar  gerade  den  engeren 
Mitgliedern,  welche  die  mathematische  Bildung  durchgemacht  hatten, 
den  MaftiiptTixoig ,  als  Erkennungszeichen  dienen,  und  als  ein 
solches  Erkennungszeichen  konnte  sie,  an  die  Spitze  eines  Briefes 
gestellt ,  den  üblichen  Gruss  der  Schule :  'Tyutlrw,  ersetzen ;  und 
erst  durch  diese  Ideenverbindung ,  als  Zeichen  des  Grusses,  erhielt 
dann  die  Figur  die  ihr  beigelegte  symbolische  Bedeutung :  vytafveir, 
vyletft,  Wohlsein!  Grus«!  Man  braucht  also  bei  dem  Zeichen  weder 
an  ein  Amulet,  noch  an  einen  Drudenfuss  zu  denken. 

844)  Aristot.  metaphys.  I.  I.  I,  c.  5:  ntQtTTor  xa\  «(»tioi, 
rtroäyntvov  xai  irtuöfjtrixi'g. 

845)  ßöckh  Philolaos  p.  58:  t)  ya  [idv  dgiöftog  fyii  dvo 
für  tdia  £idi\,  ittQiaüuv  xai  dortor,  rgtrov  dh  an  dfiqoT^QCov 
myßintov  oqt lontniGGov .  ixartoon  dt  Ttö  ttdtog  nol).a\  fiooqpai. 

846)  Nicom.  arithm.  I.  II,  c.  18,  p.  132  sq  ,  wo  man  im 
18.,  19.  u.  20.  Kapitel  die  Lehre  von  den  Heleromekeis  in  extenso 
vorgetragen  findet.    Theo  Smyrn.  Arithm.  c.  13. 

847)  nXaaoetv  joiyiavov  ooOoyo'mov  wno  dvo  doi&p(Ö9,  indem 
nach  der  im  Obigen  auseinandergesetzten  allgemeinen  pythagoreischen 
Formel:  (2  ab)*  -f  [b*  —  a*]'  =  fb*  +  a*]*  die  eine  der  Ka- 
theten aus  dem  duppelten  Produkt  der  beiden  Zahlen  besteht,  die 
andere  Kathete  aus  der  Differenz  ihrer  Quadrate,  und  die  Hypotenuse 
aus  der  Summe  ihrer  Quadrate. 

848)  Jamblich,  commentar.  in  Nicomach,  arithm.  p.  36. 

849)  Simplic.  ad  Aristot.  Phys.  fol.  39,  a:  '0  Evdtonog  a^y^v 
phv  avrovg  (rovg  flvüayootxoig)  to  tv  riftta&at  )Jyn,  axoi%t'ia  di 
dno  toi'  trog  yettaOat  qt\a\vy  a  nolXoTg  otoftaatv  avrovg  nnog- 
ayooevftr .  )Jyei  yao'  *f>^/<i  roivvv  xovg  neo)  rhv  flvfiayooar  to 
,,^«r  ir  aofär  ndtroyr  ditohite fr ,  x«r'  aXXot  dh  rpdwor  dvo  ta 
„fcrwT«Tö)  (Tto/^«i«  7ia(tBtö~<tytn' ,  xa)Mv  dl  rd  dvo  tavta  axoixtUt 
„noXXatg  irnogijyoniaig  •  to  yao  avrwv  oYop«£trai  TVtayfuvor, 
„MQia/u-'vov,   ytmavof,   «()(»«*,  Trspirrov,   84%wr t  <tcJf  to  dk 
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„ivavxlov  rot'rq)  axaxxov ,  aoQt<Jxorf  ayraxjxot,  ftr;).v,  aQTtov, 
„uQiaren6vf  axoxog.4*  Auch  hier  wie  in  der  aristotelischen  Kate- 
gorientafel  sind  die  verschiedenartigsten  Begriffe  untereinander  gemengt; 
ntQMTor  und  doxtov ,  MQiofjiitov  und  aoqunov  sind  aber  offenbar 
Zahlen-Kategorien. 

850)  Prodi  Comraentar.  ad  Eucl.  I.  II,  c.  4,  p  19:  

(OGTS    TOV    AioVXU  XO\  TU  (JTOIjfff«  öw&ilvat  X(f}  Tt  atf&et  X«) 

X»*l#  twr  deixtvftermv  inifteXinregov ,  xal  Öioqiö pov  svqbiv, 
nore  livrar  6v  iax  t  xo  ^r/xorfi^tov  anoßXrifAa,  xai  rron 
advraxov. 

851)  Jamblich.  Commentar.  in  Nicom.  arithm.  p.  124  sqq. 

852)  Boelhius  de  Geometr.  I.  I  in  ftn.  Vergl.  Chasles  Ge- 
schichte der  Geometrie,  übersetzt  von  Sohncke,  p.  528  sqq.,  und 
Nesselmann's  Algebra  der  Griechen  p.  92. 

853)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  158.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth. 
s.  6.    Slrabo  XVI,  c.  1,  p.  337  ed.  Tauchn. 

854)  Zeitschrift  der  deutschen  morgen).  Gesellsch.  Jahrg.  1853. 

855)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  6:  "Ext  de  xai  izbqi  x^g 
dtdaaxakUtg  aivov  (toi"  Ilv&ayÖQOv)  oi  nXtlovg,  tä  uhv  xätv  pa&Tj- 
parixäiv  xa).ovfi^votv  imatrjfimv  naQ*  Alyvnxlwv  t%  xai  XaXdauor 
xal  <t>omxwv  q>aa\v  ixpa&elv. 

856)  Theo  Smyrn.  de  Astronom,  ed.  Martin  p.  270.  Siehe 
Note  51  und  817. 

857)  Herodot.  I.  II,  c.  109  in  fin. 

858)  Nicomach,  arithm.  I.  II,  c.  22. 

859)  Jambl.  comment.  ad  Nicom.  arithm.  p.  141,  142;  s.  unten. 

860)  Jambl.  1.  I.  p.  141. 

861)  Jambl.  Comment.  ad  Nicom.  p.  163. 

862)  Jambl.  1.  I.  p.  141:  Mövat  de  zh  na).atbv  TQelg  ^aav 
fieaörtirsg  in\  llv&ayoQov  xa)  xiöv  xaxf  avrbv  pu&rHJtaTtxär, 
oQiOfiTirtxri  xt  xa\  ycw^rrpo»/  xai  tj  noxe  ftiv  virevavrla  Myopirti 
Tj7  xü&t  TQtrtjy  vnb  Öh  rwr  neyi  tov  'Anfvtav  av&tg  xa)  "imtaaw 
aofiovixt]  fitraxk^&eiaa,  oxi  rovg  xurä  To  aQfiOöfi^rov  xai  iftftekeg 
iyuirexo  Xöyovg  »«ot^orff«.  rfttvattiu  81  nooxeoov  ixaliixo,  dtoxt 
inevarxiov  ri  inao^t  n]  aQtOftr\tix\{y  log  Sety&tjaexaL  slV.aytvxeg 
09  tov  ovopaxog  oi  ftera  xavxu  oi  itSQl  Evöo^ov  pa&rjfiaxixoi  aXXug 
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xyitg  n(>ogavevi>6txtg  fxeauxrjxag  Trjr  xexd(>Tt]v  idltog  vnerarriav 
ixukeauv,  dtd  to  xdi  avxt}v  vntvuvrtov  r«  nutritiv  xrj  ('lopoitxrj,  oig 
Sei  X&qo  trat. 

863)  Nicomach,  arithm.  1.  II,  c.  29,  p.  153. 

864)  Jamblich,  comment.  ad  Nicoin.  arithm.  p.  168. 

865)  Jamblich.  1.  1.  p.  168:  Evnr;fta  d'avrrjv  q-aair  tlvai 
Bnßvkawiwf,  xal  dtd  UvOayoQov  nqiurov  tig  " EkXi{vag  ik&th: 

866)  Nicomach,  arithm.  I.  II,  c.  21,  p.  137. 

867)  Diogen.  Laert.  VIII,  sect.  12.  Stob.  Ed.  phys.  I.  I, 
fragm.  6  et  10. 

868)  Fragm.  Aristoxeni  in  Stob.  Ecl.  phys.  I.  I,  p.  16:  Tijv 
öi  fttQl  xovg  dgiüftovg  rroayftaxelav  fidhara  ndvxtav  tifiijaat  Öoxet 
flv&ayOQag,  xat  npodyttv  tig  to  nQOO&tv,  drtayayiav  dnb  Tpg  xüv 
ifinvoiov  iQtlag,  ndvta  xd  ngayfiaxa  dntixa%(av  tolg  uQiOfiolg. 

869)  Denn  das,  was  wir  jetzt  gewöhnlich  Arithmetik  nennen, 
die  praktische  Rechenkunst  für  die  Bedürfnisse  des  Geschäflslebens, 
hiess  bei  den  Alten  Logistik  (koyioxixif) ,  während  Arithmetik 
ftil&xi}^,  der  Wortbedeutung  entsprechend,  Zahlenlehre  überhaupt  be- 
zeichnete, sowohl  die  Theorie  der  Zahlen  im  eigentlichen  Sinne,  als 
auch  die  sogenannte  allgemeine  Arithmetik  umfassend. 

870)  Isidori  Origines  I.  III,  c.  2:  Numeri  disciplinam  primum 
apud  Graecos  Pythagoram  autumant  conscripsisse,  ac  deinde  a  Nico- 
macho  diffusius  esse  compositam. 

871)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  1.  IV,  c.  18. 

872)  Plutarch.  Sympos.  1.  VIII,  c.  4  Eari  yag  sv  xoig 
ysüjfieroixoiraToig  QtWQtjfiaGi,  päkkov  de  nQoßkrjfiaot  to  dvelv  eidüv 
dofrtvxow  dkko  tqItov  na.Qaßftk).8ii>  tcjj  fitv  ioov,  xtp  d&  Ofiotov '  iy' 
cp  xal  yaötv  fäevoTj&e'm  Ovaax  vor  Ilv&ayogav  nokv  ydg  dpikti 
ykayvQoheQOv  xovro  xa\  povoixoixtQov  ixelvov  xov  &tot>Qijftaxog ,  o 
tijV  vnoxürovoav  dniot&t  xatg  raoi  xfp  oQ&rp  taov  dwaftivrp. 

873)  Pappi  mathem.  collect.  1.  VII  sub  init. 

874)  Prodi  commentar.  1.  II,  p.  19;  s.  Note  729.  Stob.  Ecl. 
phys.  1.  I,  c.  26,  p.  450,  und  Plutarch.  de  placit.  philos.  II,  6: 
TIv&a'yoQag,  nivxe  ff/r^aTtüv  ovxtov  axtgeior,  aneg  xakel- 
xat  xa\  pa&Tjfiax  txä,  ix  fth  xov  xvßov  (pycl  ytyovivat  xrjv 
yfjv,  etc.  Die  nivxe  o^q/uxra  oxeoed  und  ihre  physikalische  Bedeu- 
tung werden  vielfach  erwähnt,  die  Tradition  war  also  allgemein 
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bekannt.  Die  Stellen  hat  Wytlenbach  gesammelt  in  seinen  annotatl. 
ad  Plat.  Phaedon.  p.  304  sq. 

875)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  88:  77eo/  6"  Inndaov  paXiata 
{Xtyovat),  üjy  tfw  fth  nv&ayontimv  Hut  Si  tu  thrayxilr  xtu  yyd- 
tl'ttß&at  ngökov  «jqpafoiw  xijr  ix  xcüv  duidexa  nerxccytovcor  dnutXexo 
x«t«  {>tt)Mi7(tvy  ilii  ä(Jf(itjang-  861-av  Öi  eXaftei,  wg  et ocoV.  eivai  de 
ndvxa  'Exrfrov  noogayoQevovat  yiltQ  ovxto  ror  J IvOayooav ,  xat  ov 
xaXovai  irofinn.  Da  die  entgegengesetzte  Angab»;  bei  Diogen. 
Laert.  III,  c.  6,  s.  84:  */>r/<ri  S'avxw  diifttjxQtoi;  it  6[ia>vv[*oi<:, 
ptfilv  xaxaXmetr  ovyyoafifitt,  keine  weitere  Bestätigung  hat  und 
ganz  isolirt  steht,  so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  sie  unfehlbar  seyn 
sollte  und  der  jamblichischen  vorgezogen  werden  imi>?U\ 

876)  Fragm.  3  in  Stob.  Kcl.  phys.  p.  10;  s.  ßöckh's  Philo- 
laos  p.  160. 

877)  Prodi  coramentar.  in  Kucl.  I.  II,  p.  19,  s.  Note  716: 
Ilv&ayooag  xqv  neoi  avxiv  (xrjv  yeuifterQiar)  yiXoooyiav  ei* 
<^XWa  naiHeiag  iXev&igov  pet^arr\oev. 

878)  Proclus  I.  1.  II,  19:  £g'  0,tf  lnnoxQ<vrm;  6  Xiog  lytrsxo 
<xbq\  yewfitTQiav  intqxtrele'  nnüroi;  ydg  6  ' IimoxydxtjS  tüj*  /m/- 
pwevoptvtov  xa\  oroix%Xa  <fvv  iy  (taipe.  Und  etwas  weiter:  wäre 
roV  Movxa  xa\  xd  (Troijff  i«  avvOelrai  tw  xe  nXt'}')ei  xat  t»" 

xmv  detxvvfiitxav  imfieX^GXBQOv.  Otvdiog  Öh  6  Mdy\i\q  xdl  rd 
axoi%ela  xaXtag  avvixa^e.  'EgpoxtfiOi  61  6  KoXocftonoi  rwy  axot- 
XeUov  noXXd  uvevye. 

878  b  )  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  p.  357:  yQdfifiew  ovf&eat 
fierd  dnodei^toi  ovdelg  xuj  pe  na^ijXXa^ev,  ovd'  oi  Aiyvnxltav 
xaXeofietoi  \dQnedordnrai. 

879)  Fronto  de  bello  Parth.  p.  329:  Fac  memineris  et  cum 
animo  tuo  reputes,  C.  Caesarem  atrocissimo  bello  Gallico  occupalis- 
simum  cum  alia  multa  mililaria  tum  eliam  duos  de  analogia  libros 
scrupulosissimos  scripsisse  inter  tela  volantia,  de  nominibus  declinan- 
dis,  de  verborum  aspirationibus  et  rationibus,  inter  classica  et  tubas. 

880)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  56:  'En  Öi  ror  ooqxaxaxov 
TtuV  tatdrxmr  Xiyofittov,  xdi  awxd^avxa  xrp  q>civr{v  xcw  dr&Qtuxw, 
xdi  ro  avroXov  bvqbxijv  xaxaaxdvxa  xdtv  oropdxw,  ehe  &bov,  etxe 
dalpova ,  Bit*  Qelw  rtva  äv&Qtonov  etc.  Idem  s.  82  :  Tl  ro  ao- 
yohaxov;   dQt&fiog:   Öbvtbqov  04;  ro  xolg  n^dypaat  r«  wopaxa 
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rt&ipivov.  Eben  so  Cicero  (Tusc.  I,  25):  Aut  qui  priraus,  quod 
summae  sapientiae  Pythagorae  visum  est,  omnibus  rebus  imposuit 
nomina ;  wie  es  scheint,  aus  derselben  Quelle  schöpfend  wie  Jamblich, 
nämlich  aus  Dikaarch.  Da  aber  auch  Plato  im  Kratylos  auf  diesen 
Sprach-Erflnder  anspielt:  p.  407,  B,  6  rd  ovouara  notäv,  — 
p.  416,  B:  o  rd  orofiaxa  rtfretg,  —  p.  419,  A:  6  rd  ovouara 
rt&euwog  und  sonst  noch  oft,  —  so  musste  diese  Lehre  zu  Plato's 
Zeit  als  eine  pythagoreische  allgemein  bekannt  seyn. 

881)  Um  diese  Kontroverse  dreht  sich  der  ganze  Dialog 
Kratylos;  p.  383  A,  sagt  Kratylos:  'Otöuarog  ooftorriru  elvat  ixdary 
7(Hv  ovrtav  (fvaei  myvxvTav;  und  dagegen  Hermogenes  p.  384,  D: 
ov  dvvauat  iteia&rjrai ,  cog  dilti  T'C  oqdori\g  ovouarog  §  ^vv&tjxtj 
xdi  ouoXoyta.  Die  vermittelnde  Ansicht  Plato's  geht  natürlich  von 
seiner  Ideenlehre  aus;  p.  390  D:  KyarvXog  dXrjftij  Xiyst,  sagt 
Sokrates,  Xtytov  qvGBi  rd  ovouara  etvat  rolg  noayuaat,  xdi  ov 
ndvra  dqutovgyov  ovoudratv  thui,  dX/ax  uovov  ixslrov  rov  anoßXi- 
novra  Big  ro  ry  yv'ött  ovoua  ov  ixdarcp. 

882)  Simplic.  zu  des  Aristoteles  Kategorien,  p.  43  (ed.  Bran- 
dis) :  Jid  ri  de  6  'sjQXvrag  aaQaXiXotat  ravrrjv  rr\v  aeoi  rmv 
ovoudrtov  didcurxaXlar  iv  Ttj)  neoi  rüv  xa&öXov  Xoytp;  ort  rd 
ovouara  yvaei  xa\  ov  &ioet  Xiyovatv  oi  lIv&ayoQBtot,  xa)  rd 
öuoivvua  xat  rd  aoXvoivvua  aaQatrovvrai ,  dg  it6g  ovouarog  noog 
tv  nodyua  xard  qyvotv  Xhyouivov. 

883)  So  z.  B.  in  einem  Bruchstücke  des  Philolaos  bei  Stoi».  Ecl. 
phys.  I,  c.  21,  p.  422:  Ottov  (das  Göttliche)  t6  ulv  dal  &4ov 
(weil  die  kosmischen  Gottheiten,  die  Himmelskörper,  sich  unausgesetzt 
bewegen).  Oder  bei  Clem.  Alex,  ström  III,  p.  433,  A:  d  yv%d  r<p 
out  pari  ovvi&vxrai  xat  xa&dnio  iv  o apart  rovrcp  ri&anrai; 
in  einem  Fragment  der  Orphika  im  Etym.  M.  s.  v.  <I>uvTjg:  rbv  dr\ 
xaX/ovot  *bdvr\ray  ort  ngürog  iv  atfttot  aavrdg  iyivro;  und 
ebendas.  s.  v.  riyag:  ovg  xaXtovct  riyavrag,  ovvsxa  yr{g 
iyivovro  xa\  atuarog  ovoavioto;  im  orphischen  Hymn.  XI,  1  : 
IJdva  xaXöö  xoareoov,  voutov,  xocuoto  ro  övurtav  etc. 

884)  Jamblich,  de  Vit.  Pylh.  s.  158:  "Enetra  rd  qvatxd 
ndvra  dvadiddoxsi ,  rqv  n  ^&txrjv  qjtXaooylav ,  xdi  ritv  Xoytxifv 
iraXtoiaaro;  und  sect.  161:  xai  rag  xotvdg  imcrrjuag,  cogneQ 
rr\v  daoÖnxrtxr\v  (die  Beweislehre),  xa\  rt}v  6Qt<srtxr\v  (die 
Deflnilionslehre),  xa\  rr/r  ötatottixiiv  (die  Lehre  von  der  Begriffs- 

Höth,  «««hiebt«  der  Phllotophle  II.  \Q 


Digitized  by  Google 


146 


Noten  885  —  886. 


Eintheilung)  tiaQtöojxs  rotg arftgtotiotg,  (og  ianv  dnb  t<ov  Ilv&a- 
yoQtxtxiv  vftoftvrjfictTvjv  eidtvui.  Man  sieht,  dass  hier  die 
späteren  Einteilungen  der  Logik  auf  die  allen  pjthagoreischen 
Schulhefle  {ynofAvri^ara)  nach  der  Aehnlichkeit  der  Materien  ana- 
chronistisch übertragen  sind ;  das  spricht  aber  nicht  gegen  die  sach- 
liche Wahrheit  der  Nachricht.  Denn  alle  diese  Tlieile  der  Logik 
kamen  in  der  Mathematik,  sowohl  bei  den  Definitionen  und  Eintei- 
lungen, als  Beweisführungen  in  beständiger  Anwendung  vor.  Nach 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  48,  legte  Phavorinus  die  erste  Einfuhrung  des 
Deßnirens  dem  Pylhagoras,  die  weitere  Ausbildung  dem  Sokrates, 
Aristoteles  und  den  Stoikern  bei. 

885)  Das  in  den  Anecd.  gr.  von  Villoison  im  2.  Th).  heraus- 
gegebene 3.  Buch  von  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  enthält  p.  198  dies 
Fragment  von  Brontinus:  iv  no  neoi  toi-  xoä  dtavoia^.  Das  Frag- 
ment ist  zu  kurz,  um  einen  genügenden  Schluss  auf  den  Stand  der 
logischen  Untersuchungen  in  der  pythagoreischen  Schule  zu  gewähren. 
Es  ist  aber  eine  Lächerlichkeit,  wenn  Gelehrte,  die  weder  von  den 
abstrakteren  Theilen  der  Philosophie,  noch  von  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  bei  den  Griechen  einen  irgend  genügenden  Begriff  haben, 
sich  zu  Kritikern  aufwerfen  und  über  Aechtheit  oder  Unächlheit  sol- 
cher Bruchstücke  ein  entscheidendes  Urtheil  abgeben  wollen. 

886)  Zu  diesem  Ergebniss,  das  in  der  That  zu  sehr  in  die 
Augen  springt,  als  dass  es  übersehen  werden  könnte,  gelangt  denn 
auch  Lobeck.  Aglaophamus  p.  652:  De  Orphicis  religionibus  quid 
existimandum  sit,  haud  ambigi  posse  videtur.  Nara  haec  Sabazia 
sive  Phrygia  sacra,  quibus  Aeschinis  mater  praefuit  (Demosth. 
pro  Corona  p.  3t 3),  eadem  Orphica  fuisse  ostendit  cerinioniarum, 
quas  Demosthenes  expingit,  summa  cum  fabulis  Orphicis  congruentia. 
Ibid.  p.  654:  Haec  omnia  enim  cum  iis,  quae  Orpheus  de  morte 
Dionysii  tradidit,  ila  accurale  congruunt,  ut  dubitari  ornnino  non  possit, 
quin  ritus  mystici,  quibus  Glaucothea  (mater  Aeschinis)  perfuncta 
est,  fabulis  Orphicis  de  induslha  accommodati  et  ex  iis  lanquam  ex 
fönte  repetiti  fuerint.  Ibid.  p.  647.  Phrygia  aulem  haeo  sacra 
(so.  ab  Aeschinis  matre  celebrata)  esse  eademque  Bacchica,  tum 
Slrabo  testatur,  qui  Demostlienis  locum  afferens,  tccvt«,  mquil,  2a- 
ßatia  xdi  3Jr/Tpwa,  tum  Harpocratio  ad  eundem  locum,  tum  epi- 
phthegmata  mystica  et  bacchica,  ut  veteres  vocant,  «vor  oujior,  et  vyg 
"^rrrig.    Namque  nomina  Altes,  Hyes,  Sabus,  quae  Graeci  modo 
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Jovi  (aus  der  Darstellung  der  krefischeri  Mysterien  erklärt  sich,  wie 
dies  zusammenhängt),  modo  Libero  Patri  tribunnt,  earum  religionom 
propria  fuere,  quae  Phrygiara,  Lydiam,  tolamqae  illum  terrarum 
tractum  pervagalae  et  in  Deae  magnae  ac  Paredrorum  cultu  versatae 
sunt.  Ibid.  p  655:  Itaque  omnia  eodem  nos  deducunt  vestigia 
sacra  Orphica  a  Phrygiis  nihil  diversa  faisse. 

887)  Jambl  de  Vit.  Pylh.  s.  151:  X>Xa>g  oY  qpaai  riv&ayoQav 
£»7>Uur?/V   ytriöOcu   tftg  'Onqttog  iofititeiag  t«  xai  dta&foecog,  xai 

Tipür  rovg  fteovg  tynqeT  naoaTrXijoiojg ,  dyyiXXstv  dl  avrätt 

rovg  xaftaopoig  xa)  rag  Xtyofttrng  rtXerdg. 

888)  Demosth.  or.  pro  coron.  p.  313:  Tt  firjrgl  reXovoy 
rag  ßißXovg  (die  orphischen  Schrillen)  dveylvotaxeg ,  xai  raXXa 
(ivvfaxevcooov ,  rrjr  plr  vvxra  veßnC^ow  xa\  xoaTi}ol£(ov  xai  xa- 
ftafotor  rovg  reXovfitrovg  xai  nnoparTw  rot  nrjXql  xai  rolg  mrvooig 
xa)  uvtmdg  «rni  toi"  xaftaoftav  xa)  xilevan  Uyetv  "Eyvyo*  xaxbv 
Bvgor  «//«/» or.  'Er  di  rate  r,ftiQatg  rovg  xaXovg  &idoovg 
dym»  6iu  Trat  ndwr  rovg  frtreqavuiptrovg  rcj>  paod&oop  xai  rj 
Xtvxrj,  rovg  oqsig  rot-?  naoeiag  öXißtov  xai  vnlo  rrjg  xtyaXrjg 
aimom-  xai  ßooh  evoi  csaßol  xa)  inoo^ov ftetog  vrjg  "Arrrjg,  "Am\g 
vrjg,  ffrtpps  xai  noorjefidtv  xai  xiarocpoQog  vnb  rojv  ygadlmv 
riQogayont  vorwog. 

889)  Jamblich  in  der  oben  angeführten  Stelle  s.  151 :  dyyiX- 
Xnr  di  ( flvftayooar)  avräör  rovg  xa&OQfiovg  xai  rag  XtyofUvag 
reXerdg.  Olympiodor.  ad  Plal.  Phaedr.  c.  32:  6  Atovvaog  Xvösojg 
iarir  atnog)  dib  xa)  Xvnevg  6  fteog'  xai  'OQqitvg  tprjaw 

....  'sitOaianoi  di  rtXrjiööag  ixaroftßag 
ri/fHlfOvaiv  ndaiptv  iv  ulnaig  dfiqUrtootv 
"Onyta  r'ixreX/aovm  Xvciv  nooyörtav  aOepforatv 
Matöfteror  <fv  dt  roiaiv  xndrog,  ovg  x'i&i~ 

Xitax9a 

jiio-fig    f"x    t«    noveov   xaXenütr   xa)  dnelnovog 
otarnov. 

890)  Plutarch.  de  tsid.  et  Osirid.  c.  35. 

891)  Die  Orphica  werden  daher  ausdrücklich  zu  den  Traoer- 
und  Klagediensten  (ionraTg  nsr&lfioig')  gerechnet,  die  mit  önqvotg 
Wehklagen,  Todlenklagen  und  xontroTg  Jammerschlagen  auf  die 
Brust  gefeiert  wurden.  Plutarch.  de  defect.  oracul.  X,  314:  (Ivb 
Mdya>v  riöv  ntQi  ZaoodarQTjv  6  Xoy  og  ovrög  iffrtv,  ttXB  ßoo\xiog 
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an   T>Q<ft(oi  «V  yiiyvitxiog  ij  <t>Qvyiog,  (6g  xixuaiQope&a  ixa- 
xiQtov  xeXaxatg  drafteftiyfiiia  noXXd  övrpd  xai  niv&ipa 
rüv  ttQ<öv  ÖQurxeg.   Dass  aber  die  Leiden  des  Dionysos  Gegen- 
stand dieser  Klagen  waren,  erhellt  aus  Dionys.  Halicarn.  1.  II,  c.  19, 
wo  er  die  Römer  belobt,   dass   iogxij  xb  nag'  avrotg  ovdtpia 
(ithtvifucw  rf  niv&tpog  dytxai   xonetovg  fyowra  xa\  ÖQrjvovg 
ywatxüv  iiti  &ioTg  dq,at ilofthotg ,  mgneg  "EXXrjffiv  imxeXeTxai 
ittQl  xe  TltQafqiovtjg  äonayrjv  xa\  xd  diorvaov  nady.  Worin 
non  diese  Auwxaw  nd&tj  bestanden,  sagt  uns  Plulorch.  de  Isid.  et 
Osirid.  c.  35 :   (V<fiQtg")  6  avxog  ion  Jtorvocp.  opoXoyel  dl  xai  xd 
Tizavtxd  xa)  vi>%  xsXefa  xolg  Xeyoptvoig  Valgidog  Öiaanaapolg, 
xai  xalg  dvaßunoiat  xa\  naXiyyeveölaig.    Wenn  also  Plutarch 
de  defect.  oracul.  c.  XIII,  321  von  ioQxalg  xai  &v<s(aig  redet,  aV 
alg  (üfioyaylai  xai  dtaoitaofio) ,  vtjOTtlal  xb  xai  xonexol,  patUu  xe 
aXaXal  xt  ^txpav^epi  ovv  xXovcp  vorkommen,  so  wissen  wir,  dass 
die   orphischen   Dionysien  damit  gemeint  sind.    Und  gerade  die 
Ausartung  dieses  Dienstes  in  seiner  trieterischen  Gestalt,  der  bis  zur 
Raserei  gesteigerte  Fanalismus  der  Trauerklage,  bildet  den  Gegen- 
stand des  Tadels  der  Alten ,  die  ein  unsinniges  Lärmen  und  Rasen 
mit  nichts  Treffenderem  zu  vergleichen  wissen,  als  mit  den  ßaxxixolg 
ndfteoi.    Appian.  Pun.  VIII  92,  430 :         oicxgog  a)joyog  r«  xai 
fiaficodijSy  olov  iv  xolg  ßax%txoig  nd&eal  yaai  rag  paivabag  dXX6~ 
xoxa  xattovQyilv.    Plutarch.  Vit.  Brut.  c.  15,  240:  ngbg  ndvxa 
OoQvßov  xai  ßorjv,  mgrreo  ai  xardex^xot  xoXg  ßax%ixolg  ndfoatv, 
i^xtovaa.  Dass  aber  auch  die  pythagoreischen  Orphica  diese  nd<h\ 
' Jtovvoov  zum  Gegenstände  hallen,  also  denselben  Kult  nur  von 
seinen  Auswüchsen  entkleidet,  beweisen  die  orphischen  Gedichte,  die 
wie  schon  berührt  wurde  und  bald  bewiesen  werden  wird,  aus  der 
pythagoreischen  Schule  herrührten  und  diesen  Sagenkreis  ausführlich 
darstellten. 

892}  Dies  beweisen  die  in  der  Stelle  des  Demosthenes  vor- 
kommenden Freudenrufe:  vqg  "Axj-i\g,  inn  »Tirp,  es  lebt  der 
Vermisste,  der  Verschwundene  (s.  Thl.  I,  Note  362).  Das  Suchen 
des  verschwundenen  Gottes  und  die  Aufflndung  des  Wiedererweckten 
bildeten  aber  auch  Theile  der  trieterischen  Feier,  s.  Plutarch. 
Symposiac.  1  VIII,  prooem;  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

893)  Auf  diesen  Theil  der  Feier  spielt  das  vtßQÜ^mv  bei 
Demosthenes  an.  Lobeck  Aglaoph.  p.  653:  Ad  hunc  Demosthenis 
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locura  pertinet  Photii  nota:  NaßQ^etv,  f,  v/ßoov  dtQfta  cpoQSlv,  17 
dtaoxav  veßoovg  xard  pipr(oiv  rov  nsol  Jtowaov  naOovg-  vißolZtaf 
/Jtjfioa&ivtjg  mn)  Ktijatq-üvtog  •  oi  pte  otg  rov  reXovtrog  vtßnida 
ivtjufiivov  fj  xai  rovg  reXov/xivovg  dttttmvv'vrog.  XeßniZeir  veßQovg 
diaonpv  xard  agörjrov  Xoyov.  Unde  derivalum  nomen  veßgicpog 
ex  Arignolae  (der  Tochler  d«s  Pylhagoras)  libro  xsq)  rüv  rsXiräv 
pruducit  Harpocralio.  Da  Arignole  zu  den  Pythagoreerinnen  gerech- 
net wird,  —  zu  den  nicht  zahlreichen  Frauen,  meist  aus  des 
Pylhagoras  Familie,  welche  in  die  Schule,  und  also  auch  in  die 
Orphika  aufgenommen  waren,  —  und  sie  selber  gleich  andern  Pythago- 
reerinnen über  die  Weihungen ,  d.  h  offenbar  über  die  in  der 
Schule  üblichen,  geschrieben  hat,  so  liegt  auch  in  dieser  kurzen 
Noliz  ein  Beweis  für  das  im  Text  Aufgestellte. 

894")  Die  vorhergehenden  Noten  enthielten  schon  Anspielungen 
auf  diesen  Theil  der  Feier,  und  die  orphischen  Gedichte  geben  die 
Einzelheiten  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Sage,  Lobeck  Aglaoph. 
I.  II,  $  30  sq.  p.  555  sq. 

895)  Da  der  Charakter  eines  Klag-  und  Trauerdienstes  durch 
die  vorhergehenden  Noten  feststeht,  so  müssen  allerdings  diese  und 
ähnliche  Bräuche,  hergenommen  von  den  Todtenklagen  der  Griechen 
und  der  Orientalen,  Statt  gefunden  haben.  Das  Auf-dem-Boden-sitzen 
ist  ausserdem  durch  das  dviordg  der  Demosthenischen  Stelle 
angedeutet. 

896)  Dieser  auffallende  Trauerbrauch,  dessen  Demosthenes  in 
der  obigen  Stelle  erwähnt,  wird  durch  die  Erklärung  des  Harpo- 
cration  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Aglaopham  p.  653:  Harpo- 
cralio  ad  ea  quae  sequuntur  (sc.  verba  dnoparrow  •  roi  itr\hf>  xa\ 
roXg  nnvQwg)  haec  adnotavil:  'Anopdrriov  oi  piv  daXoixcireQov 
dxovovaiv  dvr)  rov  dnoipcöv  xai  dnoXvpatvofievog  •  dXXoi  dt  tisqisq- 
yortoov,  olov  vttQmXdrxon  rov  mför  xai  rd  nirvoa  rotg  reXovptvoig, 
wg  Xtyofiev  ditopamaOat  rov  dvÖQiävra  rü  nifkuj.  (*Hluq-w  yaQ 
r(ß  nr\h?^  xai  nö  mriocp  rovg  ftvoutvovg,  ixfiiftovpsvot  rd  pv&oXo- 
yovfuva  wag'  itiotg,  utg  dna  oi  Tträttg  rov  Atövvaov  iXvftijvavro 
yv\f>cp  xaranlaadfisroi  tn\  ro)  /n/  yviontpot  ywfa&ai  •  rovro  fiiv 
ovv  ro  e&og  ixXmetv ,  mjXqi  dk  vorenov  xaranXdrrea&at  vouifiov 
xdoiv.  Dieser  Grund  des  Brauches,  der  angegebene  Grund  mit  der 
Sage,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Wichtiger  ist,  dass  der  Brauch, 
bei  Todtenklagen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  zu  beschmieren,  agyp- 
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tisch  ist  (Herodot  II,  85),  und  dass  also  such  aus  diesem  Zuge  die 
Identität  der  Orphica,  und  der  pythagoreischen,  insbesondere  mit  dem 
ägyptischen  Klagdienste  des  Osiris  ersichtlich  ist. 

897)  Nicht  blos  bei  den  Orientalen,  sondern  auch  bei  den 
Griechen  verunreinigte  die  Berührung  von  Leichen:  4.  Mos.  19, 
11  sqq.;  Kuripid.  Iphigen  in  Taur.  v.  380  sq.;  Theophrast  charact. 
XVH,  ntnt  detaidatft. 

898)  ' Waschungen  mit  Weihwasser  d.h.  geweihtem  Quell-  und 
Seewasser  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  gewöhnliches 
Lustralionsmittel  in  der  pythagoreischen  Schule;  Räucherungen  und 
Besprengungen  mit  Weihwasser  waren  allgemeiner  griechischer 
Brauch  und  kommen  schon  bei  Hesiod  und  Homer  vor.  Hesiod. 
tny.  xa\  ijftfQ.  v.  338. 

899)  Ganz  verwandt  mit  dieser  Formel,  die  Demosthenes 
angibt,  ist  eine  in  den  kretischen  Mysterien  vorkommende:  Jul. 
Kirmic.  de  error,  profan,  relig.  p.  45:  Nocte  qua  dam  simu- 
lacrum  in  leclica  ponitur,  et  per  numerum  digestis  fletibus 
plangitur;  deinde  quum  se  ficta  lamentationc  satiaverint,  lumen 
infertur.  Tunc  a  sacerdole  omnium  qui  flebant  fauces  unguntur, 
quibus  perunetis  sacerdos  hoc  lento  murmure  susurrat:  VttQQtire 
ftictai  tov  ftsov  GBG(oa(ihov,  icrru  yaQ  r/uir  ix  nörmr  Gtorrjola. 

900)  Lysid  epist.  ad  Hipparch.  bei  Jamblich,  de  Vit.  Pyth. 
S.  76:  /JutkoylZeoOat  8i  xaXdr,  oaor  xqovov  [taxog  ixfiffifToijxrtfier 
anonovnrofteroi  GitUMg  tg>$  ir  rolg  (fTatteaiv  aptor  >yxexoA.(t[t[ttrutg, 
i(og  noxa  die).Oorr(uv  iiiw?  iyBvofiefta  dexrixo)  iwr  rrjrb)  ).6yror. 

901)  In  einem  bei  Porphyr,  de  abstin.  IV,  19,  p.  172 
erhaltenen  Bruchstücke  eines  Chorgesanges  aus  den  Kretern  des 
Euripides  werden  Weihungen  des  Dionysos  in  Verbindung  mit  denen 
des  Idäischen  Zeus  und  der  Göllermutter  erwähnt.  Bei  der  nach- 
gewiesenen Identität  aller  dieser  Kulte  hätte  eine  solche  Verbindung 
auch  nichts  geradezu  geschichtlich  Unmögliches;  demungeachtet 
scheint  sie  doch  nur  ein  dichterisches  Phanlasiebild  zu  seyn,  weil  in 
derselben  Stelle  mit  der  Einweihung  in  den  Dionysischen  Dienst 
auch  der  ganze  ogquxog  ßlog  verbunden  ist:  das  Tragen  weisser 
Gewänder,  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen,  die  Vermeidung  von 
Unreinem,  wie  z.  B.  die  Berührung  von  Leichen.  Da  dies,  wie 
wir  gesehen  haben,  lauter  pythagoreische  Ritualgesetze  sind,  von 
deren  Beobachtung  ausser  der  pythagoreischen  Schule  wir,  in  diesem 
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Umfang  wenigstens,  keine  geschichtliche  Kunde  haben,  so  wird  es 
allerdings  höchst  wahrscheinlich,  dass  Euripides  die,  —  wie  wir 
später  sehen  werden,  —  zu  seiner  Zeil  bekannt  gewordenen 
pythagoreischen  Brauche  hier  eben  so  mit  dichterischer  Fieiheit  in's 
höhere  Alterthum  zurück  verlegte,  als  er  dies  in  Bezug  auf  Hippolyt 
in  der  Tragödie  gleiches  Namens  that,  dem  er  von  Theseus  nicht 
blos  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen ,  sondern  auch  das  Lesen 
der  urphischen  Schriften  zum  Vorwurf  macheo  lasst.  (Hippolyt, 
v.  952  sqq.)  Diese  poetische  Licenz  vorausgesetzt,  —  und  sie  hat 
in  der  That  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  —  so  wird  unsere 
Stelle  dadurch  wichtig,  dass  sie  Ritualien  der  pythagoreischen  Schule 
schildert,  und  unter  diesen  auch  die  im  Texte  angeführten  vvxrmolov 
ZnyQiwg  oxovdiig  (auf  welche  wohl  das  xoctTTjoi^tov  des  Demosthenrs 
anspielt)  xat  dpoq-dyovg  öairag.    Die  ganze  Stelle  lautet : 

'Ayviiv  8k  ßtor  reboftiv  (kretische  Priester  sprechen  zu 

Minus),  i£  ov 
Jibg  'fÖatov  fivarrjg  yt\6(ii]\, 
xai  rvxrtnoXov  ZayQtmg  anovddg 
rag  t  wpoydyovg  daltag  tek/aag, 
Mrpol  r  ogeip  xelgag  «Vaffjwr, 
xai  KovyrjToiv 
ßdxxog  ixh'jOijy  6öuoOs(g. 
fid)j.evxa  d'^oi*  eipora  qptt'yw 
yivsolr  Tt  ßooriuv,  xai,  texyo&itxrjg 
ov  xqtfinröfi^og,  rtür  d'ipywxuv 
ßfjwoiv  idearcov  neqvhtyncu. 

Vergl.  hiermit  Hymn.  Orph.  44  in  Semelen: 
Ttftdg  TBv^afiifij  nao  dyavrjg  Jlf(jas(povs(rig 
yEv  Ovijrolai  ßyorolotv  dvd  rgiBTtioldag  (ogag 
'Hvlxa  aov  Bdx%ov  yorlftriv  uidha  reXovöiv 

.    Evib(j6v  tb  Todns^av  iÖB  [ii'OTt'iQta  ayvd. 

902)  Die  Verwendung  der  Bohnen  zu  den  Todten-Feierlich- 
keiten,  Todten-Opfern ,  Todten-Mahlen  (Lobeck  Aglaoph.  p.  254: 
quia  ad  coenas  funebres  adhibebantur)  haben  wir  oben  Note  792 
kennen  gelernt;  eben  so  deren  grosse  Heilighaltung  bei  den  Pylha- 
goreern  und  ihre  Enthaltung  von  denselben  im  täglichen  Leben,  eben 
dieser  Heilighaltung  wegen.  Allen  diesen  Enthaltungsgesetzen  in  der 
pythagoreischen  Schule  lag  aber,  nach  der  ausdrücklichen  Angabe 
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der  Alten,  die  Ansicht  zu  Grunde:  „dass  alles  Heilige,  zu  den 
„heiligen  Bräuchen  Gehörige,  zu  ehrwürdig  sey,  als 
„dass  es  zum  gewöhnlichen  Leben  verwandt  werden 
„dürfe".  Wie  nun  bei  den  in  die  Orphika  Aufgenommenen  die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen  offenbar  darin  ihren  Grund  hatte, 
dass  ein  von  dem  heiligen  Opferfleische  in  der  Weihenacht  berührter 
und  geheiligter  Mund  nicht  mehr  durch  den  Genuss  eines  andern 
ungeweiheten  Fleisches  entheiligt  werden  dürfe,  so  muss  auch  die 
so  auffallende  Heilighaltung  und  Enthaltsamkeit  von  den  Bohnen 
einen  ähnlichen  Grund  gehabt  haben.  Da  nun  die  Bohnen  bei  den 
Leichenfeierlichkeiten  und  Leichenmahlen  verwandt  wurden,  der 
ganze  nächtliche  Dienst  der  Orphica  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
Nichts  weiter  war,  als  ein  Todtendienst  des  Uionysus,  so  liegt  es 
nahe  genug,  in  den  Bohnen  und  dem  Genuss  eines  Opfergerichles 
aus  Bohnen  einen  integrirenden  Beslandtheil  dieses  dionysischen 
Todtenkultes  zu  vermuthen,  d.  h.  eines  der  Gerichte  eines  zu  Ehren 
des  Dionysos  gefeierten  Leichenmnhles.  Diese  Annahme,  zu  der  die 
überlieferten  Nachrichten  fast  mit  Notwendigkeit  hinführen,  hat 
wenigstens  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  und  erklart  die  hohe 
Heilighaltung  der  Bohnen  zur  vollen  Genüge. 

903)  Dass  Wein  gereicht  wurde,  sagen  die  Nachrichten  aus- 
drücklich: Justin,  contr.  Tryph.  p.  295:  top  dtotvoor  vibv  tov  Jtbg 
ysyivtja&at  Xiyovm,  xal  rovrov  evQhrjr  dpnikov  ytröfiivor  xai 
StaonaQax&tvta  *<*i  äno&avövta  aiaorr/pai  *<c  ot'paröV  tc  oreAqAv- 
öirat  iaroQovai.  Kai  ouop  h  xolq  ftvatijfAoii  avxov  ftaQayigovot 
(vorsetzen,  von  Speisen:  auftragen,  herumreichen).  Die  dotrla,  die 
gänzliche  Enthaltung  vom  Weine,  die  Pylhagoras  selbst  beobachtete  und 
seinen  engern  Schülern,  d.  h.  gerade  den  in  die  Orphica  Aufgenom- 
menen, vorschrieb  (s.  Note  780),  erklart  sich  also  hierdurch.  Der- 
selben Analogie  zu  Folge  muss  also  auch  das  Verbot  des  Brodbrechens 
(s.  Note  793)  dieselbe  Erklärung  finden,  d.  h.  es  muss  gleich  dem 
Genüsse  des  Weines  im  gewöhnlichen  Leben  vermieden  worden  seyn, 
um  nicht  einen  heiligen  Brauch  dadurch  zu  entweihen.  Da  nun  den 
überlieferten  Nachrichten  zu  Folge  der  Grund  des  Verbotes  sieb 
ausdrücklich  auf  den  Ideenkreis  der  Orphica  bezieht  (Jambl.  s.  86: 
Top  ägtov  prj  xaiayvvrai,  ort  noog  trjr  iv  (idov  xQlotr  avfi- 
(p^Q»Of  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Brod- 
brechen  auch  ein  heiliger  Brauch  bei  den  Orphicis  war. 
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904)  Sowohl  die  dem  Kulte  zu  Grunde  liegende  religiöse 
Sage,  wie  sie  in  den  orphischen  Gedichten  vorgetragen  wird,  als 
auch  die  Analogie  der  Osiris-Mysterien  mit  ihren  dvaßuöotai  xcä 
najjyyevealcui  (Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  35  und  die  Stelle  des 
Justin  in  Note  903)  und  der  trieterischen  Dionysien  mit  ihrer 
iytqcii  hxvlxov  (ibidem),  fordern  alle  auch  für  die  pythagoreischen 
Orphica  diesen  zweiten  Theil  der  Feier.  Da  nun  aber  bei  den 
Festzügen  dieser  zweiten  Feier  des  Tagdienstes  der  Jubelrof  „Hyes 
Altes,  Altes  Hyes",  „Es  lebt  der  Vermisste,  der  Vermisste  lebt",  — 
der  sich  auf  die  Wiederbelebung  und  Auferweckung  des  Dionysos 
bezieht,  —  eben  so  Statt  fand,  wie  bei  den  trieterischen,  so  ist 
auch  in  Bezug  auf  die  pythagoreischen  Orphica  die  gemachte  Vor- 
aussetzung hinlänglich  gesichert  Denn  da  der  betreffende  Ideenkreis 
durch  die  orphischen  Gedichte  genügend  bekannt  ist,  so  ist  auch 
eine  blosse  Anspielung  verständlich  und  hinreichend. 

905)  Plato  (epist.  VII,  335,  de  legib.  IX,  870,  E)  gibt  die 
Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  als  eine  von  den  „allen 
heiligen  Sagen"  (nel&eo&cu  zQtj  rolg  nakaioTq  re  xou  iegotg 
Xoyoiq)  und  den  „Stiftern  der  Weihedienste"  (tow  iv  rat* 
rektratg  ntyl  ra  routvTa  tanovdaxoTuv^ ,  d.  h.  von  den  orphischen 
Gedichten  und  von  Pythagoras  längst  vorgetragene  an.  Die  Frag- 
mente der  Orphica  bestätigen  diese  Angabe  vollständig,  indem  sie 
dem  Dionysos  geradezu  die  Erlösung  von  den  Strafen  der  Sünden 
beilegen;  siehe  die  in  Note  889  schon  citirle  Stelle  des  Olympiodor 
und  das  in  derselben  erhaltene  orphische  Fragment: 

 av  di  to&tw  *x<ov  xgaxog,  ovs  x'i&üri<s&a 

Avgbis  ex  re  ftotav  xnkmoiv  xai  dnelgoroe  oiotqov. 

906)  Es  war  dies  auch  von  den  Eingeweihten  der  Eleusinien 
allgemeiner  Glaube  des  Alterthums,  den  Aussprüche  des  Pindar, 
Sophokles,  Isokrates,  Cicero  hinlänglich  beweisen  (Lobeck  Aglaopb. 
p.  69  sq.).  Dass  Pythagoras  dieselben  Hoffnungen  auch  den 
Theilnehmern  seines  Weihedienstes  zusicherte,  erhellt  aus  dem  eben 
citirten  orphischen  Fragmente  und  dem  Schluss-Verse  der  Diatheken,  und 
begreift  sich  leicht,  da  dies  ja  das  Hauptziel  aller  religiösen  Institute  zu 
allen  Zeiten  war  und  ist.  Da,  wie  wir  gesehen  haben,  Pythagoras 
die  religiöse  und  sittliche  Erziehung  seiner  Schüler  so  sorgfältig 
leitete  und  überwachte,  dass  er  von  der  sittlichen  Tüchtigkeit  eines 
jungen  Mannes,  den  er  endlich  in  seinen  Weihedienst  aufnahm, 
überzeugt  seyn  konnte,  so  hatten  diese  Verheissungen  auch  ihren 
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guten  Grand,  wenn  nur  der  Mann  in  seinem  spateren  Leben  den  ihm 
eingepflanzten  Lehren  und  Vorschriften  treu  blieb,  wie  es  nach  einer 
solchen  Erziehung  kaum  anders  zu  erwarten  war.    Die  orphischen 
Gedichte  scheinen  aber  doch  die  Belohnungen  und  Bestrafungen  des 
künftigen  Lebens  in  etwas  zu  sinnlichen  Bildern  dargestellt  zu  haben, 
denn  Plato  macht  sich  in  mehreren  Stellen  seiner  Dialoge  in  seiner 
Weise  darüber  lustig;  de  republ.  II,  363,  C:  veartxoireoa  rdyaOa 
didoaat  rolg  Stxaloig'  ig  $dov  ydo  dyayovrtg  tqJ  X6yy  xai  xaraxll- 
vavrsg  xcti  %v(*n6oiov  rmv  oaUov  xaraaxevdaavreg  iare(f>av<opftovg 
noiovat  rov  dnavra  xoovov  r/ty  didystv  fte&vovrag-  wozu  Plutarch 
(in  Comp.  Cimon.  et  Luculi.  p.  346)  bemerkt:  WArutv  imaxainrat 
rovg   n*Q\   rov   X)f}q,ta  folg  ev  (ießuoxooi  ydaxovrag  caroxeiaOcu 
yioag  iv  föov  fit&r\v  aitaviov.    Und  im  Phaedo  p.  69,  E:  xtvbv- 
vtvovatv   xai  ol  rag  rtXerdg  T(fiTv  xaraorri'oarrsg  ov  cpavXoi  uvtg 
atvat,   dXXd   rtß  ovu  adXai  aitirrtaOai  ou,  og  av  dfivtjrog  xai 
drÜ.tarog  eig  qdov  dqlxrjrai,  iv  fiooßooy  xetoerai ,  6  dt  xtxa&ao- 
fihog  re  xa\  rsreXeüfitvog  ixttae  dyixopsvog  fierä  fteiöv  otxrtan- 
wozu  Olympiodor  bemerkt  (Lobeck  Aglaoph.  p.  809):  no^oSiX 
eizog  Vftquxov  r6  Uyov,  on  ogng  ö*  Ttfiüv  ariXearog,  o^tzbq  iv 
ßooßoQy  xtlcnat  iv  (tdov.    Wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  ver- 
halt, —  was  übrigens  bei  Plato's  Art  zu  polemisiren  nicht  so  ganz 
ausgemacht  scheint,  —  so  war  er  in  seinem  guten  Rechte.  Nur 
steht  es  gerade  ihm  drollig  zu  Gesichte,  der  uns  in  derselben  Re- 
publik bei  der  Darstellung  der  Strafen  im  Todtenreiche  mit  der 
ernsthaftesten  Miene  von  der  Welt  vom  „brülleuden  Höllenschlunde" 
berichtet,  und  wie  „die  Seelen  sich  davor  fürchteten,  dass  wenn  sie 
„aus  der  Unterwelt  zur  Erde  wieder  hinaufsteigen  wollten ,  der 
„Höllenschland  brülle.    Denn  wenn  die  noch  nicht  genug  Gestraften 
„eben  meinten  auszusteigen,  so  nähme  die  OeiTnung  sie  nicht  auf, 
„sondern  erhebe  ein  grosses  Gebrülle.    Gleich  wären  dann  auch 
„gewisse  wilde  Männer  bei  der  Hand,  ganz  feurig  anzusehen,  welche 
„die  Entrinnenden  wieder  zurückzögen  und,  nachdem  sie  dieselben 
„mit  Schlägen  tüchtig  zugedeckt,  in  den  Tartarus  wieder  hinab- 
„würfen."     Der   brüllende    Höllenschlund   ist  denn  auch  selbst 
Schleiermachern  zu  arg.    Wie  weil  in  diesen  Dingen  die  bildliche 
Darstellung  zu  gehen  habe,  ist  ein  sehr  heikliger  Punkt,  über  den, 
beim  Lichte  besehen,  schwerlich  weder  Plato  dem  Pylhagoras,  noch 
überhaupt  eine  Parthei  der  anderen  Vorwürfe  zu  machen  das  Recht 
haben  dürfte. 
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907)  So  heissen  sie  in  dem  oben  cilirten  Fragmente  des 
Euripides.  Note  731. 

908)  S.  die  obige  Stelle  des  Demosthcnes:  iortqnroi  fitrot  rtp 
fia.QaOQ(p  xa)  TJ7  Äfii/xij. 

909)  xtGToqooog  bei  Demosthenes;  hier  nicht  Kistenträger 
von  xlarrj,  Kiste ,  Kasten,  sondern  Kistoszweiglräger  von  xtorog, 
cistus,  ein  strauchartiges  Gewächs  mit  rosenfarbigen  Blülhen;  xtaro- 
yoQog  also  ganz  synonym  mit  raQ&t}xoq;6oog  Doldenslengel  tragend, 
die  ziemlich  handfest  waren,  denn  sie  dienten  bei  den  Alten  als 
Zuchtwerkzeuge  für  die  liebe  Jugend.  Wie  Aeschines  eine  Kiste 
auf  den  Händen  tragen,  dickbackige  Schlangen  über  dem  Kopr 
schwingen,  tanzend  „Hyes  Alles,  Altes  Hyes"  schreien  und  zugleich 
Wecke  und  Bretzeln  einsammein  sollte,  ist  nicht  gut  abzusehen. 

910)  Lobeck.  Aglaoph.  p.  813. 

911)  Bowr  tvol  öaßoT  xat  inoo%ovfierog  Yrjg  'Avtrig,  *Axxi\g 
"Vtjg,  in  der  citirten  Stelle  des  Demoslhenes. 

912)  Tovg  xaXovg  ftiaaovg  aytav,  Demosthen.  I.  1. 

913)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

914)  Jamblich.  1.  !.  s.  151:  dyyülttr  dh  avttör  (tüv  #*o>r) 
toig  xaüaoftovg  xat  rag  Xtyofiirag  xtkttng. 

915)  Jamblich.  1.  1.  s.  151. 

916)  Anonym,  de  Vit.  Pyth.  apud  Photium,  cod.  259,  init. 
Tär  d$  Tlv&ayoQOt  oi  fiir  r;aav  nto\  x^r  ftttootav  xaxaytvo- 
fitrot,  otato  ixakovvxo  2tßaoxtxoi'  oi  8t  ittol  xd  dr&owmm, 
otato  ixaXovrro  Ilohxtxoi  (SlaatsleuleJ. 

917)  Der  Brief  des  Lysis  findet  sich  zum  grössten  Theil  bei 
Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  75,  und  stückweise  bei  Diog.  Laert.  VIII, 
s.  42,  und  in  einer  zweiten  vollständigeren  Rezension  in  der 
griechischen  Briefsammlung  des  Aldus  Manutius.  In  beiden  Rezen- 
sionen ist  aber  die  Reihenfolge  der  Sätze,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  ergibt,  willkührlich  verändert,  wodurch  der  Brief  an 
logischem  Zusammenhang  nicht  gerade  gewonnen  hat;  wir  folgen 
also  im  Ganzen  der  Rezension  des  Jamblich  und  fügen  die  Ergän- 
zungen der  aldinischen  an  den  geeigneten  Stellen  an.  Dagegen 
lassen  wir  einen  geschmacklosen,  durch  schlechten  Styl  und  gleich 
erbärmliche  Gedanken  als  spätere  Erweiterung  sich  verrathenden 
Gemeinplatz  weg.   Der  Anfang  des  Briefes  ist  bei  Jamblich  und 


Digitized  by  Google 


156 


Note  917 


Diogenes  identisch;  es  ist  also  kein  Grand  vorbanden,  von  diesem 
Anfang  abzuweichen;  das  Ende  des  Briefes  fehlt  bei  Jamblich,  findet 
sich  aber  bei  Manulius.  Demnach  lautet  der  Brief,  wie  folgt:  qarri 
dij  as  xat  dafiocip  qäocoqh-  roTg  ivrvyxdrovai ,  toneg  dna%ioHsa 
Uv&ayoQasy  dg  tpaOeg  pb,  'Jnnaox*,  perd  onovdäg,  ovx  iqvka^ag 
6V,  ytvadptrogy  w  yerfaU,  2tx*hxäg  fioXvreleiag,  dg  ovx  ixQrp  rv 
ynfo&tu  devTtnov.  (So  lauten  bei  Jamblich  und  Diogenes  die 
Anfangssätze,  welche  die  aldinische  Rezension  erst  gegen  das  Ende 
und  in  verkehrter  Ordnung  vorbringt.  Nun  folgt  in  völlig  passendem 
Zusammenhang  der  Anfangssatz  bei  Manulius,  der  bei  Jamblich  ganz 
fehlt.)  Mtra  rb  IIvOayoQttv  dv&Qunw  ystla&tu,  ovtenoxa, 
bta<fxtd(to{>r><ft<i{>ai  rb  d&ootapa  rtäv  6pilrjrävf  ig  rbv  ipavrov 
&t>fibr  ißa).6par.  'Enc\  Öt  nan'  üMag  mgnco  dito  vabg  piydhtg 
qoQtldog  iv  ioijpcp  neXuyei  XvOelaag,  d)J.og  diXoat  qoQtv [itroi, 
dteonuoTjftsv  (von  hier  an  stimmen  nun  beide  Rezensionen  vollkom- 
men überein) ,  oüior  diaptpvdaOat  rw  rrjvm  faliov  xat  oepvtov 
rxuQayytXfifaav ,  pijdi  xotvd  notijffOcu  rd  coqiag  dya&d  rolg  ot^* 
ovan  rdv  i^t»^«y  xtxa&aofiirotg'  Ov  yd$  &£fug  oniyev  rolg  ditarrutGt 
rd  fterd  roaov'rtov  dywvtor  Gnovdfi  noQtx&ivra ,  ovdi  fidv  ßtßdXoig 
rd  ralt  EXevoivlatv  &eatv  pvorijota  diayita&ai.  Kar*  iaoxara  di 
ddiY.oi  xat  aotßfag  roi  roiavra  jtndg'arreg.  Kcü.ov  dk  uva).oyl%taöaty 
ogop  jfrtoyoi'  fiäxoq  ixpfptrortxapegf  dnooovnrofitrot  oniXtag  nog  iv 
rolg  ordfteotv  dpdiv  iyxtxolttfi/ihtog ,  img  noxa  duk&övttov  irftov 
iyerofteOa  dexrtxoi  roiv  rrpm  Xoyow .  xaOd'ZtQ  ydo  o't  ßaq>e1g 
nnoexxttfrdQamg  eorvyav  ru  ßduupa  röw  iparla>vt  oncoq  atirrXvror 
rdv  ßaqdv  dranitarrt  xat  /itj<V;ror«  ysttjoop/tav  i^lraXov  rov 
uvtop  TQonor  xdl  6  datuottog  drijn  nQonaneaxex'a^e  rag  yvxdg  raiv 
rüg  qiXoaoqJag  iQao&irrw ,  ontog  pf[  diatyevaOi]  tibqI  Tim  rriiv 
iXmaOevrmv  iocia&at  xaXüv  t*  xdyaOüiv.  Ov  yaQ  ivenoQsviro 
Xoyag  (hier  ist  nun  der  breitgeschlagene,  schlecht  gedachte  und 
schlecht  stylisirte  Gemeinplatz  gegen  die  Sophisten  in  beiden  Rezen- 
sionen eingeschaltet,  den  wir  weglassen  und  unmittelbar  den  in  der 
aldinischen  Rezension  erhaltenen  Schluss  anfügen.  Der  Gedankengang 
zeigt  dann  nicht  allein  keine  Lücke,  sondern  es  tritt  im  Gegentheil 
scharf  hervor,  wie  das  eingeschaltete  Stück,  um  an  die  echten 
Textesworte  anzuknüpfen,  mit  einem  schiefen  und  sachlich  unsinnigen 
Gedanken  beginnt,  indem  von  Pylhagoras  gesagt  wird,  er  habe  keine 
xißfiqlovg  Xoyovg  verkauft,  wie  die  Sophisten,  sondern  wahre 
Weisheit;  es  ist  aber  klar,  dass  dem  ganzen  Zusammenhang  gemäss 
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gesagt  werden  musate,  Pythagoras  Jiabe  seine  Weisheit  gar  nicht 
verkauft,  und  einen  Handel  damit  überhaupt  strenge  verboten;  und 
dies  sagt  der  Text  jetzt.)  okjt«  (statt  des  eingeflickten  ofy«)  xal 
Jaftol  x(i  avxov  frvyaxo)  xd  vnopvdfiaxa  naQaxaxaO/ftevog  in/oxatys 
fttflevl  xüv  ixrbg  oixlag  aanaStdopev.  'A  U  dwapha  noXXmv 
Xalatan  daodoaftai  xug  Xoytog  ovx  ißovXijOT]'  ntvlav  dl  xa\  xdg 
tüj  naxyoq  imaxdyiag  iropfa  XQvaü  xipmxloag  iftev .  xa\  xavxa 
yvvd.  0arr)  M,  oxt  xal  Japa  Ovdaxoioa  BtxaXla  xrj  lavxrjg 
üvymgi  xctv  avxdv  imaxoXdv  in/öTtdev.  *Ap.p*g  dl  drÖQtg  iovxsg 
ov  yvtjffitag  fft/rcp  ttoxKfeQOftBO-a ,  dXXd  nar>aßdxat  xdv  OftoXoyiäv 
yiyvofte&a.  El  (tlv  tJr  ftexaßdXoiot  lOQriaaovpai'  ei  öl  pij,  xt&va- 
xdg  fioi.  Diese  beiden  letzten  Satze ,  mit  welchen  die  aldinische 
Rezension  passend  schliesst,  hat  Jamblich  schon  gleich  hinter  dem 
Anfang  an  ganz  unpassender  Stelle. 

918)  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  z.  B.  Herodot  es  nicht  für 
geziemend  hält,  heilige  Sagen  mitzulheilen ,  obwohl  er  sie  wisse 
(II,  47),  weswegen  er  über  die  ägyptischen  Weihedienste  reinen 
Mund  halten  will,  obgleich  er  sie  vollkommen  und  bis  in's  Einzelne 
kenne  (II,  171),  warum  er  eine  solche  Mittheilung  für  sündlich 
halt  (ov  ftoi  omo*  iaxi  Xiynv,  II,  6  t),  und  weswegen  er  sich  über- 
haupt scheut,  auf  religiöse  Dinge  (ra  &$la  itQriyftaxa)  genauer  ein- 
zugehen, sondern  sich  begnügt,  nur  das  durchaus  Nothwendige  und 
Allen  Bekannte  zu  berühren  (II,  65,  und  II,  3).  Dieselbe  Denk- 
weise haben  wir  schon  bei  Plutarch  gefunden,  und  dieselbe 
beobachtet  auch  Pausanias,  dessen  Reisewerk  über  Griechenland  doch 
hauptsächlich  den  Besuch  der  Heiligthümer  zum  Gegenstand  hat; 
auch  er  theilt  die  itooi  Xoyoi,  die  er  erfährt,  nicht  mit  (II,  13; 
VIII,  15;  II,  17:  dnoAntjxoxtQog  6  Xoyog'). 

919)  Herod.  II,  51 :  "Oaxig  dl  xd  Kaßefowv  ooyia  fiepvrjxat, 
xd  Zapo&Qiiixeg  imxeXfovat,  naoaXaßovxtg  nana.  rJtXaaydiv,  ovxog 
wrijp  oide  xb  Xtyta.    Tr}v  yaQ  ^afioOQrjlxtjr  oixeov  itqoxbqov  Ile- 

Xaaydt,  xa\  naQa  xov'xatr  ^apoOg^ixeg  xd  o*/>yta  tiOQa- 

XapßdrovGi  Ol  dl  üeXaayol  iqov  xna  Xoyov  nto\  avxov 

fäQfiov)  eXe^avf  xd  iv  xolai  iv  2afA0ÖQi\lxij  ftvaxi\Q  Iota  dtd^Xmxat 

920)  Berod.  II,  48;  62;  47. 

921)  Z.  B.  Lucian.  de  Dea  Syr.  c.  IV,  88;  XV,  97;  XI,  93. 

922)  Z.  B.  Paus.  II,  13;  VIU,  15;  II,  17. 

923)  X)Q<nxbg  xdi  ItQog  Xoyog:  Plutarch.  Sympos.  II,  3.  p.  522. 
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924)  Vers  5  in  den  Fragmenten  der  Staütjxat  bei  Justin. 
CoborUt.  ad  gent.  c.  XV,  p.  77  ed.  Grab. 

925)  Euseb.  praep.  ev.  XIII,  12,  p.  664:  t>Q(j>evg  iv  rzotwaat 
rtÖv  xurd  top  Uqov  Xoyov  avroi  Xtyofiivtav  etc. 

926)  AristoL  de  anima  I,  5,  p.  485  B:  6  iv  xolg  fyqpixo?? 
xaXovfihotg  Sinei  Xöyog  etc. 

927)  Saidas  s.  v.  <t>dvr]g:  'Ev  rolg  X)nyixoTg  $igijv*x&V  • 
<t>d*tjg  etc.;  ebenso  wie  Eudocla  p.  413:  'Ev  roig  t>Q<fixolg  notijpact 
awetgrfpixOt]  etc.  sagt.  Clem.  Alex.  Strom.  V,  607:  Tu  opoia 
rov'rotg  xdv  rolg  'Onqtxotg  evor>aoutr  toHi  na>g  ysyauppiva  etc. 
Procul.  in  Parmen.  IV,  227:  xai  ovx  dv  OatfiaotofttOn  rüv  X)q- 
ytxüv  dxovomg  iruör,  iv  olg  qijalv  6  BtoXöyog  etc.  Unter  dem 
Titel  tu  JÖQ(ftxd  wird  daher  das  Gedicht  häufig  ciUri. 

928)  Es  ist  bei  den  Späteren  so  gebräuchlich,  den  iegog 
Xvyog  einfach  unter  dem  Titel  „Orpheus"  zu  citiren,  dass  es  davon 
keiner  Beispiele  bedarf. 

929)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  VII,  p.  63. 

930)  Philopon.  in  Aristot.  de  Anima  I,  5  zu  den  Worten: 
tovto  ninorfttv  6  iv  Totg  ÖQCjuxolg  xuXov  ptvoig  intot  Xoyog 
bemerkt:  xaXovfiivotg  einev,  ineUhq  ptj  öoxel  X)Q(f;img  ttivut  tu  inij, 
tag  xul  uvrog  4v  rolg  mgl  (pü.oöoqlag  Xiyti.  avrov  phv  ydo  etat 
tu  döyuara-  Tatra  Öi  qpqmr  thofidxQtxov  iv  ineot  xaxartivui. 

931)  Cic.  de  Nat.  Deor.  I,  38:  Orpheum  poetam  docet  Ari- 
stoteles nunqtiam  fuisse,  et  hoc  Orphicum  Carmen  Pythagorei  ferunt 
cujusdam  fuisse  Cercopis. 

932)  Herod.  II,  53:  Ovrot  6*  (Homer  und  Hesiod)  tiat  oi 

fton\aamg  Otoyorirjv  "EXXtjGi  Oi  Si   jiqotbqov  Xeyouetoi 

<jton^Ta\  tovtodv  rdHv  dvdnäv  yeriö&at  vctbqov  doxietv  iyivorro 
tovtcdv. 

933)  Clem.  Alex.  Slromat.  I,  397:  "luv  6  Xtog  iv  roTg 
Totayfioig  xai  flv&ayÖQar  eig  ttyqpea  dveviyxiTv  rivn  iaroQtX. 

934)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7. 

935)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6:  'Em*  fitv  ovv  nv&aydoav 
ftrjdi  iv  xuTaXanetv  avyynaftpu  f«crt,  dianaC^ovreg. 

936)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6—8. 
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937)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7:  <M  'floaxhürjg  6  xov 
Saqanlmvog  iv  xrj  Xaiximvog  intTOftrj ,  yBygayivat  avxbv  xa\  mol 
xov  oAor  iv  faeat'  dBvxtoov,  xbv  Ibqov  ioyov,  ov  rj  doxy 

tioiy  aXXa  atßea&e  pe&'  tjövxiag  xdÖB  ndvxa. 

938)  Diodor.  Sicul.  I,  98:  ITv&ayoQav  tb  td  xaxd  tot 
Ibqov  loyov  xai  td  xard  yBrnfiBtotav  OeojQijuara ,  xa\  xd  ntQ\ 
xovg  aQt&uovg,  in  Ök  xijv  Big  näv  £woy  t^g  rfw^g  fttxaßolriv 
fta&ttt  naq'  Alyvnximv. 

939)  Stob.  Floril.  41,  9,  p.  238  ed.  Gesn.:  Ilv&uyoQov 
sitloto  övvBxolai,  dvqag  b*  inl&BG&B  ßeßrjXoig. 

940)  Bei  Justin.  Cohort  p.  15  C.  heisst  der  Vers: 
<t>&iy%Ofiat     olg    &4ptg     i<sxlt    QvQag  d'iiti&tofo 

ßB^loig. 

941)  Justin.  Cobort.  1.  1.  Lobeck  Aglaopham.  p.  438. 

942)  Clem.  Alexandr.  Protrept.  c.  VII,  p.  63;  Strom.  V,  14, 
p.  725,  727;  V,  12,  p.  693.    Lobeck.  Aglaopb.  p.  443. 

943)  Enseb.  praep.  ev.  XIII,  12,  p.  664.  Lobeck.  Aglaoph. 
p.  441. 

944)  Plutarcb.  Sympos.  II,  3,  p.  522:  'yfe(ao)  mwoi«  rot 
tyrfsixbv  xai  ieobv  loyov,  og  ovx  oqviöog  porov  to  <abv  d/roqcäret 
noeoßvxBoov,  dXXd  xai  anaaav  avxul  xd>v  dndvt<ov  nQBßßvyivBiav 
avaxlO~qat. 

945)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7:  tfipri  **  'HoaxXildrig  6  xov 
2aqaniwog  iv  t|J  2mio»vog  inttofirj,  ytyoayivcu  avxbv  xai  kbqI 
xov  oXov  iv  bbbüi,  xbv  ibqov  loyov  (statt  8t vxbqov  xbv  Ibqov 
loyov'),  ov  r\  dgxv  *•  *•  L 

946)  Joh.  Lyd.  de  mens.  c.  VIII,  p.  25:  'OQysvg  ntoi  i^ddog 
xavxd  (pri<si 

*lla&t  xvdtfi  doi&fih,  ndxBQ  [xaxttQaw,  ndxBo  drdomv. 
Dass  Pythagoras  die  Sechszahl  in  diesem  Verse  meine,  ist  eine 
völlig  grundlose  und  irrige  Unterstellung,  die  sich  aus  den  weiteren 
Quellen- Angaben  von  selbst  widerlegt;  denn  nach  diesen  ist  der 
Vers  eine  Anrufung  an  die  Tetraktys. 

947)  S.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  715  u.  716. 

948)  Simplic.  Phys.  VII,  p.  253:  aQt&ftov  xijv  ovaiav  bittb, 
xolg  üv&ayoQBloig  dxoXov&üv,  dqxdg  xuv  ötxotv  Uyovoi  xovg 
dqtOftovg 
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^Qi&ftqi  oY  TB  ndft'  ittiotxe. 

Dieser  letzte  Halbvers  galt  als  ein  bekannter  pythagoreischer 
Aussprach  (Plutarch.  de  Psychogon.  c.  33,  p.  329:  IlvOayoQixi} 
anoepaotsy  Bei  Jambl.  de  vit.  Pylhag.  s.  162,  p.  342,  wird  er  mit 
bohler  Emphase  gar  dem  Pythagoras  als  ein  täglicher  Waidspruch 
in  den  Mund  gelegt;  was,  wie  überhaupt  die  gewöhnliche  Erklärung 
desselben,  auf  einem  völligen  Missverständniss  seines  Sinnes  beruht. 
Dass  aber  die  Verse  wirklich  aus  des  Pythagoras  „heiliger  Sage" 
herrühren,  lehren  die  sogleich  folgenden  weiteren  Beweisstellen. 

949)  Die  Hauptstelle  findet  sich  bei  Proclus  in  Tim.  I.  HI, 
p.  269,  und  Syrian.  in  XII.  Metaphys.  p.  59,  b,  und  enthält  5  Verse, 
den  ersten  zur  Hälfte,  die  andern  vollständig;  die  Anfangszeile  hat 
Simplic.  Phys.  III,  p.  104.  b;  aus  Proclus  in  Tim.  I,  p.  6,  The- 
mist, paraphr.  Phys.  I.  Hl,  p.  32,  Theolog.  arithm.  p.  18,  und  Sext. 
Emp.  IV,  3,  p.  332,  lässt  sich  der  Zwischenraum  zwischen  dieser 
Anfangszeile  und  der  Hauplslelle  mit  anderthalb  Versen  ergänzen: 
dass  endlich  der  Halbvers,  der  sich  auch  bei  Theo  de  Mus.  c.  38, 
p.  155  findet,  ebenfalls  bierhergehört  und  den  Schluss  des  Ganzen 
bildet,  beweisen  Simplic.  de  Coel.  III,  p.  143,  a,  und  die  eben 
angeführte  Stelle  des  Themistius  (paraphr.  Phys.  III,  p.  32);  die 
fehlende  Vershälfle  ergänzt  sich  aus  Joh.  Lyd.  de  Mens.  1.  V.  7. 
Sämmtliche  Stellen  finden  sich  bei  Lobeck  (Aglaoph.  p.  716—720). 
Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  die  ganze  Stelle,  wie  folgt: 

lla&t   (x/xXv\>i)   xvdip  aQtOfih ,  ndreg  ftaxdom',  nann 

TrtQaxrvg  £rc#/»7,  ntfftjr  Q^otfid  r  iyovaa. 
\-indov  yvoetug'  ngoetat  yaQ  OeJog  oQt&fiog 
Movtddog  ix  xtvOficbiog  dxTjQarov,  bot  dv  ixr\7ai 
TtTodi?  im  %a&t'tjv  ij  dij  rixB  pr\riQa  ndtttov 
Harfex**}  nQfaßtiQM,  oftor  nsQ\  ndoi  Tidelaar 
'Atqotiov,  dxafiaTfjv,  Öexdda  xXeiotxsl  pir  dyvi)v, 
Khßovxov  ndrrw  dnt&fto)  öi  tb  «ort  iatoixev. 

950)  Proclus  in  Tim.  III,  p.  269:  TJooBiat  ydg  6  öbTos 
nniOfidg,  <og  yijOif  6  JlvftayoQBiog  eig  avrov  vprog,  ftovddog 
ix  xBv&ftühog  etc.  (bis  zu  «y» */»')•  Ib'd-  H'i  P«  ^  llv&a- 
yooBiog  vprog  *X6yBvy  ort  rtnoeiat  plr  porddag  ix  xrv&ftairog  etc. 
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Ibid.  V,  p.  331:  O  Tlv&ay  ooetog  vfuog  Ilaräviia,  XQtoßetour 
<!(c.  (bis  zu  /,'>). 

951)  Ilierocl.  in  aur.  carm.  s.  XX,  v.  45—48,  p.  125:  lldig 
<N*  rtrnug  QreTQaxrvg)  6  Qeog;  ovrtog  ix  rov  etg  rivftayonav 
dr aq ettouirov  leoov  Xoyov  aaqdtg  evni\angf  ir  m  doiOubg 
aoii>/<w>  6  Qebg  ovrwg  vuvelrai.  Dass  rerndg  hier  wirklich  für 
TfronnTvg  gebraucht  sei,  erhellt  daraus,  dass  diese  Stelle  den 
bekannten  Vers  rui  fid  rw  i]uerior^  yvxi  nanadorra  reroaxTvv 
kommentirt 

952)  Jamblich,  de  Vit.  Pylh.  s.  145  in  On  p.  304:  a.  Tijg 
IlvOayontxijg  xar  doiOftbv  Qeoloylag  mtndöeiyua  iranyig  ixetrö 
nag  iv  'OoqeT  (oder  aaod  ty<p*r)  b.  Ovx  in  tfi?  ovr  duqlßolot 
yiyove,  to  xdg  dqooudg  naget  'Ogqicag  ijaßorra  Ilv&ayotjav  öwrd&at 
rbr  a*Qi  Oeür  ioyov,  or  xtii  'feobr  Öid  rovro  intyQayw,  tag 
(t.v  ix  rov  fivartxoirdrov  dntjrüits^rov  nund  Dnyei  tottov  c.  ehe 
orrwg  rov  dtöobg  (rov  TlvOayonov') ,  otg  oi  nleiarot  Uyovot, 
(jt^'YQafifid  iarir,  ehe  Ttj).av yovg,  dg  hiot  rov  didaaxaXelov 
ikXoyiuoi  xdi  a^iomöroi  diaßtßaiovrrai ,  ix  rotr  vnofivrjfidrtiiv  ztZv 
/Ja/iol  rr]  {hvyaTQt  (ade).q\i  b*&  Trikat'yovg}  dnohiq&imov  wt 
avrov  rov  Ilvftayonov ,  uneo  fterd  Odraror  iarooovat  do&rpai 
ßtrdlrj  rrj  Aaaovg  övyarni  xdi  Ti}i.avyft  h  rjXixla  yeroft/vy, 
vidi  fttv  Tlv&ayonov,  dtdoi  de  rf{g  Budhig*  xouiSt;  ydn  riog  vnb 
rbv  Ilvftayonov  Odraror  dnoXeleiuulrog  i/r  nand  Oearol  tij  ftyrgl. 
d.  drjXovrat  £ij  öid  rov  'Isqov  ).6yov  r\  neni  Okop  koyov  (toiynd- 
qeriu  ydn  duoporeoa"),  xa)  rlg  rtv  6  fraoadtdojxcog  rivOayofta  rot 
aeni  Oedtr  Xoyor .  )Jyet  ydo'  ,"Ob*e  neot  faoh  ().dyog~)  Tlvfrayona 
„Ttw  Mvr}6dQX<n,  rbr  i&pafter  (statt  i^tuat/or} ,  6oytaa{>e)g  ir 
„sftßriOQOig  roTg  Qnaxtoig,  Idylaoqduio  r  eh  rag  peradorrog,  lor 
„d(fa  (so  ist  zu  emendiren  statt  w$  «o«)  \\>qng  6  KaiAuinag 
„xard  to  IJdyyaior  dnog  ircb  rag  uarnbg-  mrvaftelg.  "Eqa  dh 
M(o'  TIv&ayoQag)  rar  doi&fiio  Oralav  al'Öiw  »hat  u'tv  dn^dr  noo- 

ü  „pa&eordxar  Tto  aavrbg  tooaroi  xa\  ydg  xdi  rüg  ftera^v  (pt  fiwg, 
Jn  dk  xa\  Oeltor  xa\  &eo3v  xdi  datftormr  dtauordg  (tiZar.'*  e.  'Ex 
drj  tov'tow  qareobr  yiyovev,  ort  rdi  fwtOfjy  MQiaftivrjr  ovoiav  rdh 
Oediv  nana  rwv  'Onqtxöav  naotiaßer.  Die  Emendation  oh  do^e 
statt  des  bisherigen  olg  dga  befreit  die  Stelle  von  dem  Unsinn,  dass 
die  Zahlensymbolik  von  Orpheus  und  seiner  Müller  selbst  abgeleitet 
wird,  und  stellt  dafür  die  einfache  Bemerkung  wieder  her,  dass  der 

R«th,  Geschichte  der  rhil«.9Fhlc  II.  j  f 
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Ihrakische  Weihedienst  von  Orpheus  nach  Anweisung  seiner  Mutter 
gestiftet  worden  sei.  Auf  diese  Weise  lösen  sich  die  schon  früher 
(Note  532)  berührten  Schwierigkeiten  dieser  Stelle,  welche  sie  nach 
der  gewöhnlichen  Lesart  bietet,  zur  völligen  Genüge,  und  die  in 
Nole  426  angeführten  Stellen  des  Proklus  sind  dann  in  Ueberein- 
stimrnung.  "Eya  bezieht  sich  dann  nicht  auf  den  Orpheus,  sondern 
auf  den  Pythagoras  selbst,  dessen  obenbesprochene  Darstellung  der 
„Zahlen-Theologie"  in  seiner  heiligen  Sage  hier  dem  Inhalt  nach 
genau  und  fast  wörtlich  citirt  wird.  So  bekommt  die  ganze  Stelle 
Sinn  und  Verständniss,  deren  sie  bisher  entbehrte;  abgesehen  davon, 
dass  auch  die  bisherige  Konstruktionsweise  (m$  aQa  D(xjp«vs  t(ja, 
mit  darauffolgendem  Acc.  cum  Iofln.:  rar  oQtOfiä  ovalav  didtov 
ihm  etc.,  anstatt  eines  von  mg  geforderten  Nachsatzes  mit  noth wen- 
dig direkter  Rede :  «  doiOftm  ovaia  diöiog  i<m  etc.)  —  grammatisch 
fehlerhaft  und  schief  war. 

953)  Wie  Jamblich  in  der  eben  citirten  Stelle  (952,  b.  o.  d.) 
zweimal  angibt. 

954)  Gesammelt  bei  Lobeck  Aglaoph.  p.  724  und  725.  Aus 
diesen  Stellen  selbst  ergibt  sich  aber,  dass  sie  den  in  Prosa  ge- 
schriebenen itaog  ).6yog  des  Telauges,  —  und  nicht  den  poetischen  in 
Versen  abgefassten  orphischen  Ugog  Xojog,  also  das  eigentliche 
Erzeugnis  des  Pythagoras,  meinen,  obgleich  sie  den  Pythagoras 
bestandig  namhaft  machen;  denn  wir  haben  ja  aus  der  eben  an- 
geführten Stelle  des  Jamblich  gesehen,  dass  man  auch  den  Telau- 
gischen  itQog  ).6yog  gewöhnlich  dem  Pythagoras  zuschrieb.  Denn 
wenn  es  z.  B.  bei  Procl.  Comm.  in  I  Euclid.  Eiern,  p.  7  heisst: 
lloiXd  xctl  ^avfiaata  doyfiara  neol  twV  &e<öv  did  rmv  fia&Tjfiarmär 
tidolv  rificig  dvadidd<rx€i  xai  rj  röw  Ilv&ocyoQsitor  qtkoaoqila, 
ro/orroc  °  ifQhg  av  ftnag  Xöyog,  so  beweist  eine  ein- 
fache Vergleichung  mit  den  erhaltenen  Bruchstücken  des  pythago- 
reiseh-orphischen  itfwg  ).6yogf  dass  dieser  letztere  einen  ganz 
himmelweit  verschiedenen  Inhalt  hat,  und  dass  es  geradezu  unmöglich 
ist,  von  ihm  zu  sagen:  „die  ganze  heilige  Sage  bestehe  aus 
zahlensymbolischen  oder  zahlentheologischen  Sätzen  (ßoyftma  trtQi 
0«ov  dul  rtör  fta&waTixdir  *iÄcäy).  Denn  die  oben  (Note  949) 
angeführte  Stelle  von  8  Versen  ist  die  einzig  nachweisbare  zahlen- 
symbolische in  dem  ganzen  ausgedehnten,  24  Gesänge  enthaltenden 
Gedichte,  das  durchgängig,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  rein  dogma- 
tisch-religiöser und  moralischer,  aber  durchaus  nicht  mathematischer 
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oder  zahtensymbolischer  Natur  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Stelle  des  Syrian  in  Met.  XII,  83,  b.:  Si  quis  vero  sacrum  ipsum 
Pythagorae  sermonem  consequi  posset,  onmes  ibi  inveniet 
ordines  et  unilatum  et  numerorum  ad  unguem  laudatos. 
Oder  Syrian  in  Met.  XIII,  p.  121  a. :  Pylhagoras  mulla  divina  de 
heptenario  dicens  ostendit,  quo  pacto  natura  per  seplem  annos  aut 
menses  aut  dies  plurimas  hujusmodi  rerum  perfkit,  ....  de  omnibus 
nuraeris,  qui  sunt  ab  unilate  usque  ad  denariura,  doecns  Iheologice 
simul  et  naturaliter  versatur.  Diese  letzte  Stelle  ist  Tür  Geist  und 
Richtung  dieses  unog  loyog  charakleristisch ,  und  dient  zum  Beweis 
Tür  das  im  Text  Gesagte.  Wenn  aber  alle  diese  Einzelheiten  und 
charakteristischen  Züge  nicht  auf  den  orphisch-pythagoreischen  ieobg 
Xoyog  passen,  so  können  sie  sich  nur  auf  den  ieoog  Xoyog  des 
Telauges  beziehen,  der  als  ein  prosaisches  Werk  sich  in  solchen 
weit  ausgesponnenen  Erörterungen  ergehen  konnte.  Zu  diesem 
telaugischen  ieo6g  Xoyog  passt  denn  auch  die  Nachricht  des  Nico- 
machos:  Theolog.  c.  IV,  19,  p.  17:  *Ev  rql  dtjXovphtp  tisqI  Ved>v 
atyyQdfiftari  6  Ilv&ayoQag  ovrtog  dtoni^erai  •  rtaanofg  fdv  aoqiag 
inißä&Qaiy  aQtO^ftrjrtxtj,  ftovatxtjt  yetofiSTQixij,  aycumxi}.  Diese  Notiz, 
die  übrigens  Tür  den  Zustand  der  mathematischen  Studien  in  der 
ältesten  pythagoreischen  Schule  kostbar  ist,  charakterisirt  die 
angegebene  mathematische  Richtung  des  Werkes. 

955)  S.  Note  952,  c. 

956)  S.  Note  952,  d.    Vgl.  Note  730. 

957)  Wie  dies  in  den  angeführten  Stellen  des  Jamblicb, 
Syrian,  l'roklus  wirklich  geschieht.  Offenbar  war  die  Kunde,  dass 
Pythagoras  einen  ieyog  Xofog  geschrieben  habe,  Veranlassung,  ihm 
den  telaugischen  beizulegen,  weil  man  den  eigentlichen  pythagoreischen 
dem  Orpheus  zutheilte. 

958)  S.  Note  952,  d. 

959)  S.  Note  952,  a.  und  e. 

960)  Suidas  8.  v.  'Ooqevg:  X)oqevg  tyQU^e  'leQovg  Xöyovg 
iv  Qmpydlaig  xtf  •  Xiyovrat  d*  that  Qtoyvijrov  rov  QtöoaXov,  oi 
9h  KtQxanog  tov  llv&ayootlov. 

961)  Philostrat.  Vit.  Apoll.  V,  21,  p.  159  erzählt,  Apollonias 
sei  während  seines  Aufenthaltes  in  Athen  einmal  aus  einem  Thealer 
des  Piräus  indignirt  herausgegangen,  inetüi]  rjxovotv  ort  aiXov 
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vnoörjuijvarxog  ,  Xvyuffiovg  OQXOvvtcu  xai  fiexa^v  xrjg  Ooyt'iog 
inonottag  tb  xai  &eoXoylag  ta  wg  tQqcu  xd  di  uig  Bdxyax 
nQaxtovai. 

962)  Marin.  Vit.  Procl.  c.  28,  p.  21 :  xai  t'ytrexo  etg  X)o<pta 
avxoj  Gy6Xta  xai  vitofir^ura  ar/goar  ovx  dXiycw,  ei  xai  firj  eig 
nätsav  xijv  &eofiv&lav  ij  itdcag  xdg  Qatpcpdiag  i^eyhexo 
avxiä  xovxo  notr^ai. 

963)  Eudoc.  Viol.  p.  318:  'Onq&vg  ey^aipe  noittfiaxa,  dxtva 
tag  GeoXoyiag  H^ovciv  "EXXrjveg,  it  di  xovxoig  did  pv&ixuiv  avfißo/Mtf 
Xiyei  rag  xdiv  fticöv  xdteig  tb  xai  aeiQag  xai  xira  xuwv  toya  xai 
irola  rlrtov  xeX^ßfiara  xai  ring  xlrotv  dtiuiovnyol. 

964)  Wie  z.  B.  in  Note  961.  So  sagt  Uermias  in  Phaedr. 
p.  137:  Ttxgag  6  <t>drT}g,  tag  'Ooyevg  <yi/<xi 

TixQaßtv  oqOaXpoTaiv  ooiufierog  iv&a  x«i  irfta, 

und  fährt  dann  fort:  itQoaxat  rrj»  tydvrjxt  r[  \7 e oXoyla  naoffti 
initovg  avxui  de  xovxcp  nnmxcp  xai  nxt'nvyug  öldtoöi 

Xgvaeiaig  trxtQvyeaat  yonevutrog  evöa  xai  iv&a, 

so  dass  eine  und  dieselbe  Schrift,  das  sogenannte  orphische  Gedicht, 
bald  als  „Orpheus",  bald  als  „die  Theologie"  citirt  wird.  Vgl. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  466  u.  467. 

965)  Z.  B.  Procl.  in  Alcib.  p.  66:  Iletti  xov  votpov  Uyotr 
6  QeoXoyog  q>ri<s\v 

'Afabg  "EQcag  xai  Mrjxtg  drda&aXog. 

Und  Damasc.  quaest.  p.  187  eoixe  xai  6  t>Q<revg  xov  Knovot 

eidwg  rovr  ,  x«i  xi}v  Ai'xra   at>VoY  fiaXiara  xov 

Kqovov  nenolr]X8  XQ(<fovaav  Uyti  ovv  6  QeoXoyog 

"Ex  öl  Kqwov  Nv%  ixoeyev  rjd*  axlxallev 

wo  also  der  Verfasser  einer  und  derselben  Schrift  bald  als  „Orpheus", 
bald  als  „der  Theologe"  citirt  wird.  Die  Bezeichnung  des  Orpheus, 
d.  h.  des  orphischen  Gedichtes,  unter  dem  Namen  „der  Theologe" 
ist  so  häufig,  dass  sie  nicht  noch  mehr  belegt  zu  werden  braucht. 

966)  Wie  die  oben  (Note  962)  citirle  Stelle  aus  der 
Lebensbeschreibung  des  Proklus  von  Marinus  berichtet  (Marin.  Vit. 
Procl.  c.  28,  p.  21).  Derselbe  Marinus  lernte  das  Orphische 
Gedicht  „die  Theologien"  (Onktyim)  auswendig:  Vit.  Procl.  c.  26. 

967)  Claudian.  de  Nupt.  Honor.  et  Mar.  v.  232  sqq. 
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Latios  nec  volvere  libros 
Desinit  aut  Grajos,  ipsa  genitrice  magislra, 
Maeonius  quaecunque  senex  aut  Thracius  Orpheus 
Aut  Mitylenaeo  modulatur  carmine  Sappho. 
Dass  es  aber  dem  Orpheus  auch  nicht  an  freigeisterischen 
Tadlein  fehlte,  lehrt  derselbe  Claudian,  epigr.  24,  v.  11: 
Orpheos  alü  libros  irapune  lacessunt, 
Nec  tua  securum  te,  Maro,  fama  vehit,  • 
indem  er  sich  damit  aber  Angriffe  auf  seine  eigenen  Verse  tröstet. 

968)  Philostr.  Vit.  Apoüon.  I.  V,  c.  21,  p.  159.  Vgl. 
Note  961. 

969)  Damasc.  quaest.  p.  380:  'Et  raTg  ysoofihcus  ravxatg 
ömfttpMatg  Üpguxaifc*  &fo).oyia  St]  rfg  tartr,  r/*  xai  oi  ytX6~ 
üoqoi  duofintsvovöiv.  Es  ist  dies  kein  Wunder,  da  die  neu- 
platonische Philosophie  überhaupt  einen  theologischen  Charakter  im 
strengsten  Sinne  hat;  stützt  sie  sich  doch  geradezu  auf  göllliche 
Offenbarung,  so  sagt  z.  B.  Proclus  (in  Crat.  p.  64)  in  Bezug  auf 
die  Urgoltheit:  ai  Öt  Ütonagctdozot  (pijfiat  rr/r  QeoTrjxa  xavxrjr 
zw  \4nu$  inixBiva  (Eines  ist  das  Jenseits,  die  einheitliche,  über- 
weltliche Gottheit)  xuo(tY.Trt<>£iovott. 

970)  Damasc.  gibt  geradezu  in  der  eben  citirten  Stelle  der 
quaest.  de  prim.  princ.  p.  380  eine  Probe  von  der  Art  und  Weise, 
wie  er  und  seine  Schule  ihre  ersten  Principien,  die  neuplatonischen, 
von  Zoroasler  entlehnten  3  Urwesen:  die  Urgoltheit  und  die  beiden 
entgegengesetzten  Urwesen,  in  die  orphische  Urgollheits-  und  Welt- 
scliopfungs-Lehre  hiueininlerpretiren ,  wobei  es  denn  nicht  ohne  die 
grösslen  Gewaltsamkeilen  und  allegorisirenden  Interpretationskünsle 
abgeht,  wie  dies  schon  im  ersten  Theile  dieses  Werks  Note  82, 
p.  37  sq.  nachgewiesen  wurde.  „Dies",  fahrt  er  dann  fort,  „ist 
nun  die  gewöhnliche  orphische  Theologie"  (xoutvxi\  ph  ij 
owrtOri<;  Vitqtxij  Otoloyia).  „Die  nach  Hieronymus  und  Hella- 
nikus  aber  benannte  verhalt  sich  so"  (17  dt  natu  rbv  'ItQtotvftor 

qiQofihrj  xai  'EV.urixov  ovxmg        x.  t.  V)  —  und  nun 

setzt  er  die  abweichende  Auffassung  dieser  Schriftsteller  auseinander, 
die,  wie  im  ersten  Theit  Note  82  auch  schon  nachgewiesen  wurde, 
nur  darin  besteht,  dass  man  aus  der  pythagoreischen  Vierfalligkeit 
beliebig  eines  oder  das  andere  der  vier  Urwesen  wegliess,  um  die 
übrigen  den  neuplatonischen  drei   Urwesen   anzupassen.  Gleich 
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darauf  p.  382  gibt  er  dann  auch  noch  eine  dritte  verschiedene 
Auffassun gs weise ,  die  des  Peripatetikers  Eüdemos  an,  die  noch 
willkührlicher  ist,  weil  sie  die  ganze  Urgotlheitslehre  auslasst,  und 
erst  mit  der  Nacht  beginnt:  ij  naQot  rqi  neQtnan\TtxM  Eviiq^ 
dvayeyQapubri  ag  rov  'OQtytatg  ovca  öeokoyla  itd»  xb  vot(XOv 
iouo7Ttj<itv,  oig  narrdnaaiv  a^oi/tor,  ano  de  rrjg  Nvxrbg  droMijtforo 
tr\v  aQ%i>v  x.  t.  X. 

971)  Gerade  die  eben  angeführten  Stellen  des  Damascius, 
so  wie  überhaupt  dies  ganze  Werk,  geben  hiervon  sprechende 
Beweise.  Aber  auch  bei  den  übrigen  Neuplatonikern  findet  sich 
diese  Art  der  Exegese  ganz  vorwiegend. 

972)  Joh.  Malela,  IV,  p.  31:  'ÖQcpevg  i&Osxo  &eoyotia* 
xat  xoopov  xtlaw  xa)  dv&Q(onov  nXaoxovQylav. 

973)  Suidas  s.  v.  'OQyeig  nennt  unter  des  Orpheus  Schriften 
eine  eig  $Öov  xardßaotv,  welche  von  Andern  Herodicus  dem  Perin- 
thier  zugeschrieben  werde;  dagegen  sagt  Clem.  Alex.  Strom.  I, 
p.  397:  'Emyivtjg  de  iv  roJg  7T8q\  rijg  eig  'ÖQyea  nonjaemg  Ktq- 
x<onog  ehai  tov  Tlv&ayoQelov  rrjv  eig  $Öov  xardßaaiv  xat 
rbv  'legbv  Xoyov.  Beide  machen  also  die  xardßaaig  als  eine 
orphische  Schrift  namhaft,  die  der  letztere  somit  dem  Kerkops, 
einem  Angehörigen  der  älteren  pythagoreischen  Schule,  beilegt.  Da 
nun  aber  Diog.  LaerL  VIII,  21  den  Pythagoras  selbst  in  die 
Unterwelt  herabsteigen  and  dort  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods 
mit  ansehen  lässt,  —  was  sich  offenbar  nur  auf  eine  vom  Pytha- 
goras herrührende  Schrift  beziehen  kann,  —  so  ist  klar,  dass  die 
xardßaotg  eig  $Sov  von  Andern  dem  Pythagoras  selbst  muss 
beigelegt  worden  seyn.  Dafür  spricht  dann  auch  die  Erzählung  bei 
Diog.  LaerL  VIII,  41,  weil  sich  die  Entstehung  des  abgeschmackten 
Mährchens  nur  so  erklären  lässt  Auch  die  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegten  Erzählungen  von  seinen  verschiedenen  Palingenesien 
(Diog.  Laert.  VIII,  4  aus  Heraclides  Ponücus,  Jamblich,  de  Vit.  Pyth. 
s.  63,  Porphyr.  V.  P.  s.  26,  27  u.  45)  und  von  seiner  Verzückung, 
in  welcher  er  die  Harmonie  der  Sphären  gehört  (Porphyr,  s.  30; 
Jambl.  s.  65;  Scbol.  Ambros.  bei  Lobeck.  Aglaoph.  p.  943),  lassen 
sich  vernünftiger  Weise  nur  aus  der  poetischen  Einkleidung  eines 
Gedichtes  erklären,  und  gehören  dann  am  wahrscheinlichsten  in  diese 
xardßaaig. 
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974)  Etymolog,  magn.  s.  v.  Dyaq:  Hyag  naoa  xo  ix  rv~g 
yt[g  Uvea,  olov 

Ovg  xaXiovat  Hyavrag  inonvftov  iv  ftaxdoBOOtv, 
Ovvbxu  yr^  iylrovxo  xai  aiparog  Ovoavioio. 
ovxtug  'OogWff  iv  xoj  oydoep  xov  'Iboov  Xoyov. 

975)  Lobeck.  Aglaopham.  p.  457:  In  his  laciniis  nihil  est, 
quod  Christianam  aut  Judaicam  sotrinam  redoleat,  sed  contra  versus 
sollerler  elaborati,  verba  decora.   cf.  Aglaopham.  p.  611. 

976)  Joh.  Malela  IV,  p.  31:  'OoqjBvg  i^i&sxo  &BoyovUtv  xai 
xödfiov  xxlctv  xai  dv&Qtonov  nXaöxovQyiav ,  Biorjxojg  iv  xr  aQxfi 
rov  avvxdypaxog  avxovt  ort  ix  rijg  idlag  ivOvftif  aeojg  ovx 
i$i&Bx6  xl  noxe  nsQi  öeov  t/  rng  xoafiixrjg  xrhetog,  uXl'  Bintr,  ort 
rjTrjGafxriv  dl  Bvjrjg  (iafrelv  nana  rov  <t>oißov  Tträvog  'HeXiov  rrtv 
xov  xoßfiov  xxiöiv  xa\  xlg  inolrjöBV  avrr\v.  Efiqpinexat  ydo  iv  rrj 
ovtov  ix&iöti  did  aoirjzixojv  ar/jfaw  ovrtag 

Tß  aval;  Arpovg  vT,  ixarrißoXe,  <I>otßs  xoaxaii, 
IlavdeQXtg,  {hrr\roUn  xa\  dOavdroioiv  drdaatov 
Hille,  iQV<siausiv  aetnofievB  nrsQvyBGöi, 
@Btß  dexxrp  (statt  dmdBxdnjv')  dij  x^vöb  rcrepai  aio  e'xXvw 
6ftq>rjv 

2ev  yapivov,  ah  di  yavxov,  ixrißoXt,  fiaQXvoa  ötirjv. 
Lobeck.  p.  468.  Oe(f>  ÖBxrrjv  ist  eine  vom  Sinne  durchaas 
geforderte  Emendation  statt  des  ganz  sinnlosen  dotdtxdxrjv,  welches 
der  Text  bietet,  und  auch  Lobeck  stehen  gelassen  hat;  t^vöb  &bü>  toxTijv 
ofiqptfy  bxavov  itaQa  (rov,  „diese  von  Gott  erhaltene  Verkündigung 
hörte  ich  von  Dir"  gewährt  einen  vernünftigen  Sinn,  was  dagegen 
rrivde  MBxcetriv  6fi(fijv  x.  r.  X.:  „diese  zwölfte  Verkündigung"  etc. 
bedeuten  solle,  lässt  sich  nicht  einsehen,  da  die  Stelle  „im  Anfange 
der  Schrift"  Qiv  xr  oqxv  rov  avrrdyfiarog)  stand,  dtodexdrrj  oftyr} 
also  nicht  einmal  auf  einen  „zwölften  Gesang"  gedeutet  werden  kann. 

977)  Siehe  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  p.  136  und 
Note  95  bis  97. 

978)  Ebendaselbst  p.  146,  Note  146;  und  p.  147,  Note  153. 

979)  Simplic.  in  Aristot.  de  Coel.  III,  1,  p.  138,  b:  itgm- 
rovg  qvoioXoyovg  xovg  ntQt  'Ooyia  xa\  Movaalov  evXoyov  Xiyst, 
otrivsg  <n  et  via  itXr\v  rov  ngairov  yBvia&ai  cpaai.  Dies 
wird  durch  den  8ten  Vers  der  Diatheken  (bei  Justin.  Cohort.  ad 
gent.  p.  15  C),  also  durch  den  ieqog  Xvyog  selbst  bestätigt,  denn 
da  heisst  es  von  Gott:  Elg  dar  avxoytvrtg. 
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980)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  3,  p.  40  ed.  Heeren,  v.  7: 
Zevg  ßaatkevg,  Zevg  avrog  dndrxwv  aQuyt't  *{h).og:  aus 
der  Kataposis. 

981)  Justin,  cohort.  ad  gent.  p.  15  C.  v.  8:  FAg  iar  nvroye- 
rijg,  ivog  exyova  n dvr  &  t  Li  v/.x  ui ,  aus  den  Diatheken. 

982)  Hierocl.  comment.  in  carm.  nur.  Pylhag.  v.  47:  reroa- 
xrvg  mjyri  derdov  qvaeoig;  aus  den  Diatheken. 

983)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  3,  p.  40,  v.  8—10: 

TEr  xgarog,  etg  daifim  yirero,  fttyag  an;of  dndvTutv 

*Ev   Öl    öfftag   ßaaO.etov,    tv   cj*  rdde  ndvra  xv- 

xkt  Ii  Uly 

JIvq  xai  vdao  xtä  yala  xai  aiOijo,  ir'£  ie  xal  tjftan. 
und  v.  12:  lldvra  yaQ  iv  fteyakcp  Zrjtog  rdde  atüftart 
xelrat.  Die  darauffolgenden  Verse  13 — 32  sind  dann  die  weitere 
Ausführung  des  Gedankens,  dass  die  Wellkugel  der  Leib  der  Gottheit 
und  die  Gottheit  die  Seele  des  Weltalls  sei,  oder  wie  Euseb.  praep. 
ev.  III,  c.  9,  p.  100  bei  Anführung  derselben  Verse  sagt:  Tor  Aia 
rov  rovv  rov  xdafiov  vnoktftßdra»'. 

984)  Simplic.  in  VII  phys.  p.  253 :  aus  dem  früher  schon  be- 
sprochenen und  Note  949  zusammengestellten  locus  classicus  über  die 
Zahlensymbolik:  «w/ty«  (der  Urzahl,  der  Tetraktys,  der  Urgottheit) 
M  ie  ndvi  ent'aixer  (die  Zehnzahl,  die  Weltkugel  nämlich:  der 
Urzahl  gleicht  sie  in  Allem;  denn  das  ist  der  Sinn  dieses  viel 
citirlen  und  missverstandenen  Verses). 

985)  S.  den  ersten  Theil  Seite  82,  p.  37  sqq. 

980)  Hierocl.  comm.  in  carm.  aur.  Pythag.  v.  46—48: 
Tavrd  ae  ri\g  Oelr\g  dnerfjS  sig  r/ria  ft^ou, 
Nai  fiu  rov  T^ieriQii  tyvyrj  nanaftövra  reroaxivr, 
Tlriyrft  dtrdov  qvaiojg. 

987)  S.  den  ersten  Theil  Note  82,  p.  37  sqq. 

988)  Die  beiden  erstgenannten  sind  6  ai#t?y  und  o  %o6vog; 
die  Urmateric  lieissl  to  vÖwq  und  y  itig,  der  unendliche  Kaum:  t6 
xdog,  nshäoiov  xdapa,  oder  als  Urdunkel  1}  Art£,  und  als  Schick- 
salsgoltheit:  rj  lltdyxrj,  r\  /Jtxtj,  aber  auch  6  Xoftog.  Vgl.  die 
Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  im  ersten  Theil  p.  132  sq. 

988  b)  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40 : 

Zevg  oQOtp-  ytrero,  Zeig  dqOnog  tnXero  rvpqii, 
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aus  einer  Stell«  der  Kalaposis  in  der  heiligen  Sage.  Vgl.  Laclanl.  IV, 
8,  4:  Nisi  forle  existimabimus  Deum,  sicut  Orpheus  putavit,  et 
marem  esse  et  feminam,  quod  aliter  generale  nequiverit,  nisi  haberet 
vim  sexus  utriusque. 

989)  Stob.  Kclog.  pliys.  I,  c.  3,  p.  40,  v.  8: 

*Ev  xndrog,  t.ig  SSaifuov  yirtTii  fttyai;  d^yog  äitdrrotr 
und  in  den  Diatheken  bei  Justin,  coliort.  p.  15,  C.  v.  8: 

Ei$  i(tr  avToyevi)i,  Ero<;  txyora  mtrra  x/rvxrfu. 

990)  Ibidem  v.  8—10,  u.  v.  14—18: 

Er 04  exyora  ndvra  rhi-xmi 
'E  r  Ö'  a  v  T  o  T „•  avrog  ntoiy  i  y  r  f  t  a  i ,  oe<V  rig  avTor 
Eigonnri  Or^roir. 

Ihm  yw>  vhjof  iartlnixTiti. 
Wanr  yuo  Ortjoig  ttripftt  xooui  etmv  it  oöooig, 
Woflm'f*'  tfititw  Jlu  toV  niWrutv  fttd/nrra. 
Orrcv  yuo  yrölxuw  ig  ovoroor  i<iTi'\nixrui 
Xtivait*  firt  ftnory  yaiitf  d"in\  to(7<t<  ,^'p'/(x«. 
rithtyiyrKifhti ,  als  Frucht  oder  Krgebniss  aus  Ktwas  hervor- 
gehen, hervortreten,  sich  ergeben ;  uyaOa  ix  (fi).oaoq(ug  nentyiyvo- 
ftna,  Vortheile,  die  aus  der  Philosophie  hervorgehen;  nenitytmo 
foffTf  xahog  fytn,  es  kam  Alles  so  zum  Vorx  hein,  dass  es  gut  war. 
Alst»  auch  hier:   'Er  uvrolg  (in  dem  Geschaffenen,  dem  Weltall) 
TTfotyiyrfTfu  (tritt  hervor,  kommt  zum  Vorschein)  avroi  (Er,  d.  h. 
Göll):  In  dem  Geschaffenen  tritt  Gott  hervor,  kommt  er  zum  Vor- 
schein, zeigt  er  sich  wirkend;   daraus  gehl  sein  Daseyn  hervor, 
daraus  wird  er  erkannt.    Wegen  dieser  ihrer  Verborgenheit  heisst 
daher   die   orphische   Urgottheit  bei  den  Neuplalonikern  xovqiog 
tiift  xoafi  <)<;;    i.  B.  ProcI.  in  Cralyl.  p.  79:    ö  OQqtig  ney)  tov 
xovqiov    öiuxöcfiov   7(or    Otwr   ovTiog   tqi\'    rinttnfoiov  xura 
xvx'/.or  urnvTios  tcpooeTro.    Derselbe  in  Tim.  III,  p.  160  lässl  daher 
das  Welt-Ei  ir  xQvqiy  fiiaxortfioi,  d.  h.  in  der  Urgottheit 
entstehen. 

991)  Vergl.  die  oben  Note  980  citirte  Stelle  der  Kataposis: 
Zitg  ßaaäevg,  Ztvg  avrbg  dnuvrotv  oQXiyfrtOijof. 

992)  S.  Lobeck  Aglaopham.  I,  p.  519  sqq. 

993)  Proclus  in  Crat.  p.  64:  'Ooqftg  Ti)r  nntaTtp  rrdrtov 
ethiftr  iQorov  xaXtl,  öfttan' fttag  ayjdbr  Tip  Knnrcp.  Idem 
in  Tim.  I,  86:    Oi  QtoKoyoi  Enorov  {XQ°i0V^  T0  nijiMTor  inwo- 
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finaar  t  oig  diovrog,  ovnto  y4vsclg  iaxir  >  ixel  nQorjjtto&at  xop 
XQorov.  Ebenso  in  Theol.  I,  28,  68:  Tolg  VoytxoTg  to  trouirtarop 
antov  xQovog  noogeioritat.  Eben  so  Daroasc.  de  prim.  princ. 
I,  198:  Tt  8k  6  öeTog  X)oqevg;  ov  fioXXovg  faovg  vqioxTjan  uno 
xov  Xqovov  ptXQi  xov  noonoyovov  <t>dvr\xog. 

994)  Proclus  in  Tim.  I,  54:  Mexd  pLav  aixlar  tj  8vdg 
tcS*  aQxdif  dveydvri  xai  iv  xavxatg  r\  uovdg  xquIttow  rijg  8vd8ogt 
ij  tl  ßov'Xet  X)Q<pixmg  Xiyeiv  6  ai&riQ  xov  jaot'f« 

995)  Procl.  in  Tim.  III,  269:  nootuft  ydo  Vtlog  dot&fAog, 
mg  qptjai*  6  Tlv&uyoQtiog  elg  avxov  vpvog,  ftovvdSog  ix  x8v&fttövog 
dxijQaxov. 

996)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  24:  ^oi  8k  xai  6  'AXe$ar8oog  it 
talg  x&v  qüoooyutr  diudo/alg,  xa\  ravxa  svQrjxhcu  iv  Jlv&ayootxolg 
vnofivri/iaatv '  I^qx^v  T(**  dndtxoiv  pordöa-  ix  8k  rijg 
pofd&og  dooiaxov  8vd8ay  oig  dv  vXtjv  r\\  pordSi  aixltp  o'vxt 
viroOTrjrcu. 

997)  Procl.  in  Tim.  I.  1.:   Ilooeta  ydo  &eiog  doi&fibg 
MovtdÖog  ix  xevO pävog  dxrjodrov,  for  dv  ixtjxat 
Texod8'  im  ^a&itjr-  q  dt)  rix»  p^rtoa  ndrtoat 
riavöixfa*  antößeioav,  .  .  .  .  8sxd8a  xXtloval  fitv  dyvrjir. 

998)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40,  v.  19: 
Novg  de  yt  d\vsvd^gt  ßaadtjiiog,  dtpfttxog  ai&yQ. 

999)  Theologum.  arithmeL  p.  4,  s.  6  med:  Kai  ort  ror 
&i6f  q,rjatr  6  Nixofiaxog  xrj  porddt  i<pao(i6£tir;  und  p.  5,  s.  7: 
Aiyovciv  ovv  xavrriP  ov  ftotov  &80v,  lüld  xdi  rovv. 

1000)  Nach  Simplic.  in  1.  IV,  Ausc.  p.  123  und  Syrian.  io 
Metaph.  1.  II,  p.  33,  a.  hiess  der  orphische  Vers: 

At&rjo  xai  uiya  %aafxa  neXcaoior  ivOa  xai  ivOa. 

Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  472  und  473. 

1001)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40,  v.  19  sqq. 
Novg  8i  7«  ai/>«tx$Tj£,  ßaödrüog,  dcp&txog  aiOtjo, 
rSii       ndrxa  xXvn  xa\  (pga^trai-  ov84  tlg  iarip 
Av8rj  ovx1  ivonrj,  ovr  av  xtvtrog,  ovÖe  oaaa, 
"H  Xri&ti  Jtog  ovag. 

1002)  Bei  Clem.  Strom.  V,  14,  p.  724:  v.  4  sqq.  aus  den 
Piatheken. 
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'#*  nolQai  nel&Qt'Tai,  d  fitiXixxol  mo  iovaat, 
"siqi&tTe,  fitjxQGitciTtoQt  ov  &vfty  ndtra  dovtixai, 
*Og  xwtlg  arfyovg,  rtqiXatai  da  ndtra  xaXvnteig 
TlQTfavrjQCtv  ayfljav  nXaxvv  ai&4oam  017  fikv  ir  äazootg 
TriXtS  uraX).dxxotatv  iq/riftootvaiai  r^agotxxa, 
2.6v  fti*  iao  Xttfitiit  viov  ar&eot  noQcpvQfoiOi , 
2og  jfÄifiaJy  xfwxQctTatv  faeQxofurog  tsyilcuai, 
2.6g  ftots  ßaxxevrijg  Boopiog  dätaipiv  ontoQag. 

1003)  Proclus  in  Tim.  II,  p.  96 

n<a$  di  fioi  h  tt  ra  Ttdtr  Sorot  xai  x»p>£  ixaaro* 

fragt  Zeus  das  Urdunkel,  die  unendliche  Ausdehnung,  die  Schicksals- 

gottheit;  und  diese  antwortet  ihm  hierauf: 

Ai&iQi  ndrxa  itiod;  äyüxtp  läßt,  rq>  flVri  piöGop 
OvQttvov  iv  di  re  yalav  dittfQirov,  iv  di  {tdXaoaav, 
*£*  dk  t«  reioea  narret  rd  x  orgarog  icri(fdvojtat. 
j4vraQ  inrjv  dsfifiov  xoaxioov  ini  ndöt  ravvoatjg 

iei(>TjV  yjQvoiii\v       al&iQog  aQxrjaarxa  

Wir  werden  auf  diese  höchst  merkwürdige  Stelle,  welche  das 

Grundproblem  der  pantheistischen  Weltansicht  mit  grössler  Schärfe 

ausspricht,  später  noch  genauer  zurückkommen. 

1004)  dem.  Alex.  Strom.  V,  14,  p.  724: 
h  ftiytart  ObÜv  narren*  

<I»(>ixtoc,  arfTxipog,  piyag,  aq&trog,  ov  dxiqiet  at&rtQ. 

1005)  Theologum.  arithm.  p.  7  med.:  "En  rijv  vXr\v  tjf 
dvddt  nQoganfxorrovaiv  oi  IlvOayoQixoi'  xai  ixehtj  dootarog 
xa&*  avrr\v  xai  daxijpdrioxog. 

1006)  S.  den  ersten  Theil  Note  82  u.  88:  Damasc.  de  prim. 
princ.  p.  385:  Oi  dk  aiyvrtrtoi  xafr'  rjfiäg  q>tX6aoqxH  yeyovoreg 
ihjvayxav  avrdHv  (rtov  Aiyvnritav)  rr\v  dXr\&eutv  xexQvpfi/rtjv, 
avoovteg  iv  aiyvnxloig  drj  rtci  X6yoigt  tag  tfy  xax'  avrovg  rj  filv 
ftla  xwp  oXiav  aQpj  öxoxog  dyvacrov  (Aman)  rag  dk  dvo  aQfdg 
vdoto  xai  ydfipov.  Das  Schiefe,  sowohl  in  der  Berichterstattung 
selbst,  als  in  der  Ausdrucksweise,  erklärt  sich  aus  der  zoroastriscb- 
neuplatonischen  Lehre,  welche  die  Neoplaloniker  durchaus  überall 
wieder  Hoden  wollen. 

1007)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  381 :  W  db  xard  rbv 
'ItQalvvpov  (ftQOfthri  xa't  'EXXdvixov  (tyftptxij  OeoXoyia')  ovxtog  «x««" 

YdaiQ  rjv,  (ftjöif,  i$  oqxw  *«*  vktj,  i£  qg  indytj  q  yr\t  dvo  ravxag 


Digitized  by  Google 


172 


Nole  1008 


(tQX"*  e;rorii'>t'/**»'fv  nndnot,  vdotft  xtü  yi{V,  ravTi\v  (rt)r  jfjr) 

qii'rtu  ny.edacsTt}r,  ixttro  (rb  vdoifj)  8t  tag  xavrtjg  xokXriTtxor  te 
x«i  ovrexTixör '  rr/y  fit  ftiav  rtob  tojv  övoiv  doortTor  dqlrjfsi.  Auch 
hier  lassen  wir  die  aus  dem  neuplatonischen  System  hergenommenen 
willkührlichcn  Interpretationen  des  Damascius  bei  Seile  und  halten 
uns  an  den  Kern,  dass  nach  Orpheus  die  Urmaterie  aus  Wasser 
und  Erde,  d.  h.  aus  einem  mit  Erdtheilchen  vermischten 
Wasser  bestand;  denn  es  ist  offenbar,  dass  hier  ytj  dasselbe 
bezeichne!,  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle  y«/</4o*\  Dies  wird 
denn  auch  bestätigt  durch  eine  Angabc  des  Athenagoras  (XVIII, 
p.  18,  ed.  Gall.:  7/r  v8mq  oqx*}  *«r'  avrbr  (toi  Doy/a)  ToiV 
oXotc,  drto  8t  toi"  vdrtTog  i).v<;  x«r/<m,.  Trotz  des  scheinbar  ver- 
schiedenen Wortlautes  liegt  doch  beiden  Angaben  dieselbe  Vorstel- 
lungsweise von  der  Urmaterie  zu  Grunde.  In  beiden  ist  die  Urmalerie 
Wasser,  und  zwar  ein  trübes,  mit  Erdtheilchen  schon  vermischtes 
Wasser,  denn  bei  beiden  scheidet  sich  aus  diesem  Urwasser  die 
Erde  aus  (oben  hier  iAiv,  was  doch  offenbar  identisch  ist). 
Dass  aber  die  Urmaterie  als  dunstartig  gedacht  wurde,  erhellt  aus 
Proclus  in  Parm.  I.  VII,  p.  i(>8,  wo  es  heisst,  die  vereinigten 
Urwesen  halten  in  der  Urgotlheil  ein  ungesondertes  Ganze  gebildet: 
ä8uty.oiTb»'  natTon<  xard  axor  6 er,  aar  d/</y/.ij* ,  av  (f  i>air  6  i'Jto- 
loyoiy  was  nur  dann  denkbar  ist,  wenn  auch  die  Urmaterie  ebenfalls 
dunstarlig  gedacht  wird. 

1008)  Tlieolog  arithm.  p.  7  med.:  "En  n]r  v).i\t  rij  8vd8i 
tiQogwjfiOTTnvGir  oi  IlvO  ayooixoi .  x«i  ixtirij  do  01070g  x«//' 
avTi}r  xrti  da  dz  irt  r  o  £ .  p.  11  med.:  v).i<tv  doQiarov 
dvddc.  ....  xa).ov(Si,  8id  to  /«ouqpv  y.a)  e/frotv  xdt  voiOftov  Tirog 
tart oijdünt ,  ö'finr  iitvri] ,  oiör  re  dtontaft^rat  re  xdi  (unaOijiut 
itto  koytw  xni  Ttjii^.  T.7t  8t  t)  8rdc  (fnirerai  ditzijuartoroi;' 
p.  8  init.:  dmü.elxe-ui  ydn  ayijinmK  dfioinm;  .  .  .  .  tj  8 vag,  vndo- 
yovoa  «rr/Jorc  re  y.ai  (rurnomirn  .  .  .  .  7f~  ftorddi,  wc  t  krt  />*i>i 

xa\  öojftn  «fTc.j//«Tf;> ,  wir  18  mar  e).).o  pir  r;  nnonnh^iatg 

7rj  tov  Oeov  (jrrtfi  y.nrd  to  av  t  vr  ri;<-  fteruxruioe ro*,* 
xai  fttTaßokij  g  iurzotrir  iy.Y[f  rote  orrri  ro/d'^  <J  frut,  Tor  8i 

Otbr   T«vT»Ti;TOf  x«/  dfitranratTov  fiiaiiortj*;  

p.   13   infr. :    .Ivrurat    8't    y.at    dnetnov    naftexrixi)  XtytaVrti, 

•Vi  >V  d.ttuHir  xat  diutoeirai  xai  uvztrat.  Alan 

sieht,  dass  diese  sammllichen  der  Dyas  beigelegten  Prädikate  nur 
Eigenschaften  der  Urmaterie  an   sich,    im  Gegen  salze  zur 
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Gottheit  oder  genaoer:  im  Gegensatze  zum  göttlichen 
Geiste  sind,  und  als  solche  richtig  und  wahr  und  völlig 
mit  der  Denkweise  der  alten  Philosophie  in  Uebereinstimroung ; 
dass  sie  aber  zur  Dyas  als  Zahl  passen,  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
Nichts  desto  weniger  gibt  der  spatere  kopllose  Epilomator,  dem 
diese  Bruchstücke  eines  älteren  Ideenkreises  entnommen  sind,  diesel- 
ben mitten  unter  Auseinandersetzungen  eigentlicher  Zahlon- 
Higen  sc  haften,  und  sucht  sie  demgemäss  auch  nach  Kräften  als 
Eigenschaften  der  Zahl  Zwei  darzustellen,  was  begreiflicher 
Weise  zu  völligem  Unsinn  führt.  Für  ihn  sind  dies  Brocken  einer 
unverdauten  Gelehrsamkeit,  deren  Verständniss  ihm  gänzlich  mangelt, 
l'm  so  wichtiger  ist  es  daher,  dass  er  diese  Lehre  von  der  Dyas 
d.  h.  von  der  Urmaterie,  den  Py  thagorikern,  d.  h.  der 
alten  und  engeren  pythagoreischen  Schule  beilegt,  bei  der  wir  die 
Existenz  einer  solchen  auf  die  Gottheits-  und  Weltenlstehungs-Lehre 
bezüglichen  Zahlensymbolik  nachgewiesen  haben;  denn  der  bei 
den  späteren  Auszüglern  des  Alterthums  und  bei  den  modernen 
Gelehrten  aufgehäufte  Unsinn  über  die  pythagoreische  Zahlenlehre 
hat  gerade  in  der  Verwechslung  der  von  Pythagoras  gepflegten  rein 
mathemalischen  Zahlen-Theorie  mit  der  von  ihm  ebenfalls 
herrührenden  theologischen  Zahlen-Symbolik  ihren  Grund,  die 
von  den  Späteren  mit  einander  vermengt  wurden,  weil  sie  von  der 
einen  wie  von  der  andern  gleichmössig  Nichts  verstanden.  Die 
Urmaterie,  die  Dyas,  welche  hier  die  Hervorbringerin  aller 
Veränderung  und  alles  Wechsels  genannt  wird,  heisst  daher  in 
anderen  Stellen  geradezu  beseelt:  Apion  in  Clement.  Homil.  VI, 
\f  071:  Ooqtvg  to  ydog  &>w  <xaotixuL,a,  ir  m  Ttör  nnuhtap  flroi- 
yüoav  t/r  17  ovyyvcsig'  rovro  yüo  'IMoÖog  yättg  vnvtlOtrat,  oneo 
Ooqtvg  tahv  liyst  yevrtjruv  i$  dntinov  ri/ü  vi  tu  rtnojiefiltjithov, 

 Ti'ig  vltjg  iftipvyov  ovat\g  x«i  thtiftov  rivbg  ßv&ov  d»\ 

tjtmvog  *«*  axonatg  (fsooptrov. 

10093  In  der  Note  1007  schon  angeführten  Stelle  des  Da- 
raascius  fdc  prim.  princ.  p.  381)  heisst  es  bei  der  Auseinander- 
setzung des  orphischen  Lchrbcgrifles  nach  Hieronymus  und 
Hcllauikus  weiter:  Tt}r  dt>  T»m/r  «"/r/r  tieTU  T<**  *l'Ä»  Y*™]- 
t7f~i«j  filv  tx  TovTMt,  lovouciaOat  Öi  yoovor  dyrjQaov  xtei 
'II  n  av.lt  a  ror  aviov.  Ebenso  Athenagoras  XVHI,  p.  18  ed.  Gal- 
land. :  7/r  ydo  vömo  doyt]  x«r'  hvtou  (toi1  Oocfta)  roig  olwg,  dnb 
tVt    tuv    rtSmog    1  /.iv    v.art'fsrti  •    ex   tit    tv.aTtmor   iyf.vvi\&r\  toibv 
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dpaxwr,  KQogneyvxvtav  *;jaw  xecpcdijv  Xhvxog  xdi  aAAr/r  tavQOv,  dtd 
fiioov  &k  avTuh  Oeov  nQogmnov,  ovofia  'HQaxlrjg  xa\  Xgovog. 
Ovxog  6  'HQaxXris  iyb*i\<sn9  vntopiye&ig  wor,  o  avfinXriQW- 
pevof  vno  ßlag  xov  ytyevtrjxoTog  {ßxkvtytog^  ix  tt«oaT(>i/%  tig  dvo 
ifädyrj-  rd  plv  ovv  xaxd  xoQvcpijv  avxov  ovQarog  ehat  ixeXta&rj, 
to  M  xarerex&tv  yrj.  Die  Entstehung  des  Welt-Eies,  die  hier  die- 
sem Herakles  zugeschrieben  wird,  legt  aber  eine  Stelle  der  heiligen 
Sage  bei  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  147  dem  Xgwog  bei: 

Avxdq  fatixa  d'Stev%8  (ilyag  Xqovog  cüWqi  d/q> 
'SU  6p 

Also  ist  die  wirkliche  Identität  des  Herakles  mit  Chronos,  wie 
sie  in  der  vorhergehenden  Stelle  angegeben  wnrde,  ausser  allem 
Zweifel. 

1010)  Damasc.  de  prira.  princ.  p.  147:  Mera  rtjt  fiovd&a 
xdi  dooiaror  dvdda  ti&Brtat  rnix^v  dnxijv  tiVfafjt^rrjv 
xQidöa.  Um  diesen  Ausdruck  zu  verstehen,  muss  man  vergleichen 
Theologum.  arithm.  p.  38,  oben:  Tf  xQiddi  itQowxiua&r]  6 
XQorog,  TQifieQt)g  a»,  nämlich  aus  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  bestehend,  und  daher  17*0^617  xgidg,  vereinigte  Dreiheit 
genannt.    Die  Sechszahl  hiess  daher  auch  ÖtzQoria,  ibidem  u.  p.  37. 

1011)  S.  erster  Theil,  Note  82,  p.  38. 

1012)  Lobeck.  Aglaoph.  p.  479,  Note  m:  Nomen  hoc  unde 
proflciscatur  et  quid  significet,  jam  diu  est  ex  quo  disceptant 
eruditi  ....  Benllejus  ad  Mill.  p.  456  negat  se  operam  inquirenda 
etymologia  perdere  velle;  et  in  epist.  ad  Bernard.  p.  1 60  HQixtndiog 
nulli  Graeco  vocabulo  simile  esse  docet. 

1013)  In  der  eben  cilirten  Stelle  des  Damasc.  de  prim. 
princ.  p.  381,  heisst  es  weiter:  Tip  xQlxrp  ap^r  ....  Ögd- 
xovta  ftvcu,  xtyaXag  «jrorra  nQogntyvxviag  ravgov  xdi  Uorrog,  iv 
piaop  de  öeov  nQoaamov,  ejwr  de  xdi  im  rdiv  mpcw  mtfid;  vgl. 
den  ersten  Theil,  Note  82. 

1014)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  381  aus  Hieronymus  und 
Hellanikas:  Zweirat  di  avxy  (W  Xqop^  xdi  'Ardyxrp,  xijr  avrijr 
xdi  IdÖQaffxetar,  cpvctv  ovaar  domparor  duoQyvuofitvrjv  ir 

ttß  xar^qj,  TÜv  MQftxoov  avxov  iqanxophtjr. 

1015)  S.  Note  949. 

1016)  Theologum.  arithm.  p.  19:  Kai  xd  ovQarta  de  xara 
tavrriv  (t»jV  xexQada)   dtaxexoiffirjxat'   xkocusi   yaQ  xm^o/j,  xiä 
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vnlg  xoovarig,  xtß  xaxct  draxoXrjr,  r<p  noog  ooOdg  vno  yi\vt  rq» 
noog  Övotv  u  drj  xai  {(odtaxog  an  dXXi\ha9  xixxaQa  yalvtxai*  xa\ 
ixiotog   xotg   xtaaaoüi   nioaair,   doxxixcß,   dvxaoxxixcji,   i(6q>  xal 

1017)  Simplic.  in  1.  IV  aase.  p.  123:  JijXol  (to  jao*)  ov 
XioQctr  aXXd  Trp  dneiQOttüij  xcti  nenXn&wpfrrp  rtüv  &e<öv  curia*, 
ip>  X)Q(ptvi  idapa  ntXdtQiov  ixdXtae.  Merd  ydn  xrp  plav  tür 
rtnvrcov  aQ%rp,  tjv  X)(Hp8vg  xai  %qovov  dfvfivtl,  tag  ii(jqov  rijg 
ftvüixrjg  Tiäv  yBviatajg  ai&ioa  xai  ntXtäoior  %dofia 
fTQOtX&etr  <prjai  ....  xai  Xiyti  ntQi  avxov 

Ovdi  xt  neloag  $rjv,  ov  itv&pijr,  ovdt  xig  sdgrj. 
Die  bei  Simplicius  vorkommenden  Bruchstücke  des  ersten  Verses 
ergänzen  sich  aus  einer  Stelle  des  Syrian  (in  metaphys.  II,  p.  33,  a): 
Orpheus  Chaos  (vielmehr  Aetherem  nach  der  obigen  Anführung 
des  Simplicius)  ipsum  et  magnam  voraginem  ingentem  hinc 
et  hinc  (nominal).    Die  beiden  Verse  lauteten  also: 

s4i&yjQ  xal  piya  jaV/m  aeXotQio*  Jr&a  xal  iv&a- 
Tw  d'ov  nsToag  erjr,  ov  nv&fiTp,  ovdi  xig  iSqtj, 

1018)  Prödas  in  Tim.  II,  117:    Ii  iaXdit]  dnugla,  vq>'  ng 

xdi  if  vXtj  nsQiiysxai,  jcorxo/m  piv  iaxiv,  mg  x°*Qa 

eiÖcSt  (Urwesen)  xa\  xonog,  ovxe  di  ntnag  ovx»  nv0ftrj9 
ovxe    eSna   neol  avxrjv  &*tir,  ™  ^öxog  xcu  avx^ 

ofOfta^ono  dt: 

1019)  Malet.  Chron.  IV,  p.  31,  und  Cedren.  Synops.  I,  p.  57 
u.  84:  *E<nt  öh  mibq  t)Qqievg  i^iOexo  xavra,  tlxt  4%  a(>jjijf  dvt~ 
dei/ßt]  tcjj  Xoörcp  6  ai&f[o  vnb  xov  &iov  dijfiiovQyri&Blg  xai 
irxsv&er  xdxet&er  xov  ai&iQog  i)*>  %dog,  xai  rv£  ^oq/tod 
ndvxa  xaxtlxs  xai  ixdXvntB  ra  vnb  rov  aiOtga,  arjueättot 
xrjv  vvxxa  ngtaxtvitv,  einqxwg  axaxdXijnxov  xtra  xai  närxeor 
vntoxaxov  ehai  xai  nQoysricxtQor,  xai  druuovnyov  xal  xov  aifttoog 
xai  xrjg  tvxxbg  xai  rra'ötjs  xi[g  xxioeojg. 

1020)  Proclus  in  Alcib.  p.  220:  Uno  xov  xoepov  Jlxy 
cwdnxBxat  tm  ndnednog  ydo  6  No/tog  xov  //iogt  tag  <jpi?<jir 
Üoqtv'g. 

1021)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  72  V  v.  h 

iii  MotQOi  ntlOwxai,  ufUÜAxiol  fteo  iovaai 

Ibidem  v.  15: 
'EXöe  piyioxt  Oedir  ndtxar,  xquxbq^  avr  'Yrajxjf. 
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1022)  Procl.   in  Crat.  p.   59  .   '//  AtS   W   ixovrag  r< 
<sxr\nroov  Xitfißdrei  rov  <t>drr}tog 

—  —  (TKTfXQOY      (tQidsixvrov  «io  yjosößi 
öfjxe  Omg  Nvxrog,  tr  i^tj  ßariihitöa  Tifiijr. 

1023)  Hermias  in  Phaedr.  p.  145:  Ooqsvg  ntQi  ti's  AVxto<? 

Xtytor,  qt}<t)  xat 

MavToavrtp  di  oi  döixfr  tyeiv  dwsvttfa  närrrj. 

1024)  Clem.  Alex.  Slrom.  V,  p.  724,  v.  4  u.  5. 
'/IqOne  fa^nonärtan,  ov  Ov/itÖ  Ttävxa  Horrfrai, 
'SU  MoToui  nslftotrru,  dtniXiy.ro!  mn  iovöai. 

1025)  Procl.  in  Parm.  1.  VII,  168:  dSiaxolrmv  ndvrcav 
xard  (ixoTOf  aaar  ofii/Xijr,  qr^\v  o  ßtoXoyog.  Vgl.  Damasc. 
de  prim.  princ.  p.  382 :  Ovroi  yun  i]i  n  noXvrlitijrog  tv  fxt/ii; 
Xgövog  dytjoaog  xa\  ai&foog  xa\  /aorg  Tiarrjo.  (Dass  diese 
neuplatonische  Vorslellungswcise  nicht  pythagoreisch  ist,  wurde  schon 
nachgewiesen.)  l-ffriXet  xa\  xrcru  ruvryjv  <>  X(>6rog  ovrog  6 
SQaxmv  yernj  Tt)r  rotnXtjv  ymr\v  a\&t'na  (frj(i\  rofom,  xat  /«'ov 
dnetQov  xat  entflog  ofti'/Xüdeg.  Da  der  ioefiog  6/ic/Xo"t8ec  vom 
yäog  dnetoov  offenbar  verschieden  ist,  so  kann  er  nur  die  1' rgo ti- 
li ei  t  bezeichnen.    Die  ganze  Zusammenstellung  ist  übrigens  falsch. 

1026)  Procl.  in  Tim.  III,  p.  160:    Tm  narrt  to  aqatotxor 

avyyirtg  IlQoyovifTixbv  to  <>/»;/<«  tovtü  4gti  rtß  y.oöfoo, 

q-arlr  ftiv  fr  avrto  to»  xovqftp  dtaxoöfty  to  ydo  aTT&in/Gior 
xnrh  xvxXor  drnvrtog  fqoneTro  xard  ixtivtp  ftoijTat  tjjV 
?d%tr>  ivanytarSQOv  $t  oqfltr  £r  to)  nurrtXzl  Lwtp-  to  yen 

$1  n  [t  i'jft  ij  dura  xvxXor  dftfrtqaror 
nun).  T«iVr/^  eintjTni  7(j>  OeoXöyuj  rijg  ö$ör*irog.    Das  erste  Vers- 
stück cilirt  Proclus  auch  in  Crat.  p.  79:  6  Voqtvg  nen\  rov  ynvcfwv 
dtaxööftov  Twr  Ottor  ovrwg  tqij 

 —  —  to  d'dneutfdior  xard  xvxXor 

'4rnfo(og  iqpooelTo. 
Ebenso  auch  in  Parm.  VII,  p.  153;  in  Euclid.  elera.  II,  43. 

1027)  In  Lobeck's  Aglaophamus  p.  576,  §  38  sind  die 
Stellen  der  Neuplatoniker,  welch«  über  die  Götterd)  naslien  der 
heiligen  Sage  handeln,  ausführlich  zusammengestellt.  Sie  sind,  wie 
gewöhnlich,  ungenau  und  unvollständig,  und  einander  theilweise 
widersprechend.  Proclus  in  Tim.  V,  309  gibt  als  die  erste  Got- 
lerhcrrschafl  an:  die  des  Aethcrs,  also  die  der  Urgollheil,  von 
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welcher  der  Urgeist,  der  Aether,  eines  der  vier  Urwesen  ist,  und 
als  die  zweite  die  des  Phanes:  JlaxrjQ  phv  6  noohog  <mb  tov 
ivog  (der  Urgottheit)  nooeX&mv  v/iYhfo.  /7«t^>  t«  xa\  *roir/r»/$, 
6  %atd  naQttduyiAU,  Oeog,  ov  tb  *«fi/r«  flotaxo  yovov  pdxaoag 
xalsov.  In  Tim.  V,  291  dagegen  gibt  er  die  Götterdynaslien  (foow 
ßaßtUag)  nach  Orpheus  so  an:  ^art/y,  A'tJ£,  Ov\)avog,  Kqo- 
vog,  Jfowoog,  wobei  offenbar  Zeus  ausgelassen  ist.  Hier 
beginnt  er  also  mit  Fhanes.  Syrian  beginnt  mit  Phanes,  lasst  dann 
die  Nacht  und  den  Uranus  folgen  und  den  Zeus  als  Fünften 
schliessen.  Hier  ist  also  Kronos  ausgelassen.  Dabei  bemerkt  er, 
das  Chaos  (die  UrgoUheit)  stehe  über  dem  Rang  einer  Götter- 
dynaslie,  d.  h.  sie  könne  nicht  mitgerechnet  werden.  Demungeachtet 
sagt  er  gleich  unmittelbar  darauf:  'H  nooax  Lax  rj  ovv  aojf»/  xa\ 
nao  avxolg  (xotg  &BoXoyotg')  tv  x«i  r  dya&ov  (die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  UrgoUheit).  Hermias  beginnt  mit  dem  iv ,  der 
UrgoUheit,  dem  Ur-Einen,  und  lässt  dann  den  Phanes,  dann 
den  Zeus  und  dann  den  Helios  folgen.  Olympiodor  beginnt  gar 
mit  dem  Uranos,  dann  kommt  Kronos,  dann  Zeus  und  dann 
Dionysos.  Michael  Ephesius  endlich  beginnt  mit  dem  Chaos, 
und  dann  folgt  Okeanos,  und  dann  die  Nacht,  und  dann  Uranos 
und  dann  Zeus.  Aus  der  Vergleichung  der  Orphischen  Fragmente 
selbst  werden  diese  Widersprüche  dahin  berichtigt,  dass  zuerst  und 
naturgemäss  die  Urgottheit,  rö  er,  kommt,  wie  wir  gesehen 
haben;  dann  2,  <!>«*•  yg;  dann  3,  Ovgavog;  dann  4,  Kqovog; 
dann  5,  Zsvg,  und  endlich  6,  Jtowaog. 

1028)  Apion  in  des  Clem.  Homil.  VI,  4,  p.  671,  Tom.  II,  ed. 
Galland.  Ooy&ig  to  idog  wo}  naoetxaCu,  iv  w  xojv  nowxtiv  axoi- 
Xelow  r(v  tj  avyivatg-  rovxo  'Halodog  /«o?  inaxiftexcu,  oneq  'Ogyevg 
coov  Xiyu  yBt'tifrbv  i£  dntloov  xrjg  vXtjg  anoßeßXtifitvov,  yeyovbg  6*1 
ovxwg-    xrjg  vXtjg  ifupvxov   ovorjg,   xui  catiigov  xivbg  ßv&ov  dt\ 

(>iovxog   xcti    dxolxwg   qeQOfitvov  6wtßr\   noxi  tvxdxxoag 

§vrjvat  xat  ft&at  rag  ovolag,  xai  ovxwg  «*|  ixdaxov ,  ofteg  nobg 
yivvrjatv  fcoov  imx\\det6tuxov  t/y,  xcetu  (iiaov  dvijvai  xov  navxbg  xa\ 
to  ntQtxeifitvov  nvBVfiu  iitionäoaaOcu  •  wgntg  iv  vyQtp  fiopqoXvl;, 
ovxoa  o<pcu(f08tdtg  GvveXr\(pöri  xvxog'  mttxa,  iv  iavxcp  xvi\Qlv  vnb 
xov  xaxtiXt}(p6xog  &tiuiiovg  mevpaxog,  neoKftgöfitvov  itgoixvyev  elg 
(ftüg,  xrj  neoiytaeUt  xotr  (otiv  ngogtotxog.  Diese  Herstammung  der 
Welt  aus  der  Urgottheit  selbst  wird  daher  von  den  Alten  ausdrücklich 
hervorgehoben.     Hermias  irris.  p.   144:    Tavta  (das  Weltall) 

Ruth,  fiMchlebt«  der  Phlloiophl»  H.  |2 
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yttrriftuTa  iari  ri^  iXvxtog  (der  oxoxotoaa  oftljh^  des  Urdunkels, 
der  Urgollheit)  ftirovra  iv  avrij 

'H  dk  n(t)j*  yalär  re  xäi  ovqcu>o*  evovr  trutrt 
Jei$ev  t7£  aqyrür  qcevtQovg-  ol  ttia)  y9r4»Xrjt. 

So  begreift  es  sich,  wie  es  in  dem  früher  schon  besprochenen 
locus  classicus  der  Zahlen-Symbolik  von  der  Zehntahl,  der  Wellkugel, 
heissen  kann,  sie  gleiche  der  Urzahl,  der  Tetraktys,  der  Urgottbeit, 
in  Allem:  aQifrfuji  6Y  re  nävr  in/oix«. 

Was  in  der  obigen  Stelle  des  Clemens  oqainotitog  xvrog 
kugelähnliche  l'mhüllung,  einer  Wasserblase,  nofiqöXv^ ,  ähnlich, 
genannt  wird,  muss  die  heilige  Sage  mit  einer  Wolke  und  einer 
schimmernden  Decke,  Schale  («offltf  gfrow)  verglichen 
haben;  Damascius  de  prim.  princ.  p.  380:  Etg  njr  davr/por 
(rota'ört,  seine  eigene  neuplatonische)  rsktlr,  tfroi  ro  xvovfttvor 
xai  ro  xv or  tobr  Tor  Otbr  (rö»  <fl«r»/ra)  tj  ror  aQyfjTa 
jtrw*«,  »/  Ttjr  rtqiXrir,  oti  ix  rovrwr  ix&ocioxt  t 
6  <t>(trti$. 

1029)  Damasc.  quaest.  de  prim.  princ.  p.  147:  Aal  yao 
'ÜQqtvg'  (4vtuo)  enenu  d'«T*v|fi  ftfyag  XQOtog  (U&4qi  Map  flebv 
doyvqeoi'. 

Hieran  schliesst  sich  ein  anderes  Fragment  bei  Procl.  in  Crat. 
p.  79 :  t>  Vfiqeig  ?re(>*  rov  xovqlov  diaxoofiov  Toir  faaJ»  ov- 
Ttag  iqrj- 

—  —  —  —  —  tö  d*aniiQ/oiov  xard  xvxXov 
14tovtq)$  iqonelTO. 
Schon  das  Metrum  allein  zeigt,  dass  beide  Versstücke  einander 
ergänzen  und  demgemass  zusammen  gehören ;  der  Sinn  bestätigt  dies. 

1030)  Z.  B.  Proclus  in  Parm.  1.  VII,  p.  230:  To  atnor  t& 
ixqiacseuji  rcoi  fleiojv  t)nqtvg  XQÖtov  (oroftactv.  Und  Derselbe  in 
Theolog.  I,  28,  68  geradezu:  Totg  X)oqixoTg  xo  nQtanoror  ahtov 
Xoövog  nyogeiotiTai. 

1031)  S.  den  1.  Theil  p.  140  u.  Note  III,  112.  Euseb. 
pr.  ev.  III,  11,  p.  114:  Tor  drtptovoybv  Ä»if<jp  oi  AiyvnuoinQog- 
uyoQtvovat.  Ktrjq,  Kapr{qig  ist  aber  das  ägyptische  Wort  für 
mn'fta,  Geist. 

1032)  Lactant.  Institut.  I,  5,  p.  28:  Orpheus  deum  verum  et 
masnum  llouroyorov  appellat,  quod  aale  ipsum  nihil  est  gentium, 
sed  ab  ipso  cuncta  sunt  generata.   Rundem  etiara  ^ättjra  nominal. 
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quod  quam  adhuc  nihil  esset,  primas  ex  infinito  apparuerit  et 
exstitertt.  Cujus  originem  atque  nafuram  quia  concipere  non  polerat, 
ex  aöre  (aethere)  natum  esse  dicit: 

noorr6fovog  qxrf&tnr  TtSQifitjxgog  ai&tnog  viog. 

Auf  denselben  Vers  spielt  an  Proclus  in  Tim.  II,  132: 
t)  &ävt}<;  ntotxa/.ltog  Aifttgog  vlog  orofidZerat  xa'i 
*A ßgbg  "EQtog. 

1033)  Proclus  in  Tim.  II,  137:  xa)M  dl 
—  —  —  —  tvdräfiova  afuror 

MijTir  antofta  qiootxa  ftew;  x/.vxor  {'Hoixtnalor) 

wie  Lobeck  Aglaoph.  p.  496  dem  Sinn  ond  Versmaass  gemäss  das 
letzte  Wort  des  Verses  ergänzt.  Diese  Ergänzung  wird  bestätigt 
durch  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  307 :  xu\  tJuqevg  ror 

nokwtiprixov  xovxov  fttbv  (tot  Mijrtr')  mevqrjtijaer  ror  ontgpa 
qigorxa  &tmv,  xavxor  HQtxtnatov.  Dass  aber  dieser  Metis 
derselbe  GötterbegrifT  ist,  wie  der  vorhererwähnle  Prologonus,  erhellt 
aus  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  346t  '0  itan  'Oqqrt  Tlgotr  oyorog 
/>  e  6  g,  6  ndvrtav  o  nin  fta  q  £  omr  r  mr  #  e  w  f ,  ohtn  rov  (oov 
it(H»Tog  ig'tftoQt.  Die  Identität  aller  drei  Namen  wird  auch  noch 
von  Malela  (in  der  Note  976  schon  angeführten  Stelle  seiner  Chron. 
IV,  p.  31)  und  von  Cedrenus  (p.  57)  in  ihrer  kurzen  Darstellung 
der  orphiscben  Lehre  ausdrücklich  angegeben:  'EqQaas  &  ox$  xd 
<txag  Qrfeu»  ror  Ai&iga  (Phanes,  der  bei  seiner  Kntstehung  das 
erste  Licht  ausstrahlte)  iqvniot  näaar  xrjt  xxUttv  (die  ganze  sich 
eben  entwickelnde  Weltkugel)*  tituor  ro  qtüg  xo  Q^ar  ritt-  Aifttga 
xw  vniqxaxm  narr  an  (den  Aether  in  der  Urgollheit,  den  t'rgeisl) 
ixtlvo  Htou,  ov  öropa  Vgqevg,  dxovaag  ix  rf,g  parxBlag,  ihine 
Mijxiv,  tf»«»i-Ta,  'Hotxinalov,  oirtQ  iQ/i^ttvtvtu  ßovXij, 
qoig,  ^tooHorriQ-  tlnoh  xavrug  tag  tQelg  Qtiag  ro'tv  oropdrvtv 
dvvdfing  fiiav  tlvat  Si  rup  tv  xa\  tr  xodxog  rov  povov  Otov 
(der  Urgottheit) ,  or  ovS*)g  ö(>p,  —  42?  avxov  dl  rijg  Svrd(tB<üg  xd 
ndvxa  ytytviplrai  y  o£ya?  dompdxovg  xat  rfkiot  xai  atlr^'n*  x«> 
ctGXQtt  %avxa. 

1034)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  382 :  Avxo  xb  ojw 
^ÖXV  warpix^  xrjg  tQlxrjg  xgidSog,  xavxrjg  M  xrjg  xQtxrtg  XQtadog 
rot  rgltor  ft$6r  r{9»  ij  OeoXoyla  (_r)  ooqtxr}^)  T1qo>x  öyoror  atvprtly 
xa\  Jla  xakit  ndtxcov  dtaxdxxoQa  xa\  oXov  xov  xooftov,  dtb 
xat  Tläta  xaXitö&ai. 

12» 
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1035)  Prödas  in  Cratyl.  p.  36:  xai  'Ogq&vg  fiQtotrjv  xavrtfv 
xrjt  Ttuv  vor\toiv  qvatv  oioftaxi  ytjatv  vno  rmv  u).)m)v  xaXttofttu 
&e6f  Uyti  tfovxag- 

Mfjxiv  antQuct  qp/oorra  ötmv  xXvxw,  orte  <J>«rT|T« 
rinmxoyovor  fidxaneg  xd)jor  xaxd  fiaxoov  'OXvfiitor. 

Den  Grund  des  Naraen3  </>arr/s  gibt  das  Etynol.  magn.  s.  v. 
4>drr}<;  an: 

rov  flij  xaX4ov(H  <Pdvt}7a 
(!//#aVaToi),  ort  JiQWTog  4v  s/MHqi  qavog  eyerxo. 
Dies  wird  durch  eine  andere  Stelle  der  heiligen  Sage  erläutert, 
welche  das  Licht  mit  Hhanes  zugleich  entstehen  lasst:   Procl.  in 
Theol.  III,  20,  161  :  Tovto  ioxi  zd  (favaxaxw  xäv  rorjxdir,  .... 
xai  to  dnoaxikßw  o  xn)  xovg  rotQOvg  ix'rtX^xv1  (fnriv,  xai 

iot»l  &avfi<ZCftr  tot  nat£(ia^  xaftdnen  (jt]<fir  'ÖQqevg.  Die  Stelle 
selbst  hat  Hermias  in  Phaedr.  p.  141  erhalten:  Tt}v  AVxto  tjvmo&at 
avnii  (rcp  <l*mr]Xi')  (frjoi 

Iloanoyovov  ye  uh  ovrig  intdoaxtv  6q,&aXftoi<Hv 

Ei  ftrj  Xv$  ie^  /lotrq.  oi  9'dXXoi  unavxeg  (die  übrigen 

göttlichen  Urwcsen) 
Qav(ta£ov  xa&oQwvTtg  4v  AKUqi  qiyyog  aakftrw 
Tolor  dnitiXQanxBv  XQoag  dduvdzoio  ^dvrjrog. 

1036)  Procl.  in  Tim.  II,  102  :  Ildlat  6  Qeoköyog  iv  ye  rol 
^dvrjTi  ri}y  di]fitovQy$xrjv  cäriav  dvvurri<ftv  ....  Mtjtig  ydq  nv 
xai  ovxog  iarw  oag  (prfGtv  Kai  fttfjxig  TtQÖnog  yevixwQ  xcu  "Entog 
itoXvxtQiiqg.  Avxog  t«  ö  /ftowaog  (ägyptischer  Titel:  Ti  en  ose 
der  Ertheiler  der  Strafe,  der  Vergelter,  den  bei  den  Aegyptern  alle 
höheren  Götter,  gleich  Osiris,  als  Mit-Vorsteher  der  Unterwelt  und 
des  Todten-Gerichtes  führen)  xai  'HQtxenatog  GvfB%mg  6tof*dT,erau 
Proclus  in  Tim.  II,  93 :  6  fidltcxa  nag  avrm  (Oog^rj  drjpiovQyog 
6  (Jtdvrjg  iaxi  Procl.  in  Tim.  V,  335:  O  4teVw  xbv  nvfinarxa 
xoGfiov  xdXXtaxor  xai  oqusxov  Big  övvaptv  dniqnjvtv.  Hiermit  hängt 
denn  auch  sein  Titel  'E(?<og,  yetkuQ  zusammen:  Procl.  in  Tim.  III, 
156:  O  drifttovQyog  *x*i  «vtotf  kwxüi  rr\v  rot»  'EQonog  airlm- 
iat\  yaQ 

Kai  Mijxtg  nqtäxog  ytfizaQ  xai^Qmg  nolvr  iQftijg' 
xai  hatg  nQog  xovxov  dnoßUaw  xai  6  ^BQBxvd^g  ZUyw,  üg 
"Eqwa  finaßBßXrja^ai  xov  JUt  uiXXovra  drjfitovQystt.  Eben  so  in 
Tim.  II,  102:  Tldhu  6  Qtolöyog  et  ye  toj  <t>dttjti  rijv  Htjuiovq- 
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ytxifv  aixiav  awfmfitv  ....  Mijxtg  ydg  av  xai  ovrog  iorir, 
fug  qijotv,  Kai  Mijxig  noänog  ysrixmo  xai  "Entog  noXvxtQirrjg. 

1037)  Clement.  Homil.  p.  672:  To  i$  «minor  vXtjg  «W 
xvri&y  Bft\fwj^or  <obr  ix  xijg  vnoxttftfvtjg  xai  dei  fteovatig  vXijg 
xirovpevor  nuvxoüandg  ixqaltei  TQomdg.  'Erdo&cv  ydg  xrjg  nunt- 
cptQtlag  £o)ov  xt  d(>  o  e  f  oft  tjXv  eidonouTrat,  noovola  xov  ivotzog 
iv  avxcp  ftslov  nrevfMtrog ,  o.  ^arijra  'Ooyrvg  xaXeT,  ort  avrov 
tpavSvxog  xo  när  iXapxpt  x<p  qpiyya  tov  dutnntntaxdxov  xotr 
orotxelwf  nvoog  iv  tw  vynai  TtUotpooovfttvov.  Procl.  in  Tim.  III, 
p.  131  :  *Ev  ai-ry  notorta  xo  ftr\Xv  xcu  äÄQW 

0ijXvg  xcu  ytvirtoo  xoartQog  fttog  'Hnixtnaiog. 
Dasselbe  sagt  Procl.  in  Tim.  II,  137  von  Phanes:   6  (Pärtjg 
uorog  «QÖiioi  (aas  der  Urgoltheit)  xai  6  ovrog  dwfivtXxai  ftijXvg 
xai  yevkwQ. 

1038)  Procl.  in  Tim.  III,  130:  Toutvra  'OoyBvg  ivbitxvvrai* 
nsoi  tov  <frdvi]Xog  &toXoytöv.  nomxog  yovv  6  fttog  nao*  avxy 
tyitov  xtcpaXag  ytoti  noklag 

KqIov  xai  xavQov  x\  oqpiog,  xoQonov  xt  Xtovxog, 
(wie  Lobeck  aus  den  sehr  verderbten  Worten  des  Proklus  den 
orphischen  Vers  wiederherstellt),  xai  ngoeioiv  ano  xov  nQonoytvovg 
ülov,  iv  <p  oniQfiaxixdög  xo  £a>or  iaxi  Und  etwas  weiter  p.  131: 
ö  fteoXoyog  xqiov  xai  xav'qov  xai  Xiorxog  xai  dnaxorxog  avxo) 
ntgmfteig  xtyaXdg.  Vieraagig  war  er  nach  Hermias  in  Phaedr. 
p.  137:  TaxQÖg  6  (bdvrjg,  oig  'Ooytvg  qpj<n 

Tixoaoiv  oyftaXfiohtiv  öocöfi&og  hfta  xai  Sv&a 
und  nach  eben  demselben,  ibidem,  auch  geflögelt:  avr<p  M  rovry 
(tw  Qdtrixi)  nqtarco  xai  nriovyag  dldwöi 

Xovötlaig  itxtovyeooi  (pogtvptvog  ivfta  xai  ivfta. 

1039)  Saidas  s.  v.  Qart\g:  yEv  xoig  'Onyixolg  eigijvix&ti  o 
<t>dvrig,  aUfolov  arow  h  tt/  nvyprj  (nach  dem  bekannten  mehrfach 
erhaltenen  Hieroglyphenbilde  des  Phanes  als  Zeugungs-Gottes) ,  or 
h't.iyor  iqpooov  xijg  tjnoyovov  dwapecag. 

1040)  Clement.  Homil.  p.  672:  To  ulv  ovv  nnanoavoxaxov 
oiov  vnofttQpavftlv  vno  xov  iaafttv  £euov  »ifywrat,  int  na  9h 
fiooqpoi&h  iXQO^Qxeraiy  onolov  xi  xai  'ÖQyevg  Xiyei 

\4xftalov  <sn&&hxog  ivxbg  noXvxaviiog  taov.  (mit  der  Emen- 
dation Lobecks:  uxpalov  für  das  unsichere  xcapalov,  and  der  Ein- 
schaltung von  ifxogt  das  bei  Clemens  ausgefallen  ist,  offenbar  wegen 
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des  Gleichklanges  mit  der  vorhergehenden  Particip-Endung,  das  aber 
Sinn  und  Metrum  gleichmassig  verlangen),  xai  ovxto  xo  ab*  xvtög 
(vgl.  die  Clementinische  Stelle  in  Note   1028)  xijr  dutxoaprj- 

1041)  Vgl.  die  in  Note  1009  schon  citirte  Stelle  des  Alhen- 
agoras  (XVIII,  p.  18,  ed.  Galland.)  Ovxog  6  VQaxkfc  (Ar-hello, 
die  nicht-AIternde ,  Beiname  der  ewigen,  grfinienlosen  Zeit,  des 
Xfiovdg  «yifcoos)  iyivrrjütv  vitiQufye&*g  6t  (vgl.  Note  1029, 
das  Welt-Ri),  2  ovftnXjjOovfitrov  vno  ßlag  xov  ytytrvyjxoxog  (TlQta- 
xoyovov  (PewtjTOc)  ix  na^atgiß^g  eig  Övo  i6hdyr\-  xa  pbv  ovx 
xottct.  xoQvyfp  avTOv  ov'pavbg  »hat  ixeMaöri,  to  8h  xaxtvef&bv  yij. 

1042)  Damasc.  de  prim.  prioc.  p.  260:  ^aroi  **g  ovrot" 
(tov  toov)  ftayirxog  »ig  dvo,  yttia&ai  ovQarog  xoti  yij  für  Sixoxo- 
prjudtuw  ixdxtoov;  vgl.  den  1.  Theil  dieses  Werks  p.  256  nnd 
Note  303. 

1043)  Prödas  in  Tim.  II,  137:  6  0ayi?c  porog  xt  noö»usi 
(geht  hervor  aus  der  Urgottheil),  xai  o  mixog  uwpvelxat  dijXvg 
hcü  yivfotoQ,  itaQorfBi  dh  xdg  Nvxxag,  xai  xrt  pioti  <tv9»oxtv 
o  naxriQ 

j4vxog  if\g  ydo  natdog  dyelXtxo  xovQtot  ar&og. 
Zum   vollen   Verständnis*  dieser  etwas  karten  Not«  dient 
Hermias   irris.   gent.  p.   144:    Tgim*   noQadido^han  Nvxxtör 
naQ   'Opo;*r-  trjv  abw  tt(mxrjv  uarxtve»  (ptpl,  xyv  db  fitarjr 
aidoltir  xaXtl,  db  xolxtp  anoxlxxtt*  yrpi  xijv  dtxatoavtrjr 

(die  Tme  der  Aegypler). 

1044)  Lobeck  Aglaoph.  p.  503. 

1045)  Athenagoras  c.  XX,  296:  'Ogtpevg  <prj<jt 

Av   (statt  des  sinnlosen  av)  bl  $a\r\g  «Uip  y»i»rp 

Ttxrtocaxo  ditnjr 
AfyoVof  i%  ieQrjg,  ngogidett  <poß»Qam6v  fyt&a*, 
'Hg  %alxat  pbv  anb  xqaxog  xalot  xt  ftQogmnov 
*fiv  igtÖBlv,  xa  db  Xoma  uiorj  yoßegoto  dgaxorrog 
Avxivog  i%  axQOv. 

1046)  Vgl.  den  1.  Theil,  Note  138,  p.  89. 

1047)  Procl.  In  Thwl.  III,  20,  161 :  IWto  i<m  (o  «fem?*) 
to  yatoxaxoir  xmr  ft^xw,  ö  twg  6  vouxog  xai  to  dfgooxilßov 
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qpwf,  o  xa\  xovg  foeQOv\  ixnlrjxxti  yarhv  xeu  noitl  &ttv[idCeir  röp 
naxfQa  (den  Urgeist,  den  göttlichen  Aether). 

1048)  Herrn,  in  Phaedr.  p.  141:  SV  JSfvxra  rivwsöat  ai'rw 
grifft  (rqi  ♦ar^ri) 

IlQonoyotov  y*  ph  ovrtg  iniÖQaxev  ocp&d.fiolßw 
Ei  firj  jVv$  ieQi}  potty  ol  tfdXXoi  aitwrtg 
Qavfia^ov  xa&oQtovreg  iv  ai&6Qt  (piyyog  aaXmw 
Tolov  dniaxQCMTiv  %Qo6g  d&avaroio  fydfrjrog. 

1049)  Simplic  in  IV  Auscult.  p.  150,  a:  AI  von«*  rihig 
ag  ronovg  üutyoQOvg  ixlriQaiaavro  rag  rov  voijrov  xoofiov  wro«- 
doxdg-  Myu  yovv  6  'ÖQyevg  n^i  ixelrov  rov  rag  rw  Xqho» 
dtayoQag  ixovrog  (Oari/ro?) 

Tolov  iltov  dUftipt  &tölg  9vtftolal  t«  xoapov. 
Hieran  schliesst  sich  ein  bei  Lactantius  (Instit.  I,  5,  p.  28) 
erhaltenes  kurzes  Fragment  der  heiligen  Sage:  Hunc  (Phanelem)  ait 
(Orpheus)  esse  omniuro  deorum  parentem,  qnorum  causa  coelura 
condiderit,  liberisque  prospexerit,  ut  haberent  babitacuhim  sederaque 
communem : 

'ExttCtv  a&avaxotg  Öopop  dqftixo*  (ovgoror  bvqvv 

'AatQoqmri). 

Dass  der  erste  Vers  mit  den  angegebenen  Worten  zu  ergänzen 
ist,  erhellt  aus  der  Angabe  des  Lactantius  und  dem  Versmaass.  Die 
Ergänzung  des  zweiten  Verses,  ein  gewöhnliches  ständiges  Beiwort 
des  Himmels,  wird  durch  das  gleich  folgende  Fragment  nöthfg 
gemacht.  Denn  nun  finden  sich  auch  noch  ein  paar  hierhergehörige 
Verse  bei  Proclus  in  Tim.  I,  38 :  Ov  povof  oi  Ma&^fiecTixol  teyovat 
ntQ\  rov  pf>  nav  xUpa  yrtg  av&Qamovg  fyuv,  dXXa  neu  'Ooytvg 
ovxtog  dtojuZmr 

—  —  —  (yaiav  Ski)  Umoqmiv  ar&Qtanoiat 
Xo)(Ag  am  aO-a*  droit  valetv  iöog,  ov  p4aog  a^tov 
*HeXiov  roinsreu  noxivtv  fiwog,  ovrt  rt  Ur[v 
WvxQog  vniQ  xtqxdrjg,  ovr*  ipavQog,  dXld  ptütjyvg. 
Dass  im  ersten  Verse  die  Wörter  ytüav      ergänzt  werden 
müssen,  erhellt  von  selbst  aus  dem  Zusammenhang;  dann  aber  schliesst 
sich  das  Fragment  an  das  vorhergehende  an,  und  bildet  mit  ihm 
offenbar  ein  Ganzes,  wodurch  die  obige  Ergänzung  dar^wparj  von 
selbst  an  die  Hand  gegeben  wird. 

1050)  Am  Ende  des  Gedichtes  in  der  Kaxdnoatg. 
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1051)  Plutareh.  de  plac.  phil.  II,  13,  402:  Oi  Ilv&ayoQetot 
exaaxov  twr  daxigow  xoopov  vitd^xtiv  ytjftw  (statt  des  fehlerhaften 
yf,v),  mqäxovxa  aVp«  r«  xai  cd&tQU  •  xavra  dl  xd  doypaxa  h  xolg 
X)Q(pixole  (fiQlTCU. 

1052)  Proclus  in  Tim:  III,  154: 

Mrjaaxo  #  a&rp  yalav  änei'gixov,       xe  ocAifrijr 
\4&ävaxoi  xlrfcowsiv,  imx&önoi  di  xe  fiijrrjv, 
*H  noXX'  ovQt  fyei,  n6)X  ctaxea,  noXXd  fxiXaOqa. 

Idera  in  I.  V,  292:  OvqovUw  yfir  ti/V  (y^tpip  o  'ÖQyevg  n^og- 
rjyoQBvatv. 

1053)  Procl.  in  Tim.  1,  45:  Ti/r  «iifrij*  «a^  ^iywrrfoi« 
ai&eqiav  yrp  xaXeto&at  Ilonq:vQtog  Xiyet. 

1054)  Procl.  in  Tim.  IV,  256:  'ftfin?  xitt  Tjhov  xaxd  woar 
xai  Iqidu»  siot'ixaatv  apilßeiv  xdg  poQydg,  wxto  xa\  rijr  aeXrjttfr 
xaxd  ixdaxrjr  rtpigav 

Tkf>Q  h  iiipi  tQinit,  oneo  rjiux;  eig  ivutvxov, 
<ag  qpijtf»  6  QtoXoyog. 

1055)  Procl.  in  Tim.  V,  308:  Tovxor  (tw  ithov^  inevnpe 
xotg  oXotg  6  drmiovyyog 

Kai  qvXax  avxdv  txev^e  xiXevai  xe  näotv  dvdooetv. 
olg  ytpiv  'Ogyevg.    Der  als  Nachsatz  angefügte  Vers  findet  sich 
ibidem  I,  29 :  na?'  '(typl 

Kai  (fvatotg  xXvxä  eyya  ftitij  xa\  dnelQixog  aimr. 

1056)  Macrob.  Satarn.  I,  17,  302:  Sol  humoribos  exsiccatis 
ad  progenerandum  omnibus  praebuit  causam,  ut  ait  Orpheus: 

(*HXiw~)  naxQcg  i%ovxa  töov  xa\  irzkpQOva  ßovfajv. 

1057)  Alle  diese  Prädikate  (Inden  sich  in  einer  Stelle  des 
orphischen  Gedichtes,  die  uns  Macrobius  (Sat.  18,  312)  erhalten 
hat:  Orpheus  Solem  volens  intelligi  ait  inter  caetera: 

Tr/xow  ai&eqa  biov  dxlvtjxov  ft(j)v  iovxa 
yE%av/<f)ttvt  &toTg  'Jfyo*  xdXXusxov  Idda&ai, 
öOv  dt]  vvf  xaUovoi  (ttdvtjxd  xe  xai  Jiovvaov, 
EvßovXrid  x'äwaxxa  xai  'Avxavyrp  ctQtdrjXoVy 
'AXXot  Ö'aXXo  xaXovdtv  imx&oüw  artyuW, 
IlQÜxog  tfig  (pdog  qX&i,  Juävvaog  d*  inexXri&tj, 
Ovvexa  Ötvtixat  xax  dmloora  ftaxQor  'OXv^nw. 
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tQqov  ist  Emendation  von  Herrmann  statt  des  in  den  Context  nicht 
passenden  (Sgav,  and  bezeichnet  wie  alle  übrigen  Beinamen 
nur  einen  Titel  und  keinen  Eigennamen,  was  zu  Unsinn  und 
Verwechslung  mit  ganz  verschiedenartigen  Gottheiten  führen  würde. 
Es  ist  ganz  derselbe  Fall  wie  mit  dem  Beinamen  Herakles,  der  nie 
Alternde,  als  Titel  des  Chronos,  oder  dem  Titel  Dionysos,  der 
V  er  gell  er,  als  Beiname  des  Phanes  in  seiner  Eigenschaft  als  unter- 
weltliche Gottheit  und  Vorsteher  des  Todtengerichtes.  T£ioog  bedeu- 
tet also,  wie  der  gleiche  Titel  Hör,  den  der  Sonnengott  auch  bei 
den  Aegyptern  führt,  Deus  manifestus,  #ao?  imqavrjg,  sichtbar 
gewordener  Gott;  ein  Beiname,  den  die  sichtbaren  und  körper- 
lichen kosmischen  Gottheiten  im  Gegensatze  zu  der  verborgenen 
Urgottheit,  und  den  Geislern  und  Dämonen  führen.  Eben  so  be- 
deutet Qdvtis  der  Leuchtende,  KvßovUvg  der  Wohlbeschliessende, 
yAftavyr\g  der  Strahlende.  Wenn  man  sich  also  einbildet,  das 
orphische  Gedicht  identificire  die  Sonne  oder  den  Schöpfer- 
gott mit  Dionysos,  weil  es  ihnen  neben  anderen  auch  diesen 
Titel  beilegt,  so  isl  dies  Nichts  als  ein  aus  Unkunde  entstandenes 
Missverständniss.  Von  einer  solchen  erlräumlen  Theokrasie  und  den 
gewöhnlich  daran  geknüpften  Folgerungen  weiss  das  orphische  Gedicht 
Nichts.  —  Die  von  Dionysos  gegebene  Etymologie  ist  von  der- 
selben Art  wie  die  frühere  von  Phanes  oder  Pan  und  verdient 
natürlich  eben  so  wenig  Berücksichtigung. 

1058)  Justin.  Cohort.  p.  15,  C: 

tlt&iytofiai  oig  öfyif  toxi,  Ovgag  d'  in(&i(f&e  ßtßrjXoig 
Jläöit  oftw.  2i)  d*  äxove  yatgyoQOV  faywe  Mt-vrjg 
Movöctt . 

Dass  bei  den  Adjektiven  die  Endung  alog  ein  Herrühren, 
Abstammen  bedeutet,  und  deshalb  hauptsächlich  Gentilia 
bezeichnet,  ist  allbekannt.  Movaatog  bedeutet  daher  streng  wört- 
lich den  von  den  Musen  Abstammenden,  Herrührenden, 
also  ganz  genau  unser  „Musensohn",  mit  dem  es  auch  hier  im 
Context  des  Gedichtes  zur  Bezeichnung  eines  Studirenden  (pa&q- 
fuaiHog')  völlig  gleichbedeutend  ist.  Erst  der  Missverstand,  der  das 
orphische  Gedicht  dem  Orpheus  selbst  beilegte,  sab  im  Movoalog 
den  alten  Dichter  und  Seher  dieses  Namens,  und  machte  diesen 
nach  unserer  Stelle  zu  einem  Schüler  des  Orpheus  und  einem  Sohne 
der  Selene. 
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1059)  Servius  ad  Aen.  VI,  645:  Orpheus  primus  deprehendit 
harmoniam,  i.  e.  circulorum  mundanorum  sonum,  unde  uU  Septem 
fingitar  chordis. 

1060)  Proclus  in  Tim.  V,  p.  295:  Tixvtt  n  Trj  Xufiwoa  rbt 
Ovoavbv,  <og  qrjatr  6  Qeoloyoe,  inru  pit  tvitdilg  xovQag, 
inta  dt  rtaTdag  araxrag;  unter  den  ersteren  wird  Dione 
(^Jitmtj)  unter  den  letzteren  Phorkys  (*°'cxlv)  aufgezahlt  Dann 
fahrt  er  etwas  weiter  fort:  Avxr\  {i\  1  r>J  tiQoüyn  Iloi-ry  «riAoriyr* 
fiifBlaa  fiträ  Nt^iotg  xai  Bavfifwta-  ov  yno  iortr  ö  *l>6oxvg 
OvpttidrjS  aXkd  flofxov. 

1061)  Proclus  in  Tim.  II,  95:   fltgt  Sxthov  (rot-  <S>nrtjrog^ 

X)(Kf)iVg  <ft]6l  (i/«»T« 

*0<sod)  narrjo  nolijoe  xard  antog  r-BQoMg. 

Die  eingeklammerten  Worte  sind  zugesetzt,  um  Sinn  und  Vers  zu  erganzen. 
Auch  Pherekydeß  spricht  in  seiner  Kosmogonie  von  den  pvxoig  und 
ävrootg  des  Himmelsraumes  und  versieht  darunter  die  von  den  ver- 
schiedenen Himmels-Firmamenten  abgegranzlen  Theile  des  grossen 
innenweltlichen  Raumes.  Zum  Verslandnisse  dieser  bildlichen  Aus- 
drücke muss  man  sich  erinnern ,  dass  die  Alten ,  und  besonders  die 
Aegypter,  in  die  Felsen  gehauene  Grotten-Tempel  besassen,  zum 
Theil  von  grossem  Umfang;  so  dass  diese  Sitte  die  Vergleichung 
sehr  natürlich  macht. 

1062)  In  der  bei  Lobeck  (Aglaopham.  p.  577)  angeführten 
Stelle  des  Syrian  heisst  es:  'Exshoi  (o/  Otoloyoi)  Nvxra  piv  xcu 
Ov(*av6v  (paai  ßucdtieir,  nnb  tovron-  dh  rbv  fifyi<no»  aitar  inriga 
(tbv  Partita) 

ToTov  IXiov  didvttfiB  Otolg  &rt\xoTal  ts  xoöfiov 
Ov  ngiÜTog  (iaalXevoe  nBQtxXvTog  *Hotxgnaiog. 

Natürlich;  denn  während  der  vorhergehenden  Dauer  der  Urgottheit 
war  noch  gar  keine  Welt  vorhanden.  Wenn  Syrian  dann  aber 
fortfährt:  MeO*  ov  Qxbr  'HQixenalor)  tj  A'V£  (seine  Gemahlin) 
^xrjnrnor  i^ova  ir  x*Qö^v  aoinoeneg  ^Hoixsnaiov,  so  ist  dies  unrichtig 
und  in  p8&'  ov  (gleichzeitig  mit  ihm)  zu  korrigiren,  da  es  bei 
Proclus  (in  Tim.  V,  29!)  ausdrücklich  heisst:  Phanes  gab  vor 
x^atijga  rbv  £a>cyöVor  (den  Mischkrug  des  Lebens,  also  einen  Antlieil 
an  der  WHlschöpfung)  tij  Mvxu,  rrj  näüav  naQayoiGi;  v&i»j7 
fifxü  tov  (PnrvTog.    Auf  diesen  Anlheil  an  der  weltschöpferi- 
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sehen  Thatigkeit  des  Phanes  bezieht  es  sich  daher  offenbar,  wenn 
die  Nacht  bei  Proclus  (in  Crat.  p.  97)  heisst: 

eine  Vershälfte,  die  ebenfalls  hierher  zu  gehören  scheint.  Dagegen 
von  einer  gesonderten  und  selbstständigen  Götterdynastie  der  Nacht 
nach  dem  Phanes  findet  sich  in  den  vorhandenen  Fragmenten  gar 
Nichts;  ja  es  ist  in  dem  Ideenkreise  nicht  einmal  Platz  für  eine 
solche  vorhanden,  da  gar  Nichts  gemeldet  wird,  was  im  Weltgange 
unter  ihr  geschehen  seyn  körinte.  Auch  sagt  der  angeführte  orphische 
Vers  weiter  Nichts,  als  dass  die  Nacht  die  Herrschen  mit  Phanes 
gelheilt  habe,  wie  ein  bei  Procl.  in  Crat.  p.  59  erhaltenes  Fragment 
ausdrucklich  angibt:  'H  A'i>£,  sagt  Proclus,  nan  ixdrrog  ro 
rtx^TQov  Xapßdrei  rov  (Pdnjrog,  und  dann  citirt  er  folgende  Verse: 

(//rr«o)  axtjnjoor  exoir  dnidtixeror  eio  jj/offf<T* 
Gijxe  fadg  .Xvxrbg,  (iV         ßaaiXrtida  riftyjr, 

und  hier  schliessl  sich  dann  offenbar  der  obencitirte  Vers  an: 

£xr<nToov  /vor«'  iv  zfQ(J,v  «(W>«^tf  *HQtxfnalov. 
Diese  letzten  Verse  hangen  aber  eben  so  augenscheinlich  mit  den 
oben  zuerst  angeführten  zwei  zusammen  und  es  fehlt  nur  das  ver- 
bindende Mittelglied ,  das  sich ,  mit  Hülfe  der  von  Proclus  citiden 
Vershal(le,  etwa  in  folgender  Weise  wiederherstellen  lasst: 

(Kai  dXo%og  noXvaivog^)  öttav  rnoqibg  afißQOöit]  AVf. 
Die  ganze  Stelle  im  Zusammenhange  lautet  demnach  so: 
ToXov  iXxov  dUvütfit  Osoig  ftvijtoToi  ti  xooftov 
Ov  nndÜTog  ßaaiXevos  neQlxXvrog  'H(f$xenaiog 
(Ka\  r  aXo%og  noXvatvog')  ftetiiv  Tooq.bg  dfißnoalrj 
{Ainao^  oxrjnroov  ixah-  doiditxtrov  flo  tfiteam 
(3r\xi  &sdg  ISfvxrbg,  (iv  ßaotXi^ida  7tpt}v, 

2'xrjnTQor  sxova  iv  %enff)v  doinntirtg  'Hnixtnafov. 

1063)  Hesiod.  Theogon.  v.  133  sqq.  Auf  die  Ägyptische 
Heimath  der  Götter  spielt  auch  Homer  an:  II.  XIV,  201,  302. 

1064)  Procl.  in  Tim.  V,  293:  Oixetog  6  ydpog  T17  xdht 
TuvTif '  HQ(öxrjv  yaQ  vvftqprjv  dnoxaltt  xrjv  rijv  xa\  noeniatov  ydfiov 
xrp  ivtoatv  avtrjg  nobg  rbv  Ovnavov. 

1065)  Athenagor.  XVIII,  p.  18  Gall.  Hennias  p.  141;  Procl. 
in  Parm.  I,  40. 

1066)  Procl.  in  Tim.  V,  p.  295: 
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'Hg  ivotpt  avrovg  dfteiXixov  tjtOQ  fyovrag 

Kai  (pvoiv  ixvofilr\v  —  

'Pinrt  ßa&vv  yairjg  ig  Tdqraqov. 

1067)  Athenagor.  I.  1.  OQytaötlaa  17  rij 
KovQOvg  d'Ovnavitorag  iytiva.ro  rtorvta  rata 
Ovg  $17  xa)  Tirfjvag  infxXijötv  xaXiovtor, 
Ovvtxa  Titfafftfijr  piyav  Ovgavbv  dörtQowta. 

Vgl.  Servius  ad  Aen.  VI,  510:  Perunt  fabulae  Titanes  ab  irata  contra 
Deos  Terra  in  ejus  ultionem  creatos,  unde  et  Titanes  appellati  sunt 
dnb  trjg  rlatwg.  Dass  anch  diese  etymologische  Ableitung  des 
Namens  Titan  von  nicht  besserem  Schlage  ist,  als  die  übrigen  im 
orphischen  Gedichte,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 

1068)  S.  den  ersten  Theil,  Note  194.  Hesiod.  theogon. 
v.  133  sqq. 

1069)  S.  den  ersten  Theil  Note  193.  Apophi  selbst  bedeu- 
tet Riese. 

1070)  Proclus  in  Tim.  III,  137:  Kaxa  yan  njv  tqItijv  yovtjv 
1)  rij  itQOtiyaytv 

'Enxä  (*h  tvtidelg  xoioag,  ihxtonUtag,  dyvdg, 
'Enrd  dl  natdag  dvaxrag  iyeivaro  Xa^rjevrag. 

Und  hierzu  die  Stelle  Ejusd.  in  Tim.  V,  295:  Ttxxtt  ij  rij  Xa&ovoa1 

xbv  Ovgarbv,  d>g  (frjmv  6  QtoXoyog,  'Eitra  piv  svttÖtlg  xovgag, 

inrd  dl  naldag  dvaxrag, 

ßvyarioag  piv  noüra  Qtptv  xal  tvtfqova  Tti&vv, 
Mfflfioovvriv  xe  ßaOvaXoxapov,  6t luv  Ss  pdxatQav, 
'Höh  dt  civil  v  xixxev  aQHtQtnig  tldog  i%ov<ia», 
tyoißrjv  rt  'Peltjv  rt,  Jiog  ytvirtiQav  dvaxrog 

natdag  dk  dXXovg  roaovrovg 

Koiov  xe  KqiTov  t«  ftiyav,  <?>6qxvv  t«  xQaraiöt 

Ka\  Kqövov,  'Rxtavöv  ft'  'TntQiovd  r  lantröv  rt- 

1071)  Damasc.  quaest.  de  prim.  princ.  p.  187:  Ka\  rijv 
Vvxt«,  dg  nyatriv  Oralav  xat  rooydv  nccvxan  Hta  xov'rtor  dw- 
livbvahip,  ftrro*  ftdXiara  to\  R$(jvb*  mftoirjxB  {6  fyqptvV)  xgi- 
yowsav.  Xiyu  ovv  6  QtoXoyog 

'Ex  ndvn»  U  K$6vt»  MS  txpKptv  jtf  dtixaXXev. 

1072)  S.  den  ersten  Theil  Note  194. 

1073)  Insbesondere   gilt  Okeanos  als  der  Stammvater  des 
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Götter-  und  Geistergeschlechtes;  Atheeagor.  XVIII,  p.  18  Gall.: 
'OpqQOv  [ihr  Uyovxog  'ßxaard»  rs  &id»v  yivtaiv  xai  fArjxiga 
Tri&vv,  Voyitog  M,  4  'OfiriQog  td  nolXd  xai  n»Qt  öioit 
pdXuna  intxat 

'ßxaaros,  o&tbq  yivötg  ndvxiCOi  xttvxzai. 
Vgl.  Orph.  Hymn.  83  in  Ocean. 

I4&aväza»  ra  #ae»r  yhtGtv  ^rrjXütv  x'  dv&Qtönmr. 

1074)  Procl.  m  Tim.  II,  63:  Tlgog  M  toV  Kqovo*  ndht 
petd  xovg  daauovg  fiövov  ovx  wupptvog  (ftpi 

Vq&ov  d'rjutxiQrfv  yBter}vt  dgidelxtxt  dalfiot. 

1075)  Herodot.  II,  144:  To  M  »ooraoo»  rcäv  dvSQÜr  ötovg 
eitai  tovg  iv  Aiyvmy  agxovxag,  ovx  iovxag  aaa  tolci  dvOomitowt. 

1076)  Syrian  bei  Lobeck  Aglaopham.  p.  577:  Me&  rp  6 
övoavog, 

*Og  rtQwtog  ßaafowst  &töiv  fiexd  uT\xioa  Nvxxa. 

1077)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  c.  15:  Ilomog  x<ov.  anty*- 
QOfibw  zw  Ovoavy  6  Kgorog  iarir,  —  xai  xdg  ukv  il;  Ovqovov 
xaziovoag  dwduttg  di%txai  Koovog,  xai  tag  dnb  Kqovov  Ztvg. 
Prödas  in  Cratyl.  p.  59:  Morog  6  Koovog  dyaiQtlxai  xw  OvQotbv 
trjv  ßaatXtiav  xiiiwg  xai  rcp  M  nagaxmQü  xrjg  r)y9uovlag,  xiuvw 
rs  xai  xtpvoutvog. 

1078)  Vgl  die  Note  1067  und  die  Note  1081,  insbesondere 
von  dem  dort  angeführten  orphischen  Fragmente  den  4.  and  5.  Vers. 

1079)  Proclus  in  Tim.  V,  p.  296:  'Hyttzai  avtm  (xmr 
Tadvtov)  6  uiyiaxog  Kgorog;  vgl.  die  in  Note  1077  angeführte 
Stelle  des  Porphyr. 

1080)  Procl.  in  Tim.  V,  p.  295:  xw  6h  fcxa«*o*  vaU»  aV 
tolg  0g<sneaioig  ötl&QOig.  Ibid.  (ftxaavcf)  ovx  dqplexaxat  xijg 
xov  naxoog  ßaaiUiag.  Dass  Okeanos  selbst  die  PersoniOcirong  des 
Niles  ist,  werde  schon  im  ersten  Theile  nachgewiesen,  da  'ßxaoroV 
geradezu  die  ägyptische,  Nsttog  aber  die  gräcisirte  Form  des  semi- 
tischen Namens  des  Flusses  ist;  Diodor.  Sic.  I,  96:  'Slxtavov  pä> 
ovv  xaXtlv  tw  noxauov,  <W  xb  xovg  AlyvnrUng  xard  trjv  idlar 
didXtxxov  clxtaror  Xiytvr  toV  NuXjov. 

1081)  Procl.  1.  1.  p.  296:  TcJ?  aXkar  Tixdvotrv  eig  trjv  rot 
naiQog  impovkTp  it^ürtuv  •  '  Qxsavbg  dnayogevei  r«  Tzobg  xcg  xijg 
WQog  imxäg'Hf,  xai  ivdoidfa  ji8q\  rr)g  ngdUmg 
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orv  fixtarog  fi'tv  irt  fteydnototr  e/iiftrtr 
'OoftairoH',  noriQonre  voov  rorinot,  i?  nntlna  6r 
I  vtoiür}  tb  ßlrjg  xdi  dtda&aXn  Xtoßr^ano 
^ri  ÄV>orq>  tjfl*  uklotdiv  (iÖt).yoU,  01  ite<nlftMVt> 
V»/roi  (fdij,  r>  rovg  ye  Xmtvv  phot  &rüov  ixjj)jig. 
linkte  M 

2xv£dfABvog  »;  fftfro),  xaaiyvrfxottfi  de  ftakinv. 

1082)  Procl   in  Tim.  I,  54:  Hand  rm  Qeniöy« 
TnTptg  y.nxoprjTai  vnioßtot  17  Top  i^wrtg 

und  ibidem  p.  57: 

Ä«<  xnaTfnoi  neo  tövrfg  dtteivorog  dividaarrtg 
^Yfiotog  fttT  6kot{g  xai  draa&aklijg  vnBQOtrkov 
(Ihxariv  dularx/  ftoi  rlßiv}. 
Denn  diese  oder  ahnliche  Worte  müssen  dem  Sinne  gemäss  ergänzt 
werden     Durch  die  hierauf  folgende  Entmannung  des  Uranos  ent- 
steht die  alk're  Aphrodite;  denn  eine  zweite  ist  die  Tochter  des 
Zeus  und  der   Dione.    Proclus  in  Crat.  p.  116:   Tip  itnmiarr\v 
CAcfoo&hi{\  )  nutu'tyn  ö  Oiyccrog  ix  xov  dqaov  röiv  ymifuov  imrnf 
fionttnr  oin  nro^  Big  ri(t  »9«'/.«(itf«r,  Mg  ijupm-  Opqpw's 

Mißta  d'd/jt  nikayog  nitstv  vxpöOev,  dpcfii  dt  rottu 
,'ltvxog  imitkiaovatv  iklttatxo  mtvxofter  dqnng. 
Ev  di  nBQitTt.ofitrtug  toomg  inavtog  ixixrt 
rjaof>/rnv  aidoirjv,  if»  ör]  ntuAfintg  vn/dexro 
r Hvofifrtjv  to  ntmrnv  öfiov  Zrjkög  r  Amar\  rt. 

1083)  Pri.cl.  in  Tim.  V,  p.  295:  O  Qeokdyog  <p/öi  ror  ph 
Knövor  xaru)jtftßdrnp  ror  ovodrtov  UXvpnov,  xdxei  ftoorta&irT« 
ßnötktvetr  tg»>  Tndvaiv,  —  tot  dh  'flxtaror  raletr  iv  xotg 
&Mireaioig  wtönotg. 

1084)  Lactant.  I,  13,  11:  Orpheus  Saturnum  in  Terra  et 
apud  homines  regnasse  commemorat. 

r/Qcjttffrog  f*iv  dtaaatv  imx&otUot  Knovog  «*dpo>> , 
*£x  di  Kqovov  yitBt  avng  dva%  ptyag  evnvöna  Z%vg. 

1085)  Hymn.  Orph.  37: 

Tixrjteg  —  ^«t/oow  «noywoi  nar£n<av  — 
l^Qxtä  xa)  nijycti  ndttxot  {hnjxait  nokvfi6%&tüt. 

1086)  Hymn.  Homer,  in  Apoll,  v.  335  u.  336 
Ttxi{vig  xt  Ö80i  rat*  #|  ardneg  r«  &soi  xb. 
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1087)  Dio  Cbrysost.  or.  30,  p.  550:  J&m  vftlr  ovre  reonror 
orra  ovre  /oQUira  Xöyoi  ,  oti  rov  rwr  Ttrdrmr  (Uftnrog 
iapir  i}(ieig  oi  av&oanoi-  tag  ovr  ixilrmr  ij^ooh  ovrtm  rolg 
OeoTg  ovtä  rff*eTg  qlXot  ioftlr  dXXd  xoXaCdfte&d  rt  vn  avratv  xai 
im  rifitoniri  ytyoraper  ir  qoovQQ. 

1088)  Lobeck  Aglaoph.  p.  565  und  566  und  die  dort  cilitle 
Stelle  des  ölympiodor:  Tor  /IIa  dV*ÖY£«ro  ö  Jiorvaog,  or  qaat  xar1 
imßovXijr  rijg  "Hoag  rovg  Tträrag  anawkreir  xm  ron  aaoxön 
uvrov  dnoyaveö&ai  -  xai  rovrovg  ö  Ztvg  ixeoavnoGe  xai  t  r/ 
atftdXijg  tw»  «r^oir  rötv  ärado&iiTmr  i£  avTtor  vXtjg 
yfrofiirtjg  ysv/aOai  rovg  drÜQütnovg.  Ov  df-t  ovr  i$- 
dynr  iavrovg,  ov%  oti,  wg  öoxti  Xfyew  r/  X4g"tgt  diori  er  ritt  ötOfty 
tCfiir  tw  öwftaxf  rovro  yd(t  dijXor  ian  xa\  ovx  dw  rovro  d/tooijtj- 
ror  eXsytr,  dXX'  ort  ov  dii  ih'tym  t}f*äg  avwvg,  mg  rov  omparog  • 
llftür  /Jiorvoiaxov  orrog,  etyi  ix  r^g  ai{*dXi\g  rwr  Tirdtor 
avyxslfie&a,  ytvtsafiirmr  rulr  oapxiör  rov  rov. 

1089)  Jambl.  Protrept.  VIII,  134:  0<  »i  rag  rtXtrdg  Xiy.ir/g 
gi«(Ti  diÖwai  rr}i  yv%t)r  rifim^Utv  xa\  Uv  iiftäg  im  xoXdoei  fieyiwn 
u^aQrr^ärm .  Cicero  in  Nörtens,  fragrn.  p.  60:  Kx  quibus  liumuuae 
vitae  erroribus  et  aerumnis  fit,  ut  interdum  veteres  illi  sive  vateg 
sive  in  sacris  initiisque  tradendis  divinae  menlis  interpretes,  qui 
nos  ob  aliqua  scelera  suscepta  in  vita  superiure  poenarum  iuendaruni 
causa  natos  esse  dixerunt,  aliquid  vidisse  videantur. 

1090)  Philolaus  in  Clement.  Stromat.  II,  518:  MagjvQfonw 
xai  oi  lalatoi  ÜeoXdyoi  re  xat  fidrntg,  i»g  titd  nrag  dpaoriag  u 
wv/a  ttjJ  atüftan  awi^evxrai  xai  xaddntQ  ir  ödfiari  re'Oanrai. 

1091)  Plato  in  Crat.  p.  400:  2r\fJid  nreg  avro  yaoir  ttrat 
rf(g  i/'i^ij*;,  mg  TtQafJtfitrTjg  ir  tw  rvr  naoorri  —  —  Joxovtu 
pftroi  fiot  fidXiora  ftia&ai  oi  dftyl  X)nqia  rovro  ro  oVo/m,  w^ 
dfxijr  Öidovatjg  ryg  Ujvjf^c,  wr  8t]  irexa  öldmat,  rovror  di 
ntolßoXor  £xnr,  ira  acu'£ijrai,  Seafiarrjolov  eixora. 

1092)  Piaton.  Phaedo  p.  62,  B:  »  «*ooö»/tw  uyoftnog 
Xöyog,  vig  ir  rm  qtjovoj  iofitr  oi  urftgutnoi,  xai  oi>  det  Ä17  iavrbr 
ix  ravnjg  Xittr. 

1093)  Zu  dieser  Stelle  sagt  nämlich  der  von  Wyltenbach  an- 
geführte alte  Ausleger:  >Ert9vOiv  ro  riQwror  itQoßXrjfta  ro  pij  ötlr 
th'tynr  iavror,  ov  iptxe^rjfia  pvOixor  i£  ÖQqitog  noQaXtiqOir. 
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1094)  I«  der  schon  öfters  angeführten  Stelle  ans  Malela 
(IV,  p.  31)  and  Cedrenus  (p.  58),  in  welcher  eine  lohaltsanzeige 
des  orphischen  Gedichtes  gegeben  wird,  heisst  es  weiter:  /7»<*  & 
xov  talamtoQOv  yhovq  xw  dp&ovna»  i^&no  noitjxtxovg  exlxovg 
ttoVuovg,  cup  mt  niaw  ovxot 

ftyotw  t  dltxtjouc  q>v\a 
"Ai&ta  fij«,  tiöwla  xixvypha,  pT\da/ia  pifiiv 
Etdoxig,  ovxe  xaxoTo  noogeQxophvio  yorjoou 
<X>Qadfiovit,  ovt  dno&ev  pak'  uxoaxoiyai  xaxoxrjxog 
Ovx*  ayaöov  naoiofxog  iniaxotyai  r«  xcä  8Q*ai 
"Idgwg,  aüJuz  fiaxtjv  ddaijftwtg,  otstowor^oi. 

1095)  Malela  und  Cedrenus  I.  I.:  Tor  8k  drtoomov  tmtr 
(o  DofM^ffD  vn  avxov  xov  &tov  aXaa&irxa  ix  xai  MwxV*  *" 
ctv\ov  tetßövta  Xoytxrtv*  xaOwg  Mtov6ttg  tt&txo. 

1096)  Vergleiche  den  1.  Theil,  Note  201. 

1097)  1.  Theil,  Note  259—261  incl. 

1098)  Aristot.  de  anim.  I,  5;  p.  485  B.:  Tovxo  ninovVt  xai 
ö  tV  xotg  X)oq>ixoTg  xalovfihotg  saeot  Xoyog.  q>tp\  yoo  xrjv  \fn>xV 
ix  rot*  olov  tigihat  dvanv*ovx<ov  qnQOfihrjp  vnb  riüv  avtfuor. 
Dieselbe  Nachricht  gibt  auch  Stobaeus  Ecl.  phys.  I,  52,  p.  868: 
Ttvhs  xrp  yvxrp  dito  xov  dva\ftv'xi<JOai  vttb  xov  \fn>XQov  owofido&at 
anayalvovrou  xai  xot  dvanveofievov  a«>o  yujri'  vo^ovmv,  memo 
^QiaxoxiXrii  naod  'OoqpAos  iv  xoXg  (pwsixoig  irreai  Uyea&ai  rip> 
yvxn*  <^<"  '*  *oi;  o*°v  ™w°"™>  W<»>  yiQopiniv  vn6  x<5* 
dpifmf.  Dieser  Abschnitt  des  orphischen  Gedichtes  über  die  Ent- 
stehnng  des  Menschengeschlechtes  hatte  also  den  besondern  Titel  xd 
ojwtfixa,  wie  auch  in  den  homerischen  Gedichten  die  einzelnen  Ab- 
schnitte bei  den  Alten  besondere  Namen  halten.  Sogar  die  Pförtner 
und  Vorsteher  der  Hiramelsthüren,  welche  den  Seelen  bei  ihrem 
Herabsteigen  aaf  die  Erde  die  Pforten  der  Yerschiedenen  Planelen- 
ftrmamente  öffneten,  die  sie  durchzupassiren  hallen,  wurden  im 
orphischen  Gedichte  namhaft  gemacht;  ein  neuer  Beweis,  wie  genau 
es  sich  an  den  ägyptischen  Glaubenskreis  anschloss,  der  diese  Him- 
melspförtner als  besondere  Genien  ebenfalls  kennt;  Saidas  s.  v. 
TQixoitdxoQBQ :  *Ev  dl  r<p  'Ooyfag  tfhxiixcJ  6voftd^ta&at  xovg 
Tgnondtooag  'jfpaXxtidti*  xai  IlQmxoxXia  xai  TlQtotoxUorxa 
&vouQovs  xai  (fvXaxag  orxag  xür  äti^cav.  Da  nun  durch  die 
Winde  die  Seelen,  welche  geboren  werden  sollen,  vom  Himmel 
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heruntergetragen  werden,  so  begreift  es  sich,  wesshalb  in  Athen  die 
Brautleute  um  Kinder  zu  bekommen  den  Tritopatorcs  opfern;  Suidas 
I.  I:  <ttav6Srjfiog  dl,  ort  povot  oi  l-j&tjmlot  Ovovat  xai  tvyorrai 
avrolg  vnin  ytrSottag  naldw,  orav  i»iXXtoöt  yapBtv. 

1099)  Procl.  in  Cralyl.  p.  59:  Mövog  6  Koovog  nqaioehai 
ro*'  OiQarov  tt/V  ßaatXtlav  reX4a>g  xai  rrj»  Au  ia()axa>oer  rtjg  rjyt- 
poviag  rtuva»  re  xa\  tffttoftBiog. 

1100)  Syrien  bei  Lobeck  Aglaopham.  p.  577:  Tdv  de  Jla 
ov  nQ<ärm  d).Xu  nifmxov  ßactUa  oaqiog  6vofAo%ovaif  oi  nuod  rrjg 
Xvxrog  doüivrtg  XPWo*  (in  der  Kataposis) 

'AQdvazov  ßaadi'ia  ütm  ntftniov  re  yBvfa&at. 

Die  Unsterblichkeit  kann  natürlich  nicht  auf  Zeus  selbst 
sich  beziehen,  sondern  nur  auf  seine  ewig  dauernde  Herrschaft, 
welche  das  orphische  Gedicht  lehrt.  Denn  Zeus  selbst  ist  natürlich 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  unsterblich,  als  alle  anderen  Götter  auch. 

1101)  Justin,  contra  Tryph.  p.  295:  Tot  /ftrirvoov  viov  rov 
Jtog  ix  i*i$£(og,  r/r  ptnix&at  avVoV  ti]  ^efi/Xrj,  ytyevr,G&at  Xiyovat, 
xai  Tovtot  evoirriv  (iftntXov  yeröfuror  xai  btaanaoaxOltTa  x«)  dno- 
Öavovra  dvaGrijvat  eig  ovoarov  re  dreXyXvOhai  iaronovoi.  Kai 
ohov  4v  roTg  ftvGTtjnioig  avrov  <xtt(>ay{QovGL  Dionysos  heisst  da-, 
her  auch  geradezu  Oirog,  Wein:  Proclus  in  Alcibiad.  p.  114:  Tbv 
diövvaov  oi  OsoXoyot  iroX).dxtg  xa)  out 6  rtöv  reXeojrdrotr  avrov 
dtoQUif  Ohov  xaXovatv,  oiov  Vocpevg 

Ohov  8'dtrt  ptijg  TQtnXf,v  find  fäav  l&evto. 

Ohov  ndvra  ftiXij  xöony  Xdße  xai  not  Ivbixb 
xai  av&tg 

Oirtp  dyatoftirtj  xovoy  Jtog  {notna  "Horf). 

1102)  Procl.  in  Cralyl.  p.  96:  T/>  z%r/ro«  Voyevg  pb 
rrjv  avrijr  XSyon-  rij  'Pf ct.  ehai  Xt'yet,  oti  drtaOev  ftkv  fisxd  Kqovov 
oiaa  drsxyoirijrog  'Pia  iar\,  nooßdXXovoa  Öt  xa\  dnoyevtmaa  rot 
Jla  Jrjfttjrt}(}'    Xt'yet  ydo 

'Pilrjv  t6  noiv  iovaav  inet  diog  inXero  pijrriQ 
riyovh  Ji\\it\xr\o. 

1103)  Procl.  in  Theol.  V,  35,  322:  Tlg  ovx  otde  roh  xai 
Ofttxod  rr]ff  'EXXtjnxijg  &$ooo<piag  äxrptoorojr  tV  t«  ralf  affärotg 
avtojy  reXetcag  xai  xalg  dXXatg  mol  6bu>*  ftQaypaxtlaig  rr}*  tm 

Rftth,  «««ehlcliie  dtr  PhUo.opbl«  Ii.  jq 
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Kovoqx<»v  xd$tv  vftvovuBvriv ;  avxol  yovv  rrjr  'Ptav  Xiyovxat 
q>QOVO*iv  xal  xbv  iwr  oX<av  8rjfnovQybv  (i.  «•  dUi),  xal  fi^XQ1 
xwv  aixtw  trjg  uBQiaxt,g  fcoyotlag  nootövxBg  xt}v  xt  Koqijv  xai 
xov  Jiovvaov  yvXäxxttv. 

1104)  Athenagor.  c.  20,  p.  292:  Koövog  i$4xe/4t  uh  xd 
uidota  xov  naxyog  xal  xaxiyöixpev  dnb  xov  aouaxog,  xai  ixBxvo- 
xovbi  xaxartivmv  xd»  aaiövuv  xovg  dfjgBvag;  nach  Gem. 
Rom.  Recogn.  c.  XIX,  Hades,  Poseidou  und  Zeus,  als  der  jüngste 
der  drei  Brüder. 

1105)  Schol.  ad  Lycophr.  399.  Jfoxov  xov  Aia  Xi'yBt  out 
xov  UOov  xov  dvrl  Jtog  vno  Knörov  xaxano&itxa ,  <ug  (fijotv 
'Haiodos  iv  xf  Qsoyoüa  xrp  Xjoyitog  vnoxXtyug  xal  naqaq&Blqag 
i/eo'j'ot  tat. 

1106)  Hermias  in  Phaedr.  p.  148:  'H  ,A8(>doxBia  uia  toxi 
&bo$  twv  ubvovxohv  iv  trj  Nvxrl,  yetofiiirj  ix  MeXiöoov  xal  \4uaX- 
Oeiag,  ddsXqul  xijg  Ei8rig 

EiÖTf  t  Bveidfis  xai  ouocnoQog  Iddodoreia 
ij  xai  iiqo  xov  dvxQOv  xijg  Nvxrbg  rjxtiv  Xiysxat  rolg  xvußaXoig 

—  —  naXauijai  81  /«Äxf«  Qonxoa 

dtoxev  Iddaaßxtiti. 
"Ev8ov  uiv  yäo  iv  riß  düvxcp  xfjg  Nvxxog  xa&ijxat  6  <J>an,v,  i*  uic<n 
81  ij  iVv|  uavxsvovoa  roig  ÜBolg,  'ASydaxeta  8s  iv  xolg  nooOvQOtg, 
OtayiQH  8e  xfig  ixBl  Jlxrjg'  »f  fttv  ydo  ixtl  Jixij  Ovydxt]Q  Uyexat 
xov  ixel  Nouov  xal  Eiaeßeiag,  avxr\  81  rj  sl8f)daxtia  ix  MtXtaoov 
xai  'j4ua).&ilag  ovaa  nsgiexuxr}  (beschützend ,  bewachend)  ioxi  xal 
xov  Nopov.  Avxai  8h  xotqBtv  Xtyovxai  xov  Aia  iv  xoi  arrotp  xijg 
Nvxxog,  dvxtxnvg  xovro  xov  Qtokoyov  Uyovxog.  Proclus  in  Tim.  V, 
p.  323:  'O  8iipiovoy6gy  oig  6  'Ofxpsvg  tfr/ffi,  xoiyexat  vno  xrjg 
'A8QaorBiag)  ovveOTt  8t  xal  xit  Idvdyxij,  ytvva~  81  xrjv  EipaQuivip 
(dies  ist  offenbar  falsch  und  beruht  auf  der  Verwechslung  des 
Kroniden  Zeus  mit  Zeus  der  Urgotlheit,  dem  Urgente).  Idem  in 
Theol.  IV,  16,  206:  nag'  'OpqpaF  qiiOVQch'  Myexai  tj 'ASodaxsta  xov 
xojv  oXatv  8tifttovQydv  xal 

ydkxsa  Qonxga  Xußovoa  xal  xvunava  rjxijevxa 
ovxoog  rfraft',  otaxB  ndrrag  imGxgiqistv  Big  avxrp  xovg  öeovg. 

1107)  Proclus  in  Theol.  V,  3  p.  253:  Voqitvg  xovg  Kovorj- 
xag  qvXaxag  rcj  Jit  naoiarriGi  tofTc  o»t«c,  xal  oi  ÖBapol  tco»- 
KyijTtiiv  xal  rj  'EXXtjrixi}  näcn  &toXoyia  xi)v  xuÜttQov  xai  digavxov 
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tmrjr  fig  r^r  rnhr  tnvTrjr  avanfunovatr'  ovdh  yttQ  allo  rb  xogot 
r}  to  xaOanöv. 

1108)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  c.  16:  Tlagn  xw  t>^qp«r  o 
Kgovog  pf).m  vno  /Jtbg  irtdntvtrar  nXr\n{>tig  ydg  pihrog  [if&vat 
xat  GxoTovTctt  tog  vTtb  ohov  xat  vnvoV  (f  r*a)  ydg  nag*  'OgytT  yj 
AVJ  rw  Au  virmtOepirt]  rbr  did  rov  ftfhzog  dolor 

Evr  av  dr\  [ttv  fövtai  vnb  dovßir  vipixopotair 

"Egyototv  fttftvovra  ptkiGadtttv  igtßo/Aßtov 

Avrlxa  ftiv  drjoov, 
o  xat  nnayfi  »  Kg/irog  xai  Ö&f>e)g  ixripfitM,  tog  Ovgavog.  Zur 
nämlichen  Seen»*  gehört  ein  anderes  Fragment  bei  Clemens  (Strom. 
VI.  751  )    TtV  TtJ  Stoyovia  in)  rov  Kgovov  X)g(fiel  nBnolijrtu 

Kttr  dnodozftüaag  na^vw  ai'iiva-    xaS'  di  /4ir  vnvog 

"Hiqu  natdafiditag- 
9k  'Outinog  im  rov  Kvxhonog  fteri&rjxtv  (Odyss.  IX,  371.) 
Dass  vielmehr  der  umgekehrte  Fall  vorliegt,  und  das*  Pythagoras 
diese  und  Ähnliche  Züge  aus  dem  Homer  entlehnte  und  in  seine 
Darstellung  verwob,  ist  klar.  Eben  so  klar  ist  es  aber  auch,  das* 
bei  diesen  und  ahnlichen  Einwebungen  Pythagoras  nicht  vom  Be- 
streben geleitel  werden  konnte,  die  Volkssage  zu  veredeln.  Gani 
in  demselben  Styl  ist  ein  anderes  Fragment  bei  Proclus  in  Polit.  p. 
388:  (Zeus  schlaft  bei  Homer  in  den  Armen  der  Hera  ein,  und  dies 
Ihul  er  nach  dem  weisen  Neuplatoniker)  rov  nariga  ^rjkföv  xa) 
ydg  ixt  trog  ngontaxog  nagadidotat  rtov  Oetär 

'Et&a  Kgovog  ftiv  tnttra  (paywv  doXoeaaav  idtodrjr 

Kstro  ftfyo.  giyxcar 

Dieses  Fragment  gehört  aber  offenbar  zu  dem  vorhergehenden, 
und  bildet  mit  ihm  Ein  Ganzes,  das  etwa  so  zu  verbinden  und  aus- 
zufüllen ist: 

"Erfla  Kgovog  fihv  tnnta  q>aydn>  dolotaoav  idmdfjv 
Kitt  dnodojrftmaag  nayvv  avxivar    xab*  di  fxtv  vnvog 
'ffiget  navdafidrcog-    xeix'  (iv&döe  dtf)  f*tya  $iyxo>v 

1109)  Cbalcidius  c.  126  p.  326:  Exponit  (Plato,  Tim.  p.  41) 
ea,  quae  Orpheus,  Linus  et  Musaeus  de  divinis  polestatibus  vati- 
cinati  sunt,  non  quo  delectaretur  aut  crederet,  6ed  quod  tanta  esset 
auetoritas  vaticinantium,  ut  iis  parcius  credi  non  oporleret. 

1110)  Proclus  in  Theol.  V,  10,  264:  To  ayi)gw  «wVij  rtf 
t«£m  (rrj  Kgovla')  ngogr(x$i,  (og  ot  t«  ßdqßagol  <paoi  xai  6  '0?q>«vff. 

13* 
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Kai  ydto  ovxog  dei  fitialvag  xdg  tov   KqovIov  noogomov  xol%ag 

pvöTtxolg  Uyti  x«i  fir}oa/i(ög  ylyveaOou  nohdg.  6  X)Q<psvg 

rd  xovxoig  oftoia  hsq\  tov  fteov  tovtov  StaxaTTirou  (nach  Herr- 
mann's  Emendaliun  und  Ergänzung) 

—  —  —  —  vnb  Ztp\  Kooiicovt 

'jiüdvaiov  aiüva  la%iiv  (stall  xaftilv)  xaOaQoio  ytveiov 
[Kai)  dttQug  yuhag  Bvuidtag,  ovdi  (u  rotye 
riiQaog)  r\ntdavoio  piy treten  aiOtt  ).tvxtut 
IdXXd  (ntQi  XQOTayotaiv  «x«tr)  ty*#f^a  htirr\v. 

1111}  Proclus  in  Tim.  II,  137:  '0  fiiytarog  Zeig  cv^vyst  Tjj 
°H(try  dto  xai  i(foT«/.»/$  avr<ß  xaXttxat  xai  ix  xäv  avrtüv  ngoitOi 
naxiootv. 

1112)  Proclus  in  Parin.  II,  214:  Ol  Vtoloyot  xavxa  aivia- 
covxai  &id  T<av  isoüv  ydftojv.  dnivg  plv  ydo  Tr{v  xontmiav  TÜv 
Oliotv  aixUuv  [mv<jtixw$  ydftov  nQogayooBv'ovöi'    xatkrfv      crori  fdv 

iv  xoig  avGToixotg  dowtfi  xai  xalovat  yduov  "Floag  xai  Jiog, 
Ovoavov  xai  Ir]g,  Kqovov  xai  'Ptag,  noxh  di  xüv  xaxadit6xiQ(ov 
itQog  xd  xotlrrova,  xai  xa).ovoi  yäfiov  Jiog  xai  Jr]firjXQog, 
itoT«  iftnidip  x<ov  xoeixrovtav  ftQÖg  xd  vytiftiva  xai  xaXovoi 
Jiog  xa\  KÖQtig  yapov.     Dio  Chrysostom.  36,  453:  Tovtov 

v  fit  ovo  t  naideg  ooeptäv  iv  äonifTotg  xeXtxalg  'ÜQag  xai  Jiog 
»vdalftova  ydftov. 

1113)  Lactanl.  Inslit.  I,  17  :  Nobilissimum  templum  Junonis 
est  Sami  et  simulacrum  in  habilu  nubenlis  figuratum,  et  sacra  ejus 
anniversaria  nupliarum  ritu  celebrantur.  Eben  so  bei  den  Gnosiern 
Diodor.  Sic.  V,  72. 

1114)  Clement.  Homil.  V,  18,  667:  Xavamnog  iv  xalg  iQ(a- 
xixalg  imaxoXaig  xai  Ttjg  iv  'Anyti  sixovog  fiiftvijrai  itQog  tw  tov 
Jtog  a/6V<p  qiiowv  xrjg  "Hoag  xo  nnoguitov.  firigin.  contr.  Cels.  IV, 
48,  540:  Xovoi'nrtog  naofofirjtvu  ynayrjv  xi}v  iv  2ä[tw,  iv  i 
df>{>i(ioiioiovoa  i)  "Hqk  tov  A(a  iyiyQanxo'  Xiyn  ydo  ivxoTg  avxoi 
cvyyQtiftfiaatv  oti  Tovg  a^toftarixot^g  Xöyovg  tov  &bov  tj  vXr}  -xana- 
toXaftitrj  iyti  iv  iavTiJ  (ig  xaraxcOfirjatv  xtöv  o2.au1.  "T).rj  yd(t  r]  iv 
rrj  xnxd  xt)v  2'dftov  ynaqij  i)  *Hoa  xa\  6  Vtog  6  Ztvg.  Diogen. 
Laert.  JCnvoiniTog  iv  Tot  ntffi  no^altov  (tt'OtoXöyoiv  aicxiHug  ta  nso'i 
tt)v  "Hquv  xai  tov  Aia  dranh'nTH.    Es  lauft  demnach  zwar  Alles 

auf  das  Zeugniss  des  Chrysippos  hinaus,  das  scheint  aber  doch  kein 

Grund  zu  sein,  die  Angabe  zu  bezweifeln. 
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Hl  5)  Diese  Darstellung  des  itQog  ydftog  des  Zeus  und  der 
Hera  scheint  ausführlich  gewesen  zu  sein,  denn  sie  wird  bei  Eusta- 
sius zu  Dionys.  Perieg.  v.  1  als  ein  besonderer  Abschnitt  des  or- 
phischen  Gedichtes  citirt:  X)o(ptvg  iv  tw  ntQ\  Jt6g  xcü'HQccg,  ob- 
gleich das  unter  diesem  Citate  angeführte  Fragment,  welches  vom 
Okeanos  handelt: 

Kvxlov  t  äxapdrov  xaXXtQQoov  'Qxeatoto, 
*Og  yalar  diriot  jr^>i|  i%ei  dfiq;itXl%ag 
eher  einem  andern  Abschnitte  des  orphischen  Gedichtes  anzugehören 
scheint,  dem  ieQog  ydpog  des  Zeus  und  der  Persephone; 
denn  ein  aller  Scholiast  desselben  Dionysius  (zu  v.  3)  führt  die- 
selben Verse  an  unter  dem  Citate :  X)o(pevg  iv  rq>  ntQl  Jiog  xal 
KoQijg.  Das  orphische  Gedicht  verlegt  aber  die  Sage  von  der  Per- 
sephone wirklich  nach  Aegypten  an  den  Okeanos  und  schildert  die 
Persephone  in  ihrer  Hieroglyphenform,  wodurch  diese  letztere  An- 
gabe allerdings  wahrscheinlicher  wird;  wahrend  das  Lokal  für  die 
Vermählung  des  Zeus  und  der  Hera  weit  natürlicher  in  Griechen- 
land vorauszusetzen  ist,  z.  B.  nach  Homer,  in  Kreta  auf  dem  Ida. 
Pylhagoras  scheint  bei  dieser  Darstellung  des  iegog  ydfiog  der  Hera 
und  des  Zeus  den  Mythen  seiner  Heimalh  Saraos  gefolgt  zu  sein,  — 
Samos  war  ja  einer  der  Hauptsitze  des  Herakulles  und  der  Samische 
Heratempel  war  nach  Herodot  der  prächtigste  und  grösste  des  Alter- 
thums, —  denn  jene  oben  berührte  anstössige  Scene  eines  Bildes 
im  Samischen  Heratempel  scheint  auch  mit  unverhüllter  Nacktheit  im 
orphischen  Gedichte  vorgekommen  zu  sein,  eine  für  den  griechischen 
Glaubenskreis  nicht  sehr  schmeichelhafte  Treue.  Dies  muss  man 
wenigstens  aus  einer  Stelle  im  Proömium  des  Diogenes  Laertios  s. 
5  schliessen,  der,  weil  er  den  Orpheus  für  den  Verfasser  des  or- 
phischen Gedichtes  hält,  sich  über  ihn  so  auslässt.  tyto  M,  «i  xai 
xbv  ntQt  &edöv  i£ccyoQ*v  antra  roiavta  %qti  ydoaoq>ov  xaXilv,  ovx 
mda.  Tita  ydp  del  nooaayoosvetv  rov  ität  xb  d»&Qtamvov  nd&og 
ayetdovtra  xolg  Otolg  trgogrQtxfjcu  xai  xa  anavlmg  vnö  xittov  dv- 
{inwntov  aioxQOVQyovfitta  (xai  rcj>  rfjg  aycovfjg  ogyatto');  wenn  auch 
die  letzten  eingeklammerten  Worte  nach  des  Casaubonus  richtiger 
Bemerkung  ein  blosses  Glossem  und  späterer  Zusatz  zu  sein 
scheinen:  maxime  probabile  videlur ,  sagt  Casaubon,  Laertium 
aiaxQovnyovfitva  tantum  scripsisse;  quae  sequuntur  autem  merum 
esse  glossema. 

Ii  16)  Proclus  in  Cral.  p.  116 :  Tt,V  di  öevxiffat  'AyQodixrp 
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nuQafBi  uh  6  Ztvg  ix  rmv  iavrov  yerrijrixwr  Övrdfitotr,  aifijiaQ- 
riyn  ÄWr<j)  17  Jttuvt;,  nooeioi  Sri  Oebg  ix  rov  dyoov  xard  rov  cevrdr 
rfi  rtQtoßvxtQQ  TQWtov.    Xiyet      ovrcug  6  (deoXoyog 

Tov  dk  aoOog  nXtov  ei)',  dno  d'exOooe  naroi  peyiarto 
;4iboUov  dyoolo  yori}>  vnidexro  de  novrog 
JüntQ/ta  Jtog  fjieyaXov    moiieXkop&ov  tfinavrov 
iioatg  xaM.iqjvrotg  fix  iytoöiyihar  //<jnoMrr/r. 

11  1  7)  Auch  diese  anslössige  Sage  wurzelt  im  Kulte,  Clement. 
Alex.  Protrept.  p.  13:  .dijovg  fa-ar^Qia  ai  Jiog  ngog  ftrjina  Jrr 
UtfTQft  dqQoöioioi  (JtfftitXoxa't  xa)  i*r}vig  ovx  old'  ort  <jw  Xornov  uyj- 
TQÖg  ij  yvraixog,  rvg  <4t;ov$ ,  i;g  drt  x^Qlv  Boim»  noogayoQevOrjrai 
Uyerui,  xai  ixetr^iai  Jtog  xai  nopa  x0^  xaodtovXxlat  xa) 
dAoiiTovQyUu.  Dass  aber  die  Sage  in  derselben  Form  bei  Orpheus, 
d.  h.  im  orphischen  Gedichte  vorkam,  erhellt  aus  Athenagoras  c.  20. 
p.  292,  wo  er  den  Inhalt  der  orphischen  Theogonie  durchgeht: 
Zevg  dl  xai  tvv  fiiftioa  War  (dass  die  Rhea  mit  der  De- 
meter im  orphischen  Gedichte  identisch  ist,  haben  wir  früher,  Note 
1 1 02 ,  schon  gesehen)  dttayooevovöar  ainov  ror  ydpov  idUoxe- 
dQaxalrtjg  dl  avrftg  ysvopivrtg  xai  avrbg  tig  dnaxorra  peraßaXan 
ovvtttjoag  avTtjf  ifiiyrj.  Und  c.  32:  Xq^v  Ö'avtoig  rj  rov  Aiu 
(UfitiJTjxfaat  rov  ix  uriTQog  per  'Piag,  ftvyarodg  dl  Kootjg  itatdo- 
irottjoafietop  ff  tov  rovrav  noirjrrjv  X)o<fia. 

1118)  Wie  Pausanias  die  Sage  aus  dem  Munde  der  Phigalen- 
ser  hörte,  wo  dieser  ieQog  ydpog  des  Poseidon  und  der  Demeter 
gefeiert  wurde;  Pausan.  VIII,  42,  1  sqq.  Beide  Sagen  sind  Um- 
bildungen der  Ägyptischen  Sage  von  Seth  und  Netpe,  die  Herodoi 
erzählt. 

1119)  Athenagor.  c.  XX,  p.  292:  Ka)  ttjV  övyariQa  rov 
dtog,  tp  ix  tilg  'Piag  rj  J^pijXQog  avrrjg  iitatdonotijaaro ,  6w> 
für  xard  yvoiv  eiinov  e%tw  oy&aXpovg,  xai  im  reji  perwnm  dvo, 
xai  nooropriv  xard  ro  omodsv  rov  rgaxqXov  Sx(tv  ^  *at  "Ipa™ 
(das  ist  also  ein  im  orphischen  Gedichte  geschildertes  Hicroglyphen- 
bild  der  Persephone,  in  demselben  Style,  wie  wir  nun  schon  meh- 
rere kennen  lernten.)  Mo  xai  rr}r  'Piar  yoßtjOelaar  ro  rioag 
yvyetv,  ovx  itytlaav  avrtj  n/V  &t]X^v.  "Ev&tv  pvartxiög  uev  W^rji<r, 
xonxög  dl  «ßtpoeqpovi?  xai  Kooij  xixXrirai. 

1120)  Athenagor.  1.  c.    Eüra  QsQGeyovii  rt  tivyarnl  ipiyri 
ßiaoaperog  xai  avrrjv  iv  dodxorrog  «rjfr/'/'«^'- 
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1121)  Tatian.  contr.  Graec.  VIII,  p.  251:  Zavg  &vyaxg)  avy- 
y  trexat  xai  if  Ovydxijg  an  avxov  war  fiagxvgijöBi  fioi  'EXtvo  ig 
xai  Ögdxtar  6  pvoxtxbg  xai  X)g<ptvg.  fitymol.  magn.  p.  213:  Za- 
ygwg  6  Jtorvaog  nagd  tolg  itotrixalg-  Öoxtl  ydg  6  Ztvg  /u  171710/ 
rjj  ritgoiyorri,  il;  qg  6  %douog  Jtorwjog. 

1122)  Proclus  in  Tim.  I,  51:  t)gyrvg  qpqffir  ort  uvTjjr  6 
Ztvg  tmeytvtrioep  ix  xrjg  x*qpoÄrj£ 

"OtiXotg  kapnofieviiv  yaXxi\tov  drOog  iöio&at. 
ibid.  p.  52.    Xiyet  6  SeoXoyog  ort  nagijyayev  avrijV  6  itaxrjg 
"Oqg'  avTty  nBydkav  igym  xgdtxetga  yhotxo. 
Idem  in  Polit.  p.  377: 

Atv»r\  ydg  KgovfÖao  voov  xgdrtetga  xixvxxat. 

1123)  Proclus  in  Theo!.  VI,  13,  382:  'AvdXoyot  xolg  ixti 
Kovgrjai  if  rwr  Kogvßavxw  xdhg,  ngoßaivovoa  aiv  xtj  Kogrj  xai 
yoovQOtöct  aiti;r,  tue  qtjOt*  tj  &eo).oyia  (das  orphisebe  Gedicht). 
Idem  in  Crat.  p.  62 :  Trtg  Kovgrjxtxrjg  toTottcu  qgovgäg ,  wgnig  n]r 
'Piav  xa\  Tor  J(a  xai  zip  Kogt/v. 

\  124)  Schol.  in  Theog.  914:  'Hgndaöat  zip  fligaeqorijr  qaoh 
oi  ph  ix  JZtxsMag,  BaxxvXtdrjg  M  ix  Kgtyttig,  'Ogqtvg  Öi  ix  ron 
mgt  xbv  'Rxeavbv  zonm. 

1125)  Clem.  Alex.  Prolrept.  p.  17:  \4Xuift(vij  17  J^oi  xaxd 
Zt]rT]6iv  rijg  Kngijg  rüg)  rr/V  'EXevcba  dnoxdftvtt  xa\  qgiaxt  imxa- 
Ofyt  hnovftirr]  —  —  wxovr  di  XTjptxdde  rr/V  'EXevaba  oi 
ytfltvilg  Bavßco  xai  JvaavXrjg  xai  TgtftzoXtfxog ,  ki  di  EtftoXnog  * 
xa\  Eißovtevg,  ßovxoXog  6  TgtnxoXeftog ,  «oiwr/r  dh  6  EvftoXnog, 
ovßwrqg  M  0  EvßovXivg. 

1126)  Idem  I.  I.  Eat  dt]  ^erloaöa  rj  Bavßm  xrjr  ^1701 
ogiyn  xvxtüira  ai-rij,  ztjg  tik  dtanofjtivrjg  Xaßeiv,  ntrOtjgrig  yitjg  rtrt 
neotaXyt}g  ytrofiivtj  tj  Bavßcü,  tog  vntgoga&elaa  drj&sv,  draaziXXBxat 
xa  aidota  xai  iiuÖBixwst  xti  #*qr  17  W  xignexat  tj[  oilw  xa) 
dfytxat  to  nozbv.  Tavx'  iaxi  t«  xgv'qia  tw»  'A&tivalaiir 
pvarrigta,  ravxd  xoi  xai  X)g<ptvg  dvaygdq,  et.  naga&fjooftat 
di  <roi  avxd  'Onqimg  xd  mrj 

*&g  etnovoa  ninXovg  dvtovgaxo,  del%4  xt  ndrxa 
^toparog  ovdi  nglnwxa  xvnw    nalg  d  rjev  7«x/o^ 
Xelgd  {?  itjv  {ftoxsax*  yeXtut  Bavßovg  vnb  x6Xnovg. 
Ttj  d'im  ovv  f^sldrjas  &ed  yrj&ova  i*\  Ovptä, 
Jilaxo  falöko*  dyyog,  iv  (f  xvxtw  irixttto. 
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(Der  dritte  Vers  nach  Gesners,  der  vierte  nach  Lobecks  Emen- 
dation,  wodurch  wenigstens  ein  zusammenhängender  Sinn  in  die 
Stelle  kommt.  Die  Hauptschwierigkeit,  die  Lesart  des  griechischen 
Textes  dieser  Stelle  mit  der  Uebersetzong  des  Arnobius  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  bleibt  ungelöst,  ist  aber  für  unsere  Zwecke 
ohne  Belang.    Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  818.  sqq.) 

1127)  Proclus  in  Theo!.  VI,  11,  371:  Jtxrq  ?}  Kofitxrj  xd%ig, 
if  fth  viiIq  709  xo'djuo?,  o#t  cwdnxtxai  xdfi  Ad  xai  ptr  ixt  (vor 
xov  dtjfitovQyov  tmv  ptQurzüiv  (\,  e.  Dionysum)  vylarrjar  dsvx£oa 
dk,  tj  er  vnb  xov  Hkovxmvog  dona%(G&ai  Xtyexat  xai  Un>xoiv  xd 

fa%axa  xov  natxog.  Ka)  yclg  q  xtUr  ötoXöyaiv  (firjfiri  xtar 

xdg  dyuaxdxag  qpfr  iv  'EXtvcTvi  xeXexdg  nctQadetioaxoxtiw  dra>  ftir 
ccvxtjr  h  xotg  fir\XQog  oixoig  pivsiv  yrjöiv,  ovg  r/  H*lrriQ  "V**}  xarto- 
xtvaOB*  h  dßdxoig,  —  xdx<a  di  fiem  flXot'xtorog  rwr  X&ovfon 
indqxw. 

1128)  Proclus  in  Crat.  p  59:  0  nax^g  (JZ*»s)  idov'at  avtw 
(xov  JioWor)  h  xai  ßaotXiiu)  tfpdxp  xai  iyxuQ&i  xo  axrjfftoov 
xcti  ßaaiXia  itouT  reör  iyxoöfiitov  dndvxow  üttav 

K).vx8  Oiol,  xovb"  vftftiv  tyto  ßaaiXiju  xi&ijfu, 
Xiyei  nqog  xovg  viovg  »eovg  6  Ztvg.    (dem  in  Tim.  V,  334:  6 
Ztvg  ßaotXea  xl(h\aiv  «vroV  amdrrmv  xiöv   iyxoofilcav  Otmv  xa\ 
noaxloxag  avxol  rifitt  xiftdg 

KalntQ  dorn  viia  xai  vrinicp  tiXanivaar^. 

1129)  Proclus  in  Alcib.  p.  114:  Kai  avOig 
Otrqi  dyaiop(*r\  xovQtp  Jtog  (noxvia  Vfyr/). 

Vgl.  die  Note  1101. 

1130)  Proclus  in  Alcib.  p.  83:  ttyqpit?  iqiaTijdt  ra>  ßadiXst 
Jiorvaqt  xrjv  povdda  xijv  '^'noXXoniaxrjr  dnoxQt'novaav  avxof  xrjg 
aig  xo  Tixavixbv  nXiftog  nooodov  xai  xrjg  i^avaöxdaaojg  xov  ßaat- 
Xtlov  ÖQOvov. 

1131)  Proclus  in  Crat.  p.  118:  Trjr  tvQV&fiov  zoQtlav  vno- 
(palvei  fa&rjvä),  r\g  xa\  paxtöaxt  xrj  Kovgrjxixji  xd£ti.  icxi  ydo 
r/  &»bg  tfysfAiav  xw  KovQtjxar,  iog  qptjeir  tyyevg. 

1132)  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  11:  Td  fivaxrigux  xov  Aio- 
rvoov  xtXfog  dndv&ooma'  op  tlgixt  nalöa  otxa,  foonXcp  xtrrjott 
niQiyoosvovxfov  Kovqtihov  SoXq>  dk  vnodvvxan>  Tixdvow,  dnaxipav- 
xag  naidaQuodtciv  d&vQftaotv  ovxoi  fo)  oi  Ttraveg  ÜUanaaav,  tag  ü 
xijg  x$Xtxrjg  aoiijxijg  X)o<pavg  <fti<si 
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Ktovog  xai  $6(ißog  xai  nalypta  xapnaoiyvta 
Mr(Xd  re  jpv'tfea  xaXd  nag  'Eantgldtw  Xryvqww. 

Kai  rfjgdi  xtjg  xsXsxfjg  avpßoXa  darQayalog,  oxgoßdng,  oyalfa, 

«ijAa,  Qopßog,  e*gonxoopt  noxog. 

1 1 333  Clem.  Alex.  I.  I.  Ol  Ttxärtg  dtaandaapxtg  avxbp 
Xtßrjrd  xtra  xQlnodt  4m9itxeg  xai  xov  /Jiovvoov  iftßdXXovxeg  xd 
ptlt}  xa&jfyovr  nonreoop  eha  oßtXtaxoig  mQineiQapxtg 

 —  vnelQBiov  'Hyalaroto. 

Zsvg  dl  vcniQov  imyatt\g  xeoavriö  xovg  Tixmag  alxl^trai, 
xai  rä  ft/Xrj  rov  Jtorvaov  tw  AnoXXam  naoaxat arid trat  xaxaOa- 
tpav  6  dl  alg  xov  IJaotaabv  xaxaxlOtxai.  Proclus  in  Crat.  p.  115: 
*Ev  tf  dtaonaocßet  tut*  Ttzdtow  M0V17  1)  xaodia  ddialnexog  peTrat 
X/ytxai,  xcvxiaxtp  r>  duigtozog  rov  vov  ovala.  Idem  in  Tim.  III, 
p.  184:  Tä  vXXa  dtjfnovgyt'iftaxa  avxov  ndtxa  neptQia&tu  qpijtfi* 
vnb  tcof  diaigextxiäv  Ottäv,  povrp  de  xrtt  xagdlav  dfitQurrov  theu 
ngovoia  ryg  %Aür\vdg 

Movrtjp  ydo  XQadlriP  totorjt  Xinof 
<fri<sL    Tb  dl  Xoifibp  rov  Oeov  näp,  rt?  yviixtp  ov'axaoip,  tig  Inxd 
xa\  rovxo  ditiorjfitrov 

'Enxd  dl  ndvxa  ftiQtj  xovqov  dttfiOiQtjaapxot 
«jpijtfir  6  6eoX6yog  ntQi  xojv  Tixdvar. 

1134)  Prödas  in  Crat.  p.  112:  Tr}p  'Agxiuiv  'Exdrrjv  Oo- 
(ftvg  xixXijxev 

'H  d'aQa  dl'  'Exdzr\  tratdbg  u/Xt]  avOi  Xrnovoa 
Arjxovg  evnXoxdfiOto  xogrj  nQogeßrjoax'  VXvftnov. 

1135)  Gera.  Alex.  I.  1.  Id&tpd  «tr  ovv  xrjv  xagdlav  rov 
Jiow'aov  vyeXofiirri  naXXdg  ix  xov  ndXXnv  xrjv  xaodlap  ngogtjyo- 
Qtv&rj.  Cf.  Procl.  in  Alcib.  p.  44:  A&ritaixbt  xb  <rwl>ir  dpigi- 
cxop  ri)f  Cwqr,  i£  ovmq  2'iornQa  intxX^Or]  üaXXdg  yAOipr\y  IV- 
xavixbv  dl  xb  ptQl&iv  avxrp  xai  izooxaXttö&ai  agbg  xtjp  yfoeüir. 

1136)  Proclus  in  Tim.  I,  53:  Ol  OeoXayoi  pexd  xov  xov 
Jtorvaov  dtaanaopbf  xovg  fitr  aXXovg  Ttxdrag  dXXag  Xrßeig  diax$~ 
xXrjQma&ai  qaötv,  xbp  dl  "Axhtvxa  it  xolg  nobg  lanigap  xonoig 
av£%ovxa  rbv  otgarov 

"ArXag  d'ovQarop  ivqvp  Ijf«»  xQarBQtji  »V  dpdyxtjg 
Tltlgactv  h  yalrjg. 
Idem  in  Polit.  p.  375:  {AhixxBxat)  xb*  noog  Jia  noXtftov 
(rüv  TtraVoM*)  xai  rag  xaXovfihag  nagd  rotg  QoqpxoTg  xaraxagra- 
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gaiattg.  Idem  in  Tim.  p.  58:  'Aveutprxjavttg  rjpdg  reo»  rtagd  r<p 
Qgytl  Xeyofthtav  ngoq  r<j>  fr^ari  r»/$  dtifttovgyiag  xatatagragtoGfcot. 
Olympiodor.  in  Phaedon.  (Mastoxides  et  Schinas  in  Anecd.  p.  IV,) 
p.  4:  Tov  Aia  dudi^ato  6  Jtotx'aog,  o»  yact  xat  imßovXt(9  rfc 
*Hgag  tovg  Tttitag  anagdttw  xai  tw  oagxüt  avtov  dxoytviC&ai, 
xai  tovtovg  6  Zeig  ixtQavtmaa  xai  ix  tr,g  cuüäXrjg  reo*  arpm 
twv  dvado&fotw  avtdiv  vXrjg  ywoui9t\g  ytria&cu  tovg  ärÜQiu- 
novg.  Ov  dal  ow  i$dytt*  tjpäf  avzovg,  dg  tov  ompatog  tjftüv 
J lovvoiaxov  ortog,  ttyi  ix  tfjg  aiüdX.ijg  twf  Tixtarw  avyxtl- 
pt&a,  ytwtttfibw  to5r  aagxtöv  tov  tov.  Vgl.  die  Noten  1087  und 
1088. 

1137)  Platarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  35:  JtXyot  td  tov 
Jiorvoov  Xtlxpara  nag'  avtotg  nagd  to  xgriot^gtov  dftoxtlodai 
topßlovctv. 

1138)  Procli  Hymn.  in  Miner?.  (Lobeck.    Aglaoph.  561) 

*H  xgadltjf  iadtooag  dptatvXXivTOv  ataxtog 
Ai&igog  ip  yvdXotat  fitgt^oft/vov  not*  Bdx%ov 
Tnrjtcop  vnb  x*Qat>  fogtg  dt  i  natgl  yigovoa 
X)qoa  viog  ßovXißOtf  v*  dfyijrotOi  toxrjog 
*Ex  2*fiiXi\s  xatd  xocpot  drrißrjaij  Jiorwsog. 

1139)  Hygin.  fab.  CLXVni,  238:  Uber,  Jovts  et  Proserpinae 
filius,  a  Titanibus  est  distractos,  cujus  cor  conlritum  Jovis  Semelae 
in  potionem  dedit.    Ex  eo  praegnans  quam  esset  facta  etc. 

1140)  Diodor.  Sicul.  IV,  4:  Jipr\toga  d'avto*  ngogayogsv- 
&i(\cu  Uyovat,  6m  to  natgog  pfo  bog  vaagtcu  tovg  dvo  diorvoovg, 
fiijttomv  dl  dvelv  xtxXtigovoftrjxbm  ö*  rbv  ntotegov  tag  tov  ttgo- 
ysptartgov  itgd&ig-  dtontg  tovg  pnayeveotigovg  dv&go*novg, 
dyroovvTag  pb  taXiftig,  nXavrj^irzag  dl  did  tr\v  o/uorvplat  irce 
ytyovtvcu  toplocu  Jiowoox. 

1141)  Wie  sie  z.  B.  von  Diodor  III,  64,  erzählt  wird. 

1142)  Proclus  in  Tim.  II,  124:  Vhma  toi  nartog  ovaa 
yvffl  nagd  rqjj  QtoXoyy  Xlxvov  im  t^g  xtyaXiie  ^tfttrrj  xcu  tiod- 
xovtt  avtb  nigtotiyaoa  to  xgctdiov,  v'nodi%ttai  Jtdrvoov.  '0  dl 
drtb  tov  fiTjgov  tov  Jtog  ngottotv  ilg  avtijt  xai  ngotXdtov  im  td 
vorjtof  dvttyti  xai  trjv  iavtov  ntjyjt-  inelynat  ydg  nQog  «fr  'lürp. 
Jtd  xai  ovXXapßdvta&cu  rj  *Inna  Xiyttm  tlxtovti  t(ß  JU.  —  torto 
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&  oftotov  tcp  nao'  Ügysl 

(Ei  fidla  af)  yXvxigop  di  xtxog  Jiog  itixaUlto. 

1143)  Proclus  in  Alcib.  p.  114:  T6*  Jtowoo*  oi  tfaoiojw 
Ohor  xaXovait,  oior  Vtoytvg 

OiVov  #d*x\  fittji  XQinXriv  pixd  $l£a*  t&ttxo. 
Daraas  erklärt  sich  also  auch  das  Beiwort  xQiyovog=2XQiy£vrtjxog,  das 
Dionysos  im  30.  orphischen  Hymnus  erhält;  das  in  Note  1140  er- 
wähnte Prädikat  dipqxmQ  bezieht  sich  nicht  minder  auf  diese  mehr- 
fache Geburt. 

1144)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

1145)  Jostin.  contr.  Tryph.  p.  295:  Tov  Jiovvöop  viot  xov 
Jtog  ix  p/$<a>?,  if»  utfdy&ai  «wVor  rj  ZepÜTj,  ytyttfja&m  Uyovaij 
xai  xovxov  tvQfrrp  dftniXov  ytrdfttvov  xa\  duumaQuy&ivra ,  xai 
anoöavwxa  aWtrnjvox,  tig  ovyavor  xe  dvBXrjXv&trai  ioxoQOvat. 

1146)  Cicero  in  Hortens.  fragm.  p.  60:  Ex  quibus  huraanae 
vitae  erroribus  et  aerumnis  flt,  ut  interdum  veteres  illi  sive  vates 
(Orpheus)  sive  in  sacris  initiisque  tradendis  divinae  meotis  inter- 
pretes  (Pythagoras),  qui  nos  ob  aliqua  scelera  suscepta  in  vita 
superiore  poenarum  luendarum  causa  natos  esse  dixerunt,  aJiquid 
vidisse  videantur. 

1147)  Plato  in  Crat.  p.  400:  2rjftd  xtveg  avxo  qaoip  (xo 
<H»fut)  »hat  xrjg  xfnrpjg,  atg  xeOctfifitrrjg  h  xtß  rvv  naoovxt  —  — 
doxovat  fit  rtot  fiot  ftdhoxa  Oiu&at  oi  d(*(p)  '0(Hp4a  xoixo  xd  oVofta 
mg  tiixrp  dtdovarjg  xijg  tpvgqc,  &h  dt&mct,  xovxot  dl  ntglj 
ßoXov  ijfitPy  ha  <soi<jijxai,  öiafimxriQlov  »ixova.  Ebenso  Philolaus  bei 
Clem.  Alex.  Strom.  Ii,  518:  MoQXVQiwxat  xai  oi  naXatoi  &eoX6yot 
X8  xa'i  ftafxug  (Orpheus),  tag  öut  xtwag  ctfia^xtag  d  Ust^a  top  cci- 
fuxri  avvQevxrai  xai  xa&datQ  iv  adfiaxi  xi&aaxat.  Jambl.  ProtrepU 
VIII,  134:  Oi  xdg  xtXsxdg  Xiyovxig  qpcuji  öidövat  xrp  ypvxrjv  xifiut- 
fter  ua)  Qf*  ypag  ial  xoXdou  fitydkw  dfiaQtfifJidrtop. 

1148)  Plato  in  Phaed.  p.  69,  E:  xt^wwWw  xa\  oi  xdg 
xtXtxdg  iffifr  Haxaaxrjaarreg  ov  yavXot  xivtg  thai,  dXXd  ?<p  evxt 
naXai  alvtxxeaOaiy  dxt,  og  aV  dftvrjxog  xai  dxiXsoxog  lig  qdov  dtpl- 
xrjxaiy  iv  ßoQßöacp  xelaexaty  6  xtxaOaQfitvog  xe  xa\  xtxtXtafiivog 
txelöe  aquxofierog  fiexd  ötmv  oixrjoiL  Eiol  ydq  Äi),  q>ao\v  oi 
ntQi  xag  xeXtxdg,  vaQ&yHoqvQOi  ph  noXXot,  $dx%oi  di  xt  ftavoot. 
Wozu  Olympiodor  (in  Gesner.  fragm.  ined.  p.  409)  bemerkt:  naQ<p- 
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dtt  $n og  'ÖQqitxov  to  Xiyov  ort  ogrig  d'^KÖr  driXiCTog,  <ugntQ 
aV  ßoQßoQcp  xt-fonm  h  cfoov;  und  weiter.:  noQcpdtt  navtaxov  rd 
rov  'Ogqiais,  &io  xai  atlxov  ovtov  qptjiri 

rio)lo)  tilv  faQ{hjxoq6oot,  navQOi  67  rr  ßnxyou 

1149)  Arnobius  I.  II,  c.  16:  Quodsi  et  illud  verum  est,  quod 
in  mysleriis  secrelioribus  dicitur,  in  pecudes  atque  alias  beluas  ire 
animas  improborum. 

1150)  Olympiodori  scholion  in  Gesner.  fragra.  Orph.  p.  510: 
IlaXaiog  Xöyog  'ÜQqtxcg  ri  xa\  IIvOayÖQttcg  6  ndhv  dytov  tag 
xfn'ldf  eig  ™  aäfia  x«<  nd).tr  dno  toi  auiftarog  drdycot,  xai  rovto 
xvxly  aoXXdxig.  Diog.  Laert.  Vit.  Pyth.  VIII,  14:  IJqmov  qaat 
rovrov  dnoqijtai  njY  yvvjf/r  xvxXov  drdyxrjg  dptlßovöav  dXXort 
dXXoig  itfotnOai  {tooig.  Dieser  Kreislauf  der  Wiedergeburten  xvxXog 
ttjg  yeveomg,  wie  er  bei  Procl.  in  Tim.  I,  p.  32,  und  in  Theol. 
1.  VI,  c.  3,  p.  351  genannt  wird,  Andel  sich  auch  in  den  erhalte- 
nen orphischen  Fragmenten  ausdrücklich  erwähnt:  Proclus  in  Tim. 
V,  330:  Mla  oonijoia  xpvxrjg  rov  xvxXov  rrjg  yevtOBoyg  djtaXXäxrovaa 
rj  ffQog  to  vobqov  tidog  nvaÖQOfiii  dno  xijg  ntQi  xijv  ylvtaiv 
aXdrijg,  jjc  xai  oi  fra@'  'Ogqal  to)  diovvacp  xai  Tfl  Aoptj  xtXovfifjvoi 
tvx*lv  ivxortttL 

KvxXov  t*  av  Xrjlcu  xai  dvanvtvaat  xaxorijxog. 

1151)  Plat.  in  Republ.  II,  366,  A.  Ai  xeX*ra\  ai  piya 
dvvanat  xai  oi  Xvatoi  i>ao\,  tog  al  ptyörai  noXmg  Xlyouji  xm 
oi  0a(ö>  naideg  xai  «0091710*  toI*  Otäv  yav6fA€fOk 

1152)  Simplic.  in  Arisl.  de  Coel.  II,  p.  91.  b,  indem  er  die 
Fabel  vom  Rade  des  Ixion  alleporisirend  vom  Kreislauf  der  Wieder- 
geburt auslegt:  nQogdtöexaf  b*h  vno  rov  Otov  toi  tfjg  fxolnng  rpojw 
xai  r^g  yrjvfouog,  ov  ddiiaxov  fitraXXdiai  xar  Öpop/«,  ore  (statt 
tov)  ftrj  Ötovg  iXtrjaavrag  (stall  tXerparta') »  olg  traget  6  Zwg 
aXtr^aat  (statt  dXtxalvovai),  rroixOltaUai  xa)  iyxaXipStlaftai  d*&Qa>- 
itivag  \fwxdg  wie  Herrmann  die  Worte  emendirt  und  zo  folgenden, — 
in  der  Schlusszeile  noch  weiler  ergänzten,  —  Versen  zusammenstellt: 

Ovto  fUxaXXdtai,  ot«  fttj  &tovg  ixXv'aarrag 
Olatv  hag~t  Zivg  dXixijfiaai  notxlXXeaOai 
Vvxdg  (xai  xvxiw)  iyxaXivdüö&ai  (xaxoxrpog). 

1153)  S.  die  In  Note  1151  von  Proclus  angeführte  orphische 

Stelle. 
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1154)  Olympiodor.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32  ed.  Fisch.  '0  A%6- 
vvoog  Xvoeag  iartt  niriog,  Ötb  xai  Avotvg  6  Otbg,  xcri 'Opg;W? 

(2b/  ftijv^  &t&Q<onoi  8h  ttXijiooag  ixarofißag 
Mfiipovatr  ndaiair  iv  aoaig  dft(pthiootvt 
Voyta  r  ixrtXiaovoi  Xvoir  ngoyorw  dötpiorw 
Matouevor    ov  8h  toXoiv  fyaw  xpaTog,  ovg  xi&tXrfiQa. 
Matt$  ix  tt  noriat  ^aJ.cjnür  xai  amlQOtog  oioroov. 
Ks  sind  also  hier,  wie  man  sieht,  die  Trieterien  gemeint,  welche, 
von  Orpheus  gestiftet,  schon  zur  Zeit  Homers  allgemein  gefeiert 
worden;  Hymn.  homer.  V  in  Barch,  v.  10: 

Kai  ff oi  draorrjaovött  dyaXfiata  nolX  itt  rtjoTg, 
'Sig  8h  ra  fiiv  rgia  aot  navting  tQiinjQlatt  auu 
'AvOQwnoi  (>^ovot  rtXr\looag  ixaropfiag. 

1155)  Procl.  In  Crat  p.  59  und  114. 

1156)  Hesych.  s.  v.  Avatot  nXetal  —  inii  neu  Av'aiog 
iX/yno  Jtovvaog;  so  Aristid.  T.  I,  p.  586. 

1157)  Lycophr.  Alex.  v.  206: 

ZtmriQa  Bäxyov  rmr  noQot&s  mjfidtmv. 

1158)  Julian.  Or.  VH,  216:  Kai  niatton  irotta  «^vtfoio- 
yijrainio)  t<w  h  fSov  ttQaypcaw  OeoXoyovrri  xai  rtoo  y»  tovtov 
ttp  rr}g  KaXXionris  (i.  e.  X)Q(prf). 

1159)  Olympiod.  ad  Phaed.  c.  61,  p.  474  ed.  Fisch.:  o/ t/tto- 
q*$  ftotapcii  to  x/aoaga  aror^tla,  6  fdv  'Sixeatbg  xb  v8<oq,  6  8h 
'Ax^QQ**  6  arj(>,  8tb  xai  X)oq)ivg  Tip  I/f^apovo/ai»  Xlfttrjv  atQUtf 
xaXeV.  Idem  ap.  Gesner.  in  fragm.  ined.  p.  410:  "Ort  oi  naoa8t86- 
irnoi  xfaoantg  norafio'i  xard  xijv  'Ogyimg  wapa'oW*  xolg  vnoytUug 
dvaXoyovai  x/aoagai  oxotx*lotg  t»  xai  xhxooig  xard  ovo  äVri0/ff«$- 
o  fih  ya%Q  IlvQKfltylOa»  rqp  nv<i\  xai  t»]  dvaxoXf ,  6  8h  Ktaxvxbg 
xf  yjj  xai  öVff«,  6  oh  AyiQon  aUgi  t«  xai  pMSrmßQla-  tovtov?  ph 
'Ooywg  ovto>  Ötha^tr-  avxbg  8h  xbv  'Slxtarbv  T<p  vAari  xai  tjj 
ctQxtoi  noogoixstol 

1160)  Senius  ad  Aen.  VI,  556:  fertur  ab  Orpheo,  qaod  Dii 
pejerantes  per  Sfygiam  paludem  novem  annorom  spatio  puniuntor  in 
Tartaro.  Idem  ad  v.  392:  Lectum  in  Orpheo  est,  quod  quando  Her- 
cules ad  inferos  descendit,  Charon  territos  statim  eam  recepit,  ob 
quam  rem  anno  integro  in  compedibus  fuit. 
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1161)  Di  oder.  Sic.  !,  98:  üvdayoQar  ra  ra  xaxd  X09  uqo9 
X6yo9,  ki  dl  tjt»  tlg  «ra»  fco*  xrjg  yvxrjg  fuxaßoX^  fta&tit  naQ' 

i  1 62)  Diod.  Sicul.  I,  96:  Öpiiia  pi*  yo^  ra>r  ftvaxtxw  ta- 
A*ra>r  ra  nUlora  xai  ra  jr*p)  njV  JrjfirjxQog  nXdvrjv  OQpalopeva 
xai  rifr  r«?  er  fdov  pv&onoitav  amttyxaaOcu.  Ti)r  fih  yao 
'OafQidog  TßXeTrjr  rrj  diotvcov  rry  avrijv  eirai,  Tip  dh  rtjg  'latdog 
rrj  rtjg  /ir,f4t}TQog  öftotorär^v  vwa^yatr,  riov  orofidttov  fioto*  ivr\\- 
Xayfiivan  rag  fli  ttöv  actßdiv  iv  qbov  rtfi(oolag}  xai  rovg  rtut 
ivöißtöf  hifttih'ag  xai  rag  nana  toTg  noXXotg  tidtaXonottag  (Schat- 
ten-Gestalten) d»antnXa<S(i(vag  nageigayaytTv ,  fiifitjödfttrov  rd  ntQi 
rag  ratpdg  rag  xar  Aiywttw. 

1163)  Zu  Piatons  Worten  im  Phaedon  p.  70  C:  naXeubg 
fiir  iötl  xig  6  Xoyog  ovrog,  ov  ptprrjpt&a,  mg  tia)v  ivdttde  dyixo- 
ptvcu  ixet  («i  V>t>ra<)  xai  nähtyt>  ttvQO  aqstxtovrxai  xai  yiyvovrai 
ix  rolr  xi&vewroav,  macht  Olympiodor  die  Anmerkung :  "Ort  xb  Ccoor 
xai  xb  xt&vetog  4$  dXXijXwr,  xaTaaxevd^n  ix  xijg  ^aorvoiag  xtu9 
nakauöv  notifrmv  xmv  an  6  Vnqtimg,  yrjfii,  Uyovxog 

Oi  d'avrol  narfoig  ra  xai  vUtg  iv  /u«yapo»<nr 
W  aXoxot  ötftpcu  x&öval  r$  {hiyarotg  (opov  ptv 
jLvfißtoovaw*) 

narxaxov  ydq  6  flXaroav  noQqtdel  xd  rov  'ÖQyimg. 

1164)  Diog.  Laert.  VIII  s.  4  und  5;  Scholiast.  ad  Apollon. 
Argon.  1.  I,  p.  30;  Porphyr.  V.  P.  s.  45;  Theologum.  arithm.  p.  40; 
Aul.  Gell.  IV,  11;  Tertullian.  de  anima  c.  28.  Hreronym.  contr.  Ru- 
fln.  III,  470.  und  sonst  noch  mehrfache  Anspielungen. 

1165)  Porphyr.  V.  P.  s.  30;  Jamb).  de  V.  P.  s.  65  Sim- 
plic.  m  Artslot.  de  coeJ.  113;  Schol.  in  ArisU  496,  C.  1;  Schol. 
Ambros.  Od.  I,  371. 

1166)  Obgleich  uns  der  Titel  dieser  Schrift  nicht  unmittelbar 
überliefert  wird,  so  erhellt  doch  ihre  Existenz  und  ihr  Inhalt  aus 
mehreren  Nachrichten  ohne  allen  Zweifel.  Bei  Diog.  Laert.  VIII, 
41  wird  nach  Hermippus  ihre  Abfassung  durch  Pythagoras  erzählt, 
ibid.  s.  21  werden  von  Hieronymus  in  derselben  geschilderte  Scenen 
erwähnt,  und  aus  beiden  Nachrichten  sieht  man,  dass  es  eine  xara- 
ßaatg  tig  $dov  war:  VIII,  41:  stgtX&ona  r»  »lg  njr  ixxXrjöiav 
(fdaxtir  <»g  dqixrat  ^£  (tdov,  xai  dij  xa\  dvtylvwoxw  avrolg  ra 
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avfißeßrjxoxa;  s.  21  :  xaxtX&ovxa  avxov  £xov  FIvOayoQctv}  tig 
ndov  etc.  9.  38  wird  aus  einer  Komödie  des  Aristophon  (dem  Py- 
thagoristes)  eine  Stelle  angeführt,  welche  eine  solche  pythagoreische 
xaxdßaoii  voraussetzt  and  verspoltet: 

'E(prj  xt  xaxaßdg  tig  fialxav  tw»  Kar« 

'/öVTr  ixdoxovg  dtaytyttv  dt  irdfittoXv 

Tovg  TJv^ayogtaxdg  xdv  vexotöv    fioroiat  ydg 

Tovxotat  xov  IlXovxwva  cvactxtlv  «q>i/ 

dt  tva/ßttav. 

Endlich  werden  aas  der  älteren  pythagoreischen  Schale,  unter 
den  Nachahmungen  pythagoreischer  Schrillen ,  neben  einem  'hgog 
Xoyog  auch  eine  tig  £ooi>  xaxdßaotg  von  Kerkops  namhaft  gemacht; 
Gern.  Alex.  Strom.  I,  397:  Kioxoanog  tivai  xov  Ilv&ayoQtiov  rq* 
tig  qdov  xaxdßaatv  xai  xov  'ftQOv  Xoyov. 

1167)  Aal.  Gell.  IV.  c.  11:  Pythagoram  vero  rpsam,  sicati 
celebre  est,  Eaphorbum  primo  se  faisse  dictitasse.  Ita  haec  remoli- 
ora  sunt  bis,  quae  Clearchus  et  Dicaearchus  memoriae  tradiderunt, 
fuisse  eum  postea  Pyrandrum,  deinde  Callicleam,  deinde  feminam 
facie  pulchra  meretricem,  cui  nomen  Alce. 

1168)  Diog.  Laert.  VIII,  41:  Äoi  dXXo  xi  ntQl  ÜvOayoQov 
<pq&iv  6  "EQfiinnog.  Xiyei  ydo  cog  ytvofAtvog  4v  'IxaXip  xaxd  yijg 
oixioxov  noirjocu,  xai  xfi  urjxo)  ivxtlXatxo  xä  ytvoptva  tig  dtXxov 
yQaxpttv,  üijftttovuivriv  xa\  xov  iqovov  intixa  xa&iivat  avrqj,  £ox* 
av  dviX&y.  xovxo  noiijaai  xrjv  ftTjr/pa.  Tov  di  llv&ayögav  fttxd 
XQOvov  dvtX&elv  lü%vov  xa\  xaxtaxtXtxtvftivov.  tigtX&ovxa  xt  tig 
xi]  v  ixxXi\aiav,  ydaxttv  mg  dylxxai  fdov  xai  drj  xa\  dviylrwa- 
xtv  avxolg  xa  avpßtßijxoxa.  Der  historische  Kern  in  dieser  unge- 
salzenen Erzählung  ist  leicht  herauszufinden.  Die  Schrift  selbst  wird 
erwähnt  bei  Diog.  Laert.  VIII  s.  14:  %AXXa  xa\  avxhg  (6  Ilvftayb- 
oag)  iv  rrj  ygacfiij  cprjüi  oV  ittxd  xa\  Siaxoaituv  ixitov  i|  dldttu 
naQayeytvrjc&cu  ig  dv&Quinovg. 

1169)  Diog.  Laert.  VIII,  21:  <f>i?<ri  'Itonw/tog  xaxtX&övxa 
avxov  tig  $öov,  xrjv  plv  'Hoiodov  ypv%r)v  idtiv  nobg  xlovt  yakxöi 
dtdtfifvijv  xai  xoltyvoav  xr)v  dl  *Ofir\oov  XQtfiapivrjv  dito  divdoov, 
xai  o'qtig  ntoi  avxrtv,  dv&  uiv  eint  ntgi  ötm:  KoXa^oftivovg  dl 
xai  xovg  urj  öiXovxag  owtTvai  xaXg  avxov  ywat£l. 

1170)  Diog.  Laert.  VIII,  4:  Tovro*  Qxov  nv&ayooav)  yualv 
HoaxXtidr\g  6  Ilovxtxog  fttg)  avxov  tddt  XSyttv.    <og  tiq  nori  ye- 
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yovfos  JlüaUdrjg  xai  'Equw  vtog  vofttaatirj-  x6v  di  'EQprjv  iiartv 
avVcj)  iXia&ai  o,  xi  a*  ßovXrjxat  nXrjv  d&avaalag.  aixrjcaaOai  odv 
favxa  xai  xiXevxwxa  fwifaip  *Xttv  r°"  ovfißatvovxotv-  **  fi*  ovv 
xf,  C»P  ndvxotv  diaftrtifiovtvaat,  inei  di  dno&dvoi  xriorjcat  xrjv 
avxr}v  pt-nM9'  -X^o'V  W  voxeoov  tig  Evyooßov  iXOrfv  xai  vno 
MtviUto  XQm&fjvai.  6  di  Evyooßog  iXeytv  eig  AiOaXtörjg  aoxi 
yeyovot,  xai  ort  *rao'  'Eq^ov  xo  dwQOv  Xdßoi,  xai  xrjv  xr)g  Ut'/^ff 
atQtnoXrjatr,  <og  ittQtwroXrj&ri  xai  eig  otfa  avxct  xai  £aia  neQieyirtxo 
xai  ooa  r)  V»vW  iv  rqJ  9Aidr\  enaOe ,  xai  ai  Xotnai  xiva  vnophov- 
aiv.  jB«t«i^i/  di  Evyooßog  dno&dvot  fjtexaßr]vat  xr]v  yvxVP  at*°*>  *'ff 
'EQpöxifiOf,  og  xai  avxog  ttloxtv  dovvat  OiXatt  iaatT\XOev  tfg  Boay- 
Xlöag  (den  Tempel  des  Apollo  Didymäus  bei  Milet,  denn  vom 
Hermotimus  hiess  es  auch,  er  sei  vom  Tode  wieder  auferwacht,  und 
seine  Seele  habe  die  Gabe  gehabt,  den  Körper  zeitweise  zu  ver- 
lassen; s.  Apollon.  Dyscol.  c.  3;  Luc.  musc.  encom.  c.  7;  Plin.  H. 
N.  VII,  53 ;  man  sieht  die  Auswahl  der  Palingenesien  war  mit  Sach- 
verstandniss  gemacht,  und  dem  dichterischen  Zwecke  soviel  wie 
möglich  entsprechend.)  xai  eigeX&ow  eig  xo  xov  UitoXXwtog  Uqov 
(das  obige  Heiliglhum  der  Branchiden),  inidttg'ev  V  MertXaog  dvi- 
Or\xev  danida-  eqn  7«Q  «VT0V  oV  dniitltvatf  ix  TQolag,  dvaüetvat 
t<p  l4n6XXam  xr\v  daitlöa,  diaaeOTinvlav  r/öy.  «oior  di  dtaphetv 
xo  iXeydvxirov  noögumov.  (Was  hier  von  Hermotimus  erzÄhlt  wird, 
berichtet  die  spätere  Sage  ausschmückend  von  Pylhagoras  selbst. 
Jambl.  de  V.  P.  s.  63  in  flu.;  Porphyr.  V.  P.  s.  27;  Tertullian.  de 
anim.  c.  28;  so  nimmt  überhaupt  der  an  den  Pylhagoras  geknüpfte 
Mylhenkram  bei  den  Späteren  lawinenartig  immer  mehr  zu.)  'Eneidr) 
di  'Eopoxipog  dni&ave  yeviaOai  nv(>$ov  xov  Jtjhov  dXtta,  xa\ 
ndvxa  ndXiv  «rijaorevai».  'Eitern  di  Ilvfäog  dni&ave ,  yevto&ai 
FIv&ayoQav,  xai  ndvxtov  xov  eiQrmhm  paprifafou. 

1171)  Schol.  ad  Apollon.  Argon.  I,  p.  30,  zu  den  Worten 
imdidQope  Xt>&h  :  'Chi  Xiyovxou  oi  xe&rr\x6xig  Xrj&tjv  xdiv  yeyovoxm 
avxolg  iv  xr]  Itor]  Xapßdvetv.  Ovxog  ovv,  qpijtfi,  xai  x*&vr\xiag  dg 
Xr'i&rjv  ovx  ineaev,  xai  «fTfa^vjcöfois  xaxd  xmv  (ftXoöoqxav  Xdyov 
rjdet  xlg  r]v>  dut  xdg  'Eopov  ßovXdg.  ^tQtxvdrjg  di  q>r\civ,  oxi 
düiQOV  «?x«  naqa  xov  'Egpov  6  AiOaXldr]g  xb  xrjv  rpv^v  avxov  noxt 
fiiv  eig  gidov,  noxi  di  iv  xolg  vnio  tt/Y  yrjv  xonotg  ehai.  <l>aa\ 
di  xovxov  xov  AiOattdtiv  oi  IlvÖayooixoX,  xrjg  xpvxw  ovarig  daOdg- 
xov  xara  plv  xovg  Toa'ixovg  XQÖvovg  dvaßitaoavxa  Evaooßov  vvai 
xov  ndvöov.    inuxa  ix  xovxov  Hv^ov  xbv  K^xa,  tita  HX»l6v 
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Ttv«,  ov  to  otopa  (tpoelrou-  ptrd  rnvra  avtbt  tot  Ilvftayooat. 
Ilv&ayooag  di  it  ttp  pexaXXowva&ai  rag  un-y/W  xai  naotigdvvatv 

ilg  heQa  <jaj/i«T«,  qttfilp,  rrjr  fityptit  «vrqi  na{,into&ai  rtjJ 

KtXttQlo&tu  'tiQftrjv  TqJ  Ai&aXtdij  vU?  o'm. 

1172)  Schol.  Ambros.  Od.  I,  371:  Tovzo  xatd  top  Uv&a- 
y6oa  Xoyov.  ixtttog  yao  Äjpij,  otg  «$w  ystö/itvog  tov  amftatog  äxi}- 
xo«  ipfteXovg  aofimiag. 

1 173)  Wie  z.  B.  Tertullian,  der  trotz  seines  berüchtigten: 
credo  quia  absurdum,  den  Unsinn  einer  andern  Parthei  durchaus 
nicht  mit  Schonung  aufnahm,  sich  in  der  schon  cilirten  Stelle  de 
aniina,  I,  28  folgen dermassen  äussert:  Quomudo  credam  non  menliri 
Pythagoiara,  qui  mentitur  ut  credam?  Quomodo  mihi  persuadebit 
Aelhalidem  et  Euphorbum  et  Pyrrhum  piscatorem  et  Hermotimum  se 
retro  ante  Pythagoram  fuisse,  ut  persuadeat  Vivos  ex  mortuis  ellici, 
qui  iterum  se  Pylliagoram  pejeravit?  quando  enim  credibilius  ip*e 
ex  semet  ipso  semcl  rediisset  in  vitam,  quam  totiens  alius  alque 
alius.  Dieser  letzte  Theil  der  Logik  ist  besonders  stark  und  über- 
zeugend. 

1174)  Jamblich,  de  V.  P.  s.  138:  Kai  tovro  y»  ndvreg  oi 
Ilv&ayÜQttoi  ofifüg  £%ov<H  mOTevTixdig ,  oiot  nto)  'AniGxaiov  tov 
llQOxovttiöi'ov,  xal  *A fiftgtdog  tov  'TaaQßootov  td  fivftoXoyovpita, 
xai  oaa  aXXa  toiavTa  XiyeTat.  acat  y«Q  n igt  t  vovai  rolg 
Toiovtotg,  noXXa  Öt  xal  avtol  nsiqöivT m  (betrügen,  lügen, 
von  netoa  List,  Betrug)  Auch  diese  Aeusserung,  obgleich  nalür- 
lichjnur  ein  Excerpt,  macht  sich  im  Kontext  mitlen  unter  VVunder- 
legenden  und  frömmelndem  Unsinn  im  höchsten  lirade  komisch. 

1175)  Plato  in  Republ.  II,  363,  C.  MovoaTog  6h  xovW 
tBavtxoheoa  rdyaOd  xal  6  viog  avrov  naQa  fthmt  dißnaai  Toig  Äi- 
xaiotf  ig  qdov  yao  dyayotrtg  tcp  Xoyia  xai  xaraxUratttg  xa\ 
$v{tnoo~tov  twp  ögUop  xaroaxtvaGarteg  iGTeqtavoi/jfoovg  noiot'Gi  tov 
anavta  xqovop  rjdti  dutyeiv  pe&votxag,  —  oi  öh  tu  tovtm*  fiaxoo- 
Tboovg  dnoxelvovai  fiiaOovg  nayd  ObÜv  naldag  yao  natömt  qrtGl 
xdi  yivog  fittontG&s  XtinsGOai  tov  ayaftov  xai  tvooxav,  toig  d$ 
ddixovg  ig  nrjXot  Tita  xatoovrxovGtt  it  qdov  xai  vdoio  dtayxatnvGi 
yegett.  Dass  mit  diesen  Anspielungen  Orpheus,  d.  h.  das  orphische 
drdiiht  gemeint  sei,  erklaren  aber  die  Alten  ausdrücklich.  Plutarch. 
^«iiiipMr  Cimon  et  Luculi.  p.  346:  UXarw  iixtGxmnrat  rovg  neol 
7«»#   Ooqfa  Tofg  av  ß(ßuv/.r>at  (pfioxorrug  anoxtiöOai  yioag  it  qdov 

Hvih,  SrKkicluc  4er  Fbiimpbie  II.  *l 
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/i*tfr/»-  aiwvtov.  Olympiodor.  apud  Gesner.  in  fragm.  inedit.  p.  409 : 
naQtpdsr  enog  'Ooytxbv  rb  )Jyor  ort  oartg  fl'tf/itür  driXearog,  (ogneo 
iv  (ioaßÖQfp  xeiaerai  iv  (töov. 

1  1 76)  Plato  in  Phaedon.  p.  69,  E :  Ktvdvvev'ovair  xai  oi  rag 
reXentg  rtplr  xaraan]aavrig  ov  qav/.oi  ring  airoi,  dX)ux  rcjj  öVti 
mtXai  ahlrreoöai  ort,  og  dt  dfivtpog  xai  driharog  tig  t/dov  «<r/- 
x»,7«f,  tr  {ioofaHp  xt(at7ai,  6  dt  xexaftanpivog  Tf  xai  rersXiöftirog 
ixi-iat  dqixöfitrog  fiird  Ohov  oixijöet.  E'tö)  ydo  di(,  qaa)v  oi  nen\ 
rag  rtXerdg,  vaoOt(xoqonoi  fitr  noXXo),  ddx^oi  di  re  navnot.  Wo- 
zu Olympiodor  I.  I.  bemerk! :  Ilaoiodfi  narra^ov  rd  rov  X)(Hpd(og- 
dio  xa)  ari%or  avrov  <r>/<J< 

Ilo'ü.o)  [4tr  ranüiixoq  ötjot,  navnoi  df  Tf  ßdx%OL 

H77)  Syrianus  ad  Arislol.  metaphys.  p.  114,  a,  bei  Lobeck. 
Aglaoph.  p.  577:   OvÖt  raira  xard  tu  dX^&tg  iaronipai  ns(>\  rar 
VeoXdytav    ixsiioi  ydo  Nvxra  fdv  xa)   Ovmtröv  (faßt  ßamXev'ftv, 
(u/ld)  xa)  m/o  rovriav  toi  ftlytarov  avroiv  narioa.    'H  nomrl6rr\ 
(/«*••)  ou   dop]  xai  naQ    uvroig  n   xa)  rdyaOin.    (Diese  Worte 
sind  von  weiter  unten  hier  an  ihre  rechte  Stelle  gesetzt.)    Auf  die 
Irgoltheit  folgt  dann  Phanes  mit  seiner  Gemahlin  der  Nacht: 
Totov  iXair  diirftat  Vto'tg  Qvipoiai  ri  xoöuov 
Ov  crpoUroc  fiaoiXevae  nfnixXvrbg  'Hotxtnatog 
/im*)'  ov  (statt  oV)  t]  At>|  (da  sie  mit  Phanes  zugleich 
herrschte) 

2xi\mQor  i^pva  iv  pptflr  agmottreg  'Ilnixtnaiov. 
Mtl*'  i/i  d  Ovnarög, 

*0g  nnojTog  ßaaiXsvae  tfecoi  [itrd  /ujjTfy«  AVxt«. 
Nun  folgt  Kronos,  dessen  Herrschaft  Syrian  zwar  mitzählt, 
aber  doch  anzuführen  vergisst.    Die  Lücke  ist  aus  einem  Citat  des 
Lactanl  I,  13,  11  (s.  Note  1084)  zu  erganzen: 

lioitixun og  für  dtaoaer  i  7Tt%d  oviiov  Knovog  dvdndiv. 
Tor  dl  dla,  fährt  nun  Syrian  fort,  ov  nnwrov  dXXd  nifiizrov 
fiaaiXia  aaqmg  oroad^ovatv  oi  nnog  avrov  naget  rtjg  Avxrbg 
doOivng  xQTiGpol  (in  der  hataposis) 

('/ix  de  Knövov  yivtr  avrtg  drat  ftiyag  tvnvona  Zerg 
aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Lactantius.) 

'A (tavarov  ßaaiXr]a  fteojv  ntuaror  re  ytviöOai. 
Die  sechste  Götlerdynaslie,  also  die  des  Dionysus.  fuhrt  Syrian  nicht 
an,  aber  sie  findet  sich  bei  Plalo  (im  Pliilebus  p.  66.  G)  mit  den 
rjgenen  Wollen  des  urphischen  Gedichtes  eiwahul: 
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"A'xTtf  AVV  yere$t  qptjair  tyqievg,  xaianavaars  xoapw  doidifg. 

11783  Parmenides  ap.  Simplic.  Phys.  f.  9,  a;  38,  b: 

/Jo^ag  d\tno  rovde  ßnoreiag 
MdrdarBi  xößfiov  ifuor  in/utv  dfiartjXov  dxovojv. 

1179)  Proclus  in  Tim.  II,  63:  0  rov  narrbg  7ioitirt}g  nno 
Ttlg  oa»/s  ÖJifitovnytug  (dies  bezeichnet  gleich  den  Grundirrthum  der 
neuplatonischen  Exegese;  es  ist  bei  der  Kataposis  gar  nicht  von  der 
l'rgoltheit  und  ihrer  Weltschöpfung  die  Kede,  sondern  nur  von  Zeus 
dem  Kroniden  und  seiner  Erhebung  zur  UrgottheitJ  etg  re  to  xi>'l~ 
arrjoiov  aigiirat  Uynai  tt]c  Nvxxog  xdxst&ev  n).TjoovaVai  toji  Oeiiav 
voijoeuv  IlQÖg        t^v  Nvxra  maoltfrai  xw  Öeo/.oyqi  Uyiov 

MaTu,  fteav  vnctTTi,  AV£  dfißnore,  näg,  rdde  <jo«te, 
Häg  XQV  iidd-avdxm  do^y  xnax8(t6q>Qova  {tioitat; 

1180)  An  dieses  Fragment  knüpft  sich  unmittelbar  ein  zwei- 
tes I.  I.  p.  96 :  nodg  avrbv  ioaTrjaavxa 

lluig  öV  poi  if  xt  tu  «aW  ioxat,  xai  xaQ^  exaaxov 
Xiyti  ovv  rj  At'£ 

AlMoi  ndrta  niod;  dcpdrqt  Xdße,  toJ  d'iri  fu'fföqt 

OvQavmr    iv  04  t«  yaiav  dxetoixov,  iv  de  ödXaaoav, 

'Ev  de  td  xeioea  ndrta,  xd  xovQavog  iöTeqdvmTat. 
Kai   dt)    neoi    Tw»    dXXiov  dndvxoiv   inoxifteftirr}  diiftiovQytjudiotv 
intjveyxe 

slvxaQ  inrfv  Üeauov  xgaxeoov  in)  näoi  xarvaaijg 
2etQijv  XQvatlriv  t%  ai&foog  dyrijoarra. 

1181)  Proclus  in  Tim.  IV,  267:  X)oqevg  <l>dvipa  toV  V*m  

xai  xXrjlda  toov  ixdXeae.  TtQog  xovrov  {rov  &dvtpa)  ättjnTtj- 
xai  6  dtiptovoyog ,  xai  6  fihv  nXdroiv  6q$v  avrov  eig  to  avro^mov 
einer,  6  Öe  X)oq>evg  xai  intn  tjdqiv  avrtö  xai  xaranireiv, 
deizdoiig  rtjg  A'vxräg.  Idem  in  Tim.  II,  99:  irovxat  n^og  ixtlrov 
(jrbv  <J>a>7/Ta)  6  Zevg  diu  fiiatjg  rtjg  Nvxxog  xai  nXtjga&eig  yiyve- 
rai  xöapog  roijrbg  iv  voeaoig  f die  L'rgoltheit  selbst). 

"Sig  tot«  nn<oxoy6roio  xavt**v  f*£*og  *Hqtxena(ov 

To)r  navrtov  dt  dt  [tag  eixev  iv)  yaaxeot  xolXrj 

Ml£r  ö'  ioig  ueXfeaai,  &eov  dvraftlv  re  xai  «Äxt/V 

Tovvexa  aiv  tm  navr\  Jiog  ndXtv  ivrog  m'#////  eto. 
Hier  schliesst  sich  nun  wieder  eine  andere  Stelle  an:  Ibidem  p.  96: 
Mtxa  TTjr  xardnoaiv  rov  <bdttjTog  ai  iötat  Tun   natruiv  iv  uito) 
(t(.i  /Iii)  necpriraatr,  wg  qnaiv  6  OeoMyog 

14* 
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Tovrtxa  avp  Tufi  narxi  Jtog  nahv  itTog  «Wj/fy 
AWioog  tvQtitjg  tjo"  ovyavov  «yiaoV  vtyog, 
JIövxov  r  atQvyixov  yaitjg  t  iQtxvütog  tvQt], 
'ttxtatög  ts  fiiyag  xai  vtmxa  täfnana  yalijg, 
Kai  nornfioi  xai  norrog  dfttlgtxog,  dX).a  xt  nmra, 
Ildvrtg  t'  d&dvaroi  fidxaQtg  ötoi  t}Öi  #/<ro<u, 
"Chan  t  iriv  ytyavna  y.ai  vaxtQor  öxnoa  tfuJiktv 
riynaQm-    Zip  6g  ff  tri  yaarfai  avöoa  neqvxti. 
Toiv   dl   ifftav   ftiijoijg   oiv  9m  tovtüw   h   kavnu    xd  oka 
ntQitü.rjqtv,  mg  xai  tovto  6  Qtoi.ayog  irdttxrt'ftBvog  tni;ynyt 
Ztvg  nowrog  y/ttTO,  Ztvg  varaxog,  «(^/x« p«w  og, 

Ziig  xtqa).^  Ztvg  ptöaa,  Jiog  d'  ix  natra  tfavxrat.  x.t.L 
Die  hier  rilirlen  Verse  finden  sich  jedoch  vollständiger  bei 
Stob.  Ecl.  phyg.  I,  3,  p.  40  und  bei  Euseb.  praep.  ev.  III,  9,  p.  100: 
Tor  Jla  to»  »Orr  ror  xodfiov  vnolaftßdvomg  (auch 
dies  ist  unrichtig;  Zeus  wird  mit  der  Urgottheit  selbst  identi- 
ficirt  und  nicht  bloss  mit  dem  l'rgeiste,  dem  oi#>j(>,  denn  dieser 
wird  in  den  Versen  des  orphischen  Gedichtes  ausdrücklich  als  das 
Denk-Organ  des  Zeus  aufgefasst,  durch  welches  Zeus  Alles 
wahrnimmt,  allwissend  ist),  og  xd  it  «rroT  idtjfttovQyrjaw  «jfow  xor 
xoo/iov,  iv  xafg  &toioyiwg  xav'xt}  rrtQi  avrov  nanadtdüixaoiv  oi  rd 
X)Q<fit(og  tinötrtg 

Ztvg  nnwrog  yfatxo,  Ztvg  vmaxogt  dopxtQavvog. 
Ztvg  xtqaXt],  Ziig  ptatia,  Jtbg  d'ix  ndvxa  xtxvxxat. 
Ztvg  dnoTjv  yfosxo,  Ztvg  aqdixog  irtitxo  rvfjufrj. 
Zavg  nvitpriv  yaii\g  ts  xai  ovoavov  doxtgostrog, 
Ztvg  mntti  ndrxtav,  Ztvg  dyroKerov  nvoog  op/4ij, 
Ztvg  novrov  oifr,  Ztvg  fang  nöi  ütkijri}. 
Ztvg  ßaffdtvg,  Ztvg  avxog  drtdvT(ov  djynyhtftiog 
7i»  xndrog,  ttg  dalfuov  yktxoy  piyag  dqyog  dndrrmp 
*Er  M  fi/fing  ßaalltiov,  iv  ta  xadt  m'evxa  xvxieixai, 
Hin  xai  vdmn  xai  yain  xai  ai&ijo,  »t;|  Tt  xai  iftag, 
Kai  Mijrigt  rtQtürog  /V/two  xai  'Kgag  noivTtQnijg. 
ndvra  ydo  iv  ptydXtp  Ztjrog  xddt  (Japan  xeirai. 
Toi  Ar}  toi  xtqa).ij         iStlr  xai  xald  itQogmna 
Or\>arÖ£  aiyXritig,  xai  y/Qvata  dftqig  tOttgai 
"ylmnoiv  paopaotto*  ittQtxalXitg  ijtQt  frorrai. 
TavQta  dfiyoTtnoyftt  dvo  XQvatui  xenara, 
*AvtoUi\  Tt  dvaig  ra,  Ot(äv  6Ö6i  ovQaruöiM: 
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'Oftftard  x  ijüiog  xe  neu  drxtdmoa  otXtjrr(. 
Novg  M  y»  aytvdfis,  ßaeiXriiog,  ayövtoq  atthfc, 
72*  dij  ndvxa  xXvtt  xat  qpoat«r<a*    ovdt  xtg  fori* 
Avtri,  ovr  ivom),  ovx'  av  xxxmog  ovtö  fthv  ooaa, 
*H  Xrj&ti  Jioq  wag,  vittoperiog  Kyotiutrog. 
TSide  uiv  dOatani*  xeyaXij*  fy&f  i/tö  v6r\ua. 
2üua  W  oi  neotqityyig,  diteigixov,  daxvqtiXixxw, 
'OßQiuov,  oßQtuöyvuyv,  vntQfitvhg  <öö>  xJxvxxo. 
^Sluot  uhr  xai  oxigva  xai  woia  vmxa  OeoTo 
'j4ijq  evQvßlrjs'    nxegvyfg  04  oi  itsavorxo, 
Talg  in)  ndvxa  noxdtf.    /«pi/  AV  oi  inXixo  vifdvg 
raid  xe  naftfi}yreut\  ootow  x'ainetvd  x«'o??*>a, 
Mt'aatj  ds  <^(urtj  ßagvtjxiog  oiÖua  ^aXdaarjg 
Kai  novxov,  nvudxi}  dl  ßdatg  %&ovbg  trdo&i  £/$cu 
Tdoxa^d  x'  tvQaievxa  xai  *<rjf«ra  ntloaxa  yair\g. 
litnxa  d'fmoxQvxpag  av&tg  q>dog  ig  noXvyi\&hg 
Mfktev  a«o  XQadlrjg  noocpiow  noXv&taxeXa  t}l£uv. 

1182)  Ccnsorin.de  die  nat.  c.  18:  Hujus  (magni)  anni  hiems 
summa  est  xaxaxXvauogt  aestas  aatem  ixnvQoxstg.  Hone  Aristarchus 
putavit  esse  annorum  duom  millium,  Heraclitus  et  Linus  DMCCM, 
Orpheus  CMXX.    Plotarch.  de  defect.  orac.  c.  12,  p.  316:  rip 

OTOUXfp'    ixiTVQ(iHH9    O0(ö    WGTlftQ    XCt    HoaxXtlxW    XOl    xä    t>0  qp/tt? 

imweftTjuhniv  entj,  ovxu  xai  xd  'Hato&ov  (T) 

1183)  Proclu6  Schol.  ad  Hesiod.  theogon.  v.  209:  Tixdveg 
naQa  To  xnaoftai  xai  i^anXoj&rivai,  rj  ori,  a\g  Xiyu  ovxog  dito  xijg 
döfrig  xov  uoepitog  Xaßcor  xovxo,  ndXtv  xtfiMoijaat  u/XXei  6  Koovog 
QXgovog,  die  Urgottheit  nach  dem  neuplatonischen  System;  dass 
aber  Koovog  und  Xqotog  von  den  Neuplatonikern  als  identisch  ge- 
braucht werden,  haben  wir  bei  der  Lehre  von  der  Urgottheit  ge- 
sehen) xovg  Öeoig  xa\  Xaßilt  xrjp  ßaaiXeiav  avxov,  rjyovr 
ndXit  intxQaTtjoat  utXXti  to  axorog  ixsTvo  xo  do^atoxa- 
xov  xovg  CwdiÄXovff  xvxXovg  xovg  ixwxag  xovg  daxigag. 

1184)  Justin.  CohorL  ad  gent.  p.  15,  C:  X)oqnvg  6  xijg  noXv- 
&eoxrjTog  Vfuoy  nqmxog  dtidoxaXog  yeyormg  ftQog  xov  viop  MovaaTov 
(dass  hier  eben  so  wenig  von  dem  wirklichen  Musäos  die  Rede  ist, 
als  das  Gedicht  von  dem  wirklichen  Orpheus  herrührt,  sondern  dass 
MovaaTog  nach  seiner  streng  wörtlichen  Bedeutung:  von  den  Musen- 
Abstammender,  Musensohn,  bedeutet,  wurde  schon  früher  bemerkt;  s. 
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Nute  1058.)  xru  xovg  Xomovg  yrijalovg  dxQoardg  vaxtyov  ntQ\ 
ivog  xcCi  fiorov  fteov  xrjQvxrH  Xiyoov  ovrtog 

Tß  v4ot,  toXd  otßea&s  rjGv%ltjg  xdde  ndrra. 

Aus  Diog.  Laert.  VIII,  7,  als  die  wirkliche  Anfangszeile  des 
orphischen  Gedichtes  hier  einzuschalten,  wie  schon  oben  in  der  Ein- 
leitung zur  „heiligen  Sage"  nachgewiesen  wurde.) 

(l>»^Ofiat  otg  üfytg  ict\y  OvQag  inL&usVn  ß(ßr,Xoig 
Fläaiv  6/iov.    <tv  d'dxove  yaeoyoQOV  ixyove  M^v^g 
MovaaC-    i&Qtat  ydn  dXtj&ia-    fir[d4  os  xd  nq\v 

axrj&eaai  yavlrxa  qiXr\g  cUmvog  dfi4{XJt], 
Elg  dh  Xoyov  &elov  ßXixpag  xovtfp  HQogiÖQtve, 
'10vt(ov  XQadit/g  roegw  xvxog,  ev  xinißcuvt 
AxQCtmxov,  fiovvov  d'igoga  xoafioto  dvaxxa. 
Elg  iat  avroytrtigy  trog  txyovct  nctvxct  x^xvxxm, 
'Ev  d'avxoTg  avxbg  neQiyiyvexar    ovÖJ  tig  avxov 
EigoQaq.  &ri]X(öv,  avrog  oY  y8  ndvxag  op«r«i. 
Ovxog  6'i^  dya&oto  xaxov  üvr\xoiai  dUfwat 
Kcu  nöXefiov  xovöerxa  xai  dXyea  daxovöevxa. 
Ov'de  tig  fi<T#'  foeoog  jcu(>is  peydXoto  dvaxxog. 
Avxov  öWjf  QQOtti,  iteol  yaQ  viqog  iaxqotxxcu. 
fläoiv  yaQ  &vrjxolg  &viixa\  xoqou  eioiv  iv  öaaotg, 
'Aa&evfeg  didistv  dla  xov  ndvxcav  ftidiovxa. 
Ovxog  yaQ  läXxtiov  ig  ovqclvov  iaxrjQixxai 
Xovaitp  eiv)  önövo)-    yairjg  d'im  noaab  ß(ßt\x6 
Xetod  t«  d^iTfpi/y  im  xioftctrog  wxsavolo 
Tldtxo&sv  ixxixaxev    nen\  ydo  XQipet  ovQsa  fiaxpa 
Kat  noxapol  nohr\g  t«  ßd&og  ^aoonolo  &aXdaoi]g. 

1185)  Hieran  schliesst  sich  ohne  bemerkbare  Unterbrechung 
des  Sinnes  ein  anderes  Fragment  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  724: 
A'i&tnog  rjd'  dtdov,  yalt(g  xe  xvQavvt, 

Vg  ßpovxalg  öeieig  ßoiagdv  dopov  OvXvpnoio, 
Jaifioveg  ov  yoloGovat,  öetöv  Öl  ÖiÖotxev  ofiüjog, 
rSii  MoIqcu  tttiOovxai,  dpelhxxol  nsQ  iovacu, 
"AqOna  fiijxQondxao  (als  Erzeuger  der  Weltkugel,  die 

gleich  im  folgenden  Fragm.  pi/ri?«  ndvxmv  heisst) 

ov  üvft(f  ndvxa  dorelxcu, 
X>g  xiv elg  dvtftovg,  veyfXatai  de  xaXvnxttg 
TJntjöTT'nrttv  <t^/Cow  nXaxvv  aiiHQa-    <tij  ph  iv  daxQOtg 
Tdhg  draXXdxxotan  iqrifioöv'vcuai  rp^oiwr«, 
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Zö<i  jraipa)»  rpvxQatoiv  ineoxopevog  vftytXaicu, 
2l6$  not e  ßnxxsvrvq  Booptog  dtlrttfisr  onoioag. 

Eh«  imatnet  orptiis  narroxndroqa  6tOfidC,o>v  tov  &*6v 
"yfqpQiTov,  dOävatov,  «t/ror  fioror  tt&vrctTotötv, 
'Ekfä  fiiytGJt  ftstÜv  ndrtmv  nQarsQ^  avv  \4*dyxrj  (dem 
vierten  der  göttlichen  Urwesen,  der  Schicksals- 
Gottheit) 

ffrnixrog,  «i/tti/toc,  m'yas,  uq.OiTogf  ov  axiq>ti  ai&Tjn  

t 

1186)  In  dem  eben  angeführten  Citate  bricht  nun  Clemens, 
offenbar  weil  er,  was  weiter  folgte,  zu  seinem  Zwecke  nicht  brau- 
chen konnte,  gerade  in  der  Milte  der  Anrufung  ab.  Denn  nach  der 
herkömmlichen  solennen  Gebetsform  wurde  der  Gott,  an  welchen  das 
Gebet  oder  das  Opfer  gerichtet  war,  erst  angerufen:  zum  Opfern- 
den zu  kommen,  vom  Olymp  zum  Betenden  herabzusteigen,  und 
dann  angefleht:  das  Gebet  zu  erhören,  das  Opfer  gnadig  anzu- 
nehmen; il&l  xat  xe'xiv&t,  komm'  und  erhöre  uns,  oder  iX&t 
xtti  ilafti,  komm'  und  sei  uns  gnadig,  waren  also  die  zwei  Hälf- 
ten jedes  solennen  Gebetes.  Der  erste  Theil  der  herkömm- 
lichen Gebetsformel  findet  sich  also  in  unserm  Bruchstück,  aber 
dann  bricht  dies  ab,  und  die  zweite  Hälfte  fehlt.  Glücklicher 
Weise  hat  sich  aber  bei  einem  anderen  Berichterstatter  ein  anderes 
orphisches  Fragment  erhalten,  das  mit  der  zweiten  Hälfte  die- 
ser Gebetsformel  anfangt,  und  dem  also  die  erste  ilälfle :  die 
Anrufung  der  Gottheit,  die  Herbeirufung  derselben,  fehlt.  Fügt  man 
dann  die  beiden  Fragmente  an  einander,  so  sieht  man,  dass  sie 
vollkommen  zu  einander  passen,  und  dass  eines  das  andere  ergänzt. 
Dieses  zweite  Fragment  ist  nun  jener  früher  in  Note  949  schon 
angeführte  und  aus  mehreren  anderen  Citalen  ergänzte  locus  classi- 
cus  über  die  Zahlensymbolik,  weil  in  ihm  die  Urgottheit  mit  ihrem 
Zahlen  -  Namen  bezeichnet  ist:  die  Urgottheit  als  Kollektiv- 
Ganzes  unter  dem  Namen  der  Vierfaltigkeit  (reroaxrv?),  und 
von  den  einzelnen  göttlichen  Urwesen  die  auch  sonst  gewöhnlich 
hervorgehobenen  und  mit  einander  verbundenen:  der  Aether,  der 
Urgeist,  die  Monas  (^oirm's)  und  der  unendliche  Raum, 
eben  die  im  letzten  Bruchstück  mit  angerufene  Schicksalsgolt- 
heit,  die  Anangke,  die  Tetras  (terQag').  Nach  den  in  Note  949 
schon  angegebenen  Ergänzungen  lautet  die  ganze  Stelle,  wie  folgt: 
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Tbt(m«xtvV  «OT»'  tV/owö« 

Atvdov  qsvatmg-    TiQOtiOi  ytig  falog  dgi&fiog 
Mowddog  ix  xtv&ftäitog  dxrjQarov,  tax'  a*  Ixrjxeu 
Tergad'  tm  Zaftbjr    rj  drj  xix»  fitjrtga  nävxutv 
Uavötxia,  itQiafittQar,  o(*ot>         ndai  xiOeiaav, 
"AtQOmoVt  äxapdxrit,  Ötxdda  xXtiovai  fttv  dyvrjr, 
KXrjdovxor  aartw    (/yi&fial  di  xt  ndrt  fo/otx«. 

Wegen  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Stelle  wird  es  nicht 
überflüssig  seyn,  sie  im  Einzelnen  aus  ihren  Belegstellen  nachzuwei- 
sen. Das  Hauptfragment  findet  sich  unverändert  erhalten  bei  Proci. 
in  Tim.  III,  269:  Ilgottat  ydg  6  ötlog  twtüpog,  <ug  <fi}<M  6  Uv- 
öayoQttog  tig  avxor  vfirog,  fiordfiog  ix  xevü/j.ütrog  axrj- 
qdxov,  tat  av  txijxai  xexgätf  int  Zaftirir,  »}  dtij  r/x«  fitjr/p«  ttarxotv, 
naröfxia,  ngiaßfioar,  ogov  ntgi  nüot  xi&fiaat,  äxgonov,  dxdfiaxov, 
dtxuda  xkeioval  piv  dyvrjr.  Eben  so  heisst  es  III,  155:  o  livöu- 
yögttog  vpvog  Heye*,  ort  ngötiai  ftiv  ftotuüog  ix  xtv&ftmrog, 
tat  ar  txtjxcu  xexQad'  ini  ZaOdp;  und  V,  331  :  'O  llvfiayogtiog 
vftvog  llardex^tt  ngiaßeigar,  ogov  cr#«i  nuat  xtVtioav,  cayonor, 
axaftaxov,  öexdöa  xhlovai  put  dyvr\v ;  III,  p.  212  endlich  heisst  es: 
potdg  p$v  6  vovg  tog  dfitgijg,  dtxdg  dl  6  xöafiog.  (Dies 
bestätigt  also  unsere  oben  schon  gegebene  Erklärung  beider  Aus- 
drücke.) n  W  W?  (diM  isl  *"»  Irrthum  und  das  Richtige 
oben  bereits  nachgewiesen),  Öi6  xat  nag  Otlog  dgi»fihg  poradog  ix 
xev&fAtörog  «rpoijAtf«  xtxgdtf  »Vrt  fa&iip,  q  Ar,  rix*  fiijxiga  ndrrw 
dxgonov,  dxdpatov,  dexdda  xkeioval  pir  dyvtjv.  Ebenso  1.  II,  p.  96. 
Dasselbe  Fragment  findet  sich  noch  einmal  in  ganzer  Ausdehnung 
bei  Syrian.  in  XII.  Metaphys.  p.  59,  b:  Procedit  enim  divinus  nu- 
merus ex  latebra  unitatis  immortalis ,  quousque  veniat  ad  divinum 
quaternarium  qui  certe  peperit  matrem  antiquain,  omnia  reripientein, 
tenninum  cunetis  imponentem,  immutabilem  decadem  ipsam  vocant 
venerandam  immortales  dii  et  terrigenae  homines.  Dicla  est  igilur 
universitas  more  Pylhagorae  et  Orphei.  Dies  Hauptfraument  ist  also 
gegen  allen  Zweifel  gesichert.  Den  obigen  ersten  Vers  enthalten 
die  schon  früher  citirten  Stellen  des  Lydus  de  Mens.  VIII,  p.  25: 
'iXa&t  xvdtft  (tQtfrfAt,  ndxnQ  (ia.xd.ycov,  näxen  ävdytor,  und  des  Sim— 
plic.  in  VII  Phys.  p  253,  b:  dgi&pbr  nj»  ovaiav  nn*,  Tofc  Ih- 
öayootioig  axo).ovtAu>r,  do^ftg  Tu>r  öptutv  uyovöi   rote  dgu'fftovg 
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KtxXvOtj  xv'Stfi  aoiOfil,  ndreo  ^«Kapcw,  ndren  dv6oitii>1  y.ai  

Idoiflftip  ÖV  T8  itavx  infotxs.  Denselben  ersten  Vers  fuhrl  auch 
Simplu.  in  III  Phys.  p.  104,  b,  an,  und  zwar  ausdrücklich  ebenfalls 
als  jenem  oben  cilirlen  pythagoreischen  Hymnus  angehörig:  oi  Tlv- 

Oayontioi  rhv  dmftphr  .  .  . .  rotHnOai  plv  xaff  invror  qaat  

ov  ydo  ö*rj  ixelvov  iftvov  vre  g  ).lyovat  KM.vfti,  xvSifx  dotOpt, 
ndxen  paxdoow,  ndreo  dtöpiör.  Den  ersten  Vers  und  zugleich  den 
Schlussvers  der  Stelle  enthalt  als  zu  einander  gehörig  ein  anderes 
Cilat  des  Simplicius  in  I.  III.  de  Coelo  p.  143,  a:  aQiOpüv 

ovxot   t«   o»T«   tito   xat   naxioa   xtav  paxdoutv  t«  xai 

dvüi)(av  ro»  OQiOfAov  dneqi^ratxo  xat  dniOpy  ndvTa  inaotxtrai. 
Einen  weiteren  Aufschluss  gewährt  uns  nun  ein  Citat  des  Themislius 
in  paraphr.  Phjsic.  I.  III.,  p.  32:  «dtxa  ix  rmv  uQtOnöw  ia(tdyovai 
xa  ah^rd  (die  ganze  Welt,  die  Zehnzahl,  —  »/  dtxdg  o#  6  xoe- 
pog,  hiess  es  oben,  —  entsteht  ja  aus  der  ürzahl),  xdvrtv&tv 
(also  in  einer  und  derselben  Stelle)  tc»T  dp  iftpep  ndvx'  irttotxe 
xa)  rj  nr\yi}  xtjg  yv/tuag  v  xaxnaxjv  also  alles  Vorhandene, 
sinnlich  Wahrnehmbare  leiten  die  Pythagoreer  von  der  Zahl  her, 
diese  Zahl  ist  die  Tetra  kl  ys,  sie  ist  die  Quelle  ,jer  evvig  nies- 
senden Schöpfung,  und  das  All  ist  der  Urzahl  wesensähnlich 
(ifr/oixa).  Die  Tetraktys  ist  also  jener  xv&tp  aQi&pe,  ndreo  fiaxdoav, 
adxeo  dvdomr.  Dies  wird  bestätigt  durch  ein  Cilat  des  Proclus  in 
Tim  I.,  p.  6:  Ovx  dga  ooitcHg  ^QtaxoTi*i.rjg  tejet,  ort  tovg  t?p<#- 
fiovg  iv  xoTg  aicßijxoTg  ixi&tvxo'  mag  yaQ ;  oi  xbv  dnt&  [ibv 
vfnovfxtg  naxion.  fiaxdocov  x«i  drÖQmv  xai  t st oaxxv  v 
nrjytjv  dtrdov  cpvaeoig.  Nun  kommt  auf  einmal  Sinn  und  Ver- 
sland in  die  Stelle  und  ihr  logischer  Zusammenhang  wird  klar.  Jene 
Zahl,  welche  Götter  und  Menschen  erzeugt  hat,  aus  der  die  Pytha- 
goreer alles  Vorhandene  ableiten,  ist  die  Zahl  der  göttlichen 
Urwesen,  die  V ierfalli gk eit,  die  Urgottheit;  sie  ist  die 
Quelle  der  ewig  fliessenden  Schöpfung.  Das  war  also  die  in  den 
ersten  Versen  aufgestellte  Thesis,  und  jenes  grössere  Frar  lent, 
welches  die  göttlichen  Zahlen  bis  zur  Vierheit,  also:  die  Zuciheit 
die  Urmaterie,  die  Dreiheit  die  ewige  Zeit  und  die  Vierheit  den 
unendlichen  Raum,  und  dann  endlich  die  Zehnheit  die  Weltkugel, 
aus  der  Ei u heil,  dem  Urg eiste,  herleilet,  —  ist  nur  die  weitere, 
detaillirtere  Ausfuhrung  dieser  allgemeinen  Thesis.  Der  Vers:  Xa&t 
xvStft  äyt&pl,  ndrtQ  (taxdoatv,  nuTto  drüowv ,  bildete  also  den  An- 
fang der  ganzen  Stelle,  weil  er  die  Anrufung  enthalt;  die  allgemeine 
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Thesis  von  der  Tetraktys  als  der  Qoelle  der  ewig  strömenden  Schö- 
pfung folgte  unmittelbar;  diese  Thesis  wurde  dann  weiter  ausgeführt 
von  dem  oben  schon  angeführten  grösseren  Fragmente:  ffpoeuri  dh 
öetog  ctQt&nhg  bis  foxdda  xkelovai  ptr  dyrtjv.  An  dies  Fragment 
schloss  sich  dann  der  Halbvers  an:  d(tt&fnp  di  r«  aari  iatoixs, 
und  bildete  das  Ende  der  ganzen  Stelle.  Nach  diesem  Gedanken- 
gange ist  also  das  Verbindungsglied  zwischen  der  Anrufung: 
oder  xexlv&i,  xvdtfi  aQtitpi  und  dein  Anfange  des  grösseren  Frag- 
mentes ftQOfiat  yaQ  fatog  dgiftfios  etc.  dem  oben  angerührten  prok- 
lischen  Citate  (in  Tim.  I,  6)  gemäss,  mit  r«T£>«xTv$,  m\yr\  dttdov 
yvatwg  zu  erganzen.  Dies  ist  also  eine  ganz  ähnliche  Versgruppe 
wie  die  in  den  pythagoreischen  goldnen  Sprüchen: 

Na\  ftd  top  rjfMtr/Qri  \fwxi  aaqnlfotxa  xtXQttxxvr 
nrjytiv  devdov  yvaemg 

oder  wie  die  Stelle  bei  Sext.  Empir.  IV,  3,  p.  332  und  in  den 
Theolog.  arithm.  p.  18  heisst: 

Ov  ftd  xbv  dperiQqL  yetep  nctQd&ovxa  xtxoaxxvv, 
Ilaydv  devdov  qvöiog  qC^oipd  x  fyowxa», 

welche  letztere  ausführlichere  Form  wohl  nur  aus  unserer  Stelle  des 
Gedichtes  herrühren  kann.  Es  ergibt  sich  darnach  auf  der  Stelle, 
dass  die  Schlussworte  dsrdov  (fvatag  die  Ergänzung  zu  der  Vers- 
hälfte nQoeiai  M  Oüog  doi&fibg  bilden,  und  es  bleibt  also  nur  noch 
di  r  vorhergehende  Vers  zwischen  xexQaxrvg  und  miyijv  wiederher- 
zustellen. Die  Verse  der  Theologumena  geben  uns  xexgaxxvg,  nyyri* 
Qtlvpd  x  i%ovca;  es  bleibt  demnach  nur  noch  eine  kleine  Lücke 
zwischen  xexQaxxvg  und  arjyrjv  übrig,  welche  ganz  einfach  durch  das 
Beiwort  ^a&irj  ausgefüllt  wird,  das  im  grösseren  Fragmente  als 
Prädikat  der  xexgdg  vorkommt,  und  so  allgemeiner  Bedeutung  ist: 
die  heilige,  ehrwürdige,  göttliche,  dass  es  auch  ohne  den 
mindesten  Anstoss  der  xexQaxxvg  beigelegt  werden  kann.  Nun  ist 
also  nur  noch  der  Endvers:  dQi&fidi  W  x$  advx'  iaioutt  zu  er- 
gänzen, der  sich,  wie  jetzt  der  Zusammenhang  lehrt,  auf  die  dtxdg, 
die  Weltkugel,  bezieht,  von  der  es  heisst:  sie  sey  in  Allem  der 
Urzahl,  d.  h.  der  tfrgoltheit,  wesensverwandt,  wesensähnlich: 
dgiOpy  d4  tp  ndri  ia&oixt,  da  ja  die  Welt,  wie  wir  gesehen 
haben,  aus  der  Substanz  der  Urgoltheit  selbst  hervorgegangen 
ist,  ihr  also  wesensgleich  seyn  rauss;  wie  sie  denn  in  den 
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Versen  der  xaxömoeig  in  genauester  und  vollkommenster  Ueberein- 
stimmung  hiermit  geradezu  der  Leib  der  Gottheit  heisst: 
*Ev  XQatoe,  »lg  tcdpaiv  ytono  fityag  a^off  anävxwt, 
*Ev  W  difiag  ßaoiXtiov,  iv  tp  tu&t  nvna  xvxXtltai 
TIvq  xai  vdotQ  xa\  yala  xai  ai{>T\Qy  rv'|  xe  xai  i}uaQ, 
ndvra  yaQ  iv  fttydXo)  Zr\fbg  xdde  oiapan  xeltai. 

Diese  Ergänzung  bietet  uns  nun  eine  Stelle  des  oben  schon 
angeführten  Johan.  Lydus  de  Mens.  V,  7,  worin  er  von  der  Zehn- 
zahl, mit  dem  gewöhnlichen  Missverstande  der  Späteren,  welche  von 
der  Zahl  selbst  verstehen,  was  nur  von  dem  unter  der  Zehnzahl 
bezeichneten  Gegenstande,  hier  also  von  der  Weltkugel  gilt, 
in  schief  auffassender  und  schief  erklärender  Weise  sagt:  <I>tX6Xaog 
iTQogrjyoQBvaw  mg  foxxtxip  xov  dneigov,  t>Q(pavg 
dh  xladovxov,  0;  yg  <oge%t  xXd8oi  twig  advxtg  aQt&fioi  yvorxai. 
Diese  letzte  Erklärung  Überlassen  wir  als  Eigenlhum  dem  Scharfsinne 
des  Lydus,  der  nicht  einmal  bemerkt,  dass  xXadwxog  in  diesem 
seinem  Sinne  gar  nicht  in  einem  epischen  Verse  stehen  kann,  son- 
dern lesen,  wie  es  einzig  möglich  ist,  xXadovxov,  oder  im  jonischen 
Dialekte  des  orphischen  Gedichtes  xXr^ovxov,  Schlüsselhalterin,  Schlüs- 
selbewahrerin,  Tempel- Vorsteherin,  und  ergänzen  advxw :  xXrfiovxov 
Schlüsselhalterin,  Vorsteherin  des  Alls,  was  einen  vollkom- 
men passenden  und  vernünftigen  Sinn  gibt,  und  den  Vers  richtig 
ergänzt 

 dexada  xXslovül  fiiv  ayvipi 

KXydovxov  fcdvxmPf  doi&ft^  äi  ra  rtdvx  inloixt. 

Auf  diese  Weise  erhält  diese  Stelle  des  orphischen  Gedichtes, 
welche  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  ihre  völlige  Wiederherstellung 
und  schliesst  sich  an  die  vorhergehenden  Verse  der  Diatheken  aufs 
Engste  an. 

Ü87)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  VII,  p.  64:  Ovrag  uer  *J 
'Opqpavff,  XQovy  xi  rcora  awtjxe  mQmXavrjfxivog 

'AXXa.  av  uij  ptXXaw,  ßQoxi  noixdoprixt,  ßgadwi, 
'Alla  naXlurrXayxtog  orgtyag  &tbv  iXdaxoto. 

Dass  dieses  durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Frag- 
ment den  Uebergang,  gleichsam  die  Brücke  zu  den  nun  folgenden 
Sitten-Vorschriften  bildet,  sieht  man  auf  der  Stelle.  Der  Uebergang 
ist  äusserst  einfach  und  ungesucht,  und  doch  ist  es  ein  sehr  ange- 
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nehmer  Zufall,  dass  dies  kleine  Fragment  erhalten  worden  ist,  weil 
wohl  schwerlich  auch  der  feinste  Scharfsinn  dieses  einfache  Mittel- 
glied zwischen  dem  Gottesbegriff  und  den  Sitten-Vorschriften  erralhen 
haben  würde;  und  wenn  auch,  weil  dann  wohl  Niemand  zugegeben 
hätte,  dass  ein  so  modern-christlicher  Gedanke :  sittliche  Umkehr  zur 
Versöhnung  Gottes,  bei  Pythagoras,  ja  im  ganzen  früheren  griechi- 
schen Alterthume  überhaupt  nur  vorkommen  könne. 

1188)  Hier  knüpfen  sich  nun  die  sogenannten  „goldenen 
Sprüche  der  Py thagoreer"  an,  wie  schon  früher  nachgewiesen 
wurde;  sie  btlden  Ein  zusammenhangendes  Ganze,  und  die  in  den 
Versen  angedeuteten  Abtheilung»n  sollen  nur,  wie  der  Leser  schon 
bemerkt  haben  wird ,  die  enger  zusammen  gehörigen  Theile  zu  bes- 
serer Uebersicht  hervorheben.  Der  griechische  Text  folgt  der  neue- 
sten Ausgabe  des  Hierokles  von  Gaisford  im  zweiten  Theile  seiner 
Eclogae  physicae,  und  es  war  nur  die  Emendation  von  ein  paar 
groben  sinnentstellenden  Schreibfehlern  nüthig,  die  schon  alt  sind  und 
die  Hierukles  schon  in  seinem  Exemplare  vorgefunden  haben  muss, 
weil  er  die  Stellen  diesen  Fehlern  gemäss  falsch  interpretirt.  Es 
ist  auffallend,  dass  weder  Hierokles,  der  sonst,  nach  seinem  Kom- 
mentar zu  urtheilen,  ein  ganz  verständiger  Mann  war,  noch  auch 
die  neueren  Herausgeber  diese  Verstösse  bemerkten.  Ein  Zeichen, 
mit  welchem  Verständnisse  philosophische  Schriften  gewöhnlich  ge- 
lesen werden.    Die  Verse  lauten: 

U&apdxovg  fikv  «nrnta  &eovg,  topp  üg  Hutxmtu  (und 
nicht  diaxairrai,  denn  die  Art  der  Gollesverehrung, 
nicht  aber  die  Existenz  der  Götter  selber  kann 
nach  dem  Geiste  des  ganzen  Gedichtes  vom  Her- 
kommen abhängig  gemacht  werden.) 

Tlftw    xdi  cißov  onxor    inn&'  rjoaxtg  liyavovf 

Tovii  %b  xarax&otlovg  as'ße  dcUftovae,  tvvopa  $%(or. 

Tovg  r»  yovelg  tlpct,  row'c  t  ayj^ax*  ixytyaänag. 

Tcöv  0°  akktOV  OQBTT}  71018V  OpiXoV  OÖTIff  agiörog. 

ÜQ^a  d'  «ixa  Xoyotg,  fyyotoi  t  inaxptUfioiai. 

JWif  d  ix&cuQt  tplXop  abv  apagrädog  tivexa  fttxQrjg 

T)ö?Qa  dvrtf    dvvapig  ydo  dvdyxris  iyyv&t  vaUi. 

Tftvra  fiiv  ovroag  toOt.    Kontur  d*  tiü&o  rürdr 

ruargog  filv  itoairtara,  xal  vnrov,  Xaytelrjt;  r«, 

Ku\  Ovpov.    norifyjs  9'  ai(TX()6r  kotb  ^i/t«  jitt  dXXov 
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Mijx  idiij,  ndvxonr  de  ftdXtot  eäa^vpio  oavtov. 
Eira  bmcaocvvrpf  aoxelp  igytp  Xd  Xoyoi  xt. 
Mi;  d  äXoylotag  oavxbv  tg*<r  ftei)t  ptföv 

a  yriödi  ftiv  cjg  Oat/eif  nlngonai  anaat, 
Xgqpata  dXXore  ftlv  xtäo&ai  qstXtl,  dX)jot  oXio&at. 
"Oooa  tt  dat/iovhjöt  xvxatg  ßgotoi  ä).yt  i^ovatv, 
*Ht  dv  fiolgav  «jfi/tf  xavxtjv  qpigt,  (irj  d'  dyavdxxei. 
läaöat  dl  nginet  xa&oaov  dvvrj'    iade  dl  (j>ga%ev, 
Ov  ftdtv  xolg  dyaOolg  tovxoav  noXv  poiga  dldaot. 
HoXXöi  d'  drSgänotot  Xoyot  detXol  tt  xai  ia&Xoi 
Hgognimovo ,  wr  /417Y  ixnXrjaoto,  ^ii/t*  dg*  idarig 
Etgyeo&at  oavtov    ytvdog  d*  r>v  nig  tt  X^yr\xat, 
Ilg^ag  ttx*    *Ü  di  t<m  igito,  im  nart\  teXela&or 
Mrjdeig  fAt\xe  Xnyy  ot  nagelntj  pqxt  u  e'gytp 
77(w£«f  prjt'  einer*,  o  tt  toi  fit-  ßeXtegor  faxt. 
BovXevov  di  ngb  tgyov,  onutg  ftri  fimgd  niX^xat, 
'AXXd  xdd1  ixteXietv,  d  ot  ftyj  ftttinen  am/fffl. 
JttXov  tot  ngijoonv  xt  Xiyett  t  drotjxa  ng'og  rndgog. 
rigijoot  dl  pr\tev  xwv  fii\  inUsxaaai,  dXXd  dtddoxtv 
Ocoa  XQ'to*'  *«*  tegnpotatop  ßlov  «Jfl«  dtd^ttg. 
Ovd*  vyttlag  xfjg  ntg)  Otafi  dftiXetav  ixetp  xQ"'i' 
%AXka  noxov  xt  fiixgov,  xa\  ottov,  yvfivaoiutp  x» 
Iloteia&ar    fihgov  di  X/yw  xod%  o  f*tj  <?  «Vu/afl. 
EiOt^ov  de  diattap  *x*tv  xa&dgnov,  dO-gxmxov. 
Kai  ne<pvXa%6  ye  xavta  not* fr,  onöoa  rpOofov  tag«». 
M  rj  danavdv  naga  xatgbv,  önoXa  xcu.(öv  adaijpmr, 
Mij  d'  dveXevOegog  toOt'    /tergot  d*  iril  ndotv  agtötov. 
Tlqtfioe  dl  xav&,  a  ae  ftrj  ßXauVif    Xöytaat  dk  agb  BQyov. 
Mrf  d*  vmot  {MaXnxoiotr  in  opfinot  nQotdiSaö&ai 
IJq)v  tw»  ijfteQirdiv  inyatv  Xfftg  ixaatov  intXftelv. 
njj  nagißriv;  xl  d*  ige^a;  ti  ftot  dlot  ovx  ireXicdt}; 
'Agtäfierog  d*  ano  ngvixov  in/$t&t'    xai  pex/netta 
detvä  fih  ixitorj^at  imnXrjöoeo'    xpi^öra  dl,  xigntv. 
Tavxa  novit,  tavx  txfieX/ta,  xovxutr  XQ*1 
Tavtd  ob  T^g  Oelrtg  dgetiji;  eig  f/ria  Orfier 
Ma\  fid  tbv  Tjftextgri  V*>X?7  nagadövxa  xexgaxrvt, 
nrjyri*  devdov  yvoeag'  dXX  igx™  i*  fyyo» 
Qeolatf  inev&fievog  xeUoat.    Tovxto*  dl  xgccrrjoag 
rtcoütat  d&atdta»  t«  0«»V  Övijtuit  t  äv&goiamv 
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2vaxaow,  jf  xa  ixaara  cWoytrcu,  ft  x»  xgccxtlrar 
JVaxrij       rj  {Hm$  iax\,  qtvaiv  ntg\  navxbg  o/iolrp, 
'Rate  ae  prjxt  deXnx*  iXnCQw,  ftrixt  tt  Xrj&tiv' 
/Voktij  9*  dr&Qtanovg  av&alQtra  itr]fiax'  «jforratf. 
TXtjftovfi ,  o?  r  dya&wr  niXag  on cur  ovx*  igogtHatv, 
I  I      Ovxb  xXv'ovai,  Xvair  dl  xaxiüv  «avpoi  avwUtaat. 

TW17  /xwpfa^  (statt  fioTQct)  avT(äv  ßXdizxei  ygitag'   oi  de 
xiXhdgoig 

"AIXox*  in  dXXa  (rtgorrai  antlgova  nriftax*  Sxovxtg. 
jfvyQa  ydg  awonadbg  igtg  ßXdnxovaa  XiXir&s 
2vfAyvtOQy  ijt  ov  tili  ngoäytiv,  ttxovxa  dh  <fevy$tv. 
Ztv  itdxeQ,  v  noXXtüv  y»  xaxür  Xvoiutg  dnavxag, 
Ei  traft*  dti^aig  o«p  T<j>  daipon  xQÖivrcu. 
'siXXd  ov  &aQGir  inil  öeiov  yivog  iaxi  ßgorolöiv, 
Otg  isgd  HQOqtQovöa  yvaig  deixvvaiv  ixaaxa. 
rflv  ef  aol  xt  ptxeaxi,  xQarrjaeig  tav  ae  xsXevoj, 
E^vxioag  t/f^i}*  dh  not  cor  dnb  xdnds  aaoxsetg. 
IdXX'  etgyov  nQoixmv  (statt  ßgioxdiv*),  ojf  ttttOfiBt,  it  xb 
xaitaQpolg, 

"Et  xt  Xvgbi  \pvxijg  xqIvwv  xcu  <f>Qä%8v  ixaaxa, 
'Hvtoxop  yvoaftrjv  ott; Gag  xa&vneQ&tv  aöloxTjv. 
*Hv  d*  dnoXeityag  a<öp*  8ig  ai&if)  iXsv&eQOr  SX&X\g, 
"Eoobcii  d&dtarog,  öebg  äpßQOXog,  ovx  kt  &vrjx6g. 

Die  gemachten  Emendationen  sind  leicht  gerechtfertigt  MwqUi 
statt  ftotoa  wird  von  dem  Zusammenhang  der  Argumentation  ge- 
bieterisch gefordert.  Pythagoras  will  in  diesen  ersten  Grundlinien 
einer  Theodicee  gerade  beweisen,  dass  ein  Theil  der  menschlichen 
üebel  nicht  von  dem  göttlichen  Verhängnisse,  nicht  von  der polga 
herrühren^  sondern  dass  sie  selbstverschuldete,  av&aigexa  sind.  Und 
nun  gibt  er  als  Grund  an,  dass  die  Menschen  sich  diese  Uebel  durch 
ihre  Blindheit  zuziehen,  welche  sie  das  nahegelegene  Gute  über- 
sehen, und  sich  in  den  Wirbel  der  Leidenschaft  stürzen  lässt,  ohne 
an  die  aus  solchen  unbesonnenen  Handlungen  hervorgehenden  Übelen 
Folgen  zu  denken.  Die  menschliche  Thorheit,  pmoia,  und  nicht 
das  Geschick,  poTga,  gibt  er  also  als  die  Ursache  dieser  Uebel 
an.  Die  Veranlassung  zur  falschen  Lesart  poTqcl  lag  offenbar  in  dem 
vermeintlichen  prosodischen  Verstoss,  den  ein  Vers  wie  ro/q  ftmgia 
otrtöy  mit  doppelter  Synixese:  nur  löie  mörjaütön  lesbar,  dem  Un- 
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kundigeren  zu  enthalten  scheint.  Aber  der  Vers  hat  seine  völlige 
prosodische  Richtigkeit;  a  in  pagla  ist  lang  und  verschmilzt  mit 
dem  darauf  folgenden  av  in  avrmv  gerade  so  iu  Eine  Sylbe,  wie 
ij  tlaoxiv  II.  a.  466;  »}  ov  ptpvri,  II.  o.  18;  drftary  ovo*'  vio»  IL  j 
q,  89.  ij  otty  aXig  II.  «,  349,  oder  wie  vopy  wg  Ötäxtitat  in  v. 
1  der  goldenen  Sprüche,  xovrow  xQ*l  in  v-  derselben 

goldenen  Sprüche.  Das  i  von  fingia  verschmilzt  dann  mit  dem 
darauffolgenden  av,  d.  h.  es  wird  als  consonantisches  j  gelesen,  wie 
in  Aiyvnxlr\  Odyss.  Ö,  229;  süfvnrliif  Od.  o\  127;  itQonaQotde 
nohog  II.  ß  811;  q>,  567;  «reo»  rtoXutg  Od.  560;  oder  wie 
drjtoto  II.  /5,  415,  oder  gar  wie  agtrip  olog  ioat,  II.  *,  275;  roto; 
ioiv,  olog  ovrig  11.  o*,  105;  Odyss.  t\,  312.  Aehnlich  wird  t;  zum 
consonantischen  w,  z.  B.  in  yEvvaUy  II.  ij,  166;  259,  oder  wie 
i(>X9v  ^Q7w  iR  v*  ^8  unserer  goldnen  Sprüche.  Zum  Ueberfluss 
hat  aber  auch  unser  Gedicht  noch  eine  ganz  ähnliche  doppelte  Syni- 
zese  in  v.  18  der  Diatheken:  XQva&to  bIv\  ögovqk 

Die  zweite  Emendation  ngaratv  statt  ßgartüv  in  v.  67  unserer 
Sprüche  findet  ihre  Rechtfertigung  noch  leichter,  denn  sie  hat  es 
blos  mit  dem  gesunden  Menschen-Verstände  zu  thun.  Td  nguxa 
sind  die  ersten  Anfänge,  und  davon  abgeleitet  im  metaphysischen 
Sprachgebrauch  auch  die  ersten  Grundstoffe.  Nun  weiss  Jeder,  der 
ein  wenig  Lektüre  in  den  Moralisten  hat,  —  eine  Sache,  die  jedoch 
heut  zu  Tage  selten  zu  sein  scheint,  —  dass  sie  am  angelegent- 
lichsten vor  den  ersten  Anfängen  der  Leidenschaften,  der  üblen 
Angewöhnungen,  der  sinnlichen  Triebe  warnen.  Natürlich,  die  ersten 
Anfänge,  die  ersten  Keime  sind  noch  leicht  zu  unterdrücken;  ein 
Funke  ist  leichter  zu  löschen,  als  eine  Flamme,  und  wenn  man  üble 
Dinge  gar  nicht  beginnt,  so  ist  man  vor  ihrem  verderblichen  Aus- 
gange ganz  gesichert.  Vor  den  Anfängen  jener  menschlichen 
Verblendung  und  Thorheit,  von  der  vorher  gesprochen  worden  war, 
warnt  nun  auch  Pythagoras  bei  dem  Streben  nach  Läuterung  und 
nach  Befreiung  von  den  selbst  geschaffenen  Uebeln  aufs  Eifrigste ; 
und  mit  Recht.  Was  dagegen  die  ßgond,  die  Esswaaren,  die  Spei- 
sen, hierzu  nützen  sollen,  wird  keinem  Vernünftigen  einleuchten 
und  nur  einem  Schwachkopfe  konnte  es  einfallen,  dass  derselbe 
Pythagoras,  der  im  nächsten  Verse  darauf  die  Vernunft  als  einzige 
und  höchste  Lenkerin  des  Handelns  zum  Zweck  der  Läuterung  und 
Erlösung  unseres  Geistes  aufstellt,  auch  die  Enthaltung  von  verbote- 
nen Speisen  zu  demselben  Zweck  gleich  dringend  habe  an's  Herz 
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legen  wollen.  Die  Lesart  ßQotxd  statt  «Qmxa  ist  offenbar  eine  Ver- 
besserung au9  gelehrter  Einfalt. 

1189)  Der  entstellte  Text  findet  sich  bei  Justin.  Cohort.  ad. 
Gent.  XV,  78:  Aal  iv  xoli  Vqxois  ovratf  (pgy&ve  wat) 
OvQavov  OQxlfa  oe  &eov  fityaXov  ooybv  igyov 
j4vdt)v  6qx££<o  08  aaxQot  xrjv  q>#4yl;axo  nguxo* 
'Hrlxa  xöopov  aitavxa  lalf  <rzrjQl£axo  ßovXalg. 
and  hierzu  bemerkt  Justin:  xbv  Xoyov  (den  Logos  im  christlichen 
Sinne)  aiüi\v  dia  xb  noirjuxov  6topu£tt  pirgor.  Ebenso  Cyrill.  I, 
p.  33,  A  :  xc£l  ftrjv  xai  X)Qqev$  avfris  ovxta  nov  (fijoi  OvQavb*  .... 
bis  ßovXalg.  Auch  er  erklärt  avdrjv  naxQoe  mit  roV  (tovoyer 
X6yw.  Dieselben  Verse  kommen  bei  Cedrenus  p.  20,  Joh.  Maleta 
p.  30,  und  bei  Suidas  s.  v.  'Eqfifjs  als  Citat  aus  einer  hermetischen 
Schrift  Tor,  welche  Machwerke  der  späteren  christlichen  Zeit  sind. 
Auch  hier  ist  das  Fragment  nicht  grösser,  und  enthält  nur  die 
Worte:  thoas  tooo,  mehr.  Es  ist  klar,  dass  wir  in  allen  diesen 
Cilaten  eine  spatere  christliche  Ueberarbeitung  dieser  Verse  vor  ans 
haben,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  jüdisch-orthodoxe  Umge- 
staltung des  Anfangs  der  Diatheken,  die  sogenannte  Palinodie  des 
Orpheus,  durch  den  Alexandriner  Aristobul.  Denn  dass  die  Vor- 
stellung von  einem  bei  der  Weltschöpfong  ertönten  Schöpfer-Worte, 
einem  göttlichen  flat:  ov^t/,  iy&iylaxo,  yvlxa  xoopov  £oxtjQt%atot 
—  worin  eben  die  christlichen  Berichterstatter  die  Logosidee  finden,  — 
in  den  bisher  kennen  gelernten  Ideenkreis  der  heiligen  Sage  nicht 
passt,  bedarf  keiner  langen  Beweisführung.  Wären  also  die  Verse 
von  Seiten  ihrer  Form  und  Sprache  nicht  so  völlig  tadellos,  und 
überstiegen  sie  nicht  so  die  Kräfte  der  späteren  christlichen  Versifl- 
katoren,  so  könnte  man  wohl  geneigt  seyn,  sie  für  ganz  unterge- 
schoben zu  erklären.  So  aber  muss  man  sie  wohl  notgedrungen 
nur  für  interpolirt  halten,  obgleich  diese  Interpolationen  aufzufinden 
ein  ziemlich  ralhloses  Unternehmen  scheint,  dhs  selbst  von  dem  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Lobeck  nicht  versucht  wurde. 

Nichts  desto  weniger  führen  bei  einem  genaueren  Nachdenken 
gerade  die  auffallendsten  Worte:  avdip*  V*  f&tyfao  au^  die 
Fährte  der  nicht  ungeschickten  Fälschung.  Man  braucht  nur  avdijv 
in  das  ursprüngliche  avytjv  und  <f>ö /y^nxo  in  <p/y$«fo  zu  resti- 
tuiren,  so  verschwindet  mit  Einem  Male  das  „gesprochene  Schöpfungs- 
worl"  und  mit  ihm  das  ganze  Phantasma  der  christlichen  Logosidee, 
and  die  Verse  lauten  nun: 
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OvQavbr  oox/£oj  <xe  ötov  fttydXov  ao(fbv  6qjov 

'Htixn  xoöfiov  unarta  ialg  orrjQl^aro  ßov)jt1gy 
und  eine  Anrufung  des  Himmels  und  des  himmlischen  bei  der 
Weltschöpfung  zum  ersten  Male  erschienenen  Lichtes  tritt  an  die 
Stelle  der  im  christlichen  Sinne  gemachten  Korrektur.  Nun  befinden 
wir  uns  auf  völlig  bekanntem  Gebiete.  Die  Lehre  von  der  Schöpfung 
des  Himmels  und  der  gesammten  Weltkugel  durch  den  mit  Intelligenz, 
mit  Plan  und  Rathschluss,  wirkenden  Schöpfergeist  Metis-Phanes, 
den  Vater  der  Gölter  und  Menschen,  nimmt  ja  im  orphischen  Ge- 
dichte eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein,  und  namentlich  die  mit  dem 
Auftreten  des  Phanes  verbundene  erste  Erscheinung  des  Lichtes  wird 
in  einem  noch  erhaltenen  und  oben  angeführten  orphischen  Fragmente 
des  Genaueren  geschildert.  Dass  aber  der  Dichter  den  Himmel  und 
das  Licht,  die  Urquellen  aller  höheren  Erleuchtung,  am  Schlüsse 
desselben  Gedichtes  anruft,  das  nach  dem  Proömium  aus  einer  un- 
mittelbaren Eingebung  der  höchsten  Lichlgotlheit  herrührt,  stimmt 
mit  einander  aufs  Beste.  Zu  gleicher  Zeit  war  der  Titel  *r«T>i<>, 
den  Phanes  als  Weltschöpfer  und  Vater  sammtlicher  mit  der  Welt 
geschaffener  Götter  und  Geister,  hier  wie  an  anderen  Stellen  des 
Gedichtes  führt  (s.  oben  p.  675},  für  einen  christlichen  Abschreiber 
im  höchsten  Grade  verlockend;  er  musste  in  ihm  „Gott  den  Vater" 
im  christlichen  Sinne  sehen,  und  eine  so  kleine  Korrektur,  die  in 
denselben  Vers  auch  noch  Gott  den  Sohn  hineinbrachte,  musste  ihm 
als  ein  Triumph  orthodoxen  Scharfsinnes  erscheinen.  So  erklären 
sich  also  die  auf  den  ersten  Anblick  so  ganz  fremdartig  und  rathselhafl 
erscheinenden  Verse  zur  völligen  Genüge. 

Was  nun  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Beschwörung  betrifft, 
so  lfisst  sich  wenigstens  der  mögliche  Sinn  des  Bruchstückes  im 
Wesentlichen  angeben.  In  einer  hermetischen  Schrift:  Herrn.  Sap. 
p.  47  heisst  es:  öox/fa>  ob  Big  ovoav'or,  ytjr,  q><üg  xai  cxörog  etc. 
ftrjSivl  naQaüidovat  li  fifj  povov  xixvc?  rj  qllco  yfi/d/q».  Dies 
Analogon  findet  sich  zwar  in  einer  späten,  nachchristlichen  Schrift, 
die  Sache  selbst  aber  ist  alt,  denn  eine  ähnliche  Beschwörungsformel, 
das  ärztliche  Wissen  keinem  Fremden  mitzutheilen ,  welche  Sprengel 
im  1.  Bande  seiner  Geschichte  der  Medicin  mittheilt,  war  schon  bei 
den  Asklepiaden  im  Gebrauch.  Da  die  heilige  Sage  zum  orphischen 
Weihedienst  gehörte,  der  gleich  anderen  Weihediensten  dem  grösse- 
ren Publikum  unzugänglich  war  und  von  seinen  Theilnehroern  mit 
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strenger  Verschwiegenheit  geheim  sehalten  wurde,  so  kann  diese 
feierliche  Beschwörung  allerdings  die  Geheimhaltung  der  Schrift  und 
ihres  Inhaltes  bezweckt  haben;  sie  kann  aber  auch  nur  als  eine 
ganz  allgemeiu  gehaltene  Deprekation  vor  jeder  frevelhaften  Ent- 
weihung durch  Leser  und  Abschreiber  gemeint  gewesen  sein.  Denn 
dass  es  im  Alterthume  Sitte  war,  den  Schriften  solche  schätzende 
Ermahnungen  mitzugeben,  erhellt  aus  dem  erhaltenen  Fragmente 
einer  anderen  pythagoreischen  Schrift  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6: 
*EvaQx6ftitof  6  Ilv&ayogag  rov  qvaixov  ttvyygdfiftatos,  Uya  <o<5«- 
Ov  pd  ihr  aiga  top  dvanvita,  ov  ftä  To  Mwo  to  ahm,  ov  xatoütia 
tffoyov  asQi  top  Xoyov  xovde. 

1190}  Tim.  Locr.  de  anima  mund.  p.  104,  c.  sqq. 

1191}  Lepsius:  lieber  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel 
zu  Edfu,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1855, 
philolug.  und  histor.  Abtheilung,  p.  69  sqq.:  „Der  Grund  (warum 
„bis  jetzt  noch  so  wenige  wirkliche  Lebersetzungen  hieroglyphischer 
„Inschriften  erschienen  sind}  liegt  darin,  dass  es  bis  jetzt  eben  noch 
„nicht  wohl  möglich  ist,  längere  Texte  ohne  grosse  und  wesentliche 
„Lücken  mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  erklären.  Ja  es  gibt  nicht 
„wenige  Inschriften,  von  denen  wir  nach  unserer  bisherigen  Kennt- 
„niss  noch  gar  Nichts  verstehen,  und  welche  kaum  ihren  oberfläch- 
lichen Inhalt  errathen  lassen.  Auch  die  besterhaltene  hieroglyphische, 
„hieratische  und  noch  mehr  demotische  Inschrift  gleicht  für  unser 
„Versl&ndniss  einer  durchlöcherten  Handschrift " 

1192)  A.  Gellii  noct.  Attic.  I,  c.  9.:  Ast  ubi  res  didicerant 
rerum  omnium  difFicillimas,  tacere  audireque,  atque  esse  jam  coe- 
perant  silentio  eruditi,  cut  erat  nomen  iy«/<v0/a,  tum  verba  facere 
et  quaerere,  quaeque  audissent  scribere,  et  quae  ipsi  opinarentur 
expromere  polestas  erat 

1193}  A.  Gell.  1. 1.:  Hi  dicebantur  in  eo  tempore  fia&rmatuwi: 
ab  iis  scilicet  artibus,  quas  jam  discere  et  meditari  inceptaverant; 
quoniam  Geometriam  et  Gnomonicam,  Musicam,  ceterasque 
item  disciplinas  alliores  fia&qpaxa  veteres  Graeci  appellabant.  Exinde 
his  scienliae  studiis  ornati  ad  perspicienda  mundi  opera  et  principia 
nalurae  procedebant:  ac  tunc  denique  nominabantur  tpvawoi. 

1194)  Theolog.  Arithm.  p.  17.  (19):  Ei  dk  rar  6rra>r  Btdog 
(Form)  o  agt/t^og,  agiftpov  dh  r«  nt%<oftttra  xat  oiottt  atotfila  oi 
pijQii  rvtoadog  oqoi,  eftj  är  iv  tovxotq  xcti  rä  idtoifiaxa  ttcü  ai 
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rät-   TtoaccQcov   ifnarrj/nmv   ifupuffBtg,   dgtd'fii]Xtxtjgt  fiovötx^g, 
y $  to (abx Qtag t   o<fi  atQtxrjg.     Ka&tog  iv  X(ß  drjJiovfiitip  ttBQ\ 
&t  mv  avyygdfifiaxt  (oder  itgiö  I6y<pt  der  gewöhnlich  statt  des  orphi- 
schen  dem  Pythagoras  beigelegt  wurde}  6  Ilv&ayogag  ovxtag  dio- 
Qi^etav  x  iccagtg  uhv  xa\  6 o (plag  intßd&gat,  agt& pqrtxif, 
ftovatxrl,  yttofiexgia,  oyainixrj.    (In  Note  954  dieses  Theiles 
wurde  ans  dem  Zusammenhang  mit  anderweitigen  Nachrichten  nach- 
gewiesen, dass  diese  Stelle  aus  dem  itghg  Xoyog  des  Telauges  her- 
rühre.)   Ka\  Klitvlag  6  Tagavxlvog'  r«  ydg  dga  fiivowxa  fi8i>, 
yrpir,  dgt&prixtxdv  xtti  yttopBxglar  iyivvaatv,  ixxivi\&6vta 
dl  dguorla*  xai  a<tTQovofilay.    Denselben  Wissenskreis  stellt 
auch  ein  Fragment  des  Archytas  dar:  Porphyr,  in  Ptolemaei  harmon. 
pag.  236  (Wallis.  Opp.  malhem.  T.  III):  KaXwg 
*Bg\  rd  fAa&rifiara  dtayimvat,  xat  ovdiv  dxottov  og&mg  avxmg  tagt 
ixaoxov  &tmo/t.   Ütg\  ydo  rag  x<ö*  o'Xoov  yvotog  xakag  dtayvwxBg 
(also  auch  eine  Naturlehre,  ein  physikalisch-physiologischer 
Ideenkreis  war  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  vor- 
handen) ipeXXof  xai  rttgt  xüv  xaxd  ftigog,  old  im,  oxpBO&at. 
flioi  xb  drf  xäg  xtöv  daxgmv  xaxvxäxog,  xai  inixoXdv 
xat  SvgIojt    nagidtaxav    dptv   ttayvoMtif    (also   Über  die 
Astronomie,   und  insbesondere  Uber  diejenigen  Theile  derselben, 
welche  den  Gegenstand  der  Sphärik  ausmachten),  xai  ntg\  y*i**- 
xgfag  xat  dgt&fuov,  xa\  ovjf  rjxtaxa  fttgi  fiaatxfjg'  xavxa 
yag  xd  fiaftt'ifiaTa  doxovrxt  ilues  ddelqta.    (Der  übrige  Theil  des 
ausgedehnteren  Fragmentes  bandelt  dann  von  der  Musik.)  Dieselbe 
eben  angeführte  Stelle  des  Fragmentes  Andel  sich  auch  bei  Nico- 
machus  (lostil  Arithm.  I,  3,  p.  70,  ed.  Ast.);  nur  ungenauer  und 
abgekürzter  excerpirt:  Der  Anfang  ist  ziemlich  gleichlautend;  dann 
beisst  es  weiter:   Thg\  di  drj  xdg  dgi&prjxtxdg  xat  yBmuexglag 
xai  oyaiQixäg  nagilkoxav  afAfitf  aayrj  dtayvonfftr,  ot*x  yxtoxa  dh 
xat  ntg\  uwstxäg  x.  x.  L;  hier  werden  also  Arithmetik  und 
Sphlrik  statt  ihrer  obigen  Umschreibungen  geradezu  genannt.  Aus 
allen  Stellen  erhellt  aber  gleichmfissig,  dass  Arithmetik  und  Geometrie, 
Sphlrik,  d.  h.  Astronomie,  und  Musik,  neben  einer  eigentlichen  Natur- 
lehre schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  betrieben  wurden, 
so  dass  Archytas  von  diesen  Wissenschaften  zu  seiner  Zeit  schon  als 
von  einer  Alteren  Ueberlieferung  reden  kann. 

H95)  Artstoxen.  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  2.  s.  6.  p.  16: 
Tip  dl  mgt  xovg  dqi&fiovg  ftgaypaxBiav  ndhoxa  namtov  npffcroi 


Digitized  by  Google 


228 


Noten  1196  —  1199. 


doxtl  riv&ayoQag.  Diog.  Laert.  VIII,  12:  puXusxa  de  axoldatu  ror 
Ilv&ayooar  «repi  xb  aQiOftTjTiy.hr  eidog. 

1196)  Pythagoras  hatte  die  akustisch-mathematischen  Grand- 
lagen der  Musik  selber  erst  aufgefunden :  Diog.  Laert  VIII ,  12: 
Tor  xe  xatöva  xor  *'x  fuäg  ^opfli/c  8vnetvy  vgl.  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  115  sqq.,  aus  des  Nicomac  hus  Harmonices  manual.  I, 
p.  10.  ed.  Meibom,  nnd  ebenso  Gaudentius  in  seiner  Introduct. 
Harmon.  p.  13.  ed.  Meibom;  Macrob.  in  somn.  Scip.  II,  1;  Theonis 
Smyrn.  Mathemat.  ed.  Buliald.  p.  8H.  Uass  man  auf  eine  solche 
Schöpfung  seines  Geistes  Werth  legt  und  sie  hoch  halt,  begreift  sich 
von  selbst.  Es  kann  daher  auch  nicht  verwundern,  dass  Pythagoras 
selbst  noch  bei  seinem  Sterben  seinen  Schülern  die  Pflege  dieser 
Forschungen  anempfahl:  Aristid.  Quinclil.  de  Musica  III,  p.  116,  ed. 
Meibom:  Jui  xa\  Ilv&ayooar  yaoi,  rifr  ivxevOiv  unaXXayijv  notov- 
fterov,  poroxoQdl&iv  xolg  lxai{)Otg  nanaivlaat. 

1197)  Die  bekannte  Erzählung  bei  Jambl.  de  V.  P.  s.  112 
zeigt  den  Pythagoras  in  nachtlicher  Weile  mit  astronomischen  Beob- 
achtungen beschäftigt. 

1198)  Parmenid.  ap.  Sext.  Emp.  adv.  Mathem.  VII,  s.  III, 
v.  30  u.  ap.  Simplic.  Phys.  fol.  9,  a:  « 

Xye'ta  de  oe  ndrxa  nv&iö&cu 
'Hphv  dXrjOeitjg  evntiötoq  dxnexhg  r\xou 

'Höh  ßQOxmv  do^ag,  rfjs  ovx  evi  nlaxig  dXt\Or\g  

MoQtydg  ydo  xax ift evxo  dvo  yralfAijc  ovopdl^etv, 
TaJf  ftlav   ov   %Qeoiv   ioxiv,   iv   q>  nsitXavtjfAivoi 

eioiv. 

1199)  'luftßUxov  nen\  xrjg  xoivrtg  fia&tjfiaxixtjg,  Xoy.  y.  Villoi- 
SOn.  Anecd.  p.  214:  "Ext  de  tag  xüv  dnodel^ecav  aQxdg  yvm- 
glfiovg  lapßdvovaai  (ai  fiaür]fiaxixa\  <?9ti<ttij/i«i)  xal  dt 
avriöv  *naxag,  ovxm  noiovvxru  xovg  iatn  xovxtor  avXXoyiüftovg, 
o'ffT  ehat  izaoddety  fia  xotg  ßovlo  p/r  otg  dxntßwg  xt  avva- 
yayelv  xdg  ir  xovxoig  dnodei^eig.  dionen  uQftmxtw  dv  oo'|aw 
xoig  oiofthoig  xm  er  xo)  quXoaoqelr  dtaywyt}*  xa#'  avxijv 
aiQSxrjv  ehai,  xr}r  ö'in\  xu  fiuihy\fiaxa  (der  Bedeutung  des 
Wortes  erinnere  man  sich  aus  Aul.  Gell.  nocl.  alt.  L  c.  9 ;  s.  oben 
Note  1193)  Oewoiav  oixetav  xa)  avyyerrj  eptkoo  oq 
elxoxuig  «««  diu  xavxa  ndtxa  ixiftojv  xi]V  neo\  xd  pafrtjftata 
<snovdr}i>  oi  IlvOayoQetoi ,  xui  iroog  xi;v  xov  xöopov  OecaQlar 
avxijr  notxlXutg  ovrf x<txxov. 
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1200)  Diogenes  bei  Jamblich,  de  Vit.  Pylh.  s.  88:  To*  f*hr 
ttQetfvxiQOig  xai  daxoloig ,  dut  xo  fr  nolntxoTg  nQaypaot  xaxixto&cu, 
mg  XaXenov  ov  dtd  rwf  fia»r]ftdxmv  xai  dnodBl^srnv  ivxvy- 
Xavuv,  xpiXmg  dudäxdijvar  Vtotg  di  vimxtootg  ivBXvyxavB 
xa\  dwaptvoig  hovbTv  xai  pav&dvuv,  xotg  rotowroif  67 
dnodei$~Bmg  xai  fta&rjpdxmv  ivBxvyx^v  bv. 

1201)  Plutarch.  de  Musica  c.  3,  vers.  fin.:  Ov  XiXvfiinjv 
Btvat  xmv  ttQonQtipiratv  (itakumv  povmxmv)  xijv  xmv  notrjfidxmv 
Ul-iv,  xai  fiixQOv  ovx  ixovoav,  dXXd  xa&dntQ  2xi\gix6qov  xb  xai 
x<ov  d^x^ätov  fiiXottomv  oi  notovvxtg  inr\  xovxotg  fiiXij  rrtgiB- 
xl ÖBoav  xai  yag  xov  TtnnavÖQOv ,  x##«(>q)3txa»*  itottjxijv  orxa 
rofimv,  xaxd  vouov  ixaaxov  xotg  ittBOt  xolg  iavxov  xa\  xotg  'OftqQOV 
pilt}  tiBQixi&irxa  pdetv  fr  xolg  aymat,  dnoyrivai  dh  xovxov  Mytt 
(fy(taxX»ldrig~)  ovofxaxa  xotg  xi&OQmdtxotg  vofiotg. 

1202)  Aristid.  Qainctil.  de  Musica  1.  I,  p.  28,  ed.  Meibom. 

1203)  Aristoxen.  harmon.  eleroent.  I.  II,  p.  40,  ed.  Meibom: 
Tag  dt  xmv  dvvdfte  mv  (Bedeutungen)  dtacpogdg  ov  diool^Bxai 
crjfitta  (die  Notenzeichen)*  fi/xoov  (statt  pizoO  xmv  ptyt&m* 
avxmv  dtlxvvrai  (statt  xeUr&at),  noQ&mxiqm  dh  firjdi'v.  oxt 
dl  ovdfr  i<nt  fiioog  xrjg  avpndaijg  fyv/oecag  x6  d iaia& dtsaftai 
xmv  fteye&äiv  avxmv,  (tfotor  awtdttv  ovxb  yaQ  xdg  xmv  XBXga- 
XOQdmv,  ovxb  xdg  xmv  (p&dyym*  dvvdftBtg,  ovxb  xdg  xmv 

yBvmv  diayoQag   ovx   äXXo  ovdhv  moavrmg  tltuXv  dt 

avxmv  xmv  pByB&mv  ytvBxat  yvmQtfiov.  Also  Nichts  als  die 
Intervalle  bezeichnete  die  griechische  Notenschrift,  weder  den  be- 
stimmten Ton  selbst,  noch  seine  Stellung  in  einer  bestimmten  Ton- 
leiter, noch  sein  Verhältniss  zu  einem  bestimmten  Tongeschlecht; 
kurz  Nichts  von  Allem  dem,  was  unsere  heutige  Notenschrift  mit 
ihren  ausgebildeten  Zeichen  aufs  Allerbestimmtesle  angibt,  konnte  die 
griechische  Notenschrift  ausdrücken.  Sie  glich  also  ganz  den  in 
der  neueren  Zeit  zu  pädagogischen  und  Unterrichts  -  Zwecken  als 
Surrogate  der  Notenschrift  angewendeten  Zahlen,  die  ebenfalls  nur 
die  Intervalle  bezeichnen;  eine  in  solchen  Zahlen  notirle  Melodie 
kann  auch  nach  allen  beliebigen  Tonarten  gesungen  werden,  und 
bezeichnet  demnach  auch  keine  bestimmten  Töne.  Dieser  Zahlen- 
schrift glichen  also  die  griechischen  Notenzeichen.  —  Die  Stelle  ist 
in  einzelnen  Theilen  verderbt,  und  die  Emendationen  genügen  nicht; 
nichts  desto  weniger  ist  der  Sinn  des  Ganzen  vollkommen  klar. 

1204)  Aristoxen.  harmon.  element.  I.  II,  p.  39:  *A  6Y  xvig 
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noiovrxou  x4Xr\  tijg  ctQfiovixrtg  xaXovpivtjg  «P«r ftaxtlag, 
ol  to  naQaürjfialvtaOat  (mit  Notenzeichen  versehen)  r« 
fiiXrj  qjdaxovxeg  n/Qttg  elrai  xat  to  (stall  to»)  tvvitrat 
tuiv  lAtXmdovfiittov  ixacxov,  ol  dh  tyv  ntg\  xovg  avXovg 
faatolav,  to  9tj  xavxa  Xtytiv  narxtXtüg  iartv  oXov  wog  dnjfiao- 
xrixoxog.  ov  yaQ  ort  n/gctg  xrjg  dg  povtxij  g  intaxrj  [tyjg  ior\r 
ij  nagaarjuavrixij  (die  Nolenbezeichnung),  dXXd  ovM  pdgog  ovSh, 
»l  firj  xai  vris  fttxgtx^g  to  ygdxpaff&at  tgJV  pkgaw  ixaaxov.  Dfe 
Gründe  aber,  die  er  för  die  Verwerfung  dieser  Definition  angibt,  von 
der  er  behauptet,  man  hätte  sie  nur  für  die  Idioten  gemacht,  und 
dabei  nur  etwas  ganz  Aeasserliches,  in  die  Augen  fallendes  berfick- 
sichtigt  (%aQi%6nitot  xoTg  idtaixtug  xcä  ntiacoptvot  dnodtdotai  6q&aX- 
ftoetd^g  ti  tigyov,  xavxrjf  ixTeOelxaot  ti}*  vnöXtjtpif") ,  alle  diese 
Gründe  laufen  auf  einen  blossen  sophistischen  Wortstreit  hinaus, 
denn  die  Aufsteller  dieser  Definition  hatten  natürlich  nicht  das  blose 
mechanische  Aufschreiben  dieser  Notenschrift  im  Auge,  sondern  die 
zum  Verstfindniss  und  zur  richtigen  Ausführung  dieser  so  unvoll- 
kommenen Notenschrift  dem  Leser  und  ausführenden  Künstler,  dem 
Idioten,  nöthigen  theoretischen  Kenntnisse,  welche  ja  erst  den  Ge- 
brauch dieser  Notenschrift  möglich  machten.  Man  stritt  sich  auch 
schon  im  Alterthum  de  lana  caprina. 

1205)  Vgl.  QuincUlian.  Institut,  oral.  I.  I  ,  c.  10,  s.  9  sqq. 
Wem  dies  auffallen  sollte,  der  erinnere  sich  nur  des  Musikers  und 
Philosophen  Aristoxenus ,  der  neben  Dikiarch  der  berühmteste  Schüler 
des  Aristoteles  war. 

1206)  Aristoxen.  Harmon.  Element  L  II  init.  p.  30,  ed.  Mei- 
bom: BiXxtot  forng  dar),  so  beginnt  Aristoxenus  die  Einleitung  zu 
seinem  zweiten  Buche,  x6  ngodtsX&Hv  toV  xgonov  xijg  irgaypaxtlag, 

  fiij  Xd&mptv  rjjwäff  avxovg  nagvnoXapßdvorxeg  to  ttgaypa, 

xaödneg  Idgtcxor&rig  drl  dtrjytTxo,  rovg  nXtlaxovg  toj*  axovcdrrcof 
nagd  nXäranog  xrp  neg\  xdya&ov  dxgoaaiv  fttt&elr.  ngogUtai 
fth  ydg  ixaatov  vftoXafißdvorxa  Xqxpeö&al  xt  xotv  toftt^ofitvott  xovxtor 
drögtonlvcov  djaftüw.  ore  9i  g;  «»«/ij  oa*  ol  Xoyot  tteo)  paOr^- 
fidxwv,  xa\  dofOfitöt,  xa\  yempergiag,  xa\  daxgoXoylag, 
xcti  to  nigag  or»  aya&ov  iaxiv  «»,  narxtXriig  olpat  nagdtioXo*  ti 
iqcättxo  ttvxotg. 

1207)  Den  Unterschied  zwischen  theoretischer  und  praktischer 
Musik  stellten  begreiflicher  Weise  schon  die  Alten  in  voller  Scharfe 
auf.    Aristid.  Quiuct.  de  Music.  I,  p.  5,  ed.  Meib.  gibt  folgende  De- 
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ßnitionen  von  der  Musik:  Movotxy  ioxtv  imoxr\pr\  p/Xovg  xa\  xo» 
n*o\  ftiloe  cvftßcurortmv.  6q%wxcu  dl  ovnjV  xa\  tadl-  ii%vrl 
tfeoioijTixi}  tuu  noaxxtxri  xtUlov  fAÜovg  xat  ooyartxov.  Und 
p.  7:  Tijg  dl  ndorig  fiovatxfji;  xo  fiiv  xi  fowoqrfxoY  xahsitat,  xo 
dl  noaxrtxov.  xcu  &»moriXixbv  fäv  dort  xö,  xt  rovg  X9%vtxovg 
Xoyovq  avxtjg  dtaytriöaxot ,  xal  ixt  xdg  diaiOsv  aQxäs  xa\ 
yvöixäe  aixiag  xa\  nQog  xä  ovxa  avuytuplag  imoxtnxo- 
[Asvor.  Die  beiden  Tbeile  der  theoretischen  Musik:  der  aar  ihre 
praktische  Ausfuhrung  bezügliche,  also  unserem  Generalbasse  ent- 
sprechende, und  der  eigentlich  naturwissenschaftliche,  auf  die  Akustik 
gegründete,  und  mathematisch-physikalische,  werden  also  ganz  klar 
und  deutlich  von  einander  unterschieden. 

1208)  Aristid.  Quinctil.  1.  I.  p.  8:  To  uh  ovv  &emgrjxtx6t 
tlf  xt  rb  qsvotxbv  xa\  xe^fixov  duuQefxat.  cur  rot*  ui*  <pv6txov  xo 
pfa  iaxtp  doi&uijrtxov  (die  Zahlenverhaltnisse  der  Intervalle  und 
Hannonieen  betreffend),  ro  dl  6u*i*vuw  xoj  yirei,  o  xal  aeoi  rcur 
otxmv  dtaXfynai  (d.  h.  <pvo~tx6r  im  engeren  Sinne,  die  physikalisch- 
akustischen Untersuchungen  über  die  Töne  enthaltend),  rov  dl  rajrwMOv 
/ue'pr/  xqut  aquortxov,  (>v&utx6rf  utxotxor.  p.  9:  nuam  dl  aQftovtxrjg 
u£qt[  inxar  nto\  y&oyyoyt,  asgi  dtaaxtjfiaxotr  (von  den  Intervallen), 
rito)  avaxijftdxoitv  (Tonleitern),  tibqi  yevuiv  (von  den  Tungeschlechtern, 
dem  harmonischen,  chromatischen,  diatonischen),  ftaoi  roVow  (den 
Tonarten,  der  dorischen,  lydischen,  phrygischen  etc.),  «aoi  usxußo- 
höv  (von  den  Mutationen  und  Ausweichungen),  rrtyi  utlonottag 
(von  der  Melodieführung).  Ebenso  und  mit  denselben  Definitionen 
auch  schon  Euclid.  Isagog.  harmon.  p.  1  u.  2,  ed.  Meibom.  Die 
Rhythmik  enthalt  dann  die  Lehre  vom  Tacte,  vom  musikalischen 
Zeilmaasse,  und  die  Metrik  deren  Anwendung  auf  die  Sprache, 
die  Prosodie,  da,  wie  wir  sahen,  die  Griechen  in  ihrer  Notenschrift 
keine  besondere  Takt-Bezeichnung  besassen,  sondern  die  Verse  des 
Gedichtes  selbst  den  Takt  der  Musik  bestimmten.  Dass  alle  diese 
Tbeile  in  der  filteren  pythagoreischen  Musik  noch  nicht  so  ausge- 
bildet waren,  begreift  sich  von  selbst;  und  aus  den  Schriften  des 
Aristoxenus  und  Euclid  lasst  sich  auf  diesen  alteren,  noch  unausge- 
bildeten  Zustand  der  musikalischen  Theorie  in  der  pythagoreischen 
Schule  zurückschliessen.  Dass  aber  dies  kein  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Schrift  sein  kann,  begreift  sich  eben  so  gut. 

1209)  Aristox.  harmon.  element.  I.  II,  p.  37:  Munxov  S'iart 
xwv  utodif  (xrjg  douottxiit')  xo  nsoi  xovg  xovovg,  4q>*  <w*  xt&tptra 
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xd  ovorqfiaxa  fttkodBtTcu.  mol  <ov  ovde)g  ovdh  iiQijxev,  OVTt  zlva  XQOnOT 
Xrjnxiov,  ovre  noog  rl  ßXiitovrag  rov  dqt&ftdv  avxmv  dnodoriov 
iaxiv  dXXd  narre kög  ioixe  xt  rüv  q/uoaJf  dyatyfj  xw  'yfQfiOvixair 
rj  nto\  rüv  xovmv  dnodootg-  otov  orav  Konlr&tot  plv  dßxdrrjv  aytoatr, 
Idörpalot  dh  n/fiKTrp,  iregoi  dY  ring  oydorjv,  ovrm  xai  oi  ftiv  xüv 
^Quovtxtüv  )Jyovat  ßagvrarov  per  rov  wtodoigiov  xmv  tovcw,  tjfii- 
rovlqt  6h  6£vt8(jov  rovrarr  rov  iti$~oXvdiov ,  rovroav  8i  ijfttrovlQt  rov 
ÖWQtov  rov  dk  dot^lov  rovp  rov  qovyiov  etc.  Oi  o°  av  ngog  rr}r 
rtüv  avXcuv  rovnr\Oiv  ßXe'norrsg,  rQiXg  phv  xovg  ßoQvrdrovg  roioi 
dUoeotr  an*  dXXrjXmv  j^ajoß^ovat,  rov  xt  vnoygvytov,  xcti  xo*  vno- 
d<t)Qiov,  xai  rov  d<6oiov  etc.  Tl  fori,  noog  o  ßXhtovzeg  ovrot 
notttc&cu  rr)v  dutazaüir  rmv  rovtav  rtooxt&vfuivrcu,  ovdiv  elQr}xaaiv. 

1210}  Nicoraachi  Harmon.  manual.  I,  p.  10,  ed.  Meibom  (und 
von  hier  entlehnt  bei  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  c.  26,  s.  115).  Trjv 
xax'  doi&pdv  noöörr\xa  yöoyytov  vno  rov  TlvOayogov  xaxaXtiy&fvra 
ixtiv  ißeßaim&ij,  iv  ygovrldt  <norh  xai  ttaXoy  ujpcp  ovvrtrayfthcav 
(eorom  quae  composuisset ,  ubersetzt  Meibom;  Jamblicb  dagegen  hat 
dudoyiöfuf  owxerafiivcp,  cogitatione  intentiore)  vnoQxmv,  ei  dga 
dvvouxo  rij  dxo\i  ßoij&ttdv  rtva  imvoijoat  naylav  xai  änaQaXoyiaxov, 
otov  y  ftfr  oytg  did  rov  Staßijxov,  rj  8ui  rov  xavovogt  ij  did 
dionroag  Igst.  Ebenso  Aristid.  Quinct.  de  Masica  III,  p.  112,  ed. 
Meibom :  Ol  yao  är]  nomroi  pdXiora  noog  rolg  aXXoig  rmv  cda^rjaetüt 
cwidovrsg  ro  aß/ßatov,  dtgexeT  xaraXrtxpet,  rrj  di  dgt&fiw,  ixaarov 
rnv  iv  fiovoixr]  dtaaxrjfidrw  öacprjilletr  inevoriaav. 

1211)  S.  die  eben  angeführten  bekannten  Erzählungen  bei 
Nicomachus  (harmon.  man.  I.  p.  10)  und  Jamblich  (de  Vit.  Pyth. 
s.  115). 

1212)  Ptolem.  harmon.  I,  c.  8;  Porphyr,  in  harmon.  Ptolem. 
p.  295.    Aristid.  Quinctil.  de  Musica  1.  III,  p.  115  sqq. 

1213)  Aristid.  Quinctil.  de  mus.  p.  116  ed.  Meib. 

1214)  Porphyr,  de  Vit  Pyth.  s.  3,  aus  Duris  dem  Samier 
iv  devriow  rmv  wqcov. 

1215)  Euclid.  introduct.  harmon.  p.  8;  9  med.;  12  u.  16  infr. 
ed.  Meibom.    Aristoxen.  harm.  element.  I,  p.  17  med.  ed.  Meibom. 

1216)  Aristoxen.  harmon.  element.  II,  p.  32:  yvGixr)v  ydo  dij 
xwa  cpaphv  ijpelg  rrjv  qmvTjv  xivi\atv  xivBto&ai,  xai  xovrwv  dno- 
deihtg  nHQtope&a  X/yetv  oftoXoyovpfoag  xolg  yaivofte'voig-  ov  x«- 
OnnsQ  oi  Sfinooo&ev.  ol  ftir,  dXXoxQtoloyovvrBg  xa)  rrjv  fth  ata&rjüiv 
ixxMvovreg ,  wg  ovaar  ovx  dxQißr],  rotixdg  dl  xaraaxsvd^ovrsg  airlag 
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xal  qxujxorrtg  loyovg  ti  xtvag  ctQi&ftcw  that  xai  tdxrj  itQog 
a&r\htj  (v  oTtg  ro',  r«  ogv  x«i  ßctQv  y  bereu,  natvav  dXkoTQuuTdrovg 
Xoyovg  Uyorxeg,  xai  t'ratxuoxdrovg  rolg  (patvofihoig. 

1217)  'H  xavonxrj  T/ynj,  auch  V  T0«>  worog  xaxaxofitj  ge- 
nannt: Arislid.  Qoinctil.  de  Musica  I.  III,  p  117.  Der  Kanon  ist, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  Monochord,  und  die  Einteilung  der 
Saite  dieses  Monochordes  dient  zur  mathemalischen  Messung  der 
Intervalle:  Arislid.  1.  I.  p.  115,  infr.  sqq.  Bei  den  Späteren  wurde 
zu  diesem  Zwecke  auch  ein  Instrument  mit  4  Saiten,  der  so- 
genannte Helikon  angewandt:  Aristid.  1.  1.  p.  117.  Die  voll- 
ständigste und  zugleich  mathematisch  strengste  Darstellung  der  Kanonik, 
gleichsam  das  ganze  Resultat  der  akustisch- mathemalischen  Unter- 
suchungen der  pythagoreischen  Schule  ist  die  xaxaxo^i]  xavorog  des 
Euklid  in  der  Sammlung  der  alten  Musiker  von  Meibom. 

1218)  Die  Harmonik  wird  daher  von  den  Alten  nicht  blos  als 
eine  theoretische ,  sondern  auch  zugleich  als  eine  praktische  Wissen- 
schaft deflnirt,  z.  B.  Euclid.  Introduct.  harmon.  mit.:  'AQpwun]  icxiv 
intartj^rj  tfetupr/TixT/  xal  nQaxxtxrj  xyg  rov  ijQftoöfttrov  qvCBtag' 
yQpoopttov  di  iaxtv  ro  ix  <p&6yya>v  xa)  Htaoxt]fiar(ar,  noidv  xn\iv 
i%6fxw  ovyxsipevov.  Ihren  grossen  Umfang  und  ihre  verschiedenen 
Theile  (7  an  der  Zahl)  haben  wir  oben  schon  genauer  kennen 
gelernt. 

1219)  S.  die  in  Note  1206  citirte  Stelle  des  Aristoxenus. 
Aristotel.  Metaphys.  1.  XI,  c.  4  in  fln.;  ibid.  1.  XII,  c.  8,  s.  8  heisst 
es:  To  öh  nirftog  xmr  yoQÜv  (der  Planetensphären)  ix  ryg  olxeto- 
xdxrjg  yiloaoq  Lag  x<Öv  pa&ijpaxtxdit  i<niaxr}fjnov  del  oxonelv, 
ix  xijg  daxQokoyiag;  woraus  also  die  Unterordnung  der  Astro- 
nomie, als  eines  Theiles  der  mathematischen  Wissenschaften 
unter  die  Philosophie,  als  des  alle  diese  Theile  zusammenfassen- 
den Gesammtbegriffes  klar  hervortritt. 

1220)  Piaton.  Epinom.  p.  990,  a.  Es  ist  wahrhaft  ergötzlich, 
mit  welcher  Behutsamkeit  Plato  diese  Ansicht  vorbringt;  offenbar 
weil  er  fühlte,  wie  sehr  sie  bei  dem  literarisch  gebildeten  Publikum 
seiner  Zeit  Anstoss  erregen  würde,  da  diesem  das  Studium  der  Na- 
turwissenschaften und  der  Alalheroatik  eben  so  fern  stand,  als  unserm 
heutigen:  IleiQoifAt&a  drj  rcJ  ra  Xoyy  die^eXOetv  ar'  iar\  xai  oia 
xdi  <og  de?  fUtt&aPBiv  o%tdbf  fter  ovv  iaxtv  dxonov  uxov- 
oavxr  xb  d'örofta  avxov  Xiyofiev  vfielg  ye,  o  xig  ovx  av 
ttOTB  <Jo£«t«,   6V   afftt^ay  xov  nqdy^atog'  daxQOVouiav 
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djvotlta;  ort  coytaxaxov  dvayxij  xbv  dXij&mg  daxoovopov 
altat;  rot  xa&*  'HaloÖov  daxQovofiovvxa,  xai  ndvxag  xovg  xoiov- 
xovq,  olov  dvofidg  xe  xai  dvaxoXdg  inecxififi^vov  dXXd  xbv  xäv  oxxo) 
nsQtodoo*  xdg  inxd  neoiodovg,  öis^ovarjg  xbv  avtbv  xvxXov  ixdaxijg 
ovxoog,  ug  ovx  dv  goidlaig  noxi  näaa  (pv'aig  ixavi\  yivoixo  &ea>$rl<Jcu, 
fitj  &avpaozrjg  ntxi%ovca  (pvaojg.  In  der  Thal  war  eine  Erklärung 
der  Planetenbewegungen  nach  der  damals  herrschenden  Epicyklen- 
Theorie  keine  leichte  Aufgabe,  und  mochte  dem  Plato  manches  frucht- 
lose Kopfzerbrechen  gekostet  haben.  Geht  doch  selbst  Aristoteles 
in  seiner  Metaphysik  (1.  XII,  c  8)  nicht  ohne  vorausgeschickte 
captatio  benevolentiae  an  das  Referat  über  diesen  Gegenstand,  und 
traut  seiner  Annahme  von  55  Sphären  und  Epicyklen  so  wenig, 
dass  er  eine  bessere  Erklärung,  etwas  Genaueres  und  Sichreres, 
Stärkeren  (JaxvQoxiootg)  überlässt. 

1221)  Cic.  de  nat.  Deor.  II,  18,  19. 

1222)  Euclid.  Phaenomena  initio  introd.  (ed.  Dasypod.  p.  50; 
David  Gregor,  p.  557):  'Ertttdri  ogäxat  xd  dnhtvrj  acxoa  ix  xov 
avxov  xonov  avaxiXkovxa  xai  sig  xbv  avxbv  xono*  dvopeva, . . .  xai  iv  zrj 
aar'  avaxokfjg  iat  dticiv  (poQ%  xa  nobg  dXXtjhx,  dtaaxrlftaxa  xd  avxd 
«*^o»ra....  Ötxiov,  xd  doxou  iyxvxkitog  yioeöOat  xcu  ivdtöta&at 
iv\  ocöfxaxi,  xai  xt\v  o'ytv  taov  and^nv  raiv  ntoiqieQaiüiv. 
Erst  später  modiflcirle  sich  diese  Vorstellung  in  Etwas:  Gemini 
Isagog.  in  pbaenom.  c.  1  p.  3  supr.  ed.  Petav.  in  Uranolog. 

1223)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  init.  Eucl.  Phaenom.  I.  1. 

1224)  Euclid.  Phaenom.  Introduct.  prop.  tß  (p.  54  ed.  Dasyp.) 
Ja  die  Alteste  uns  erhaltene  astronomische  Schrift  der  Griechen  ist 
eine  in  mathematischer  Form  verfasste  Abhandlung  des  Autolycus 
(um  350  v.  Chr.)  über  die  Bewegung  der  Himmelskugel,  welche 
den  Titel  führt  mg\  xtrovfihtjg  cq>aigag. 

1225)  Gemin.  Isagog.  c.  3.    Eucl.  Phaenom.  I.  1.  p.  54  ed. 

Dasyp. 

1226)  Gem.  Isagog.  c.  4.  Euclid.  Phaenom.  Introduct.  prop.  ß 
p.  51  med. 

1227)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  358  Plot.  plac.  II.  10;  Euseb. 
XV,  41;  Galen,  c.  11.    Aristot.  de.  Goel.  II,  2. 

1228)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  10  med.;  c.  5,  p.  14  infr. 
Autolyc.  nsQi  cyato.  xtvovp.  prop.  5  (pag.  38  med.  ed.  Dasyp.) 

1229)  Gemin.  Isagog.  c.  4.  p.  10,  in  flu.;  c.  5,  p.  14  infr. 
Autolyc.  nto\  o<paio.  xirovp.  prop.  «  (p.  38  init.  ed.  Das.) 
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1230)  'Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  10  ycrs.  fln.  c.  5.  p.  14  sopr. 
Autolyc.  fttgi  oyalq.  prop.  8,  p.  37  infra. 

1231)  Theolog.  Arithm.c.  IV,  19;  p.  17  ed.  Ast.;  siehe  Note  954. 

1232)  Die  einfachsten  Wasserohren,  vielleicht  ähnlich  onsern 
alten  Sanduhren  an  den  Kanzeln,  —  ein  bestimmtes  Wassermaass 
enthaltend,  das  durch  sein  Ablanfen  ein  bestimmtes  Zeümaass  be- 
zeichnete, —  kommen  schon  znr  Zeit  der  älteren  Redner  in  Athen 
vor,  und  waren  gewiss  schon  früher  im  Gebrauch.  Aber  selbst 
diesen  früheren  Gebrauch  angenommen,  so  fehlte  diesem  einfachen 
Instrumente  noch  Alles,  um  ein  regelmässiges  Zeümaass  für  ein 
ganzes  Nychthemeron  abgeben  zu  können,  und  als  Grundlage  für 
Himmelsbeobachtungen  zu  dienen.  Die  späteren  zur  Zeit  der  Ptole- 
mfffer  in  Gebrauch  gekommenen  Wasserohren  {KXixpvdgcu'),  zu  deren 
Konstruirung  Vitruv  eine  Anleitung  gibt,  waren  jedoch  offenbar  be- 
reits die  weitere  Ausbildung  eines  solchen  einfacheren  älteren  Zeit- 
messers, da  sie  schon  sehr  künstlich  und  mechanisch  zusammengesetzt 
waren,  und  die  nach  der  Länge  und  Kürze  der  Tage  und  Nächte 
veränderlichen  Stunden  des  bürgerlichen  Tages  bezeichneten. 

1233)  Gemin.  Isagog.  c.  5  init.:  AI  ph  y&Q  xov  xoopov 
ntQiöTQoqai  l<s6%Qotoi  elatv,  al  xmr  niQtytQtiG»*  dtaxola\y  dg  6 
rj).u>g  pexaßalvn  iv  xij  rov  xoapov  ntQtaxQoyf, ,  ovx  Btofo  la6%QOvot. 

1234)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25:  t)  phxoi  y«  tjJUoc 

atto  tvatmg  int  xrjv  dvaxolf,*  yiQarcu  wttvotvxUag  xy  Hoope?  

sig  yaQ  xä  inopeva  Twr  Xfi&Uor  xal  ovx  tig  xd  ttQor\yov fttva 
nonTrat  xr,v  pixdßaatv. 

1235)  Gemin.  1.  I.  c.  10,  s.  2. 

1236)  Autolycus  behandelt  diesen  Gegenstand  in  den  zwei 
Büchern  seiner  „Auf-  und  Untergänge  der  Gestirne"  (atQi  imxohür 
xa\  dvatwv),  und  Euclid  in  seinen  „Himmels-Erscheinungen"  (<pm- 
tofAirot),  und  obgleich  beide  nur  die  allgemeinsten  Sätze  über  den 
Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  aufstellen,  und  gar  nicht  in  ein 
specielles  Detail  eingehen,  so  ist  es  doch  nicht  möglich  einen  auch 
nur  annähernden  Auszug  ihrer  Abhandlungen  zu  geben.  Eine  kurze 
Uebersicht  gibt  Gemin.  Isagog.  c.  11. 

1237)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25,  infra.:  tig  t«  ino- 
ptva  tw*  {oydlcov  6  tjXtog  pexaßcdvtt,  dnb  dvatmg  in  dratoiriv 
xtrovpetog  vmvavxlcag  xtß  xoopy  oi  yag  aooavaxilXorttg  daxiqBg 
iv  taXg  i%ophatg  rv$~l  nXtlov  cut  xal  nXelov  dnb  tijtf  dvatoXf,g 
dtttyontQ  didcxripa  &b<oqovvxcu'  wäre  ptjtiaicp  %Q&op  £a>oW  oXov 
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fZQoararfAkftr  rov  ijUov,  ro  tiqotbqov  vnctQxov  iv  raJg  avyaig  rov 
ijkiov.  del  ynn  ro  fth  tnofitvop  ^oidiov  vno  rov  ijkiov  a&NiiQtjxo* 
iatt  öut  xdg  avydg  xov  ijkiov,  ro  di  aQorjyovfitvov  avxov  &8u>o8txcu. 
iv  dl  toi  firjvtalai  XQonp  det  rb  fth  inofterct  "Qäbiov  d&tojQrjrop 
yittrcu,  ftiraßalvorxog  Big  uvro  rov  rjliov  ro  di  aQOtffovfitvov 
£<adtor  dvo  tmdlcor  didarrjfia  dyeorrjxog  ßUntrau  xcu  xovto  in\ 
rtüv  iß'  faäion  Ötd  navrog  yivtrcu.  t£  wr  yartQOV,  ort  6  #U©e, 
vnevatrUog  toj  x6ap<p  xitovptvog,  tig  rd  inopwa  xdv  ^atdlon  xai 
oix  tig  rd  ngot^ov'^tta  noielrcu  rr\v  fitrdßaaiv. 

1238)  Gemin.  I.  I.  c.  10,  s.  3;  p.  26,  init. 

1239)  Gemin.  1.  ).  p.  25  in  fin. 

1240)  Gemin.  Isagog.  c.  1 ;  c.  4  et  c.  5;  insbesondere  c.  16. 

1241)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  12,  sopr. :  To  dt  nkdrog  toxi 
rov  'Qoidictxov  xvxXov  ftoiQW  iß'  (12  Grade). 

1242)  So  lehrt  z.  B.  Aratus  in  seinen  Pbaenomenis  aus 
dem  Stande  der  am  nächtlichen  Himmel  sichtbaren  Bilder  des  Thier- 
kreises die  Zeit  bestimmen.  Hipparch  (zu  Anfang  des  2.  Buches 
seines  Kommentars  zu  des  Aratus  und  Eudoxus  Phaenomena,  ed. 
Pelav.  in  Uranolog.  p.  118)  weist  aber  die  Mangelhaftigkeit  und 
Ungenauigkeit  einer  solchen  Zeitbestimmung  nach.  Man  sieht  also, 
wie  schwierig  genauere  Himmels- Beobachtungen  in  dieser  früheren 
Zeit  des  Alterthumes  noch  waren. 

1243)  Dass  aber  auch  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen 
Schule  die  Lehre  von  dem  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  einen 
wesentlichen  Theil  der  Spharik  ausmachte,  erhellt  aus  dem  in  Note 
1194  schon  angeführten  Fragmente  des  Archytas:  Ilto)  di  xäg  xw 
doxQim  ray>vrÜTog  (also  über  die  Lehre  von  der  oxpatyx  xwovfthii) 
xa\  imrokav  x « i  övalmv  (also  auch  über  den  Auf-  und  Unter- 
gang der  Gestirne)  aaQ&diaxav  dftlv  dtdyvma ir.  Ein  klarer 
Beweis,  dass  das  zu  des  Archytas  Zeit  vorhandene  astronomische 
Wissen  eine  Ueberlieferung  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  war. 

1244)  Der  eben  citirte  Kommentar  des  Hipparch  zu  des  Eu- 
doxus und  des  Aratus  Phaenomena  dreht  sich  wenigstens  hauptsäch- 
lich um  die  Lösung  dieses  Problems. 

1245)  Gemin.  Isagog.  c.  10:  'Ort  rijv  foavrUtv  rqj  xocfiip 
xlrtjon  oi  xkttvijreg  noiovvrat.  Das  ganze  Kapitel  ist  dem  Beweise 
dieses  Satzes  gewidmet,  und  die  entgegengesetzte  Meinung:  dass  die 
Eigenbewegung  der  Planelen  durch  ein  blosses  Zurückbleiben  hinter 
der  schnelleren  Bewegung  des  Himmels  zu  erklären  sey,  wird  ein- 
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gehend  widerlegt  Vgl.  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13;  Plin.  Hast  nat 
I.  II,  c.  20,  s.  22;  c.  8,  s.  6. 

1246)  In  den  Nachrichten  ans  der  Altesten  pythagoreischen 
Schule  findet  sich  eine  doppelte  Reihenfolge  der  Planelen;  nlmlich 
entweder:  Mond,  Sonne,  Merkur  und  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn  (Alezand,  ad  Melaph.  I,  5,  p.  26  u.  29,  Bon.;  Simplic.  in 
Aristot  de  Coel.  p.  115,  b.  infr.)  oder:  Mond,  Merkur  und  Ve- 
nus, und  dann  Sonne;  dann  Mars,  Jupiter  und  Saturn  (Plin.  hist. 
nat  II,  22;  Censorin.  de  Die  nat  c.  13).  Nach  der  enteren  nimmt 
die  Sonne  die  7.  Stelle  unter  den  sämmllichen  Himmelskörpern  ein, 
wenn  man  vom  Fixsternhimmel  zu  zählen  anfängt:  I)  Fixsternhimmel; 
2)  Saturn;  3)  Jupiter;  4)  Mars;  5)  Venus;  6)  Merkur;  7)  Sonne, 
und  diese  Reihenfolge  liegt  der  telaugischen  Zahlensymbolik 
zu  Grunde,  welche  die  Siebenzahl  als  die  eine  grosse  Reihe  von 
Erscheinungen  regelnde  Zeilperiode  besonders  hervorbebt  (Alexand. 
ad  Metaph.  I,  5,  985,  b.  26  :  Aoxt\  ydg  ta  yvatxd  rovg  rtltlovi  xatQwg 
!<s%äit  xtä  yiviöttas  xm  tektwaea^  xatd  ißdoftädag,  <d$  in*  av&Qoiftwl 
und  deragemäss  auch  bei  der  Sonne,  als  der  Quelle  aller  Zeit- 
Eintheilung,  die  7.  Stelle  unter  den  Himmelskörpern  am  passendsten 
findet  (ibid:  neu  tot  fjXiov  Sh,  4izt\  avxog  airiog  ihm  ra»  xa$- 
xmv,  gnyai,  Öoxtl,  ivxavöa  yaotp  iÖQvo&at  xa&*  o  6  fßdoftog 
aQi&fiog  fortr,  8  xaiQov  üyowttr).  Dies  also  ist  die  von  den 
Pytbagoreern  angenommene  Reihenfolge  und  kommt  demgemäss  auch 
bei  den  späteren  Pylha goreern  vor:  bei  Timaeus  (de  anim.  mund. 
p.  96,  d.  sqq.)  und  bei  Plato  (Tim.  p.  38,  d.;  Republ  X,  61 6,  e  ). 
Die  erstere  dagegen,  nach  welcher  Merkur  und  Venus  unmittelbar 
nach  dem  Monde  vor  der  Sonne  eingereiht  werden,  so  dass  die 
Sonne  gerade  die  Mitte  unter  den  7  Planeten  einnimmt,  liegt  der 
bekannten  pythagoreischen  Hypothese  von  den  Absländen  der  Plane- 
ten nach  den  Intervallen  der  Tunletter  zu  Grunde,  so  dass  die  Sonne 
die  Stelle  der  Micrj  in  der  Tonleiter  einnimmt  (Plin.  Hist.  nat.  II, 
22;  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13;  Nicomach.  barm.  man.  p.  33; 
Achill.  Tat  prolegom  ad  Arat.  c.  17).  Diese  Reihenfolge  ist  also 
offenbar  die  der  engeren  pythagoreischen  Schule,  der  Pythagori- 
ker;  sie  ist  die  vom  späteren  Alterthum  allgemein  angenommene. 
(Gem.  in  Isagog.  c.  1 ;  Cic.  de  Nat  Deor.  II,  20;  Somn.  Scip.  c.  4.) 

1247)  Gemin.  Isagog.  c.  5  behandelt  die  Erscheinungen  des 
Sonnenlaufes,  die  dadurch  verursachte  Ungleichheit  der  Tage  und 
Nächte   in   den   verschiedenen  Sphären,   den  Wechsel   und  die 
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Daner  der  verschiedenen  Jahreszeiten  in  den  verschiedenen  Sphären 
u.  s.  w.  genau  and  ausführlich. 

1248)  Achill.  Tat.  Isagog.  in  Phaenom.  c.  18  in  fln:  Ol  Ilv- 
ÖayöQeioi  xovg  ahxnjrag  ov  ftotov  l&iav  xlrrjött  fyair  (fach,  dXXd 
xa)  ri}r  räv  dnlavo)9  (statt  der  gewöhnlichen  sinnlosen  Lesart 
aXXd  xa)  xovg  dnXaxttg'),  d.  h.  sie  haben  nicht  blos  ihre  Eigen- 
bewegung innerhalb  des  Thierkreises,  sondern  auch  die  tägliche 
Umdrehung,  die  sie  ja,  wie  es  der  Augenschein  lehrt,  mit  dem 
ganzen  übrigen  Himmelsgewölbe  (heilen  f  und  wegen  der  Achsen- 
drehung der  Erde  theilen  müssen;  die  gemachte  Emendation  liegt 
also  mit  Notwendigkeit  in  der  Natur  der  Sache;  sie  wird  aber  auch 
durch  das  nun  weiter  Folgende  gebieterisch  vorausgesetzt:  ovxoa 
ftforoi  xirala&ai  dg  rgvnavov  neQiötvovfttvor  ntol  xot 
avx'ov  1 6no f.  Diese  zusammengesetzte  Bewegung  des  Vorwärts- 
dringens  bei  beständiger  Kreisbewegung,  wie  dies  eben 
die  Schraubengange  eines  Bohrers  beim  Einbohren  thun,  kann  aber 
begreiflicher  Weise  nur  durch  die  angegebene  Verbindung  der  Eigen- 
bewegung mit  der  täglichen  Kreisbewegung  um  die  Erde  hervorge- 
bracht werden.  Dass  endlich  die  Angabe  des  Tatius,  so  mit  ge- 
sundem Menschenverstände  aufgcfassl,  ihre  völlige  Richtigkeit  hat, 
beweisst  der  Pythagoreer  Timaeus,  der  in  seiner  Abhandlung  de 
anim.  mund.  p.  97,  c.  den  Planeten,  und  insbesondere  der  Sonne,  die- 
selbe schraubenförmige  Bewegung  ausdrücklich  beilegt:  'ExttUom 
&  (oi  nlaliontvot)  xöv  ÖQopop  rt8(A  xaxaXdxpiag  nouv fiwoi  qdoittg 
xe  xat  xgvxpucg  xai  ixXtixpiag,  y8rvmrxeg  dxQtx/ag  xe  draroXdg  xat 
dvotag-  ixt  6h  qxiatag  qavtQag  icpag  r[  komqlag  ixxeXiovxt  noxt  vor 
aXtov,  og  dfitQav  daodtöttixt  X(ß  (statt  rw)  an'  dvaxoXdg  in\ 
Övaiv  avxtü  opo/tup,  vvxxa  Se  r<p  (statt  xav")  dno  dvatog  in  dxa- 
roXdv  xlvaatv  (ßh  xavxrjv~)  xax'  aXXo  (ri)  aou'txai,  dyofitvog 
vno  xig  xctvxw  yogäg  (nämlich  mitgerissen  durch  den  Schwung  der 
Fixstern-Sphäre,  und  also  nicht  aus  eigener  Bewegung),  iviav- 
to*  de  xaxxav  avttö  xa&*  iavrov  xlvaoir.  ix  xovximr 
X(ör  xivaöltav,  Övo  iaaaäv,  xav  iXixa  ixxvXlöoe  t,  no&iQitmv 
fiiv  xaxd  fiictv  [iolQctv  iv  dfieor\Glcp  iQwop,  fcegtdirevftevog  Sh  vnb 
xäg  xo)t  dnXariüw  aqaloag  xa&'  ixdatav  rtiglodov.  Die  angegebenen 
Emendationen  und  die  Berichtigung  der  Interpunktion  rechtfertigen 
sich  aus  dem  Verständniss  der  Stelle  von  selbst.  Die  bisherigen 
Lesarten  und  fnterpunktionsweisen  verrathen  völlige  Sach-Unkenntniss 
und  Mangel  an  Verständniss  der  Stelle. 
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1249)  Geroini  Isagog.  c.  1,  p.  2  med.:  Ol  de  /*«ra£v  xqovoi 
rwr  xoonür  xai  lüv  iar\nBQidiv  xovrov  öuuoovvxai  xov  xoonov  and 
fih  ictifiBQlag  iaQivijs  pixQi  ^QO^rjs  Ototrijg  rj^gai  etat*  \f  C" 
C941/,).  h  ydo  xooavxatg  r^gaig  dutnoQBverat  6  tjhog  xgiovt 
xavoov,  drtvftovg,  xai  in\  rqv  nooixuv  poloav  xov  xoqxIvov  naoa- 
ytvofiBtog  xrjv  &BQivt}v  xoom}v  noielxcu.  dno  d»  ÜBQtvtjg  XQonijg  fä%Qig 
latiptQtui  q,&tvon<auivrig  i\fi{oau  eiciv  C"  (92 '/, ).  h  ydo  xoaavxaig 
rjfiiocug  Üianoosv  bxoi  6  %Xiog  xaoxirov,  Xiovxa,  nap&i'vov,  xai  int 
xt}v  -noehur  poXoav  xüv  pilwv  naoayivoftevog  xrjv  qt&tvonmQtvrjv 
ioripiolav  notstxat.  dno  dl  iciifiBoLag  (p&tron<aoivrjg  ut'x'j<  xoonijg 
IttfitQiv^g  ifi/ocu  iiaiv  nrj  tfor  (ßS  '/8).  4v  ydo  xoaavxaig  tipiotug 
ötanoQBi'exai  6  ?\hog  XVi^^iy  Gxoonfor,  70^6xtjvt  xa\  4n\  xrjv  nquixiiv 
ftotoav  xaoayetofitroig  6  rjhog  xov  aiyoxBQW,  xi\v  xeifigQlvri*  tQonrjr 
noulxcu.  dno  dt  XQonr]g  -/tiututri^  f*tZQi<>  iarjuBolag  iagtrrjg 
r]ft(gai  tiaiv  fc'  i/°v  (ßOy$~).  iv  ydo  xoaavxaig  t\(iiQaig  dtanoQBVBxat 
6  r)kog  xd  dnokeinopeva  xoia  ^oidiaf  aiyöxBoatv,  vdgoxoov,  ix&vug. 
ai  näaai  ovv  ^qcu  xovxoyv  xwv  xeaadoiov  ^oraw  avvxi&ifABvat 
noiovat  t|«'  «/«j  C365%),  ooaineo  r]aav  ai  xov  ivtavxoi. 

1250)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25  iofr. :  Ö  fiirxotye 
tjhog  dno  dv'oBtug  in\  xi\v  draxoXi}v  qioexat  vnBvavxliag  xy  xo<jm<p 

 o  ydo  ifitog  vn*vavxi<og  reß  xöauy  xtvovusvog,  Big  xd 

inouBva  xcSv  Zadlotv  xai  o  v  x  l  ig  xd  nootjyov  pBva  note  txat 
xt}v  fiBxd ßaatv. 

1251)  Herodot.  II,  c.  109:  IIöXov  uhv  yaQ  xai  ytdpora 
xa\  xd  dvoidaxa  ut'nea  xrjg  tiptQtjg  naqd  Bußvhovlwv  ipa&ov  oi 
"EXktpBg. 

1252)  Vitruv.  de  architect.  L  IX,  c.  4,  s.  17:  Berosus,  a 
Chaldaeorum  civitate  sea  natione  progressiv  in  Asiam,  etiam  disci- 
plinam  Cbaldaicam  patefecit.  Ibid.  1.  IX,  c.  7:  Chaldaeorum  aulem 
inventiones,  quas  scriptis  reliqoerunt,  ....  qui  ab  ipsa  nalione  Chal- 
daeorum profluxerunt,  ostendunt,  primusque  Berosus  in  insula  el 
civitate  Co  consedit,  ibique  aperuit  disciplinam;  postea  studens  Anti- 
paler,  ilemque  Achinapolus. 

1253)  Vitruv.  1.  1.  1.  IX,  c.  9  mit.:  Hemicyclium  excavatum 
ex  quadralo  ad  enclimaque  succisum  Berosus  Chaldaeus  dicitur 
invenisse. 

1254)  Vitruv.  L  L  1.  IX,  c.  7,  s.  2  in  fln. 

1255)  Vitruv.  I.  I.  c.  7,  s.  3:  gnomonis  aequinoctialis  umbra, 
und:  solis  aequinoctialis  radius. 
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1256)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  9  sopr.;  Achill.  Tat.  Isagog.  in 
Phaenom.  c.  25,  p.  87  sopr. 

1257)  Vitniv.  I.  1.  1.  IX,  c.  7,  s.  4:  solis  radius  oniu  hiber- 
dus  alter  aestivus. 

1258)  VUrov.  I.  I.  s.  5  in  An.  u.  a.  7;  Vitruv  gibt  von  allen 
diesen  astronomischen  Linien  natürlich  nur  zu  seinem  architektonischen 
Zwecke  Rechenschaft:  bei  dem  Grundrisse  (analemma)  zur  Errichtung 
eines  für  einen  speciellen  Ort,  z.  B.  Korn,  bestimmten  Gnomon,  der 
als  Sonnenuhr  dienen  soll:  Omnium  autem  flgurarum  descriplionum- 
que  earum  effeclus  onus,  uti  dies  aequinoctialis,  brumaltsque  itemqne 
aolstitialis  in  duodecim  partes  aeqoaliter  sit  divisus. 

1259)  Plutarch.  de  plac.  phil.  II,  c.  12;  Stob.  Kcl.  I,  p.  502; 
Galen,  hist  philos.  c.  12. 

1260)  Plutarch.  1.  I.  c.  12:  nv&aytoag  n^wtoq  ivttveroipt/veu 
X&yeTcti  tr\v  Xo^wötv  tov  toodiaxov  xvxXov,  rjmva  Oivonldrjg  6  Xtog 
oig  l&lav  inlvoutv  afpereQ^erai.  Damit  stimmt  denn  auch  die  andere 
Angabe:  Plutarch.  plac.  II,  23:  IHata*,  Tlv& ayö  q  ag ,  'Aqißto- 
ttXr\g  naQo.  trjv  Xöq'tooiv  tov  t<od  taxov  xvxXov  (tag  toorxag 
ijXlov  tiyvao&cU  yaai);  ein  Grund,  der  dem  mathematisch-astronomi- 
schen Ideenkreise  des  Pythagoraa  Tollkommen  angemessen  ist. 

1261)  'Ex  ttöv  'AvatoXlov  ötayoQa  (handschriftliche  Excerpte 
in  Fabric.  bibl.  gr.  1.  III,  c.  8,  p.  277):  Evdtjfiog  loxogtT  h  teOq 

aotooXoyUug  ort  oi  änXavBtg  xtvovvteu  n§Qt  tov  did  reo»  nöhitt 

d^ova  pivovta ,  oi  dl  nlnvio^tvoi  ittot  tov  tov  £<odtaxov  tzoog  oo&ag 
öVra  «£or<r  aWj««'  (fli)  aXXijXxov  tov  tüv  anhxtan  xcu  (tor)  nir 
aXavafUvtov  a|ota  nivtixou&txayvlvov  nXtvovv,  tovt*  hu  potgag 
ilxQOir4aact{>ag  (24  Grade). 

1262)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  p.  26  supr. 

1263)  Vitruv.  de  archit.  1.  IX,  c.  1,  s.  5  et  6. 

1264)  Gemin.  Isagog.  c.  7. 

1265)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27,  berichtet  nach  Alexand.  Po- 
lyhistor als  Lehre  des  Pyth.  tijv  t»  ailjpnp  XafMuo&cu  v<p  rfiiov. 
Dass  der  Mond  fremdes  Licht  wiederstrahle,  besagt  offenbar  auch 
die  von  Pythagoras  überlieferte  Lehre  (Plutarch.  plac.  II,  15  in  fln.; 
Stob.  Ed.  I,  C.  27  p.  552)  nv&ayooag  xatonroottdig  aafia  aaJbfnp. 

1266)  Gemin.  Isagog.  c.  8. 

1267)  Gemin.  1.  I.  c.  9. 

1268)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  26,  p.  526:  Oi  IlvOayÖQeioi 
oycuQOttdii  tov  rjhov,  ixXttytv  dl  yiyvko&ai  (tov  ffA/ov),  caXtjnjc 
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nvior  vatQxoiifrw.  Damit  stimmt  denn  auch  Idem  I.  ).  I,  c.  27, 
p.  558:  Tal»1  UvihtyoQsiiav  7ire$,  xara  Ti)r  WoißTOTeAixr/r  iajoolu* 
xdi  rov  QuUnnov  xov  X)novntov  dftoyaoiv,  dvziqiQdht ,  tot«  fi** 
rijc  yijg  röte  dl  dtrlx^ovog;  was  ganz  auf  Eins  hinausläuft,  da 
pi  und  dnlx&mv  nur  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Hälften 
der  Einen  Erdkugel  sind.  Ebenso  Plutarch.  plac.  II,  c.  29; 
Halen,  c.  15. 

1269)  Die  genauere  Periode,  aus  welcher  die  Chaldäer  schon 
die  mittlere  Bewegung  des  Mondes  gefunden  hatten,  urafasst  669 
Mondsmonate,  von  welcher  also  die  im  Texte  angegebene,  und  für 
praktische  Zwecke  hinreichende  Periode  von  223  Monaten  nur  das 
Drittel  ist;  siehe  Gemini  Isagog.  c.  15  Die  Kallippische  Kalender- 
Periode  betragt  bekanntlich  235  Monate  oder  19  Jahre.  Dass  aber 
die  Aufstellung  solcher  Cyklen ,  —  mit  denen  sich  ja  die  älteste 
Astronomie  vorzugsweise  beschäftigte,  weil  sie  sich  unmittelbar  aus 
einer  länger  forlgesetzten  Beobachtung  der  Himmels- Erscheinungen 
von  selbst  ergeben,  —  des  Pythagoras  Gesichtskreis  keineswegs 
Uberstieg,  erhellt  aus  einer  Nachricht  bei  Stobaeus,  welche  dem 
Pythagoras  einen  spater  von  üenopides  weiter  ausgebildeten  Cyklus 
von  60  oder  (nach  Plut.  plac.  II,  32)  von  59  Jahren  beilegt.  Dieser 
wäre  dann  ohngefähr,  nur  weniger  genau,  derselbe  wie  der  eben 
erwähnte  chuldäische  von  669  Monaten  oder  57  Jahren.  Nur  die 
fragmentarische  Ueberlieferung  in  einem  dem  grösseren  Publikum  ohnehin 
fernerstehenden  Ideenkreise  verursacht  offenbar  das  Dunkel,  das  auch 
über  diesem  Theile  der  pythagoreischen  Lehre  liegt. 

1270)  Gemin.  Isagog.  c.  7  vers.  fin.;  p  24  med. 

1271)  Slob.  Kcl.  I,  514:  Oi  llvdriydotiot  ex«<TTO>'  reo?  doitnw 
xoöftor  vnaQXftv  YWor>  neoüxonu  dt(iu  ir  no  dneiyy  aiftigt'  rar  rot 
öi  7«  doy/nara  iv  rolg  X)Qq>ixoig  qt'Qerar  xvaponoiovot  yuQ 
ixaaiov  tcüv  dortQon:    Vgl.  Plutarch.  plac.  II,  13,  8;  Galen,  c.  13. 

1272)  Plutarch.  plac.  II,  30:  Oi  Ilv&ayoQetot  yiäÖri  (paivso- 
Ocu  xijv  08Xijvt}V  Öid  to  aeQiotxtia&cu  avtr\v  xaOdneq  Tif*  itay  ij- 
ftlv  yr\v,  fiitCoai  ^üiotg  xa\  yvrolg  xcülUogw.  Ebenso  Galen.  15 
und  ähnlich  Stob.  ecl.  I,  p.  562.  Dass  dies  die  Ansicht  nicht  blos 
einzelner  Pythagoreer  war,  wie  sich  Stobaeus  ausdrückt,  sondern  der 
älteren  pythagoreischen  Schule  und  des  Pythagoras  selbst,  erhellt 
aus  dem  orphischen  Gedichte,  in  dessen  Versen  sie  sich  erhallen  hat ; 
vgl.  Note  1052. 

Rath,  CeichtrhU»  der  PUlKu^Me  II. 
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1273)  Diog.  LaerL  VIII,  14:  lloMr  t*  ( #7tV»«yd««r)  mw- 
qov  xat  qrofftyopor  T»r  avrov  einttt .  t«»£  <p/<ri  Ilanftnidtjg.  Dies 
erklärt  also  desselben  Diog.  Laert.  Stelle  IX,  3.  Eben  so  bestimmt 
Plinius  (Hist.  nat.  II,  6):  Praeveniens  quippe  et  ante  ma  tut  in  um  exo- 
riens  (Venus)  Luciferi  nomen  aeeipit,  contra  ab  occasu  refulgens 
nuneupatur  Vesper,  quam  naturam  ejus  Pythagoras  Samius  primus 
deprehendit. 

1274)  Plin.  Hist.  nat.  II,  20;  Achill.  Tat.  ad  Arat.  c.  17; 
Aristot.  de  Cod.  II,  9;  Censorin.  de  Die  nat.  13;  Macrob.  in  somn. 
Scip.  II,  1 — 4. 

1275)  Plin.  hist.  nat.  II,  c.  19  sq.:  Intervalle  quoque  siderum 
a  terra  multi  indagare  tentaverunt.  Pythagoras ,  vir  sagacis  anirai, 
a  terra  ad  Lunam  centum  viginli  sex  millia  stadiorum  esse  collegit. 
Ab  ea  usqoe  ad  Solem  duplum  (et  dimidium,  wie  aus  des  Pliniua 
eigener  Angabe  sogleich  erhellen  wird).  Inde  ad  duodeeim  Signa 
triplicatum.  Sed  Pythagoras  interdum  ex  musica  ratione  appellat  tonum, 
quanlum  absit  a  terra  Luna.  Ab  ea  ad  Mercurium  spatii  ejus  dimi- 
dium; et  ab  eo  ad  Venerem  fere  tantundem.  A  qua  ad  Solew  ses- 
quiplum;  a  Sole  ad  Martern,  tonum,  id  est  quantum  ad  Lunam  a 
terra.  Ab  eo  usque  Jovem  dimidium,  et  ab  eo  ad  Saturnum  dimi- 
dium et  inde  sesquiplum  ad  Signiferum.  Ita  Septem  tonos  eflici, 
quam  diapasön  harmoniam  vocant,  hoc  est  universalis  concentum. 
In  ea  Saturnum  Dorio  moveri  phthongo,  Jovem  Phrygio,  et  in  reliquis 
similia,  jueunda  magis  quam  necessaria  subtilitate. 

127Ü)  (»emin.  Isagog.  et,  p.  3  supr.;  Plut.  plac.  II,  32; 
Stob.  Kcl.  I,  p  2ü3;  Cic.  de  nat.  Deor.  II,  20. 

1277)  tiemin.  Isagog.  c.  10.  p.  26  vers.  fln. 

127*)  tinmin.  Isagog.  c.  1 ,  p.  2  infr. :  tF.7ti'ir\xtltai  ovv 
(v  Tot/rojc,  Ttwq.  i(Totr  nrrwv  T(öv  TffiottQoir  fiooimw  rot 
uoÖirtKor  y.\>y.).ov,  6  rjhog  iaa^a^  xtvovfterog  Öut  narrbg,  tr 
ur  i  arm;  %  o  ö  »  n  i  g  dinno(>8V8rcn  Tag  ta  a  g  neotq  e  Qtiag. 
rnoxtnai  yao  frnög  oXi\i>  rr\f  doTQokoylav ,  rjXtov  te  xal  ütXr\vrjt' 
xat  rwg  ntrrB  n)jtyi\Tctg  laoTa^mg  xa)  iyxvxkhmg  xa\  vaetarriutg  reJ 
xo(7/4Cj)  xivkittftai.  oi  yaQ  flv&  aya  q  not,  nnoiroi  nooa  tXOör- 
rtg  Tttig  r  otavr  atg  £qr  tftff  01 »%  vtiifterra  iyxvxXiovg  x«i 
oftaXag  //Ä/ov  xa)  (teXipr\g  xat  tmv  4  nXavt]T(öv  drtr/Qutr  rag  xt- 
n'itfftg-  rip-  yuQ  roiavTi^v  drnZUtp  ov  nnooed/tarro  rtftbg  ra 
xat  ttiuma,  10g  norl.  fth-  räytov  xtvtta&at,  nori  di  fiQttdior,  itmh 
dt  lartjxhut ,  ovg  dt]  xat  xaXovöi  (frriQiyfiovg  in)  röiv  £  rtXttrrjrtur 
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ncriomr.  Oiö*  ytq>  n»{n  atflotonov  xöofAtov  xai  tfrayftirov  it  Talg 
noatlaig  n/r  loicwTijv  utiOfiuUnr  Ti]g  x«7/o-*w<?  aQogtöt&tro  av  rtg- 
<ntij)  Öi  rijv  uyOctQTOv  yvatv  tojv  datioar  ovÖeftiav  Öwutm  amav 
TtitoaaxOrjrm  TayvrijTog  i]  ß(tudvrijTO<;.  öi  tjVTtva  airlav  Kynirzi- 
vuv  (ot  HvöayoQttoi)  ovrot,  noig  ar  Öi  iyxvx).i(or  xai 
6[ia).<ör  xirijaetor  dnodo&tir\  tu  qpa<rou*ra. 

1279)  Gemin.  Isagog.  c.  1,  p.  3  med.:  Ei  piv  ovv  6  rjhog 
ixivBtro  rfflri  tcw-  XfC7ii<Jr&Qtüfi/totv  £ük5(W,  ndtrtog  cw  iyirorro  oi  fie- 
ra£v  tow  rpornuy  xa)  r(ov  tavtf4€(jiöir  %(totot  foot  d).h)).aig ,  t«s'  700 
i<T«^  fisoiq eotia^,  inom^olg  xirovperog,  (6qft).tr  ir  mo»;  fliai't'W 
%i>6rmg.  ml  o*  xrtTßJTfpa»'  (ftoerut  6  q?.iog,  xai  ^sri  ^xxutmov 
xt''x/.or  x#»atT«r  od  yao  *ö  at'ro  xirtftov  iar\  tov  ijkinxov 
xvxXov  xai  rot*  Lwctfaxov,  a/./L'  ^qp'  ff  fiinog  n«ntjxrai  i/ 
ror  tjllov  aqaloa  Ötn  öi  ti/v  roiavrrjv  öiair  rig  riaanoa. 
ftiot{  aviaa  ömiotitra  6  yhaxog  Öyofiog'  07/«?  eviuiyayg  6  r>Ä.iog 
iaoTuyoig  xnov^e*og  im  tov  idiov  xvxlov,  rag  dtiaovg  rzcotqsyetag 
ir  dricoig  fltorotg  önoysTra,  xai  ri/r  piv  fuytCTijV  h  fifyfazrp,  T17? 
Öi  ikaxiarijv  iv  ibiyi<TT(p  xyovy  Ötanoosverm.  Und  nun  gibt  Ge- 
minus  diese  einzelnen,  in  ungleichen  Zeilen  durchlaufenen,  ungleichen 
Theile  des  Thierkreises  genauer  an. 

1280)  Arislotel.  de  Mundo,  c.  2,  m»*d.:  Tonys  pm-  ifmeoie- 
XOfifotov  äarootp  rn  fiir  vitkarfj  Tut  avftaam  oioutoi  rtvpxfot- 
GToiqoiiat,  rag  uvrng  ijotra  iÖQug.  rä  öi  nkav^Ta  o'tra  ovra 
roig  ayoTiooig  nfAoraj(Mg  xireiaOat  niqvxsv,  ovtb  d)J.tj).oig,  dkk'  iv 
triootg  xai  iripoig  xvxl.otg,  war«  uvtmv  rb  für  nyogyetaTtnor 
«ii at,  to  Öi  dro'rttoov.  Idera  de  Coel.  II,  c.  8,  wo  die  Existenz 
von  Sphären,  an  welchen  die  Himmelskörper  befesligt  sind ,  als  Etwas 
sich  von  selbst  Verstehendes  voiausgeselzt,  und  durch  eine  Heine  von 
Schlüssen  als  absolut  notwendig  bewiesen  wird:  es  bleibe  nur 
übrig  anzunehmen  [kein nett*):  rorg  xvxaov*,'  xireTattnt, 
tu  öi  doTQa  THjefietv,  xai  irdhdcftivu  roig  xvxkoig  yi- 
(jefiOai,  fiöiog  ydo  dv  ovtojg  oi'Öir  dkoyov  avfi[irdrti.  Es  ist 
dies  nur  einer  von  den  unzähligen  Fallen,  wo  Irrthümer  von  den 
Denkern  mit  völliger  Sicherhett  als  Wahrheiten  aufgestellt  werden, 
l  ud  nicht  blos  ein  grosser  Theil  des  antiken,  sondern,  wie  sich  von 
vlbst  begreift,  auch  des  heutigen  Ideenkreises,  zerfliegst  auf  diese 
Weise  in  Trug  und  Wahn. 

1281)  Dies  sind  die  Grundzüge  dieser  Hypothese,  wie  sie  in 
ihrer  vollkommenen  Ausbildung  bei  Ptulemaus  in  seinem  Almagest 
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(I  IX  — XIII)  vorkommt.  Dass  sie  bei  den  älteren  Pythagoreern 
natürlich  noch  nicht  so  klar  ausgearbeitet  und  entwickelt  war,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Da  sie  aber  bei  Eudoxus,  dem  Zeitgenossen 
Piatos,  schon  sehr  ausgebildet,  bei  Kallippus  und  Aristoteles  aber 
schon  in  höchster  Verkünstelung  vorkommt,  so  verlangt  es  der  histo- 
rische Entwicklungs-Gang,  dass  die  Hypothese  in  der  pythagorei- 
schen Schule  selbst  schon  in  ihren  wesentlichen  Theilen  vorhanden 
gewesen  sei. 

1282)  S.  die  Auseinandersetzung  des  Aristoteles  in  seiner 
Metaphysik  (1.  XII,  c.  8,  s.  9  — 19  ed.  Schwegl.)  und  den  Kom- 
mentar des  Simplicius  zu  diesem  Abschnitte  fol.  120—124. 

1283)  Bei  Euclid  in  seiner  Optik:  von  Theorem  52  —  58 
(Euclid.  Optic.  ed.  Gregor,  p.  640  und  641 ;  Schneider  Eclog. 
physic.  p.  390).  Die  einfachsten  Grundlehren  von  der  scheinbaren 
und  übertragenen  Bewegung  sind  in  diesen  wenigen  Sätzen  so  über- 
raschend ausgesprochen,  dass  schon  Kepler  in  seinen  Paralipom. 
p.  332  sq.  (Schneider'*  Eclog.  phys  2.  Bd.  Noten,  p.  223)  die 
Bemerkung  macht:  die  Propositionen  52 —  58  dienten  alle  zur  Be- 
gründung des  Kopernikanischen  Systems,  welches  Euclid  als  Pytha- 
goreer  angenommen  habe.  Die  nämliche  Bemerkung  drängt  sich  auch 
Delambre  auf  (in  seiner  Geschichte  der  alten  Astronomie  p.  60): 
Celle  proposition  assez  inutilo  ä  1' Astronomie  de  ce  tems,  trouve 
son  applicalion,  quand  on  fait  mouvoir  la  terre.  Aber  gerade 
desshalb  halte  der  grosse  Akademiker  schliessen  sollen,  dass  der- 
jenige, der  solche  Sätze  aufstellte,  schon  ei n  astronomi- 
sches System  gekannt  haben  müsse,  das  der  Erde  Be- 
wegung zuschrieb;  wie  wir  diese  Annahme  schon  von  Mitgliedern 
der  ältesten  pythagoreischen  Schule,  unmittelbaren  Schülern  des  Py- 
thagoras,  auch  wirklich  berichtet  finden. 

1284)  Aristotel.  de  Coel.  II,  13  init. :  Tan-  rrhlnr<ov  in\  rov 
ptaov  xBlcfOat  Xsyovrwv  (rtjr  yfjty  iravriaig  ni  ntm  rr(v  'hn/.iar, 
xaXovfievoi  de  UvüayoQBioi  IJyovctv  iril  piv  yno  rov  pioor  uvq 
tlrai  ira<Ji,  tt}*1  dt  7*??>  $f  itarnayv  ovaav,  xi'X/.w  <f  t  oofiivr\v 
nen)  tb  fttaor  (das  im  Welt-Centrum  befindliche  Keuer)  1  r'xr« 
tu  xat  t}fttnav  noitlv;  was  Simplic.  in  seinem  Kommentar  zu 
dieser  Stelle  (f.  124  infr.)  genauer  so  ausdruckt:   zt]r  Öi  yi[r, 

tv  rwr  ugtmov  ovaav  mt  ovti /t  i/t  w  *  o  i  Tu  fiiaor  xard  rr;> 
fr»oi  rov  ij'/.tor  ayjatv  ii/xt«  xta  ijfti'onr  rwuTr.  Wenn  auch 
die  Ausdrucksweisn  des  Aristoteles  ungenau  und  schief  ist,  und  be- 
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zweifeln  lässt,  ob  er  die  von  ihm  vorgetragene  Ansicht  richtig  ver- 
standen habe,  so  bezeichnen  doch  die  Worte:  »tot«  xa\  i}/4/««r 
mnelv,  die  Achsendrehung  der  Erde  so  zwingend,  dass  an  der  Rich- 
tigkeit der  Auffassung,  wie  Simplicius  sie  gibt,  gar  nicht  gezweifolt 
werden  kann.  Sollte,  was  sehr  wohl  möglich  ist,  Aristoteles  die 
von  ihm  berichtete  Ansicht,  weil  sie  ihm  vollkommen  fremd  war 
und  in  seinen  Ideenkreis  nicht  passte,  wirklich  unrichtig  aufgefasst 
haben ,  so  erhalten  die  Worte  vvxta  xat  Tjfityav  noieir  ein  um  so 
grösseres  Gewicht,  weil  sie  dann  um  so  mehr  nur  dein  von  Aristo- 
teles excerpirten  Pythagoreer  angehören  können. 

1285)  I'lutarch.  plac.  II,  24:  \'lQiGianypg  rvrr/.tor  tarnat 
fterct  rd»'  dnXurajv,  rrjy  dk  yi/r  xirei  ttiq)  rbr  rjXutxdr  xv  x- 
kov,  xai  xata  rag  raviyjg  (t*/*'  7//*;)  iyxXlatig  (ty.ttityo&cu  rbv 
dioxo*.  Diese  letztere  Erklärung  der  Sonnen  -  Finsternisse  ist  kein 
Muster  von  klarer  Auffassung;  das  Wesentliche  aber,  das  Verhältniss 
der  Erde  zur  Sonne,  ist  vollkommen  deutlich  ausgedrückt  und  bietet 
gar  keiner  Bezweillung  Raum.  Dieser  Angabe  Plutarch's  steht  aber 
die  weit  gewichtigere  Aussage  des  Archimedes  zur  Seite  (in  Arenario, 
init. ,  ed.  Basil.  Hei  vag.  p.  1 20) :  ^QlaraQXog  6  2'rtfnog  ....  vito- 
Ti&erat,  rd  plv  uizXavii  rmv  darQoav  x«i  rav  aliot  fiivttv 
uxivtjTor,  rav  81  yüv  ntniyJoBöOai  moi  tov  vkiov  xaru 
xt  xXov  ntntqiiQStav ,  og  (0  %Xwg)  ißrtv  h  fiiay  tw  doofita  xelftstog, 
T«r  dl  rwv  (tnXavwv  aaroujr  ßqnlQav  mq)  to  avtb  xtv- 
tqov  tw  äUw  xetfiirav.  Dies  ist  also  ganz  ohne  allen  Wider- 
spruch das  Kopernikanische  Welt-System;  die  Erde  bewegt  sich  in 
einem  Kreise  um  die  Sonne,  und  die  Sonne  selbst  liegt  im  Mittel- 
punkte der  Weltkugel,  der  Fixsternsphare,  welche  selber  unbe- 
weglich ist  (rrt  ftkv  dnlanj  tcup  äarntov  phstv  dxfarpa),  und  somit 
die  Achsendrehung  der  Erde  voraussetzt,  welche  Archimedes  nicht 
weiter  berührt,  weil  sie  für  seinen  Zweck  ausserwesentlich  ist. 

128b')  Cic.  Academ.  prior.  I.  II,  c.  39,  s.  123:  Hicetas  Syra- 
tusius,  ul  ait  Theophrastus,  coelum,  solem,  lunam,  Stellas,  supera 
denique  omnia  stare  censet,  neque  praeter  terrain  rem  ullam 
in  mundo  moveri:  quae  quum  circum  axem  se  summa  ce- 
leritale  convertal  et  torqueat,  eadem  effici  omnia,  quasi 
staute  terra  coelum  moveretur.  Diogen.  Laert.  1.  VIII,  c.  7, 
s.  85  :  Kai  ti)i  yrjy  xireiaöttt  xard  xvxior,  nowrov  f.'mtiv  (_*t>tX6).aory 
ni  de  fxtTftv  2to(txovot(!r  yaaiv  Plutarch  plac.  III ,  13,  2:  ftdoXaog 
xv*).™  TT touji£{ie<iO «1  (rt}t   j'iji)  «e«i  to  nrn  (das  Ccntral- 


Digitized  by  Google 


246 


Noten  «287  —  1288. 


feuer)  xntd  xvxkov  Xotov;  also  eine  Achsendrehang  um  das  Cenlral- 
feuer,  und  zwar  in  einem  schiefen  Kreise,  offenbar  wegen  der 
schiefen  Stellung  des  Erd-  und  Himmelspoles  in  unserer  sphaera  oh- 
liqua;  denn  was  sonst  ein  schiefer  Kreis  bezeichnen  sollte,  lasst 
sich  nicht  absehen.  Plut.  plac.  III,  13:  'Hnaxhid^g  ö  llmxtxlig 
tuu  "Exqwrog  ö  Ilv&ayofjitog  xivovöt  ftlv  rr,V  j  r/r,  ov  ftrtr  yt  ftt~ 
taßattxmg  (mit  Orts- Veränderung,  wie  Aristarch),  tq6/ov  dl  dixitv 
itXmiafihriv  uno  Övopwv  in  drarokdg  fft(»i  tu  idtof  avTi';g 
xivxQor;  hier  ist  also  der  Begriff  mit  aller  Scharfe  und  Deutlich- 
keit  bezeichnet. 

1287)  Plutarch  plac.  IV,  14,  s.  3:  Oi  dn'o  IIvOayö(*ov  xttz 
a+axXdcttg  trjg  dtyscog  [tag  x«to:tt«0(«v*  ifiqdatig  yiyt-taOai  (\act)' 
(figto&at  [tlr  ydn  T»/V  dipiv  Ttr«jyi*r»/r  u'tg  in  Tor  %a).y.o\'  ( Spiegel). 
GTiiXOvauv  dl  nvY.vCi  xa\  Afiq>  nXtj/ftttGav  vnoötntqtir  ut  ?i}v  iij 
iavri>r,  Ofioiov  rt  vtaGypvaav  t»~  ixrdöei  rtjg  j^eiobg  xcc\  i\  irrt  im 
m/tot  diTem<rtQoq[j.  Diese  Erklaruugsweise ,  fügt  dann  Plutarch 
hinzu,  findet  ihre  Anwendung  auf  die  Theorie  des  Sehens  überhaupt: 
dvfatni  ng  rovtoig  joi/fffl«!  in\  toi*  ntög  üniä^iBv.  Unter  dieser 
Aufschrift:  ntQi  ÖQaaewg,  i>  näg  oodiptv,  finden  wir  denn  auch  tu 
der  Thal  dieselbe  Theorie  von  einem  zwischen  Empedokles  und 
Plato  stehenden  Hipparch,  also  dem  bekannten  Pythagoreer,  vorge- 
tragen, und  derselbe  Bericht  findet  sich  zugleich  bei  Nemesius  de 
natura  hominis  c.  7,  p.  138  sq.  etwas  ausführlicher,  in  dem  von 
Plutarch  vorgetragenen  Satze  ganz  übereinstimmend  ( pl.  IV,  13 1: 
"IftnoQxog  dxrbdg  qtjfjiv  arp'  ixuTtQW  rcor  oqOakftdir  dnoTtttouSrag 
rolg  ntoamv  avrmr,  oiov  xttQuir  i-naqnlg  ntMxnOantovcmg  roig 
ixrbg  owfiaai  Tip  drTÜ.tj^i»  avrwv  noug  to  ohanxov  dnodtdorui. 
Nun  fahrt  der  Bericht  bei  Nemesius  fort:  Oi  <1t  ytwfitttjfti  xcämvg 
mag  dntyot'tqavaiv  ix  Tt}g  avitfiirroiaeotg  row  dxTi'run>  ynnftt'rovg 
tun'  ixrtfftnoft/ttov  did  rvor  oq  Oni.ft(»r  m-'ftTtur  yan  nr.riiug  7<>v 
filr  dehdr  6<f(ta).ft6v  ii\  rd  dniartou,  toi  Öi  unuireotyr  im  t</ 
deiut,  ano  dl  Tijg  (tvre.ftnzMfffOjg  avxon<  up<nü.fi(fitat  xoiror.  Man 
sieht,  es  ist  eine  und  dieselbe  Theorie,  welche  in  samintlichen 
Stellen  vorgetragen  wird,  und  zwar  in  vollkommen  klarer  und  ver- 
ständlicher Weise.  I  eber  die  Sache  selbst  kann  also  gar  kein 
Zweifel  bestehen. 

1288)  Euclid.  Üplic.  Inlroduct  (ed.  Gregor,  p  601  sq.)  wer- 
den erst  die  allgemeinsten  Grundansichten  aufgestellt :  dass  die  Liclil- 
slrahlen  in  geraden  Linien  gehen,   dass  die  Seiistrahlen  einen 
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Kegel  bilden,  dessen  Spitze  das  Auge  und  dessen  Basis  das  Seh- 
objekt ist  etc.  Unter  diesen  allgemeinen  Sätzen  findet  sich  nun  auch 
eine  ausführlichere  Widerlegung  der  Ansicht,  das  das  Sehen  durch 
von  den  Dingen  ausgehende  und  in  das  Auge  einfallende  Lichtstrahlen 
geschehe,  und  im  Gegensätze  davon,  dass  die  Sehstrahlen  von  dem 
Auge  ausströmen  (p.  603):  im  xr(g  6näot<og  ovr,  einen  i^afrer 
«rrtj  anogininre  rd  xirrjaorxa  avxijr  aoiftata,  xat  fit} 
aiTtj  b$ani6TÜli  ri  uq'  * avx ijg,  idst  rvtr  xaraaxevi>v  avrrjg  xolXtp 
xn't  tvOtror  m>6g  vnodo/tjr  xwv  noognmöi-itw  CM^äroav  eivcu-  vvti 
M  OttoQtlTtu  rovro  (tri  ovxwg  £%or,  u)m\  fuV/.'/.ov  öqaiooeidrjg  ovau 
f>n»osixat  ij  onaatg-  itQÖg  ovv  xo  maxop  (trat  xaxd  rb  nanop,  xo 
uxxtvag  tivai  xag  ix%^Oftipag  xat  xivov'aag  ro  ooaxixbr  ndflog. 

1289)  Euclid.  Optic.  Introduct.  p.  003  infr.  u.  604. 

1290)  Kucl.  1.  I.  theor.  25. 

1291)  Kucl.  I.  I.  theor.  49. 

1292)  Kucl  I  I  theoremat.  52—58. 

1293)  Plut  plac.  IV,  13,  init. 

1294)  Flut.  1.  1.  in  flu. 

1295)  Kuclid.  Phaenom.  theorem.  1,  p.  552,  ed.  Gregor. 

1296)  Plutarch.  plac.  III,  U 

1297)  Diog.  Laert.  VIII,  25,  in  den  Auszügen  des  Alexand. 
Polyhistor  aus  pythagoreischen  Quellen  (e»m/x*»at  iv  Ilv&ayonixoig 
vnonvi'iftaatr^):  ywioOai  xog^ov  euivv/or,  rotnov,  (TCfaiQottdrj,  f*ioi\v 
rttnt  iyorra  rrjv  xat  avrt}v  öqatQoeidij  xa\  niQiot- 
xovftirtjr. 

1298)  Kuclid.  Phaenom.  p.  562  ed.  Gregor,  theorem.  1.  H 
yii  iv  (ilaui  toj  xööfiat  io7\,  x«i  xirxnov  xd£tv  in^n 
:in»g  rov  xoa/ior. 

1299)  Euclid.  Phaenom.  inlrod.  p.  557  init.  ed.  Gregor.: 
Ooinat  xd  dn)juvr\  daxou  ix  78  rov  avrov  7onov  dvaxik).ovra  xat 
hc  7ov  avrov  roirw  Svo/tera,  xat  7a  äfia  dvaxüXovxa  a*\  apa 
dtux/XXovru  xa\  xd  dpa  dvopeva  dit  upa  Övoptva,  xal  iv  tj)  an' 
nmroXijg  im  Övatv  (fon(t  xa  noog  dXXyXa  Öiaax^paxa  xd  avxd 
i/opra'  rovro  de  ylyvtrat  in)  tw*  iyxvxXiov  q>oodv  q^egopivotv  pövov, 
indv  *i  oxpig  ttdvxrj  rr^g  nBQiqssoe  lag  loov  ani^y,  10g  iv 
rolg  SfXixoTg  deixrvxat. 

1300)  Aristot.  de  coelo  II,  13,  führt  nach  der  in  Note  1284 
angeführten  Stelle  unmittelbar  fort:  "Exi  d*  ivavxiav  dXXr\v  xavxri 
xaxatjxevu^ovat   yyv,  f\v  arrlfftova  dvopa  xalovGiv.    Simplic.  in 
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seinem  Kommentar  zu  dieser  Stelle  (fol.  124  infr.)  gibt  folgende 

Paraphrase:    Oi  llvOuyootun  ir  uiv  rul  p£ai»  rov  navTog 

nvQ  eirai  <y«j<,  neyi  Ök  ro  u/aow  rijr  dvriyOovu  q-inea&ai  qua. 
yr\v  ovaat  xu\  uvti)v,  uvriyftora  öi  xuXovft  i% t;v  diu  ro 
i%  iv a>Tia$  rtjde  rjj  yf  ehur  fMixu  dl  n)v  cariyOovn  »j  yij 
rfo,  <jicoo/<HT/  xui  avxrj  neoi  ro  f4*aor  rrjr  &  y/>  cu$  rd»1 
«VT^a/v  oJoar,  xitovutrtp  neot  ro  uiaov  xuru  it}v  aoog  ror  ip-io» 
aytöiv  rvxru  xai  t)utoar  noielr.  ij  Öi  uvriy&tav  xnovuirtj  tzto\ 
ro  uiöov  xui  inofievti  i  \\  yft  oty  öqÜtui  v<r'  »//wcJr  Öid  ro 
in  in  oooftetr  ijulv  &at  to  rrjg  yijg  aööfia.  Ganz  dasselbe  wird  auch 
als  Lehre  des  Philolaos  berichtet:  Flut.  plac.  III,  11:  ^thlohtog  6 
livOuyootiog  ro  utr  nvu  utöo%"  rovro  yuQ  eirui  rov  nuvrog  icrlap' 
dtvriouv  Ök  rijv  uvriy&orw  rQirtjv  dh,  rjv  oixovutv  yr\v 
i%  irarriag  xetuirrjv  re  xui  nBQtqeoouh  rjf  rfj  dvriyOorr 
nan  o  xai  ftt]  öoüo&ai  vno  nör  iv  rtöe  rovg  ir  txthtj.  In  allen 
diesen  Angaben  ist  also  durchaus  Nichts,  was  der  Ansicht  wider- 
spräche: dass  die  der  Erde  beigelegte  Kreisbewegung  um  das  Central- 
em er  eine  Achsendrehung  sei,  und  dass  demgemäss  die  mit  der  Erde 
um  das  Centraifeuer  zugleich  sich  herumdrehende  Gegen- 
Erde  nolhwendig  die  unserem  Theile  der  Erdkugel,  der  von  uns 
bewohnten  Erduberflache,  entgegen  gesetzte  Hallte  der  hohlen 
Erdkugel  sei.  Diese  dem  gesunden  Menscben-Ver$tande  so  nalur- 
geraäss  und  selbstverständlich  erscheinende  Auffassungsweise  wird 
nun  auch  noch  durch  die  ausdruckliche  Angabe  bestätigt,  dass  Ni- 
ke las,  der,  wie  wir  in  Note  1286  sahen,  nach  Theophrasl  und 
Cicero  die  Achsendrehung  der  Erde  mit  vollkommen  klaren  und  un- 
bezweifelbaren  Worten  lehrt,  und  zwar  ausdrucklich  um  durch  sie 
die  tagliche  Kreisbewegung  sowohl  des  Himmelsgewölbes  mit  seiuen 
Fixsternen,  als  auch  den  täglichen  Kreislauf  von  Sonne,  Mond  und 
Planeten  als  eine  blos  scheinbare,  durch  die  Achsendrehung  der  Erde 
hervorgebrachte  zu  erklären,  —  dass  demungeachtet  auch  Hiketas 
von  einer  Erde  und  Gegen-Erde  redet  (Plularch.  plac.  III,  9: 
7x/t//£  6  Ilvftayoottog  dto  (ttizBqiijvuTO^ ,  ravtrjv  (Tip  yr^v)  xa\ 
rqr  urrlyiiotu.  Bei  ihm  kann  also  die  Auflassung  von  Erde  und 
Gegen-Erde,  als  den  beiden  Hälften  einer  und  derselben  Erdkugel,  gar 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  Hiketas  aber  war  offenbar  Astronom, 
und  seine  Auffassung  von  Erde  und  Gegen-Erde  war  die  der  Sach- 
kenner; dieselben  bei  denen  wir  auch  die  Lehre  von  der  Achsen- 
drehung  der  Erde  und  ihrer  Stellung  im  Mittelpunkte  der  Welt  vor- 
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finden.  Aber,  wie  Aristoteles  saßt  (I.  I.  de  Coelo  II,  13,  s  4), 
waren  nicht  alle  Pythagoreer  dieser  Meinung,  sondern  es  gab  unter 
ihnen  wirklich  entgegengesetzte  Ansichten,  sowohl  über  den  Ort,  den 
die  Erde  im  Weltraum  einnimmt,  ob  in  oder  ausser  dem  Centrum 
befindlich,  als  auch  über  ihre  Bewegung  oder  Nichlbewpgung:  riet/i 

pfo  ovr  tov  xnnov  ti/„*  ;  t;v  /i/io/roc  &  y.ai  neo\  fiou]*;  xai  y.m\aew$, 

ov  tov  nvrbv  Tuonor  narrt*;  vno/.niißmovßtr.  !//./.'  httoi  (statt  oitoi) 
ftlr  fitfä  in)  tov  (At'aov  xefriftni  qaair  «rr^r,  xirt-TnOm  dt  xv'xkoi 
ntoi  to  (tlnof  ov  ftorov  dl  Tuvrt;r  fiXXd  xn\  7i]r  rhzi/ftovu ,  xa- 
ftdneo  Btitoftn  nooreooy.  Ks  gab  also  zwei  entgegengesetzte  astro- 
nomische Ansichten  in  der  pythagoreischen  Schule.  Nach  den  Einen 
nahm  die  Erde  selbst  das  Cenlrum  der  Welt  ein ,  nach  den  Anderen 
das  Centraifeuer.  Die  Einen  liessen  die  Erde  unbeweglich  ruhen, 
hielten  also  die  2 4  stündige  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  für 
wirklich-,  die  Anderen  legten  der  Erde  sammt  der  Gegenerde  Be- 
wegung, und  zwar  Achsendrehung  um  das  Weltcentrum,  bei,  und 
betrachteten  folglich  die  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  als  eine 
blos  scheinbare,  übertragene  Bewegung.  Diese  Stelle  des  Aristoteles 
bestätigt  also  unsere  bisher  gegebene  Darstellung  auf  das  Vollstän- 
digste. Nun  fährt  aber  Aristoteles  weiter  fort:  iriotg  de  doxel  xa\ 
nXelta  ato^ara  rotavxu  iidfieaöai  q-ioeaOftt  nen\  to  utaor,  iifiTv  de 
ndtjla  dtd  T»Jr  imnnoaftijat*  rrjg  yi-g-  (also  auch  die  Annahme  von 
dunkeln  und  uns  unsichtbaren  Siemen  der  neueren  Astronomie  ist 
nicht  neu!)  dtb  y.rtt  Tag  tt^  aeXr(tt;g  ixXtttyttg  nXtlovg ,  rj  rbq  tov 
r])Jov  yiyvea&ul  ([(tot,  roir  yao  <r  too/i/rtor  txaorov  arTitfndrreir 
«vti}»*,  dXX*  ov  [ioirjv  Ttjy  jr/r  *:r*<  yan  ovx  eariy  lj  yrj  x(vToovy 
dXX*  aniyei  to  rj  ftiü<pn/niov  (sie)  av\tjg  o).ory  ovöfo  xoiXvttv  oiorrat 
tu  qaiv6[t8ta  avfißalreir  nfiolwg  ftij  xaroixoratv  i-füv  im  tov  xIvtqov. 
Dieser  Nachricht  zufolge  hätten  also  Andere  eine  wirkliche  Kxcen- 
tricität  der  Erde,  und  die  selbstständige  Existenz  sogar  mehrerer 
Gegenerden  angenommen,  und  müssten,  falls  sie  auch  ein  Centrai- 
feuer angenommen  hätten,  was  uns  nicht  berichtet  wird,  dieses  im 
Mittelpunkte  der  Welt  frei  schwebend  gedacht  haben,  wie  dies  die 
Neueren  thun.  Diese  Annahme  erscheint  aber  als  so  phantastisch 
und  rein  willkührlich ,  mit  den  wirklich  sichtbaren  Himmels-Erschei- 
nungen,  insbesondere  mit  der  24stündigen  Umdrehung  des  Himmels, 
und  der  Beleuchtung  der  Erde  durch  die  Sonne,  so  ganz  unverein- 
bar, dass  man  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  zweifeln  und 
auf  irgend  ein  Missverständniss  schliessen  muss.    Die  Meinung  der 
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Neueren  wenigstens:  als  ob  ein  Theil  der  Pythagoreer  angenommen 
habe,  dass  von  einem  solchen  frei  schwebenden  Centraifeuer  die 
Sonne  ihr  Licht  erhalle,  wie  dies  Bockh  in  seinem  Philolaos  p.  124 
sqq.  darzulhun  sich  bemüht,  ist  nichts  als  eine  aus  unrichtigen  Prä- 
missen gefolgerte,  unbegründete  Annahme,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  nicht  in  einer  einzigen  von  den  Stellen  enthalten  ist, 
in  denen  man  sie  zu  finden  glaubt. 

1301)  Diog.  Laert.  VIII,  8.  25:  xa\  avxijv  (xijr  j^t)  o<pat- 
Qottdij,  xai  negtotxovftivtjv  («wfiqpr/varo)-  ehat  de  xai  yArti- 
aodag^  xai  xd  r\plv  xdxta  ixshoig  arw. 

1302)  Varro  de  ling.  lat.  I.  IV,  p.  13:  Ömnis  natura  in  coe- 
lum  et  lerram  divisa  est,  sie  coelum  in  regiones,  terra  in  Asiam  et 

Europa m   quarum  imaginem  ex  aere  Pythagoras 

Tarenti  fecit.  Marcianus  Capella  I.  I,  p.  197:  Terrae  re- 
gionum  habitus  prodidit  doctissimus  Pythagoras. 

1303)  Dicaearch  bei  Porphyr.  V.  P.  s.  .56:  HvßayoQeiot  d* 
ixXrjftt}(iav  if  ovaxaaig  anetaa  tj  awaxoXovfrtjoaaa  avry.  Der  Name 
hatte  also  allerdings  eine  weitere  Bedeutung  als  der  Name  tlv&a- 
yoQixoi.  Oi  ittQt  xrjv  'lxaj.lav  xaXovftwot  di  IIv&ayoQetot ,  sagt 
daher  Aristoteles  de  coelo  II,  13  und  sonst. 

1304)  Plutarch  plac.  I,  c.  7,  s.  14:  Ilv&ayoyag  rcuV  oqi<öv 
xrp  ftiv  (iovada  Qibv  xai  xdyaOhvt  ijxtg  iaxiv  ij  rov  ivog 
(pvötg,  avxog  6  vovg'  Tip  de  doQiarov  dvdda,  Öalfiova  xai  ro 
xaxor,  nt-yi  tjr  iort  to  vkixov  nkii&ogt  iaxi  di  xai  ooaxbg  o  xödfiog. 
Eben  so  Slob.  Eclog.  I,  p.  58;  Euseb.  praep.  ev.  XIV,  15,  b. : 
Galen,  c.  8,  p.  251 ;  Orig.  philosoph.  p.  6;  Epiphan.  haeres.  p.  1087. 
Die  ersten  beiden  Urwesen  aus  der  Tetraktys:  der  Urgeist,  der 
Aether,  die  Monas,  —  und  die  Materie,  die  ungeschiedene  Dyas, 
wie  Plutarch  (plac.  I,  c.  3,  s.  14  sq)  und  Stobaeus  (Eclog.  I, 
p.  300)  sie  anderwärts  in  Verbindung  mit  der  Zahlenlehre  aufstellen, 
werden  also  hier  mit  den  zoroastrischen  entgegengesetzen  Principien: 
dem  guten  und  dem  bösen,  Gott  und  dem  Dämon,  Ormuzd  und  Ari- 
man,  geradezu  idenlificirt,  und  die  vor  und  über  den  entgegenge- 
setzten Principien,  der  angeblichen  Monas  und  Dyas,  stehende 
zoroastrische  Irgoltheit:  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit, 
fällt  somit  ganz  weg. 

1305)  a.  Aristot.  metaph.  I,  c.  5,  s.  9:  "Exegoi  di  rw 
avxdäv  xovtow  rag  OQiäg  Mx*  Uywaiv  ehat  rag  xaxd  ovGTotxlar 
Xeyopirag 
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ninui;  xa\  aneioov, 

ntQlTTOV   XOl  ÄQ7IOV, 

(v  xa\  nirjöog, 
8i£tbv  xai  dniartQOt, 
anntt  xai  frrjXv, 
rjntfiöiv  xai  xirovptrot, 
tv&v  xai  xafiftvkor, 
<z#utf  xai  axorog, 
aynfthv  xai  xaxoV, 
TiTitaytarov  xai  ireQoptjxei;. 

Damit  man  sich  aber  bei  diesen  ans  allen  möglichen  Disci- 
pliuen  hergeholten  Gegensätzen  wirklich  Etwas  denken  könne,  was 
selbst  den  Kommentatoren  dieser  Stelle  nicht  ganz  leicht  fällt,  so 
wird  es  gut  sein,  diese  Gegensalze  etwas  genauer  durchzugehen. 

Der  erste  dieser  Gegensäzte  bezeichnet  das  Verhültniss  der 
Gottheit  zur  Welt.  Denn  niQaq,  das  Endliche,  ist  die  Welt;  xai 
anttQov,  das  Unendliche,  ist  die  Gottheit,  neQttrbr  (das  Ungerade) 
xa\  anriop  (das  Gerade)  bezeichnet,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Unterschied  der  beiden  grossen  Hauptmassen  der  Zahlen,  der  bei 
der  Formel  Tür  die  rationalen  Seilen  der  rechtwinkligen  Dreiecke, 
und  Tür  die  ganze  daran  geknüpfte  pythagoreische  Zahlentheorie  so 
wichtig  ist.  iv,  das  Eine,  ist  die  Urgottheit  und  insbesondere  der 
schöpferische  Urgeist,  xai  n).r,Oo$>  die  Menge,  die  Mannigfaltigkeit 
der  geschaffenen  Dinge.  aQQtt  xai  #ifit>,  das  Männliche,  Aktive; 
und  Weibliche,  Leidende,  Passive,  bezeichnet  den  uns  bekannten 
Unterschied  in  den  göttlichen  Urwesen,  wie  z.  B.  dem  männlichen, 
rein  aktiven  Urgeiste,  der  Monas,  und  der  passiven,  die  Einflüsse 
des  bildenden  Urgeistes  erleidenden  Materie.  ia|ioV  xai  agtaxB^ow, 
das  Rechte  ond  Linke,  bezeichnet  den  rechten  und  linken  Theil  der 
Welt,  den  Osten  und  Westen,  wenn  man  sich  mit  dem  Gesicht  nach 
Norden,  nach  dem  Polarsterne  kehrt;  die  uns  bekannte  pythagoreische 
Orientirung  bei  der  Himmelsbeobachtung.  rjQBftovv  xai  xtvovpwov, 
das  Ruhende  und  Bewegte,  bezeichnet  jenen  wichtigen,  bei  der 
Darstellung  der  pythagoreischen  Astronomie  besprochenen  Gegensatz 
zwischen  Himmel  und  Erde,  den  Streitpunkt  über  die  wirkliche  oder 
scheinbare  Bewegung  des  Himmelsgewölbes,  wonach  entweder  die 
Erde  ruht  und  der  Himmel  sich  bewegt,  oder  der  Himmel  unbe- 
weglich und  ruhend  ist,  und  dagegen  die  Erde  sich  bewegt  und 
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rotirl.  tvOv  xa)  x<(fi tt i).oi ,  das  Gerad-  und  Krummlinige,  bezeich- 
net den  bekannten  geometrischen  Gegensatz,  der  z.  B.  bei  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  zwischen  Peripherie  und  Durchmesser  des 
Kreises  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist.  qwg  xat  axorog  sind  die 
ebenfalls  bekannten  Gegensätze  des  bei  der  Wellschöpfung  erst  ent- 
standenen Lichtes  und  des  Urdunkels,  der  ewigen,  unerschaffenen 
Finslerniss,  als  eines  der  göttlichen  Urwesen,  und  zugleich  Gegen- 
satze aus  der  pythagoreischen  Physik,  nach  welcher  die  Ordnung 
in  der  Welt  aus  dem  Gleichgewichte  dieser  Gegensätze :  des  Lichtes 
und  der  Finslerniss,  der  Hitze  und  der  Kälte,  der  Trockenheit  und 
der  Nasse  u.  s.  w.  besteht  (Diog.  Laert.  VIII,  26  nach  den  Aus- 
zügen des  Alexand.  Polyhistor.);  hier  sind  beide  Gegensätze  offenbar 
identificirt  mit  den  zoroastrischen  entgegengesetzten  Principien  des 
Lichtes  und  der  Finslerniss,  des  Ürmuzd  und  Ariman.  dya&w  xai 
xoxov,  der  Grund-Gegensatz  des  Moral-Gebietes,  steht  hier  offenbar 
als  Gleichstellung  zu  den  zoroastrischen  Principien.  rvzQuywvot  xai 
ireQofiijxes  ist  der  in  der  pythagoreischen  Zahlentheorie  zur  Auf- 
findung der  rationalen  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  so  wichtige 
Unterschied  der  reinen  Quadralzahlen.  der  ravrofirjxug,  und  der  aus 
den  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Geraden  und  Ungeraden 
gebildeten  Flachenzahlen  (siehe  den  Texl  p.  550).  Die  Gegensalze 
des  äntiQov  xat  nioag,  des  tv  xai  n/.ij&og,  aynev  xai  &fjlv  sind 
Begriffe  aus  der  Golleslehre  und  Kosmogonie;  die  des  Ä*£i<w  xai 
dgiorsgör,  des  t/pa/iotr  xa)  xnovftevov  sind  aus  der  Astronomie;  die 
des  tvOv  xai  x&finvlov  aus  der  Geometrie;  die  des  rttotrxbv  xai 
ägrtov,  und  des  rerQayowov  xai  ireQOfitjxeg  sind  aus  der  Zahlen- 
theorie; die  des  qäg  xat  axorog  aus  der  Kosmogonie  und  Physik; 
die  des  dya&bv  xai  xaxbv  endlich  aus  der  Moral.  Aus  dieser 
Nachweisung  erhellt  also  unwiderleglich,  was  schon  der  gesunde 
Menschenverstand  hatte  an  die  Hand  geben  sollen,  dass  die  unter 
einer  ovcroixl*  stehenden  Begriffe  auch  nicht  das  Mindeste  mit  ein- 
ander gemein  haben,  und  dass  es  geradezu  hirnverbrannt  ist,  das 
Begrenzte  und  das  Ungradzahlige  und  das  Eine  und  das  Rechts- 
liegende und  das  Männliche  und  das  Ruhende,  das  Geradlinige,  und 
das  Licht  und  das  Gute  und  das  Quadrat,  als  Bezeichnungen  einer 
und  derselben  Kategorie,  etwa  des  guten  Principes  zu  betrachten, 
und  sodann  das  Unendliche  und  das  Geradzahlige  und  das  Mannich- 
faltige  und  das  Linksliegende  und  das  Weibliche  und  das  Bewegte 
und  das  Krummlinige  und  die  Finsterniss  und  das  Böse  und  das 
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Gerademal  -  Ungerade  als  die  Bezeichnung  einer  und  derselben  ent- 
gegengesetzten Kategorie,  etwa  des  bösen  Principes. 

b.  Dass  aber  diese  sogenannte  Kategorientafel,  zar  Nachweisung 
einer  Annahme  von  entgegengesetzten  dualistischen  Principien  auch 
in  der  ächt-pythagoreischen  Lehre,  von  Pythagor eern,  d.  h.  von 
Anhängern  and  Lehrverwandten  der  krolonischen  Aerzteschule ,  also 
von  eigentlichen  zoroastrischen  Dualistikern  ausging,  bezeugt  Aristo- 
teles in  der  eben  angeführten  Stelle  (Metbaphys.  I,  c.  5,  s.  10) 
ausdrücklich,  indem  er  diese  Pythagoreer  mit  dem  krolonischen  Arzte 
Alkmflon,  dem  Zeitgenossen  des  Pythagoras,  und  Darsteller  des  ersten 
dualistisch  physiologischen  Systeroes,  zusammenstellt,  und  sie  durch 
die  Alternative,  dass  entweder  Alkmflon  seinen  Dualismus  von  ihnen, 
oder  sie  den  ihrigen  von  Alkmflon  entlehnt  hatten,  für  unmittelbare 
Zeitgenossen  desselben  erklärt  (Der  letzte  Theil  der  Alternative  ist 
nun  auch  wirklich  richtig;  es  können  nur  Anhänger  des  Hippasos, 
des  Hauptes  der  eigentlichen  Pythagoreer,  gemeint  sein).  Nach  An- 
führung der  sogenannten  Kategorientafel  fährt  nämlich  Aristoteles  fort: 
"OvfttQ  xgonov  totxs  xa)  IdXxftalmv  6  Kgoxamdxrig  vnoXaßtlv ,  xai 
r\xoi  ovxog  nag*  ixtlvtov  ij  ixetvoi  nagd  xovxov  nagiXa- 
ßov  To?  Xoyov  xovxov.  Kai  yag  iyfoexo  xijv  rjhxlav  'AhtfiaUo* 
int  yigovxi  riv&nyoga,  dmaiijvax  o  dl  nag  an  itj  alotg  xovxoig' 
(prxii  yaQ  eivai  dvo  ra  noXXd  xotv  dv&gtan troav,  Xtyow  tag 
ivavxtoxrjxag'  ov'x  dioneg  ovxoi  dtmguj/tivag ,  dXXd  tag  xvjpvoag, 
oiov  Xtvxbv,  fiiXav.  Ovxog  ph  ovv  ddtoglaxtog  ini§f>np&  neg\  xaiv 
Xoincöv,  oi  öh  Ilv&ayogetoi  xai  noaai  xai  x(ng  ai  ivavxuäaug  dne- 
qnjvavxo.  Tlaga  fihv  ovv  tovxcov  dpqiolv  xoöovrov  iaxt  iaßrtv, 
ot*  xdvavxla  dg%a\  xmv  ovxmv. 

1306)  Plularch.  quaest.  rom.  102.  Nach  Aristot.  Eth.  Nicom. 
II,  5,  (1106,  b.  29);  ibid.  I,  4  (1196,  b  5);  Metaph.  XIV,  6 
(1093,  b.  11),  waren  es  hauptsächlich,  wie  es  scheint,  pythagori- 
sirende  Platoniker. 

1307)  Syrian.  ad  Metaphys.  XIV,  1  ed.  Brand,  p.  325:  "OXcog 
dl  ovdh  an 6  rmv  oloavii  dvtixBtpivuv  oi  dvdgtg  rjgxovxo, 
aXXa  xa\  xtSv  dvo  avaxoi%taiv  xb  inixttva  rjdtaav,  cog  ftagxvgii 
QiXoXaog,  tov  tf«of  Xiyiav  nigag  xa\  dmtglav  vnoaxijöaty 

  xai  tri  ngo  xiav  dvo  dgx<üv  xr]v   iviaiav  aitlav  xai 

ndvxtov  i^rjgriuevrjv  ngoitaxxov,  r,v  dgxaivaov  (jagiaivaor 
ist  emendirt  statt  des  offenbar  verderbten  agpärexo*;  oder  Archenenis, 
wie  die  alte  lateinische  Uebersetzung  liest,  woraus  man  einen  Eigen- 

* 

■ 
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namen  hat  machen  wollen:  das  urewig  fliessende,  währende, 
ganz  wie  das  bisher  auch  nicht  erkannte  dofaidiov,  urewig,  in 
einem  Fragmente  des  Philolaos  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  420,  med.; 
durch  die  richtige  Interpunktion  und  die  Umstellung  von  dh  xa»  in 
tüiv  dh  ist  auch  im  übrigen  Sinn  und  Zusammenhang  wiederherge- 
stellt) phv  aixiav  figo  mxlag  eirai  qrjCt  fttXölaog,  xüv  dh  (statt 
de  tw*)  ndvxow  aQxdv  ehat  ditaxyoi^exat ,  Boovxlvog  dh  mg  vov 
natxog  xa\  ovoiag  dvrdftet  xai  nngaßeia  vneQ6j9iv\  Prödas  in  Cratyl. 
p.  64  sagt  daher  in  Bezug  auf  die  Urgottheit :  ai  dh  &eoitaoddoxoi 
qf{pm  ftp  &e6tt]ta  xavtr\v  tot  "Ana.%  inixtiva  (also  als  ein- 
heitliche, über  den  beiden  entgegengesetzten  Principien  stehende, 
jenseitige,  d.  h  überweltliche  Gottheit}  jaoaxTifoiSown. 

1308)  Simplic.  ad  Aristo!,  phys.  fol.  39,  a.:  Kai  oi  llv&a- 
yönetoi  6e  ov  tciv  qvoixa»*  ftövov,  dUa  xai  ttdvxondrzkög ,  psxd 
to  tr,  o  ndrxtov  a\>xr\v  ekeyov,  doxag  devx/oag  xai  oro*- 
Xttoideig  tu  iravtia  ixLOeaav,  alg  xai  rag  dvo  awsxotxiag 
(die  von  Aristoteles  angeführten  10  Gegensatze)  vttfoaxxw,  ovxeri 
xvoitag  dg  jag  ovöag.  yoäyei  6h  neol  tovxmv  6  Evdwoog  xdßr 
„Ä«ra  tot  utcoxaxuj  koyot  qartov,  xovg  IJv&uyoQixov  g  to  er 
»dyxijr  roSr  ndvxta*  Xiyett  (den  Urgeist)*  xard  dh  xov  devxtoov 
ytXoyov  dvo  rtQxdg  rwr  ftnoxekovfiiviov  elvai,  xo  tt  tv  xai  xi\v 
„ivarxiav  xovxm  qpi'orr"  (den  Urgeist  und  die  Materie;  dies  ist  Alles 
noch  wirkliche  Lehre  des  Pythagoras,  da  auch  nach  ihm  naturgemass 
nur  Geist  und  Materie  die  Substanz,  Zeit  und  Kaum  aber  blos  die 
Form  für  die  geschaffenen  Dinge  hergeben  können.  1yvitoxdaaeadnt 
„dh  (es  werde  nun  aber  untergeordnet,  von  Anderen,  Späteren  näm- 
„licb)  ndvxoyv  tüiv  x«t'  iiarxioxstv  imroovfievojv  xo  ftiv  aaxBiot  ro) 
„**i,  ro  dh  yavlov  xtj  noog  xovxo  evavttovfi/vi)  <rVo«r  dt 6  fitjdh 
„eirai  to  avvolov  xavxag  (tag  havximaeig')  do%dg  xaxd  xovg 
„ard>a<r   ei  yao  ij  pev  tävde,  r/  dh  xtövde  iaxw  aQxn>  °vx  eiot 

„xotval  ndvxtov  dq%a\  wöiteQ  to  $v.  Jw,  qpijoi,  dgxrjv  eyaaav 

„eirai  xuiv  ndvxayv  xo  ev,  dg  dv  x«i  xfg  vX^g  xai  to5?  ovxojv 
uitdvxtov  i$  avxov  yeyertjfiivan-  (über  die  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kung vgl.  p.  643  dieses  Theiles),  towto  d'  eivat  xov  vnsgdvta 
„fteöv  (der  Urgeist). *'  Kot  Xotaov  dxnißoXoyov utvog  6  EvdutQog 
ttQxtjv  ftiv  avxovg  [tovg  IlvOayogixovg^  xo  ev  xl&scOai  Xiyti,  aroi- 
y*fa  dh  dito  xov  hdg  yertöftat  (ptjotv,  a  noXXolg  dvoftaaiv  noooa- 
yogevetv.  Xiyti  ydn-  „qtjfii  xoivw  xovg  tteni  xov  Ilv&ayoQav 
„xo  uhv  ev  dgxijv  ndvxayv  ditobnetv,  xät'  dilov  dh  TQonov  dvo  xd 
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„<trair<rto>  oroiyete  (allgemeine  Principien,  oberste  Grundbegriffe) 
„T«^*«y«y«r,  xrdth  M  rd  Svo  tavra  croix^ta  noDuttg  TtQoaiiycnlaiQ' 
„to  yaQ    ttvttuv    ovopo&tcu    xerayft/vov,    u'jQiafi /vo  r , 

„yroiötov,  a${i8v,  neotrrov,  ötlfibf,  (ton"  t6  di  itavriov  tot/tw 
„araxrof,  doQiarovy  dyro»arovy  Orjkv,  a^riov,  aQiaitQW,  <txotoc." 
Dieser  letzte  Abschnitt  wiederholt  eigentlich  nur  den  vorhergehenden, 
and  es  wäre  überflüssig  gewesen,  ihn  anzuführen,  wenn  nicht  einige 
neue  Gegensätze  darin  vorkämen,  zum  Beweise,  wie  willkührlich  die 
Auswahl  gerade  jener  10  Gegensatze  der  sogenannten  Kategorienlafel 
getroffen  ist;  offenbar  hätte  sich  noch  eine  schöne  Zahl  anderer 
solcher  Gegensätze  aus  dem  Ideenkreise  des  Pythagoras  herausfinden 
lassen.  Die  neuen  drei  Gegensätze  bezeichnen  vorzugsweise  das  Ver- 
haltniss  der  Well:  des  Begränzten,  Erkennbaren,  Geordneten  und 
Gestalteten,  zur  Gottheit:  dem  Unbegränzten ,  Unerkennbaren,  Un- 
geordneten und  Ungestalteten  (weil  alle  vier  göttliche  Urwesen  ein 
ungeschiedenes  Ganze,  eine  gxotoWo«  o/tlx^rj  bilden).  Doch  kommen 
die  Ausdrücke  (QQiaptvw  und  äoQtoror  auch  in  der  pythagoreischen 
Arithmetik,  als  Kunstausdriicke  für  das  „Bekannte  und  Unbekannte" 
in  den  analytischen  Gleichungen  vor. 

1309)  Es  ist  bemerkenswert!!,  wie  der  schon  den  Alten  so 
fremdartige  und  von  den  meisten  Berichterstattern,  bereits  im  Alter- 
tbume,  so  missverstandene  Begriff  der  Telraktys  (der  Vierfal'igkeil, 
der  viereinigen  Urgotlheit),  hier  bei  diesen  abgerissenen  Nachrichten 
über  die  pythagoreische  Kosmogonie  sich  in  Bruchstücken  erhalten 
hat;  Bruchstücke,  die  durch  ihre  Seltsamkeit  beweisen,  dass  sie 
schon  den  alten  Berichterstattern  halb  unverständlich  waren,  und  von 
denen  es  dann  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  den  Neueren  ganz 
unverständlich  bleiben,  da  sie  vorzugsweise  gerade  die  seltner  er- 
wähnten göttlichen  Urwesen  betreffen.  Denn  aus  dem  Vorhergehen- 
den haben  wir  schon  gesehen ,  dass  die  beiden  ersten  göttlichen 
Urwesen:  der  Urgeist  und  die  Urmaterie,  die  Monas  und  die  Dyas, 
häufig  genug  vorkommen,  weil  man  sie  mit  den  zoroastrischen  ent- 
gegengesetzten Principien  identiflcirte,  dass  aber  die  Urzeit,  die 
Trias,  und  der  Urraum  (die  unendliche  Ausdehnung  und  die  WHt- 
ordnung,  das  Geschick,  die  Anangke),  die  Tetras,  um  so  seltner 
erwähnt  werden,  gerade  weil  sie  mit  dem  zoroastrischen  Dualismus 
nicht  in  eine  auch  nur  scheinbare  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind. 
Die  Nachrichten  sind  um  so  bemerkens werther,  weil  sie  von  guten 
Gewährsmännern  herrühren,  und  gerade  den  Angelpunkt  der  ganzen 
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Nalurlehre:  das  Verhältnis»  der  Welt  zur  Urgottheit  be- 
rühren, a.  Zuerst  also  berichtet  Aristoteles  (Physic.  III,  c.  4, 
s.  2):  ndvttg,  oooi  Üoxovair  äholoyag  tfotfai  ri}g  routvrrjg  «riJlo- 
aoqlag  (der  Naturlehre,  rrjg  neo)  q,voemg  «Wn/pr/s)  ntnoLi\rrut 
Xoyor  neg)  rov  dnetgov,  xa)  narrte  (6g  ngx*lv  Tira  ti- 
üiaai  Tc5r  ovrmv,  (Santo  oi  Ilvdayönetoi ,  ot/jf  ai  $  <*Vfi  ße ßtjxog 
ririirtoy,  dXX*  dag  ovalar  avr 6  or  ro  dnetnov  oi  uh  Ilvdayo- 
QBtot  ir  rolg  aiöd  r\rolg  (etrai  ro  dnetgor  oatB(f>ri%avxo\  xai  tivai 
dh  ro  e£w  ror  or^avov  arcaipor.  Das  Unendliche  wurde  also  von 
den  Pythagoreern  als  eine  Substanz  und  zwar  als  eine  sinnlich 
wahrnehmbare  Substanz  betrachtet,  welche  die  Unendlich- 
keit rings  um  das  äusserste  Himmelsgewölbe  ausfülle. 
Dies  ist  ein  höchst  merkwürdiger  realistischer  Begriff  vom  Unend- 
lichen, welcher  die  unparteiliche  Berichterstattung  des  Aristoteles 
beweist,  da  er  dessen  eigenem  Lehrbegriffe  durchaus  wider- 
spricht. Dass  nun  dies  Unendliche  eben  so  gut  bei  Pythagoras  wie 
bei  Anaximander  die  Urgottheit  bezeichnet,  weil  ja  der  unendliche 
Raum  selber  einer  der  integrirenden  Bestandteile  der  Urgottheit  ist, 
eines  der  4  göttlichen  Urwesen,  und  dadurch  den  übrigen  Dreien: 
dem  Urgeiste,  der  Urmaterie  und  der  Zeit,  selber  die  Unendlichkeit 
mittheilt,  haben  wir  früher  des  Ausführlicheren  gesehen,  b.  Dass 
aber  auch  Aristoteles,  oder  Diejenigen,  welche  er  excerpirt,  den 
Begriff  so  auffassten,  ergibt  sich  aus  einer  andern  Stelle  derselben 
Physic.  Auscultat.  (I.  IV,  c.  6,  s.  7):  Ehai  d'  eqaaar  xa)  oi  riv- 
öayoQtioi  xtror  (den  unendlichen  Raum),  x«<  int  toi  trat  avro 
rcp  ovoavqi  (er  dringe  auch  in  die  Weltkugel  ein),  ix  rov  ditii- 
qov  nrev ftarog,  wg  dv  autnriovri  (tio  ovnarqi  sc,  indem  also 
die  Weltkugel  den  Raum,  das  Leere,  aus  diesen  dneigor  nrtvfia  in 
sich  einzieht,  gleichsam  einathmet)*  Ka)  ro  xsror,  o  dtonCCei 
rag  yvatig,  mg  orrog  rov  xerot  xtnoufpov  rivog  rmr  i<fe$f{,  x«i 
rrjg  dtoglotcag ,  rovr  eivai  nnwrov  ir  rolg  ani&ftolg  (also  in 
den  zählbaren  Dingen),  ro  ydo  xeror  öiooi^eiv  rtjr  qvotr 
avruiv.  (Die  Stelle  ist  auch  für  den  Zahlen-Begriff  der  Pythagoreer 
von  entscheidender  Wichtigkeit),  c.  Was  nun  aber  dieses  dneinov 
ntevfia  dieser  unendliche  Hauch,  dies  unendliche  Wehen  eigentlich 
sey,  bezeichnet  eine  andere  Angabe  desselben  Aristoteles  (Stob.  Rcl. 
I,  p.  380):   'Er  Öi  tm  neo)  rtjg   üv&ayooov  yiXooo<jlag  norircp 

yqdtysi  {'AQiororiXi\g),  ror  ovgaror  ineigdyso&ai  ix  rot 

dntloov  xQOror  r%  xai  «roi/i  xai  ro  xivov,  8  dtooifa  ixaordiv 
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ras  x°*$a>  Also  den  Raum  and  die  Zeit  and  die  morj  zieht 
die  Welt  aas  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  in  sich  ein; 
ans  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit  her,  welche  rings  ausser- 
halb der  Weltkugel  die  grenzenlose  Ausdehnung  erfüllt,  dringen 
Raum  und  Zeit  und  die  nroij  in  die  Weltkugel  ein,  und  theilen 
sich  ihr  mit.  Diese  Vorstellung,  die  ganz  unbegreiflich  klingt,  so 
lang  man  nicht  weiss,  was  das  Unendliche  ist,  wird  auf  einmal  klar, 
so  wie  man  weiss,  dass  dies  Unendliche  die  Urgottheit  ist,  von 
welcher  die  unendliche  Zeit  und  der  unendliche  Raum,  neben 
Urgeist  und  Urmaterie,  selber  Wesens  -  Bestandtheile  sind,  so  dass 
das  Weltall  neben  seinen  geistigen  und  materiellen  Bestandtheilen 
auch  den  es  durchdringenden  Raum  und  die  seine  Dauer  bestim- 
mende Zeit  nothwendig  nur  durch  Mittheilung  von  der  Gott- 
heit haben  kann.  So  klären  sich  also  diese  „alterthümlich  selt- 
samen Vorstellungen",  an  welchen  die  Neueren  ein  so  charakteristisches 
Wohlgefallen  haben,  so  lange  sie  dieselben  nicht  verstehen,  in  ganz 
einfachen  gesunden  Menschen  -  Verstand  auf,  welcher  den  gelehrten 
Herren  nun  wahrscheinlich  nicht  mehr  gefällt.  Und  nun  erklärt  sich 
denn  auch  eben  so  einfach  jenes  aniiQov  mei'fAa.  Obgleich  die 
Vorstellung  von  einem  das  Weltall  umfassenden,  also  die  Unendlich- 
keit erfüllenden  Geiste,  wie  wir  sahen,  ächt  pythagoreisch  ist,  — 
so  kann  doch  nvevpa  wegen  des  in  der  Parallelstelle  vorkommenden 
aroy  die  Bedeutung  von  Geist,  Seele  allein  nicht  haben,  sondern 
muss  offenbar  in  seiner  alleren,  noch  sinnlicheren  Bedeutung  von 
Luft,  Hauch,  Odem  aufgefasst  werden.  Dann  ist  aber  jenes 
anBiQov  avevfia,  jener  unendliche  Hauch,  jenes  unendliche 
Wehen,  aus  dem  die  Welt  den  Raum  einathmet,  oder  jene  nvorjt 
jener  Anhauch  und  Odem,  den  die  Welt  neben  Raum  und 
Zeit  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  zugleich  in  sich  einzieht, 
—  offenbar  als  eine  Art  Lebensodem,  als  den  Quell  aller  Be- 
lebung und  Beseelung, —jene  Vermischung  des  Urgeistes 
und  der  Urmaterie,  des  Aethers  und  des  in  dunstartiger 
Form  aufgelösten  und  mit  dem  Aether  in  engster  Vermischung 
den  unendlichen  Raum  erfüllenden  Urgewässers,  jene  axoioeoaa 
6nL%\r\,  jenes  tQtßoq  ofttxXaidst,  der  dunkle  Nebel,  das  nebel- 
artige Urdunkel,  als  welches  die  Gottheit  nach  der  heiligen  Sage 
die  ganze  Unendlichkeit  ausserhalb  der  Wellkugel  erfüllt,  d.  Von 
der  Zeil  insbesondere  sagt  noch  Plut.  plac.  I,  2t:  TIv&ayoQag 
toi  %q6vov  ti)*  oq>a\QUf  tov  nagi^ovrog  eivai  (vgl.  Stob.  ed. 

Roth,  e«iehlehte  der  PIilliMophi*  lt.  47 
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I,  248;  Galen,  c.  10).  Und  eben  so  Siroplic.  phys.  Toi.  165,  a, 
infr. :  Oi  f*h  ttjv  tov  oXov  xiVijcrw  xai  neQiCfOoat  tov  jrooVor  ilral 
yaair, .  . .  oi  de  rijv  ayatoav  avrijv  tov  ovoarov,  dg  Tovg  IIv- 
Öayootxov  g  iarooovoi  Uyetv.  e.  Und  da,  wie  wir  sahen,  der 
Begriff  des  unendlichen  Raumes  zugleich  mit  dem  eines  Aursehers 
und  Hüters  der  Weltordnung,  des  unverbrüchlichen  Gesetzes  und 
Geschickes,  der  unerbittlichen  Notwendigkeit,  verbunden  ist,  so 
stimmt  mit  dem  Vorhergegangenen  auch  die  Angabe  Plutarch's  (plac. 
I,  25,  2;  vgl.  Stob.  Ecl.  I,  p.  158;  Galen,  c.  10):  Tlv&ayoQag 
drdyxijv  Mjq  neotxela&ai  7tj>  xo'd/uj). 

1310)  Auch  dieser  so  specielle  Zug  der  Kosmogonie  hat  sich 
merkwürdiger  Weise  bei  Aristoteles  erhallen  (Metaphys.  XIV,  3  in 
An.) :  Oi  ovv  TIvOayoQeioi  noreoov  ov  noiovöiv  rj  7totov<n  y  treaty 
ov&h  Sei  diOTtt&w  qaveodg  yd(t  )Jyov6if,  dg  tov  ivbg  avara- 
dtviog,  mV  4%  imm'dwr,  mV  ix  yootäg>  mV  4x  öirtoparog,  mV 
4%  cor  anoQoväiv  efttetv,  (auch  I.  XIII,  c.  6,  s.  13  sagt  er:  oncog 
9h  t6  nomrov  et  övriortj,  iypv  (ifyeOog,  drroQstv  ioixaatv~)  evftvg 
to  eyyißxa  tov  dneinov  ort  etXxero  xa\  inenalrero  vrrb 

tov  7r*o «tos  xoafionoiovai  (yao)  xai  qvatxdig  ßovXovTat 

liyttv.  Die  Stelle  ist  in  jeder  Beziehung  äusserst  interessant.  Wie 
die  Endbemerkung  anzeigt,  so  ist  sie  ein  Bruchstück  einer  physika- 
Iisch-kosmogonischen  Theorie,  und  Aristoteles  führt  sie  an  zum  Be- 
weise, dass  die  Pythagoreer  wirklich  eine  Entstehung  des  Wellalls 
angenommen  haben:  „ob  die  Pythagoreer  eine  Entstehung  annehmen 
„oder  nicht,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  seyn,  denn  deutlich 
„sagen  sie"  u.  s.  w.  Dies  ist  nämlich  polemisirend  gesagt  gegen 
einen  anderen  Theil  der  Pythagoreer,  welche  mit  Philolaos  die  Ewig- 
keit der  Welt  lehrten,  und,  wie  wir  bald  sehen  werden,  behaupteten, 
Pythagoras  habe  nur  eine  begriffliche,  aber  keine  wirkliche  und 
zeilliche  Entstehung  angenommen.  Gegen  diese  Späteren  polemisirt 
also  Aristoteles,  und  weist  durch  ein  ganz  specielles  Fragment  aus 
der  Kosmogonie  nach,  dass  Pythagoras  allerdings  eine  Entstehung 
des  Weltalls  angenommen  habe.  Und  nun  fährt  er  fort:  „Denn  sie 
„sagen  ganz  deutlich,  dass,  nachdem  sich  das  Eins  gebildet 
„gehabt,  alsbald  der  ihm  zunächst  liegende  Theil  des 
„Unbegränzten  (des  Unendlichen)  von  dem  Eins  als  der 
„Gränze  (dem  Begränzten,  Endlichen)  angezogen  und  begränzt 
„(d.  h.  endlich  gemacht)  worden  sey."  —  Diese  Stelle,  zu  welcher 
weder  die  alten  noch  die  neuen  Ausleger  etwas  Erklärendes  beizu- 
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bringen  wissen,  erhält  ihr  vollständiges  Verständnis  durch  einen 
Bericht  über  die  orphische  Kosmogonie  (siehe  Note  1028),  welcher 
die  Entstehung  der  Weltkugel  inmitten  der  ewig  kreisförmig  bewegten 
Urgottheit  schildert.  Nachdem  in  dem  Mittelpunkte  der  beseelten, 
ewig  bewegten  Urmalerie  sich,  durch  ein  günstiges  Zusammentreffen 
aller  Bestandtheile  der  Urgottheit,  ein  beseeltes  Wesen  in  Form 
einer  kugelförmigen  Hülle  gebildet  gehabt,  so  sey  der 
dasselbe  zunächst  umgebende  göttliche  Urgeist  von 
demselben  angezogen  worden,  und  von  dem  angezogenen 
göttlichen  Geiste  befruchtet,  sey  daraus  eine  um  sich  selbst  rotirende 
Kugel,  die  Weltkugel,  zum  Vorschein  gekommen.  Apion  in  Clem. 
Homil.  VI,  4,  p.  671  :  T^g  vbjg  fyyvxov  ovatjg,  xat  dntlnov  tivbe 
ßvOov  dti  niotrog  xat  dxnhtog  (peQOftivov ,  ovrißij  noxk  evtdxrajg 
Qvrjtui  xai  rag  ovalag,  xat  ovrwg  d£  ixucrov  oitiQ  JtQog  yh- 

vrjciv  ^oiov  imtrjdttörftTor  yv,  xard  piaov  Qvtjrtu  rot"  nanog 
(das  ist  also  das  Aristotelische  nQÖhov  ev:  der  erste,  in  der  Ur- 
gottheit entstehende  Keim  der  beseelten  Weltkugel)*  (xai  tovro  tö  £aio*>) 
to  n  eQixeiftevor  nvevfia  itztandoaa&ar  xal  uaneg  iv  vyQtp 
noftfyokv};  ot'Tto  aqaiQoctdlg  (iwikriq&t]  xi'to?,  xai  enena,  iv 
iavxqi  xvtjOlv  vnb  rov  xareiXrjqio  rog  &tt<odovg  nvev- 
fiatog,  nentqfQÖfitrop  jtQOkxvtyGt  Big  (foig,  xrj  TteQtq,eoe(a  zdiv  <ucur 
nQogeotxog  (die  ausgebildete,  von  der  ewigen  Kreisbewegung  der 
Urgottheit  schon  gleich  in  Rotation  versetzte  Wellkugel).  Dieser 
Bericht  des  Apion  über  die  Entstehung  der  Wellkugel  in  der  Urgott- 
heit nach  der  Kosmogonie  des  orphischen  Gedichtes,  d.  h.  des  Py- 
thagoras,  bildet  also  den  förmlichen  Kommentar  zu  der  aristotelischen 
Stelle.  Zunächst  ist  es  vollkommen  klar,  dass  der  in  dieser  Stelle 
vorkommende  kosmogooische  Vorstellungskreis  der  des  orphischen 
Gedichtes  ist  und  von  dorther  stammt.  Zugleich  aber  ist  eben  so 
klar,  dass  Aristoteles  das  orphische  Gedicht  selbst  nicht  vor  sich 
hatte,  sondern  nur  das  Referat  eines  Pythagoreers  aus  zweiter 
Hand,  das  eine  vollständige  Darstellung  der  Welt- Entstehung  nicht 
gab;  sonst  hatte  sich  Aristoteles  seine  Bemerkung  erspart:  „der 
„Schriftsteller  lasse  unbestimmt,  ob  sich  dies  erste  Eins  (die  ent- 
stehende Wellkugel)  aus  Flächen  oder  aus  Farben,  oder  aus  Samen, 
„oder  aus  irgend  etwas  Anderem,  das  derselbe  nicht  anzugeben 
„wisse,  gebildet  habe";  denn  diese  Bemerkung  passt  auf  den  Gegen- 
stand, wie  die  Faust  auf's  Auge,  und  zeigt,  dass  Aristoteles  sich 
bei  dem  von  ihm  citirten  Excerpte  nichts  Bestimmtes  zu  denken 
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wusste,  dass  er  es  also  selbst  nicht  völlig  verstand.  Endlich  ergibt 
sich  eben  so  klar,  dass  das  dmiQov  hier  wie  in  allen  andern  Stellen 
die  den  unendlichen  Raum  erfüllende  Urgottheit  bedeutet,  das  itQtÖTov 
h  die  in  der  Gottheit  entstehende  Weltkugel,  und  dass  sie  es  ist, 
welche  aus  dem  sie  umgebenden  Unendlichen,  der  göttlichen  Sub- 
stanz, das  ihr  zunächst  Gelegene  an  sich  zieht,  und  diesen  von  ihr 
angezogenen  Bestandtheilen  des  Unendlichen  eine  begränzte,  endliche 
Form,  d.  h.  eben  die  der  Kugel  ertheilt.  So  erhält  also  die  aristo- 
telische Stelle  die  schärfste  und  bestimmteste  Begriffs-Erklärung;  wie 
dies  immer  der  Fall  ist,  sobald  man  den  einer  Begriffsreihe  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellungskreis  besitzt;  während  ohne  diese  Kennt- 
niss  des  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungskreises  alles  sogenannte 
reine  Begriffs  -  Denken  leere  Faselei  ist,  wie  dies  die  spekulativen 
Erklärungen  des  pythagoreischen  Ideenkreises  in  höchst  belehrender 
Weise  darthun.  Im  Kleinen  wie  im  Grossen  ist  es  immer  derselbe 
realistische  Oenkprocess,  welcher  Sinn  und  Verstand,  Denkschfirfe 
und  Begriffs  -  Klarheit ,  und  dasselbe  spekulative  Gefasel,  welches 
Unsinn  und  Missverstand,  hohl-bombastische  Phrasen  und  leeres  Worl- 
gcklingel  hervorbringen. 

1311)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  419  sqq.;  Böckh  Philol.  p.  167. 

1312)  Stob.  Ecl.  I,  450:  riv&ayoQag  <jpij<ri  ytvvtfxbv  xa% 
inhoiav  tbv  xoopov  ov  xarä  xqovov. 

1313)  Diese  Lehre  ergibt  sich  schon  aus  Note  1309  und  den 
dort  angeführten  Stellen;  und  auch  in  Note  1308  sahen  wir  den 
Urgeist  und  die  dunstartige  Urmaterie  als  tcnvpa,  aroij,  Hauch  und 
Odem  mit  einander  verbunden,  und  zugleich  mit  Zeit  und  Raum 
XQOfog  und  xivov  ausserhalb  des  Himmelsgewölbes  vorhanden:  Plu- 
tarch.  plac.  II,  9:  ol  plv  dnb  IIv&ayoQov  ixrbg  €tvat  rov  xo<r- 
fiov  xtrbv,  tig  S  dtanveT  6  xoüpog  xcu  i%  ov.  Die  Vorstellung 
von  einer  die  Welt  von  Aussen  rings  umschliessenden  und  die  Un- 
endlichkeit erfüllenden  Gottheit  steht  also  aus  diesen  Stellen  schon 
fest.  Es  lohnt  jedoch  der  Mühe  noch  einige  Stellen  anzuführen, 
welche  zum  Theil  schon  den  alten  Erklärern  zu  schaffen  machten, 
und  sich  nun  ganz  einfach  erklären.  Wenn  die  Zeit  eines  der 
die  Welt  umgebenden  unendlichen  göttlichen  Urwesen 
ist,  so  hat  die  Angabe:  Hv&ayÖQag  xbr  jfporo*  xrjv  acpalgar 
rov  n 6Qtix0VT°S  «irat  (?\al.  plac.  I,  21;  Stob.  Ecl.  I,  248; 
Galen,  c.  10)  ihren  selbstverständlichen  Sinn;  die  Zeit  in  diesem 
Sinne,  die  gränzen-  und  schrankenlose,  des  Anfanges  und  Endes 
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entbehrende  Ewigkeit,  ist  selber  ein  Theil  der  Urgottheit,  ja 
nach  den  Begriffen  dieser  ältesten  Denker  sogar  der  nrgöttlichen 
Substanz,  und  wird  deshalb  von  Aristoteles  dem  gewöhnlichen 
Begriff  der  Zeit:  der  durch  die  Bewegung  der  Himmelskörper 
gemessenen  Dauer  der  Weltkugel,  der  endlichen  Zeit 
entgegengesetzt:  Aristot.  phys.  IV,  c.  10,  s.  7:  Ol  plv  yaq  xij* 
tov  okov  xlvrjöiv  mal  qxtctv  (tov  jf^öW),  ol  M  tip  aycOQat  avxrp; 
wozu  Simplic.  (phys.  fol.  165,  a  infr.)  bemerkt:  Ol  ph  n)»  xoi 
oXov  *l9r\<siv  xa\  tiBQtqjOQav  xov  xqovov  mal  yaotv,  mg  rot 

nXdroara  vofifyi  6  Evdrjfiog  etc  ol  6i  vifr  ayaiQav  avxrjf 

tov  ovQavov,  mg  rovg  Ilv&ayoQixovg  (die  Anhänger  der  Vier- 
einigkeitslehre, die  Mitglieder  der  engeren  Schule,  mit  Beobachtung  des 
richtigen  und  genaueren  Sprachgebrauches)  Utrooovat  Xiym  ol  na*- 
Qaxovoavteg  fomg  tov  yigjvxov,  XiyotTog  xitOoXov  tov  jqopov 
diaaTTjfta  tilg  tov  navxog  yvctmg.  Dies  letzlere  ist  natürlich  dem 
Wortlaute  gemäss  nur  Vermuthung  des  Simplicius.  Mit  dem  Vor- 
handenseyn  des  unendlichen  Raumes,  „des  Leeren"  ausserhalb  der 
Welt,  erklärt  sich  denn  auch  die  den  Neueren  so  unverständliche 
Angabe  (Plut.  plac.  I,  25,  2;  Stob.  I,  p.  158;  Galen,  c  10): 
nv&ayoqag  avayxi]V  iyr]  ftSQixtlo&ai  r<p  xoopm.  Da  der 
unendliche  Raum,  das  vierte  göttliche  Urwesen,  zugleich  Hüter  der 
Weltordnung,  Schicksalsgottheit  ist,  wie  wir  dies  bei  der  Ausein- 
andersetzung des  orphischen  Lehrbegriffes  sahen,  so  ist  auch  diese 
Angabe  völlig  selbstverständlich. 

1314)  Alex.  Polyhist.  aus  pythagoreischen  Quellen  bei  Diog. 
Laert  VIII,  s.  25:  yivta&at  xöüfiov  ocpaiQOBtdrj }  iftyv%or,  voiqw. 

1315)  Auch  diese  aus  der  orphischen  Kosmogonie  uns  wohl- 
bekannte Ausbildung  der  Wellkugel  durch  Harseph  und  Phtah  wird 
uns  ganz  bestimmt  überliefert:  Plutarch.  plac.  II,  6,  s.  2:  IIv&ayoQag 
anb  rtvQog  xoi  tov  ndfiitxov  <jt oiytlov  (aQ^ao&ca  Tijt  yivsaiv 
tov  xoo(wv~).  Das  fünfte  Element  ist  bekanntlich  der  Aether;  der 
die  Welt  bildende  Schöpfergeist,  Phanes  -  Erikapäus,  ist  aber  eben 
der  in  die  Welt  übergegangene  Urgeist,  der  Aether.  Die  Notiz  ist 
freilich  so  kurz  und  kärglich,  dass  sie  ohne  die  ausführliche  kos- 
mogonische  Darstellung  der  heiligen  Sage  gar  nicht  verstandlich  seyn 
würde;  wie  dies  die  Auffassung  der  Neueren  beweist. 

1316)  Schon  bei  Pbilolaos  kommen  die  5  regelmässigen  Körper 
und  die  5  Elemente  vor:  Stob.  Eclog.  phys.  I,  10:  Tot  iv  tql  oqpalQa. 
amfueta  (die  in  der  Kugel  darstellbaren  regelmässigen  Körper)  nivxt 
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ivri  (das  Tetraeder,  der  Kubas,  das  Oktaeder,  das  Dodekaeder 
und  das  Eikosaeder),  xoi  xd  iv  ttj.  acpaiyct  (hier  muss  offenbar  er- 
gänzt werden  oroyelu:  und  auch  der  in  der  Kugel,  d.  h.  in  der 
Weltkugel,  befindlichen  Elemente  sind  fünf)  ovq,  vdong  xcu  yä  xat 
arjo  xa\  6  raff  ocpalgctg  6)jtog  (oixoe,  das  die  Sphäre,  die  Welt- 
kugel Fortziehende,  in  Bewegung,  Umschwung  Setzende,  als  nahe- 
liegende Emendalion  der  gewöhnlichen  Lesart  olxde,  Lastschiff;  dies 
Fünfte  kann  also  nur  das  fünfte  Element,  der  Aether,  der  Geist 
seyn,  der  ausdrücklich  als  fünftes  Element  genannt  wird:  Theolog. 
ahlbm.  p.  26  in  fin. :  ro  n/ftnrov  xai  xar  ovto  teray^tov  aroi- 
Xttov  6  ai0ij(>)-  Dass  aber  die  Fünfzahl  der  Elemente  auch  schon 
von  Pylhagoras  angenommen  war,  erbellt  daraus,  dass  er  die  Ele- 
mente mit  den  fünf  regelmässigen  Körpern  in  Verbindung  setzte  und 
ihnen  die  Gestalt  dieser  fünf  regelmässigen  Körper  beilegte:  Stob. 
Eclog.  phys.  I,  p.  450:  flv&ayoQag  qirjo\  aQ^aa&at  trjv  y/veatr  tov 
xoopov  «jro  ftvQog  xm  tov  niftnrov  oro^eloi'.  nitre  de  tfjfi^aTwr 
ovtcw  ottgeat,  aatQ  xaketrai  xoi  fia&rifianxd,  ix  per  tov  xvßov 
qpi?o*i  yeyo+lvai  xr(v  yi/r,  ix  de  rqg  nvoapldog  ro  m-Q,  ix*  de  tov 
oxra/ÖQOv  top  diga,  ix  de  tov  elxooaidqov  ro  vdotg,  ix  dl  tov 
diuhtxatÖQov  typ  tov  aapTog  aqicüQav.  In  dieser  letzteren  Angabe 
steckt  offenbar  eine  Ungenauigkeit ,  welche  glücklicher  Weise  durch 
die  Stelle  des  Philolaos  leicht  verbessert  werden  kann.  Ueberein- 
stimmend  Plutarch.  plac.  pbil.  11,  b.  Dass  aber  Aether  und  Geist 
(rov$;)  dem  Pylhagoras  wie  den  übrigen  alten  Denkern  identisch  sey, 
haben  wir  aus  des  Pylhagoras  eigenen  Worten  in  der  Kataposis 
gesehen,  s.  Note  1001. 

1317)  Wie  dies  Philolaos  in  der  Note  1310  angeführten  Stelle 
ausdrücklich  sagt:  xoi  ro  fih  deixlvatov  vom  xa'i  \pv%äs  dvuxtafia  aar. 

1318)  Das  ist  ja  wohl  der  Sinn  einer  andern  Stelle  (Ecl. 
phys.  I,  p.  356,  b.)  desselben  Stobaeus,  der  uns  im  Vorhergehenden 
die  Fünfzahl  der  Elemente  überliefert  hat:  Ol  awo  flv&uyooov  t6i 
xodfiov  aycüoav  QdneyjjturTO^  xar«  <r/^a  (Beschaffenheit)  uor 
twaaQwv  OTotxeim;  denn  dass  die  Welt  eine  Kugel  nach  Gestalt 
der  vier  Elemente  seyn  sollte,  wäre  ein  Unsinn;  das  fünfte  Element, 
der  Aether,  ist  ausgelassen,  offenbar  weil  er  zur  materiellen  Be- 
schaffenheit der  Welt  Nichts  beiträgt.  Wenn  es  dann  weiter  heissl: 
fiötof  dl  ro  äfvhutw  nvo  xtavottdeg,  so  ist  dies  ein  an  dieser 
Stelle  ganz  sinnloser,  weil  mit  dem  Vorhergehenden  gar  nicht  zu- 
sammenhängender Zusatz,  der  noch  dazu  sachlich  unrichtig  ist,  da 
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die  Pythagoreer  den  gesammten  übrigen  Nachrichten  znfolge  dem 
Feuer  die  Gestalt  der  dreiseitigen  Pyramide,  des  Tetraeders,  bei- 
legten. Es  braucht  keines  besonderen  Scharfsinnes,  um  zu  bemerken, 
dass  dieser  Satz  nur  an  unrechter  Stelle  steht  und  zu  dem  2  Zeilen 
weiter  stehenden  Berichte  über  Kleanthes  gehört:  Kledv&rjg  porös 
röiv  2r«lx(uy  to  ni'Q  dnecpijrato  xwroeidlg,  ftoror  t6  dfcirarw 
nvQ  (das  nvo  negi^or^  xoovoeidtg.  Nach  des  Kleanthes  Meinung 
war  also  das  Feuer,  und  zwar  nur  das  oberste,  die  Weltkugel  um- 
gebende Feuer  kegelförmig.  Wenn  Alexander  Polyhistor  (bei  Diog. 
Laer!  VIII,  s.  25)  die  Vierzahl  der  Elemente  den  Pytha gorikern 
beilegt,  so  ist  dies  eine  gedankenlose  Vermengung  mit  der  Lehre 
der  späteren  zoroastrischen  Pylhagoreer;  denen  auch,  wie  wir 
seiner  Zeit  noch  sehen  werden ,  die  in  derselben  Stelle  zugleich  vor- 
getragene Herleitung  der  Zahlensymbolik  angehört.  Wie  unrichtig 
und  mit  Alexanders  eigener  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre 
in  Widerspruch  stehend  diese  Vierzahl  der  Elemente  jedoch  ist, 
erhellt  daraus,  dass  er  den  A  et  her  in  der  weiteren  Auseinander- 
setzung der  Physik  eine  Hauptrolle  spielen  lässt,  und  Tun  ihm  sogar 
die  übrigen  Elemente:  Feuer,  Wasser  und  Licht  herleitet. 

1319)  S.  Note  1037  und  die  orphischen  Verse  selbst  in 
Note  1035. 

1320)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  1,  s.  27  in  (In.: 
KaXovat  6k  tot  ftlv  diqa  xpvxQOv  aiOiga. 

1321)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  8.25:  Td 
aroixüa  eivm  tirraoa,  nvg,  vdmg,  yrjv,  diga-  (Der  Aether  ist 
also  ausgelassen;  aber  durch  diese  Auslassung  tritt  Alexander 
Polyhistor  sogleich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er  aus  den 
Elementen  eine  beseelte  und  begeistete  Welt  entstehen  lässt, 
was  nur  durch  die  Einwirkung  des  Aethers,  des  Geistes,  also 
des  fünften  Elementes,  möglich  ist.)  a  (t«  atoiyfld)  iitraßdJlnv 
re  xat  tqImg&ui  di   oXoov,  xctl  ylreffttcu       ccvtojv  xoßfuw  Bftiftv- 

%OVy  V06QOV. 

1322)  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27:  KaXovat 
.  .  .  tr\v  OdkaaGav  xal  to  vygbv  na%vir  ai&ioa. 

1323)  S.  p.  643  dieses  Theiles  und  die  dort  angeführte 
Note  997. 

1324)  S.  die  in  Note  1316  angeführten  Stellen. 

1325)  Wie  denn  bei  Philolaos  (s.  Note  1316)  offenbar  dess- 
halb  die  fünf  Elemente  mit  den  fünf  regelmässigen  Körpern  zusam- 
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mengestellt  werden.  Aehnliche  vage  Analogien  veranlassten  wohl, 
dass  man  z.  B.  dem  Erd  -  Elemente  die  Form  des  Kubas  beilegte, 
der  Festigkeit  seiner  Lage  wegen  (cf.  Plat.  Tim.  p.  55  E.  and  56  A.); 
weswegen  denn  nach  die  Achtzahl  als  der  erste  Kubus  „die  Uner- 
schütterlichkeit,  die  feste  Basis"  genannt  wnrde:  Theologum.  arithm. 
p.  55  infr.  *H  oydodg  daydX*ux  xaktlxai  xai  i&oaaua;  so  dem 
Elemente  des  Feuers  die  Form  der  Pyramide,  d.  h.  des  Tetraeders, 
offenbar  wegen  der  Form  der  Flamme:  Theologum.  arithm.  p.  19: 
t b  axot%tUBd6aratof  zw*  amudxatr  xai  uixooutQfoxaxör  icxi  xb  ovq, 
avrov  dh  xovxov  <sxwa  W  otupaxog  nvQau\g  qnQmvuog;  andere 
Grunde  ähnlichen  Schlages  s.  in  Plat.  Tim.  p.  56,  A;  wo  denn 
auch  die  Form  der  übrigen  Elemente  mit  Ausnahme  des  Aethers 
besprochen  wird;  denn  Plato  ist  zoroastrischer  Pythagoreer  und  kennt 
nur  4  Elemente;  der  Aether  ist  ihm  nur  die  dünnste  Luft. 

1326)  Alexand.  Aphrod.  in  Arist.  Metaph.  A.,  Scholl.  Arist. 
p.  551,  a:  dg  oi  ua&t}uaxixöi  ariutla  (Punkte),  avxo\  M  (oi  IJv- 
öajoQuoi)  uorddag  tXtyov,  aovr&txa  narxdnaoir  drxa  xai 
ovOlr  ttoo  avxmr  {^orra.  Diese  Gleichstellung  der  Monaden 
mit  den  geometrischen  Punkten  ist  übrigens  eben  so  irrig,  als 
deren  Verwechslung  mit  den  Zahlen  -  Einheiten,  welche  die 
späteren  Pythagoreer  sich  nach  Aristoteles  zu  Schulden  kommen 
Hessen :  De  Coelo  III ,  1 :  "Ertoi  xijr  yv'atr  ig"  d^i&ucöv  (aus  wirk- 
lichen Zahlen)  ovrtoxäotr,  warieo  xtär  Ilv&ayoQiUor  xtrig.  Das  sey 
aber  ein  grober  Irrthum:  xd  uir  yaQ  qivotxd  emuaxa  ycuvsxeu  ßdqog 
ixovra  xai  xovyoxrjxa,  xdg  öi  uorddag  (die  Zahlen-Einheiten)  ovra 
adiua  notttr  oior  xe  ovrri&tuhag,  ovx»  ßaoog  i^ar.  An  einer 
anderen  Stelle  (Metaph.  XIII,  c.  6,  s.  13)  sagt  er  dagegen:  Tor 
yaQ  q\qv  ovQarbr  xaxaoxtvd&vatv  (oi  Tlv&ayoQBtot,  also  die  Frühe- 
ren) il  dgiöfian ,  nltjp  ov  uoradixmr  (d.  h.,  wie  es  der  gesunde 
Menschenverstand  ergibt,  nicht  aus  wirklich  arithmetischen  Zah- 
len, denn  das  ist  der  Sinn  des  Wortes  uoradixog:  metaph.  XIII,  8, 
s.  18:  dXXd  urp  6  y  dot&urixixog  aQt&uog  uoradixog  iaxtv)-  älld 
xdg   fiorddag  vnokaußdrovetr  uty*&og.     Und  de 

anim.  I,  4  sagt  er  geradezu:  do£«ta  o*  ar  ov&lw  diayiour  uo- 
rddag  Xiynv  r[  amudxia  uixod.  Sext.  Empir.  pyrrh.  hypotyp. 
III,  18,  6.  152:  Ol  dno  xmr  Jlv&ayoQov  axotx^la  xov  xoauov 
xovg  dffi&uovg  airat  Xiyovor  xmr  di  xd  uir  iaxi  ooiuaxa,  vig 
oi  axftoi  xa\  oi  oyxoi  (die  Atome},  xd  dl  aßmuaxat  mg  oyp\uaxa 
xai  Idiot  xai  dqt&uol. 
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1327)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  308:  'Exqavrog  SvnaxovGiog, 
elg  ToOf  rivftayoQtlmv ,  ndvxow  (sc.  aQZ"fi  T<*  dduuQexa  Gciftaxa 
xai  rb  xtvov  xdg  yaQ  Ilv&ayoQtxdg  ftovddag  oJxog  TtQmxog  dne- 
qr'jvaro  Gatftaxixag. 

1328)  Cf.  Piaton.  Tim.  p.  56,  C. 

1329)  Aristot.  metapb.  1,  5,  s.  15.  'Eolxaoi  dl  (oi  TlvOa- 
yo'peio«)  dg  iv  vXrjg  etdei  xd  oxot^ela  xdxxeiv  ix  xovxow  ydg  mg 
iwnctQXovxwv  GvreGxdrat  xai  nsizXaG&ai  qaai  xr[f  ovclar. 

1330)  Arisl.  metaph.  I,  8,  25:  'Qg  oftoXoyovrxig  xolg  äXXoig 
yvGioXoyoig ,  ort  xo  ye  oV  xovx'  taxtv  ogov  aiG{tt(x6v  iaxt  xai  ne- 
{>iBiXt}(f}8y  6  xrdovfi8fog  oiQavog. 

1331)  S.  Note  1186: 

Texoaxxvg  rfiypiv  fäwpa  t'  fyovGa 

l4evdov  cpiveag. 

1332)  S.  Note  1180.    Zeus  fragt  die  Ür-Nacht: 

ümg  tie  fiot  iv  xi  xd  ndvx*  ticxcu,  xai  {oo^te  ixaoxot ; 

1333)  S.  Note  1309,  b.  und  c. 

1334)  S.  Nole  1309,  d. 

1335)  Arist.  metaph.  I,  5:  "Ext  de  xä>v  aQftovixür  ir  doi&- 
ftolg  OQmxsg  xd  ndOtj  xa)  xovg  Xoyovg,  inetdi}  xd  pir  dX).a  xotg 
OQiOfiotg  iyaivsxo  xfjv  q>vnit  dqwfioitüG&ai  naGar,  oi  dQi&po\ 
naGr\q  xr\g  yvGewg  itqiÖtoi,  xd  xüv  aQtOftcöv  Gxoi^eXa  rcSr  oVto»' 
Gtoi%8Xa  ndvxow  eivat  vnO.aßor,  xa)  xov  oXov  ovQarot'  aQpovlar 
efoat  xai  dgiftpov.  Theano  in  ihrer  Schrift  neoi  xijg  ei-Grßelag  bei 
Stobaeus  (Ecl.  phys.  1,  302):  Ka\  Gvx*ovg  fthv  'E/Jj'ircw  niittiGpcu 
ropiGai,  (pdvai  IIv&ayoQav  dntOpov  ndvxa  yveofrat  (Anspielung 
auf  die  schon  besprochene  Anrufung  der  Tetrakfys  als  Urzahl  in 
dem  orphischen  Gedichte:  dni&ph  ndrtQ  paxdnan',  ndxen  ardnatv, 
xexgaxxvg  ^aOirjt  mjyr}v  (n^wfta  x*  f/ovGa  detdov  yvGewg).  OJxog 
dl  6  Xoyog  dnoQiav  rtOQextxai,  nag  ä  prtd&  ioxtv  imvoeXxai  yevväv; 
O  dl  QFIv&ayoQag')  ovx  i£  aQi&pov,  xaxd  de  dqiOpov  eXeye  nnvxa 
ylyveG&ai.  Mag  nun  die  Schrift  der  Theano  ächt  seyn  oder  nicht, 
die  Bemerkung  selbst  ist  vollkommen  richtig,  trotz  des  in  der  orphi- 
schen Stelle  enthaltenen  scheinbaren  Widerspruches;  wie  wir  dies 
bei  Darstellung  der  pythagoreischen  Zablcnsymbolik  seiner  Zeit  sehen 
werden. 

1336)  Strabo  XVI,  p.  1068,  C.  Sext.  Emp.  adv.  mathem.  IX, 
p.  363;  s.  Note  359. 
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1337)  Arist.  metaph.  I,  5,  4:  Kai  oaa  el/or  (oi  TJvOayoQfnot) 
6po7.oyovu»ra  detxvvrat  w*  xe  roig  dni&potg  xai  ralg  dq^ovlatg 
npbg  xa  iov  ovparov  xa\  fiiorj  mti  nobg  rt;r  oltp  dtaxöa- 
fitiotr,  ravra  avrdyoneg  iqi'iQuorror  xdr  tt  rl  nov  Suhine,  noog- 
tyXiymro  rov  avreinofthtir  näaar  avroig  (hat  rf(V  nciayfiareiar- 
Myco  d'  clor,  ijietdrj  rt).tior  ij  dtxdg  (trat  doxsi  xai  näaar  nentei- 
Xrjq/rai  Ti^r  tcuv  doi&ftür  qvaw,  xa\  rd  q  sooft  era  xard  toi  ovoaror 
dixa  fiir  strai  qaöiry  oitohv  dt  irrta  fiorot  ratr  qattocör  Std 
rovro  dexdrrjv  ri\r  avri^Oora  ttoiovffir. 

1338)  Alexand.  Pol}  bist,  bei  Diog.  Laerl.  VIII,  28:  Ka\  ftr 
filr  ndrra  daa  fin^i  rov  ösnitov,  Sio  xa)  rd  qvrd  £cöa  eir«r 
V»'/»/»'  fttrroi  fir]  «jetr  nana,  dtaqtoeir  re  yjfjjr/r  £gj //»,•.    Kirnt  dl 

rijr  \pv%i}i'  dnoanadfia  aiOtnog  ,  dOdraror  re  (hat  «t'TrJr» 

iitudijntQ  xa)  to  dq'  ov  tbitanaarai,  d&dvarör  £<rri.  (s.  26)  rbr 
ydn  rteo)  rtjr  ytjv  dtoa  daeiarov  xa)  toaeobr  xa)  rd  ir  avrtii  ndrra 
ürrjrd,  top  dt  drmrdrm  (edOtoti)  dtixlvuror  xt  ehai  xa)  xaOanbr 
xai  vyirj,  xa\  nana  rd  iv  avxco  aOdvara  xa\  Oela. 

1339)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  Ii,  27:  Pylhagoras  censuit, 
an  im  am  (der  Ae(her)  esse  per  naluram  rerum  omnem  intentum 
et  commeantem,  ex  quo  nostri  aniini  carpcrentur.  Sext.  F.mp.  adv. 
math.  IX,  127:  Die  Pythagoreer  lehren:  tr  vnd.Qxtir  nrevfta  to 
Öia  navrbg  tov  xoanov  Öiijxor  ytjrr/s  rpojroi',  to  xai  irovr  ijftdg 
anbg  txtlra  (rd  Vela). 

1340)  Diese  Verbreitung  der  Wärme  wird  durch  die  Sonne 
vermittelt,  welche  durch  das  höchste  ätherische  Feuer  erleuchtet  und 
erwärmt  wird,  und  Beides:  Licht  und  Wärme  auf  uns  zurückstrahlt: 
Achill.  Tat.  ad  Arat.  phacn.,  prolcgg.  19:  <l>tl6Xaoe  (rbr  ijkior 
qptjffi)  to  nvpwdeg  xa)  diavylg  Xaftßdrorra  drtofrer  dito 
tov  ai&en  lov  nvobg,  7106g  t]ftäg  nt'pxetr  rtjr  uvyi}r  dtd  twr 
doatojftdrutr.  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  1.  I.  s.  27:  du]xetv  re 
dno  rov  ijUov  dxrira  (rov  ai&tnfov  nvobg^  did  rov  aiO/oog  rov 
re  \f>v%Qov  xai  na%tog'  (xa).ovöi  ydn  rbr  fihv  a/(>«  xpvyoov  ai&tna, 
rr,r  de  ddXaaGar  xa)  to  vyodr  na%vv  «n9toa}-  ravrr\r  dt  tjjv  dx- 
rha  xai  elg  rd  f/«i9»j  dvtöüat  xa\  did  rovro  ^(aonoiBlv  nd\ra> 
xa\  lijr  fth  ndvra,  oaa  tierty*i  rov  ÖeQftov. 

1341)  Stob.  Ecl.  1,  p.  488:  <I>äokaog  nvo  ir  utay  waoi 
to  xtrrnov,  onen  'Eörlar  rov  navrog  xahil,  xa\  ndliv  nvoirtoor 
ur corax co  rb  n8Qt8,%ov. 
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1342)  Simplic.  in  Arisl.  de  coelo  f.  124:  Oi  de  yvr\<si<ü- 
tiqov  aviCtv  (roiv  JlvOayonixojv')  ftezaa^ovreg  nvy  f*iv  iv  to} 
ft4at{)  ktyovat  tt\v  dnfiiovQytxi}v  dvvapiv  Trp>  ix  fiiaov  näaav 
ti\v  yrjv  ^ojoyovovöav  xai  tu  dneipvype'tov  aiT/jg  diaOaknovoav. 

1343)  Achill.  Tat.  in  Arat.  prolegg.  19,  p.  138  Petav.: 
<J*d6).aog  de  (tw  t;hov  <J)ij0»)  to  itvoo'tötg  xa)  dutvyig  Xafißdvovta 
avwOev  dno  tov  aidfQtov  nvQog  noog  t}fiäg  n/ftneiv  tr\v 
avyr\r  dm  nur  (statt  t/iaw)  figatot/taratv  (die  Welträume),  otöTe 
xar  avtov  tqiööov  »treu  to  tov  (statt  roV)  i]Mov  (statt  r/Aior)  q,mg  (diese 
Ergänzung  fordert  sowohl  der  Sinn ,  als  das  darauf  folgende  ro  fih, 
tb  öl),  to  fiiv  dm)  tov  aifteoiov  nvobg,  to  öh  an  ixtiiov  neftno- 
pevov  im  tov  vskoetdtj  vn  avrov  Xeyöpevov  ljhov,  to  tti  dno  tov 
toiovtov  t,).iov  nobg  tiftüg  nsfinofierov.  Hier  wird  also  mit  voll- 
kommenster Deutlichkeil  und  ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  eiues 
Missversländnisses  berichtet,  dass  nach  Philolaos,  also  nach  der 
alteren  pythagoreischen  Schule  die  Erleuchtung  der  Sonne  von  oben 
her  (ara)#£))  durch  das  in  den  höchsten  lliminelsregionen  befind- 
liche ätherische  Feuer  («W  tov  aifteniov  nvQog^  Statt  finde, 
welches  sein  Licht  in  die  unter  ihm  {in  arrov)  befindliche  spie- 
gelartige Sonne  schicke;  so  dass  nur  eine  ganz  unbegreifliche  Vor- 
eingenommenheit an  eine  Erleuchtung  der  Sonne  durch  das  Centrai- 
feuer denken  kann,  wie  das  Böckh  in  seiner  Abhandlung  über 
Philolaos  thut;  da  dieses  sein  Licht  von  unten  her  in  die  über 
ihm  befindliche  Sonne  schicken  müsste.  Mit  dieser  Angabe  stimmen 
nun  auch  alle  übrigen  überein:  Stobaei  Eclog.  pbys.  I,  p.  528: 
fbäüXaog  6  Ilv&ayoyetog  vaXoeiÜij  tov  r/bor  (affeq>i/raro),  dtxöptvov 
/<*r  rot*  iv  rw  xoapcp  nvgbg  zr/r  dvTuvyeiav,  (der  xöcftog  ist 
aber  nach  bekanntem  pythagoreischem  Sprachgebrauche  der  Welt- 
raum, in  welchem  sich  die  Planeten  bewegen:  von  dem  Monde  bis 
zur  Fixsternsphäre;  to  iv  to}  xoapy  nvn  kann  also  nur  das  in 
diesem  Welträume  befindliche  nin  ninie'xov  seyn,  und  nicht  das 
ausserhalb  desselben  im  Welt-Mittelpunkte  befindliche  Centralfeucr); 
Ötrjdovvra  b"t  noog  tjfidg  to  re  qpcJt;  xai  Tt}v  akiav  oiaze  Toönov 
Tivd  dtxxovg  ijXiovg  yiyvea&ai  (zweierlei  Lichtstrahlen  und 
nicht  zwei  Sonnen,  wie  Böckh  will,  denn  oi  tp.uu  sind  Sonnen- 
strahlen, Lichtstrahlen),  to  tb  iv  to}  ovgav<}  nvoüösg  (dies  ent- 
spricht also  dem  vorhergehenden  nvo  iv  to)  xoöfioj,  und  ovyavog, 
der  Himmel  ist  nur  die  gewöhnliche  populäre  Ausdrucksweise  für 
denselben  höheren  Weltraum,  welchen  die  Pythagoreer  mit  xoapog 
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bezeichnen;  es  kann  also  auch  hier  nur  das  nvQ  ntQiixov  gemeint 
seyn,  und  nicht  das  Centraifeuer),  xai  to  da'  avrov  nvQoetdhg 
xaxd  to  ioonxQosidig  (das  von  jenem  himmlischen  Feuer  herstam- 
mende von  der  Sonne  zurückgespiegelte  Licht)'  ti  ftij  ug  xai  xglxtjp 
Xi^ei  Ti?r  dito  tov  iroTttQov  (von  der  Sonne  als  Spiegel)  xar'  dvd- 
xXaaiv  (durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen)  diaönetQOfierrjv  iroog 
iiftüg  avyi'p:  —  Also  auch  in  diesem  Berichte  keine  Spur  von  einem 
Centraifeuer.  —  Fast  wörtlich  übereinstimmend,  und  nur  von  leicht 
zu  verbessernden  Schreibfehlern  entstellt,  lautet  der  Bericht  des 
Plutarch  (plac.  phil.  II,  20):  <I>tX6Xaog  6  Tlv&ayoQBiog  vaXocidtj 
(toV  t\hov  dnsqriraTo),  Sexofisrw  fth  tov  iv  rw  xoofiy  nvQog 
xt}v  dnavyetar,  öirj&ovrxa  dl  itQog  wäg  to  q>mgy  cuot«  nQogeoixkat 
r\hov  (statt  r/Aiw)  rcp  (statt  to}  iv  x(ö  ovQavai  nvotoÖu,  to  tb  drj 
aV  avxov  (to*  ijAiov)  nvQostdhg  (das  feuerähnliche  Licht,  denn 
dies  Wort  verlangen  Zusammenhang  und  Sinn,  und  da  es  in  der 
obigen  ganz  gleichlautenden  Parallelstelle  bei  Stobaeus  steht,  so  er- 
gibt sich  von  selbst,  dass  es  auch  hier  ergänzt  werden  muss)  xaxd 
(statt  xai)  to  iooTTTQoetdtg.  (der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist:  so 
dass  die  Sonne  und  das  von  ihr  wiedergestrahlte  feurige 
Licht  dem  himmlischen  Feuer  gleichen;  wie  dies  der  Sinn 
und  die  grammatische  Konstruktion  gleichmässig  verlangen)  xai  rp/rqr 
(statt  des  zusammenhangslosen  xoixor,  übereinstimmend  mit  der  ganz 
gleichlautenden  stobäischen  Parallelstelle)  tijr  dnh  tov  iaoitTQov  xax 
ctvdxXaöiv  diaönsiQO^^vriv  itQog  tjfiag  avyijv  xa\  ydo  tuvttjv  rtQog- 
ayoQivofttv  %Xtor  (Sonnenlicht),  oioret  eiStoXov  etöoiXov.  —  Also  auch  hier 
Nichts  von  einem  Centraifeuer.  —  Wenn  endlich  Böckh  eine  Stelle 
des  Michael  Glykas  (Annal.  I,  p.  20)  anführt,  in  welcher  „aus- 
drücklich das  Feuer  im  Kosmos,  also  das  Centraifeuer"  genannt 
werde,  so  ist  dieser  Schluss  durch  seine  Kühnheit  wahrhaft  über- 
raschend, denn  die  Stelle  stimmt  ganz  vollkommen  mit  allen  vor- 
hergehenden, und  enthält  auch  für  ein  Lynx-Auge  nicht  das  Mindeste 
von  einem  Cenlralfeuer :  QiXoXaog  de*  vaXoeidri  tovtov  (tov  ip.iov) 
icftXoööqei ,  sagt  Glykas,  te%6pivov  ftlv  tov  iv  tw  xo'ö//q>  ittQbg 
(also  des  in  dem  höheren  Planetenraume  befindlichen  nvo 
neguyovy  und  nicht  des  Centraifeuers)  xijt  dvxav'yetav,  dirjüovrxa 
Öh  TTQog  ijpag  (to'  xt  qcog  xa\  u}v  dXiav,  wie  aus  der  gleichlauten- 
den Stelle  des  Stobaeus  ergänzt  werden  muss,  aus  welcher  Glykas 
sein  Excerpt  wörtlich  abgeschrieben  hat).  —  Nirgends  also  in  allen 
diesen  von  Böckh  angeführten  Stellen  findet  sich  auch  nur  die 
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mindeste  Andeutung  des  Centralfeoers.  Die  Vorstellung  von  einem 
in  der  Mitte  des  Weltraumes  frei  schwebenden  uud  die  Sonne  er- 
leuchtenden Centraifeuer  ist  demnach  den  Alten  gänzlich  fremd,  da 
diese  das  Centralfeoer  in  der  hohlen  Mitte  der  Erde  eingeschlossen 
dachten,  so  dass  von  einer  Erleuchtung  der  Sonne  durch  dasselbe 
gar  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Wenn  Böckh,  der,  als  er  seine 
Abhandlung  schrieb,  noch  ein  junger  Mann  im  Beginne  der  Dreissige 
war,  und  in  dem,  damals  wie  heute  noch,  so  gut  wie  völlig  unbe- 
kannten pythagoreischen  Ideenkreise  seine  Erstlingsstudien  machte, 
beim  Eindringen  in  ein  so  nebliges  und  dunkles  Gebiet  Fehlschrilte 
machte  und  in  Irrthümer  verfiel,  so  ist  dies  sehr  leicht  begreiflich 
und  fast  selbstverständlich.  Das  grosse  Verdienst  dieser  Abhandlung: 
der  unwissenden  Skepsis  der  Zeitgenossen  in  Bezug  auf  die  Ueber- 
reste  dieser  älteren  vorplatonischen  Philosophie  vorurlheilslos  und  unab- 
hängig entgegengetreten  zu  seyn,  bleibt  darum  doch  unverkürzt. 
Aber  die  Beschränktheit  der  Neueren,  welche  einem  seitdem  berühmt 
gewordenen  Manne  auch  in  seinen  Irrthümern  blindlings  nachtappen, 
erregt  um  so  grössere  Verwunderung. 

1344)  Alex.  Polyhisl.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27:  Ti/*  ra 
aiX^tijf  Xaftneö&at  vy  i\Xlov. 

1345)  Alex.  Polyh.  1.  1.  s.  27:  "HXiov  xb  xcä  oeXwrp  xai 
xoig  aXXovg  doxeQag  bIvcu  ötov'g. 

1346)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  488:  To  par  ovv  dvtoxdxco 
ftiQog  rov  aBQifyovxog,  h  $  xrjv  eiXixolrstav  elrat  rmv  <fxoi%Bifav 
(die  „Urbestandtheile  der  Welt  in  ihrer  Reinheit  und  Lauterkeit" 
erinnern,  obgleich  Philolaos  ein  zoroastrischer  Pythagoreer  ist,  noch 
lebhaft  an  die  4  göttlichen  Urwesen,  die  vier  Urbestandtheile  der 
Telraktys  in  dem  acht  pythagoreischen  Lehrbegriffe),  X)Xvfinov 
xaXtl  ( <t>tX6Xuog^'  xit  dh  vno  rijr  rov  X)Xvpitov  (poQccv,  iv  tp  xovg 
nivxe  nXavr\x ag  ftt&'  rjXlov  xai  asXijvrig  x t x ajf^ai,  xotf- 
pov  xo  d'  vno  xovxoig  vnociXr\vov  xt  xai  itBQlyttov  piQog,  iv  oj 
td  xfjg  ytXofitxaßoXov  yavioBcog,  ovoavöv.  Kai  nto\  fihv  xd  xb- 
xaynfoa  xtüv  ftBxtaiQtav  ylyvBö&ai  ri/v  öoqlav  (da  zeige  sich  die 
göttliche  Weisheit,  wegen  der  Vollkommenheit  des  Koopog),  mg)  dh 
yevoptva  xijg  dxa^fag  xijv  dQtxrp  (da  zeige  sich  die  menschliche 
Tugend,  durch  die  Besiegung  der  irdischen  Unvolikommenheit), 
reXtlav  fikv  ixBivrjv,  drtXrj  dl  xavxr{v. 

1347)  Plutarch.  plac.  pbil.  II,  1:  rivöayoQag  «oüxog  o*ö>«<ie 
ti}»  xw  oXtov  nB0i0%ri9  xoopor,  ix  tr\g  iv  avx<p  xd%emg. 
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1348)  Alexaod.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  26:  7ao>oi0a 
tb  eltai  ir  tüj  xo(T//f})  yiog  xai  axoTog,  x«i  Oeopov  xat  ipi'XQort 
xai  |t?ooV  xai  vyQov  tut  xat'  imxQartu»  tffpaot;  fth  (Hoog  ylvea- 
Ocu,  yvxQov  dh  x(,^va'  *av  M  ioofiotn^  t«  xäXkiara  ehai  tov 
foovg,  ov  to  f*h  Oä/lov  tag  vytetvor,  to  de  qOirov  cpOirönctoot 
voatQOV  diXd  xal  Tri?  VH*Qtt$  öttlUtv  fth  tt)v  *w,  yOlritv  de  rt}v 
iöninav,  oOtv  xai  voatQtanioar  elrau  s.  27.  xai  nnotoetodai  to* 
fteor  rjfiüiv,  etfiao^irtjt'  t«  twv  oXojt  elvat,  xat  xard  fMtQog  ahUtt 
rrjg  dtotxijaewg'  s.  33  xat  xa&  OQftopiar  Gwearavai  ra  oXa. 

1349)  Plularch.  plac.  phil.  II,  4:  nv&ayöftag  ....  yttrjror 
vno  \9iov  to*'  xoöfiov  xai  ty&agrdr  fihv  ortov  in)  ttj  qrvaet,  aia&rj- 
ro*  yaQ  ehat  diu  to  tfoyiorixor  ov  fttjv  qp#  apr/ffo/moV  ye,  nooroia 
xai  tfwojff/  &iov. 

1350)  Plutarcb.  de  facie  in  orb.  lun.  c.  28:  Tin-  drO^mnov 
ot  nokXoi  avr&eTOv  f*h  oodtog,  ix  dvoiv  dt  pro»  (blos  aus 
Leib  und  Seele)  avvOexov  ovx  SoOtög  r\yovnai-  fiontor  yat>  eirai 
nmg  tyvxrjg  otorrai  tov  rovr,  ovdh  t{ttop  ixeircov  ufiOQTavotTeg 
otg  t'(  \pvxn  öoxei  ponim'  ehat  tov  auipaTog-  (diese  materialistische 
Ansicht  ist  also  keine  neue  Weisheit.)  vovg  yaQ  \pvxhs>  oao» 

tyvxt)  O(tlfia7og,  dfttnm  iart  xai  QttÖTtQov ,  tquov  tov- 

Tatr  ovfinayit  ra)*  or  d'  äno0it'i<jxoftet  &dtaror, .,  

Xvet  tr/r  yvxv*  an 6  tov  atüpuTog,  xai  toV  vovr  dno 

tr]g  xpvxng  näoav  de  it'vXVv  Cnier  wir(*  non  djes  Worl  'n 

der  gewöhnlichen  populären  Bedeutung,  als  Geist  und  Lebenskraft 
zugleich  in  sich  fassend  gebraucht,  denn  es  ist  im  unmittelbar  Fol- 
genden von  vernünftigen  und  unvernünftigen,  d.  h.  von  Thier-  und 
Menschenseelen  die  Rede)  arovr  (die  thierische ,  der  Seelenwande- 
rungslehre  gemäss)  xe  xai  avv  i-cp  (die  menschliche  mit  Vernunft 
begabte)  fftuaatos  ixnt  aov  da*',  etftoQ^^vov  iax)  T(/j  ftexa^v  yrtg 
xai  <ieXt]tiig  x<u(>/q>  nhtvr{OT\rat  XQi>vov  0,'x  <<J0*"  a^  at  lih*  adtxot 

d(xag  Ttür  ddixtjftdxtDV  ttrovai,   ai  df  imetxitg  oior  ii  ano- 

drjftfag  dtaxoptZofietat  qvyadtxr}g  eig  ttaTotöa,  yevorrat  xaQOi  , 

ort  Tt;g  yvxrfg  ro  dkoyov  xai  to  naOi(T  txor  inmxöig  toj 
ioyq>  (Vernunft)  n'tjnov  xai  xexoa^iuhov  ir  tco  ßly  naQ^xorro. 
Das  ganze  Kapitel,  von  dem  hier  ein  Auszug  gegeben  wird,  ist 
bemerkenswert!»,  da  es  im  Abrisse  den  ganzen  psychologischen  Ideen- 
kreis der  pythagoreischen  Schule  enthält,  wenn  auch  Pythagoras  nicht 
ausdrücklich  genannt  ist.  Nach  dieser  Vorstellungsweise  besteht  also 
die  mit  dem  Leibe  verbundene  und  gemeinhin  für  einfach  gehaltene 
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Seele,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  xpvxn  genannt,  aus  zwei 
Theilen,  einem  höheren  Theile,  Geist  vovg  genannt,  und  einem 
niederen,  der  eigentlichen  Seele.  Den  nämlichen  Unterschied  be- 
richtet als  pythagoreische  Lehre  auch  Alexander  Polyhistor  (bei 
Üiog.  Laert.  VIII,  28)  mit  Angabe  des  Grundes:  xai  per 
rzrirxa  ob«  /m^Yf«  *ov  Osquov,  dtb  xa\  rd  (pvrd  £<ua  atvat, 
V,VXV9  P&toi  ftij  i%av  ndvra,  d icccp  ige  iv  r«  ii)v%rjv  ^<orjg' 
etvou  di  rijr  tyvxrtr  dnoon  aapa  aiäiQog,  xai  rov  &tQftov  xai 
rov  wvxqov  [rcpj  ovmuti%w  \_y>v%Qov]  al&tQog  (offenbar  durch  die 
Verbindung  mit  der  die  beiden  eckig  eingeklammerten  Wörter 

müssen  eben  so  offenbar  aosgestossen  werden,  wenn  die  Stelle  irgend 
einen  Sinn  erhalten  soll)*  d&  dvarov  ts  eivat  avrtjv  Qttjv  V^'^O» 
iaeidrjnsQ  xai  ro  dq>'  ov  dnianaarat  (6  ai#r/p)  d&dvccrov  iörr 
(s.  30)  tijV  dh  yi'xrjv  diaiQela&at  tqixv*  e<V  78  tyoivag  (die  Ver- 
nunft), x«<  vovv  (den  Versland),  xai  &vfi6v  (Lebenskraft),  rot"'»' 
(Verstand)  piv  eirai  xai  Ovfiov  (Lebenskraft)  xai  iv  roTg  dXkotg 
t,tooigy  cpQitag  de  porov  iv  dvO  Qooay  slrai  di  rtj»  a^vt/r  r,/S 
yvxrjg  dno  xaodfag  fxt'xQ1  iyxsqdXov,  xa\  rb  phv  iv  tij  xagdla 
pt'iwg  avrtjg  vnaQxsw  övpov,  apgivag  öh  xa\  vovv  iv  ry  iyxs- 

tpdltp  xai  ro  piv  yQorifAov   u&drarov,  rd  dh  Xotnd 

Ovtjrd  .  ..,  xovg  Öl  Xoyovg  (Gedanken)  uwjftfc  dvipovg  (Aus- 
hauchungen)  sivar  doyarov  t«  «ira»  avrijv  (Tt/r  yvxrjv)  xai 
rovg  köyovg,  inti  xai  6  ai&rjQ  dooarog  ....  ixQiqi&rtaav  Ük  avrrjv 
inl  y^g  nXäXta&ai  iv  Ttp  «Vpi,  dfxoiav  tot  auiuarc  ....  xai 
dyto&ai  fth  rag  xa&aQag  in)  rov  vxpurtov  (oroavor),  rag  dh  axa- 
VdQrovg  ....  dslo&ai  iv  dnöt'ixrotg  deopoJg  vnb  'EQiwvatv  (die 
Strafen  der  Unterwelt  und  der  Seelenwanderung  andeutend).  Also 
auch  hier  ganz  derselbe  Ideenkreis  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle; 
dieselbe  Dreitheilung  des  Menschen  in  Leib,  Seele  und  Geist,  und  nur  die 
Namen  sind  verschieden :  die  Seele  heisst  hier  Lebenskraft  £an/,  der  Geist 
Seele  (V^X1?);  diese  Seele  kommt  hier  dem  Menschen  gerade  so  aus- 
schliesslich zu,  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle  der  Geist  (vovgy, 
und  eben  so  ausschliesslich  kommt  der  Seele  hier  wie  oben  die 
Vernunft  zu,  nur  dass  diese  hier  nicht  vovg,  sondern  (ppiveg 
heisst,  während  vovg  als  Verstand  mit  Ovfxög  der  Lebenskraft  auch 
den  Thieren  zukommen,  und  also  dem  akoyov  \i£oog  der  vorher- 
gehenden Stelle  entsprechen.  Die  ygiveg  entsprechen  dann  dem 
oben  so  genannten  loyixbv  ftinog  der  Seele ,  das  aber  hier  ygoviftov 
heisst;   dies  ^qovi^ov  ptoog  ist  daher  eben  so  ausschliesslich 
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unsterblich,  wie  im  Vorhergehenden  das  Xoyixbr,  wfihrend  das 
üebrige  (rd  Aouta),  d.  h.  Leib  und  Lebenskraft  (fwij  mit  rotv  und 
&vp6q)  oder  der  niedere  Theil  der  Seele  gerade  so  sterblich 
genannt  werden,  wie  im  Vorhergehenden  das  aXoyw  /</?o?,  der 
vernunfllose  Theil  der  Seele.  Man  sieht,  dass  trotz  der  verschiede- 
nen Bezeichnungsweise,  die  psychologischen  Vorstellungen  ganz  die 
nämlichen  sind;  eben  so  die  Vorstellungen  von  der  Fortdauer  nach 
dem  Tode. 

1351)  Stob.  Kcl.  phys.  p.  790,  7:  Ilv&ayooaq  Ovoadav  (von 
aussen  her,  d.  h.  aus  der  uns  umgebenden  Luft  durch  den  ersten 
Athcmzug  des  Neugeborenen)  aisxoivta&cu  top  povp;  eine  Meinung, 
welche  auch  Aristoteles  theilt  (de  gener.  animal.  II,  c.  3:  Xelmtou 
d%  tot  fovv  ftovov  &voa&ep  inttathcu  xat  ötlov  streu  fiövov}  und 
welche  ihr  Auffallendes  verliert,  wenn  man  sich  die  orphische  Vor- 
stellung vom  Niedersteigen  der  Seele  aus  dem  Himmel  und  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Körper  beim  ersten  Athemzuge  des  Neugebore- 
nen in  Erinnerung  ruft  (s.  die  in  Note  1098  angeführte  Stelle  des 
Aristoteles.) 

1352)  Plutarch.  plac.  IV,  4:  nv&ayooaf,  nXata»,  xaxä  fOv 
tot  dvmau»  Xoyop  difitoy  nyr  V>vx»}r  to  ftb  yäg  Xoyixor, 
to  6"  aXoyov  xaxd  dh  to  nooatxh  *ai  <**Qtßl$  rpt/iapt/-  to  ydg 
aXoyot  dtatgovötv  eis  ra  t6  Ovpixop  xa\  xo  int&vfirytuiiov.  Cic. 
Tuscul.  disputt.  IV,  c.  5,  s.  10:  Veterem  illam  equidem  Pythagorae 
primum,  deinde  Piatonis  descriptionem  sequar,  qui  animum  in  duas 
partes  dividunt;  alteram  rationis  partieipem  faciunt,  alteram 
expertem.  In  partieipe  rationis  ponunt  tranquillitatem ,  id  est, 
placidam  quielamque  constantiam:  in  i IIa  altera  motus  turbidos  tum 
irae  tum  cupiditatis,  contrarios  inimicosque  rationi.  Dieser  Unter- 
schied ist  so  wesentlich,  dass  nur  der  mit  Vernunft  begabte  Theil 
der  Seele  unsterblich  ist,  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  30: 
Kai  to  filv  qjQOvifiov  tft'/^f  fiOQior}  a&avaTor,  rd  W 
Xomd  &vi}Ta;  vgl.  Note  1350.  Plutarch.  plac.  IV,  7:  Ilv&ayö(tast 
nXttTCor,  cHf&aQTOv  tivcu  xijp  \pvxt]vf  il-tovoav  ydg  (ix  rov  <raif««ro$) 
eis  t ?Jr  tov  navtös  ty^XV*  (den  Aelher,  den  Urgeist)  araxMQetp 
ito6g  to  6poyt*£s;  und  in  fln.:  Ilv&ayoouQ,  IlXdxoir  to  ph  Xoyt- 
xov  äy&aQTOt,  to  6*  dXoyop  (pOagxot. 

1353)  Alex.  Polyh.  1.1  s.  28:  <pgitag  povot  h  dp&gtantp 
(also  to'  Aoytxov)  povp  de  xai  &vfi6f  (was  die  Anderen  ro  äXoyop 
nennen)  xcü  iv  xols  dXXotg  fajofV. 
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1354])  Idem  I.  I.  s.  27:  Kai  nvftgcöntor  »hat  nQog  &»ovg  avy- 
yitttctr,  xaro  xb  fitrt^ttv  avfiQtonor  aiOtoog  ([statt  #«o/<ov,  vgl. 
s.  30  in  flne:   inii  xai  6  ai&iig  «o'o«toc)  d*o  xai  rxnofotlöOat 

TOP  &80V  If/MV*. 

1355)  Wie  Plutarch  in  der  angeführten  Stelle  de  facie  in 
orbe  lunae,  c  28. 

1356)  Wie  Alexander  Polyhistor  bei  Diog.  Laert.  VIII,  28. 

1357)  Plutarch  in  der  angeführten  Stelle  plac.  IV,  4;  Diog. 
Laert  VIII,  30,  and  Cicero  in  den  Tuscul.  Dispult. 

1358)  Wie  Plularch  de  fac.  in  orb.  lun.  c.  28. 

1359)  Wie  Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  L.  VIII,  g.  30. 

1360)  Plutarch.  plac.  IV,  5  in  fln.:  Ilv&ayooag  rb  £wti- 
xo*  irap)  rvr  xandiar,  rb  dl  loyixor  xa\  roeoor  <xbq\  tt/t  xeqaXrjv. 
Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  L.  VIII,  s.  30:  Eivtu  dl  ti/V  dQxnv  trje 
uyvxrjs  dno  xagdiag  ft^xQ'  iyxsqdXoi"  xai  ro  ftlr  h  rrj  xaodia  ftiooi 
avxrjg  vndgxtt*  Ov/ior,  agdvag  dl  xa)  voir  rd  iv  rq>  tyxeydXy. 

1361)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laer!.  VIII,  s.  30  in  fln.: 
Tovg  dl  Xoyovg  yt^ifff  dtfftovg  titar  donarov  n  tlrat  avrijv  xai 
xovg  Xoyovg,  in*\  xa\  6  ai&ijQ  dogaxog. 

1362)  Idem  I.  I.  9.  29:  Tijv  ra  ah&rjatv  xottwg,  xa\  xax' 
tidog  xijr  OQaatr  dxpov  rira  iivai  dyav  dtoftot,  xai  did  xovxo  Xtytxat 
di  dioog  oqov  xa\  dt  vdaxog-  drriQBideö&ai  ydg  ro  Gtofidt  an  6 
rov  yvxQov,  intl  toi  ti  yvXQW  fjv  b  iv  xoJg  ouuaatt  dxpbg  dt- 
uaxrjxei  av  tioog  rov  oftoiot  diga. 

1363)  Stob.  Ed.  phys.  I,  p.  1104:  Ilv&ayogag  xai  TlXdxm 
xa&6Xov  ([statt  des  sinnlosen  xa&agbt*)  ixaorov  tltai  xmr  ala&rjrwr 
i}-  ixäoxov  6Toix*lov  itgogtgxoperot"  noog  ulv  ov*  xr\v  ogaair  x6 
nvQwdeg  (statt  al&igtödig  cf.  Platon.  Tim.  p.  45,  B.  sqq.)  waqpv- 
xitat,  ngdg  dl  xijv  axorjv  ro  ai&egodeg  (statt  firtvfiaxtxdv],  ngo$ 
dl  xrjv  öaq;gr\Gw  ro  itrivftaxtxoi  (statt  des  ganz  ansinnigen  nvgöädsg'), 
noog  di  xrjv  ysvotv  to  vygov,  ngog  dl  xtjv  dqtjv  ro  yeiodet;.  Dass 
das  Excerpt  in  Unordnung  ist  und  einer  Berichtigung  bedarf,  leidet 
wohl  keinen  Zweifel. 

1364)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  31:  Jtond 
r$  shat  xrjg  V*qp7$  xag  yXißag  xai  xag  dgrrjglag  xai  rd  vevga 
oxar  di  layyr^  xai  xa&'  avnjV  yevouirri  ffcapj',  dfofia  ylvta&at 
avxrig  xovg  Xoyovg  xai  xä  tgya. 

1365)  Idem  L  1.  s.  28:  Tä  di  £ü«  ynvdo&at  ft  dXXijXon 
dnb  <t«*Qpucrw  rr?  di  ix  yijg  yirtatp  ddx  varov  valoraoöat. 

aotk,  «ttckleMt  4er  fhllo..,^!.  H.  |g 
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1366)  ldem  1.  1.  s.  28:  To  di  cniqua  ttpat  oxayora  iyxt- 
ydlov,  niQtixovcap  h  iavxrj  &*Qfibp  arpoV  xavxijp  dl  nooqytQoiihrp  tif 
pqtoa  and  ftlp  tov  iyxtydXov  l%mQa  xai  vyobp  xai  aipa  TtQoUo&cu, 
i%  cor  ödaxag  xt  xai  ptvoa  xai  oaxd  xai  rotyos  xai  to  oXov  avt  la- 
taa&cu  cdifia-  ano  dl  tov  dxfiov  (ßtQfiov")  v^vxV  xa^  oua&ijow. 

1367)  ldem  1.  1.  s.  29:  Mooyovad-cu  dl  to  fikv  noürtov  naylp 
ip  im^oaii  xtccaoaxopxa'  xaxa  dl  rovg  xfjg  aQfioplag  Xoyovg  ip 
inxd  tj  ivtfa  r}  dixa  xb  nXslaxop  ftijoi  xtktat&lp  dnoxvtaxto&at  to 
ßy/qw  $X*,V  ^  ^p  avrdp  ndvxag  rovg  Xoyovg  r^g  £attjgt  xai  aw£- 
XeaOcu  xaxa  rovg  xrjg  dofiotlag  Xoyovg,  ixdaxoyp  ip  xtxayfUpoig 
xatQOtg  imytpoptpoyp. 

1368)  ldem  1.  I.  s.  31 :  'Exonpöttaar  dl  avxfjp  (tip  UJVjfifV) 
im  yqg,  nXaXta&at  ip  t(ß  «Voi  opolar  top  amfiaxv  xbt  dl  'Eoftrjp 
xctftlap  tlrat  ton»  \fwx<üp  ....  tlgni/xnttp  ano  xüp  ocofidxatv  xdg 
tlfvxdg  («if  ydovy  xai  dytcOai  xag  xa&aodg  im  toV  vyiaxot, 
xdg  dl  dxa&doxovg  dtta&at  ip  d^Qijxxoig  dtcpolg  vnd  'EQtrrv'wp- 
tirat  dk  narra  xop  diqa  \l>v%ö>t  ifinlwv,  xai  xov'xovg  daipopdg  xt 
xai  r,oo>ag  vofil&o&cu-  xai  vno  xovxa*  nipmo&at  dpOoojnotg  xovg 
tc  ovtloovg  xai  xd  orjfitUv  ttg  xt  xov'xovg  yipta&at  xovg  xt  xa&ap- 
povg  xai  dnorQomaa  fwvg  parxi3CT\f  xt  näaav  xai  xXrfi6pag  xai 

Xd  OfAOUL 

1369)  Sext.  Emp.  ad?,  malhem.  X,  p.  261:  *O0«r  cpewrir 
Qoi  Tlv&ayoQBioi)  ro»  filp  xov  ÖQtüvxog  alxlov  X6yop  inixnf  «fr 
fiovdda,  xop  dl  xrjg  naaxowirig  vXijg  xrp  dvdda. 

1370)  Theologum.  arithm.  p.  23,  med.:  KaXttxat  dl  avxj 
ratoas)  Jixauxrvrtj  (eben  so  selbstverständlich  ist  non  auch  der 
Grund) :  intl  ro  xtxodymop  xo  an  avxrjg  (xfjg  rtxQadog'),  xovx/ari 
to  ifißadbv  (area),  r|f  ntoiphotp  ujop. 

1371)  Theologum.  arithm.  p.  55  med.:  <t>tX6Xaog  dl  pixd  x6 
fiafhjpaunbv  piyt&og  tptjftj  diaoxap  ip  xtxoadi,  not6xrjxa  xai  xQÜoir 
inidei^afiitrjg  xrjg  qtvaamg  ip  ntpxddi,  Un/^ooci»  de  ip  i^ddi ,  povr  dl 
xai  vyelav  xai  to  vn*  avxov  Xiyofitvot  qtmg  4p  ißdouudi,  fjuxd 
xavxd  qpqfftr  Hfjuna  xai  qdlav  xai  firjnf  xai  inivotav  iv  oydoddt 
avfißrlpai  xolg  ovaip. 

1372)  Aristot.  metaph.  I,  5,  8:  &alpopxai  dt\  ovxoi  (oi  IIv- 
&ay6o»iot)  top  aQi&fiop  POfiC^opxtg  oqx^  ^at  xai  olg  vlrjp  xolg 
ovtft,  xa\  oig  nd&ri  xt  xai  i%eig.  Ibidem,  s.  28:  Ol  dl  Ilv&ayo- 
octoi  ....  noogtnifoaap,  o  xai  töior  iüxip  avxalr,  ori  to  ntn*- 
oacftirov  xai  to  antiQOP  xai  to  $v  otfy  ixioag  xtvdg  Qjt}&i;aa*  tlrat 
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(pvattg ,  olot  nvQ  fj  yijv  r\  xi  rotovto*  treQot,  dXX'  avxb  xb  dftBi- 
qov  xa\  avxo  xo  it  ovaiat  Btvat  xovxatr  tut  xattjyoQovt-Tai, 
6t6  xai  aQi&fiot  Bttai  xrjt  ovaiat  dndtxtot. 

1373)  Arist.  melaph.  XIV,  c.  3,  s.  4.  Oi  6h  nv&ayoQBiot  duz 
xo  ooät  itoXXd  xdit  doi&fitöt  itd&rj  vnaQxorra  xoXg  aio&Tjroli  <r<u- 

paeit,  tlvtu  filt  egt&novg  inoli\aat  xd  otxa  g.  5.  xaxd 

pftxoi  to  noiett  i%  ctQt&poib  xd  qsvcixd  ooiuaxa,  ix  fifj  ixotxtot 
ßttQog  fitfl  xovyoxrfra,  i%ovxa  xovtpoxrpa  xai  ßd(>ogt  iolxaai  «bq\ 
ÄXlov  ovQatov  Uyttv  xai  otopdxtot,  dXX*  ov  xmt  alö&rjxtür. 

1374)  Anonym,  de  Vit.  Pyth.  ap.  Photinm,  cod.  259,  p.  10*, 
8.  4 ,  ed.  Kiessl. :  Kai  inti6rf  ndtxa  Big  xovg  doi&uovg  dtrjyot .... 
xd  otxa  ndtxa  dof&povg  noogr\y6oBvot.  Dies  stimmt  voll- 
kommen mit  der  Angabe  des  Aristoteles  (metaphys.  I,  c.  6,  s.  11): 
ot  61  ^riv&ttyoQBioi)  doi&ftovg  Bttai  tpaött  avxd  xd  ngayfiaxa. 

1375}  Arist.  metaph.  I,  5,  init:  'Et  tolg  aQt&ftolg  idoxovt 
(joi  Uv&ayoQMH')  Getagt!*  ofiouauaxa  not.Xd  xoTg  ovot  xai  ytyto- 
fihotg,  oxt  to  fiiv  xototSi  xtat  dgt&fiwt  nd&og  d  ixaioovtrj ,  xo 
6i  xou>f6\  VVZ»?  *««  tovg,  ixBoot  6b  xatgog,  xai  xtut  dXhot 
mg  eimlt  kxaaxot  opoitug. 

1376)  Aristot.  I.  I.  s.  6:  '£««<&i  riUtot  i}  6txdg  Bitai  doxtt 
xm  näöar  «BQUiXtj*>4tm  xrjt  xmt  aQi&iitöv  tpvoit,  xai  xd  tpegofieta 
xaxdxot  ovoatot  64xa  fdt  Bttai  yaötv,  orttüv  6h  ittia  ftotot  xmr 
yatBomt  6td  xovxo  6Bxdxtjt  xrj*  dtxlx&ota  notovat».  Die  Göttlich- 
keit von  Sonne,  Mond  und  Erde  ist  bekannt;  die  Göttlichkeit  der  8 
Firmamente  wird  aber  noch  als  Lehre  eines  späteren  Pythagoreers, 
des  Xenokrates,  ausdrücklich  berichtet :  Clem.  Alex,  protrept.  p.  44,  a- 
SBtoxgdxtjg  inxd  pfo  ÖBOvg  xovg  nXarqxag,  oy6oot  6h  xbv  xdiv 
ankatmt  avteöztvra  xöopov  aitizxexau    Cic.  de  nat.  Deor.  I,  13. 


1377)  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert  VIII,  s.  33:  Ttjt  6h 
aQerijv  aQfiov(av  ihm,  xai  xrjt  vyieutr,   xat  xo  ayaftor  anat,  xai 


xot  6 bot  6io  xai  xa&  oQuovlat  ttvtBaxdtm  xd  oXa. 

1378)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XII,  p.  71  der  lat.  Ueber- 
setzung:  Pythagoras  ipse  in  Sacro  sermone  formarum  et  idearum 
dominum  esse  numerum  ipsum  dixit. 

1379)  Fragm.  Philol.  in  Stob.  Ed.  phys.  I,  8:  toutxd  yäo  d 
tpvotg  reu  aQt&pä  xm  dyBfAOttxd  xai  6t6aöxaXtxd  xm  dnooovuitm 


navxög'    ov  yäq  yg  6fjXov  ov&tvi  ov&hv  »i  firj  ijg  ctQt&iiog 

xat  d  xovxm  iocla-    rvv  6h  ovtog  xaxxdv  tfwjcr*  aQftoCtot  aiö&qüBt 
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ndvxa  yvtooxd  xai  noxdyooa  dXXdXotg  xaxa  ytmuorog  (Richtmaasses) 
yvatt  dniQyü%txat. 

1380)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XII,  p.  83,  b.:  Si  qois  Sa- 
crom  jpsum  Pythagorae  (Telaugis)  sermonem  consequi  possit, 
omnes  ibi  inveniet  ordines  et  unitatom  et  numerorum  ad  nnguem 
laudatos. 

1381)  Proclus  in  Eucl.  Elem.  p.  7:  noXXd  xai  fiavpaora 
döyuaxa  H8q\  xdtv  &twt  did  rcör  ua&rjftaxtxdir  ttdcov  yuag  dwadi- 
ddaxet  17  tw*  IJv&ayoQiiotv  atXooo<p(a-  xotovxog  ydo  6  itQog 
avunag  Xöyog. 

1382)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XIII,  p.  121,  a.:  Pythagoras 
malta  divina  de  septenario  dicens  ostendit ,  quo  pacto  natura 
per  Septem  annos  aut  menses  aut  dies  plorimas  hujusmodi  rernm 
(physicarom)  perflcit,  ....  de  omnibas  numeris  qai  sunt  ab  unttate 
osqae  ad  denarium  docens  theologice  simul  et  naturaliter  versatur. 

1383)  Alexand.  Aphrod.  in  Arist.  metaph.  I,  5;  p.  985,  b,  26: 
xatQor  di  ndXw  iXtyov  Qol  TIvOayoQUOi)  xov  inxd'  doxei  yaQ  xct 
tpvtHxd  xovg  xeXtfovg  xaiQOvg  «xjfei*  xai  ytveoetog  xai  xtXsiujaemg 
xaxa  ißdofiddag,  (og  iii  dt'ftno'mov'  xai  yao  xlxxeTai  inTafnpnaia, 
xa)  oäovxoqvel  xoöovxotr  ixcot,  xai  rjßdaxet  neoi  xrjv  devrigav  tßdo- 
fidda,  xai  yaveiQ  neoi  xifv  xglxrjv.  Kai  xov  rjXio*  di,  iitt\  avxog 
aixtog  tlvat  xm  xaonw,  ivxav&d  yaoit  IdovaOai  xa&*  o  6  ißiouog 
dQi&ftög  ioxw  (an  der  7.  Stelle  von  der  Fixsternsphfire  an  gerech- 
net), o  xaiqbv  Xiyovctv  (0  statt  ov,  denn  es  muss  sich  auf  xaO  & 
zurttckbeziehen;  ov  auf  dgt&uog  sich  beziehend,  wäre  eine  leere 
Tautologie;  die  Pythagoreer  legten  nämlich  wirklich  den  verschiede- 
nen Sielten  des  Himmels  verschiedene  Zahlen  bei:  Arist.  metaph.  I, 
8,  S.  29 :  "Exi  öh  naig  6*1  Xaßtiv,  alxta  *ivat  xd  xov  oqiöuov  nd&tf 

xa)  xov  aot&iiov,  xm*  xaxa  xov  ovoavov  ovxtav  xai  yiyvouhtov  

iv  xydi  ydo  X(ß  uioet  Joga  xai  xaioog  avxotg  a*<rri,  utxoov  M 
«Ww  xai  xdxa>&9v  döixia  xai  xqUsic  rj  pt%ig~). 

1384)  Idem  1.  1.:  'Eftei  M  ort«  ytrvq  wo  xmv  h  xf  dexdöi 
doi&uob  6  inxd  ovx»  ytwaxat  vao  xtvog  avxdüv,  dtd  xovxo  xai 
^Aörpäv  IXtyov  avxov.  Tbeolognm.  arilhm.  p.  53,  med.:  'A&rjvav 
ufo  xtjv  inxdda  ina>v6ua{ovt  ort  naQanXtjaicog  xy  uv&tvovfiSn, 
naQdfoog  xig  xai  a£t>£  vnaQyiiy  ovrt  ix  urjXQog  ytwtt&rtaa,  6 
ioxiv  aQjlov  aQi&fAOVy  ovx$  ix  aaxoog,  0  iaxt  ntgißcsov,  nh/jv  dno 
xoQvqtrjg  rov  ndvxmv  naxQog,  ontQ  av  aify  dtto  xfjg  rov  dqt&uov 
xtyaXrig,  uovddog. 
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1385)  Wem  ibid.:  Tijg  plv  yaQ  dtxawavvrjg  tötot  vnoXafißa- 
torttg  eival  to  dtxminov&og  ra  xa\  «jof,  h  xoig  OQt&fiolg  xovxo 
tvolaxorrtg  oV,  6m  rovTO  xeä  rnv  ladxig  taor  aQi&ftbv  itQwxov  (i.  e. 

2x2)  $ltyw  tirat  dtxaioovrrjv  xovxo*  dk  oi  fthv  rot 

tfaaoQa  iUyov  (die  Tetras  in  den  göttlichen  Urwesen)  ....  oi  to 
to»  itvia,  6g  iaxt  nomxog  xtxodytovog  anb  ntQttxov  xov  xola  iq>' 
avxor  yevopfaov. 

1386)  Moderatas  bei  Stobaeus  (Ecl.  phys.  I,  p.  20):  Tlv&a- 
yoqag  (Teiauges)  TOrtf  öe0Ig  dntixdtm*  #Wo>«£«»  (xovg  do&- 
ftovtf,  mg  'Anollmva  (s.  Macrob.  Saturn.  I,  17)  piv  n/r  fiwata 
ovoat,  "AQXBfitp  61  Tip  dvaöa,  tjv  dl  tumbu  (statt  des  unrichti- 
gen ifada;  s.  Theologum.  arithm.  p.  28,  30,  33)  ydpo*  xu\ 
'AyQodlxttf,  xrp  dl  ißdopdäa  xatoov  xa\  A&rpär,  daqpdXiucv  to 
*«i  IlwsMdüva  xr\v  oybodda,  Kovoijxtda  <M  xtjv  amooa  (cf  Theol. 
arithm.  p.  58,  med  ),  xai  xyr  dtxdda  IlurziUin». 

1387)  ArisL  meUph.  XIII,  4,  s.  6:  Ol  to  Ilv&«y6Q9toi 
ng6x9Q09  n%ol  xtvtot  oUytov  (4£ifroi*  xa&oiov  6<>lb<3&cu),  mv  xovg 
löyovg  tlg  xovg  oQi&fioif  dvijnxw,  olov  xl  ittxi  xatoog  y  xo 
dlxato*  rj  ydftog. 

1388)  Diog.  Laert  VIII,  s.  84;  Jambl.  de  V.  P.  p.  174, 
s.  81  in  An. 

1389)  Jambl.  V.  P.  p.  520,  s.  266  ;  Plutarch.  gen.  Socr.  s.  13. 

1390)  Jambl.  de  V.  P.  p.  174,  s.  81  in  fln. 

1391)  Hippasus  heisst  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84  ausdrück- 
lich riv&ayoQtxoe;  er  war  also  Mitglied  der  eigentlichen  pythagori- 
schen  Schule,  und  wird  demgemfiss  unter  den  unmittelbaren  Schälern 
des  Pythagoras  aufgezahlt:  Jamblich,  de  V.  P.  s.  104,  p.  224. 
Nichts  desto  weniger  erscheint  er  bei  der  Vertreibung  der  Pythago- 
reer  unter  der  Zahl  ihrer  Gegner,  neben  einem  Kylon  und  Ninoo 
(Jambl.  s.  257,  p.  504),  und  der  von  diesen  iur  Anklage  gegen 
Pythagoras  gebrauchte,  untergeschobene  Uoog  Xoyog  (Jambl.  s.  259, 
p.  506)  wird  ausdrücklich  als  von  ihm  verfasst  angegeben  (Diog. 
Laert.  VIII,  s.  7:  ToV  to  „fiwtxtxop  Xoyov»  Inndcov  yac\r  thcu, 
ytyoawbor  i*\  diaßolri  Ilvtay o>ov.)  Hierauf  erscheint  er 
als  Grunder  einer  Akusmatiker-  Schule  (Jambl.  de  V  P.  p.  174, 
s.  81  in  fin),  welche  von  den  Mathematikern,  den  Gliedern  der 
eigentlichen  pythagorischen  Schule  nicht  anerkannt  wurde,  weil  sie 
ihren  Ursprung  nicht  von  Pythagoras,  sondern  von  Hippasos 
habe  (Jarablich  in  der  eben  ciUrlen  Stelle),  und  die  zwischen  beiden 
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Schalen  fortdauernde  Gehässigkeit  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die 
Pythagoriker  den  Tod  des  Hippasos  im  Meere  als  eine  Strafe  seiner 
Ruchlosigkeit  gegen  Pythagoras  betrachteten  (Jambl.  de  V.  P.  s.  88, 
p.  192),  entweder  weil  er  nach  den  Einen  durch  seine  Schrift  über 
das  *  in  der  Kugel  beschriebene  Dodekaeder  eine  Lehre  der  Schule 
zum  Gemeingute  gemacht,  und  sich  so  das  Eigenthum  des  Pythagoras 
und  die  demselben  gebührende  Ehre  unrechtmässiger  Weise  enge- 
masst  (Jambl.  1. 1.  p.  192  und  p.  482,  s.  247),  oder  weil  er  nach 
Anderen  die  Lehre  von  den  Inkommensurablen  veröffentlicht  habe 
(Jambl.  I.  I.  p.  482,  infr.),  welche  ebenfalls  neben  der  Lehre  von 
den  5  regelmässigen  Körpern  auf  den  Pythagoras  als  ihren  Urheber 
zurückgeführt  wird  (Prod.  comment.  ad  Euclid.  II,  p.  19).  Von 
diesem  Verölf entlicher  der  Lehre  von  den  Inkommensurablen,  also 
dem  eben  Angeführten  zufolge  von  Hippasos,  wird  aber  weiter 
berichtet,  er  sey  aus  der  pythagorischen  Schule,  unter  Errichtung 
eines  Kenotaphions  wie  für  einen  Verstorbenen,  also  in  aller  Form, 
ausgeslossen  worden  (Jambl.  1.  1.  p.  482,  s.  246).  Diese  Nach- 
richt, bisher  ganz  ubersehen,  erklärt  nun  allein,  wie  Hippasos  aus 
einem  Anhänger  der  pythagorischen  Schule  ihr  Gegner  werden,  und 
mit  Kylon,  einem  bekanntlich  ebenfalls  aus  der  Schule  Aosgestosse- 
nen,  gemeinsame  Sache  machen  konnte,  um  die  Schule  sammt  der 
ganzen  zu  ihr  haltenden  aristokratischen  Parthei  zu  stürzen.  Die 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  575  von  Hipparchos  gemeldete 
Ausweisung  aus  der  Schule  wird  daher  wohl  auch  auf  den  Hippa- 
sos zu  beziehen  seyn,  da  beide  Namen,  wie  man  sieht,  leicht  mit 
einander  zu  verwechseln  sind:  <poui\  yovv  hnctQ^ov  vor  IIv&ayÖQstov, 
alxlav  6%ovxa  yQchfHia&cu  xd  xov  Hv&ayoQOv  octyrng  (von  Hippar- 
chos ist  keine  solche  Schrift  bekannt,  wohl  aber  von  Hippasos), 
iZaXa&rfvcu   rrjs   toarp»^,    neu  otrjXrjf   in    ovrqj    jtvivOcu  out 

1392)  Jambl.  de  V.  P.  p.  482,  s.  246  u.  247  vgl.  mit  p.  102, 
s.  88;  s.  die  vorhergehende  Note. 

1393)  Dies  muss  wohl  aus  dem  Inhalte  seines  eigenen 
fivoxixog  Xoyos  (Jambl.  de  V.  P.  s.  259,  p.  506)  geschlossen 
werden,  der  offenbar  den  pythagorischen  uqöq  tiyoe  nachäffen 
sollte,  und  dessen  Fiktion  doch  wohl  nur  bei  rachsüchtiger  Unkunde 
möglich  war. 

1394)  Clem.  Alex,  protrept.  p.  42,  c:  To  m>Q  tfaov  wwaiiif- 
yaxot  'hftaaog  ra  6  Mtxcmorrlvog  xa\  6  'Ecptatos  'ÜQaxXtixoe. 
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1395)  Plutarch.  plac.  I,  c.  3,  med.:  HQuxjmxog  xal  'Innaöog 
oQXn*  tw  oXwr  t6  nvQ.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p  304  und 
Aristot.  Metaph.  I,  c.  3,  s.  12;  Sext.  Emp.  adv.  math.  X,  s.  313, 
p.  664. 

1396)  Tertull.  de  anim.  c.  5. 

1397)  Jamblich,  in  Nicom. 'arithm.  p.  11:  Ol  dh  mq\  °lnna- 
oov  axovöfiatixol  aot&'fiov  stnov  naoctdeiyfMt  nfjüyrov  xoo/AOfioitag,  xn'i 
naXtf  xQtuxov  xooftovoyov  &tov  ooyavov.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phya. 
I,  p.  862;  cf.  Syrian.  in  Arist.  Metaph.  I.  XIII,  f.  71,  b. 

1398)  Jambl.  de  V.  P.  p.  318,  s.  152:  %Ev  dl  xoXg  Aivxdtoiq 
(statt  des  ganz  sinnlosen  yiaxlvotg,  die  mit  griechischer  Literatur 
und  pythagoreischer  Philosophie  Nichts  zu  schalten  hatten)  atayträa- 
xta&cu  tov  llv&ayoQov  tov  'Ibqov  Xoyov,  ovx  iig  icdvxag  ovd'  vno 
ndvratv,  d)X  vno  rotv  fth  ixovxotv  ixolptog  noog  xrp  xritv  dya&äv 
didaoxcdlav;  also  nur  in  den  engeren  Kreisen  der  Pytnagoreer.  Es 
ist  aber  bekannt,  dass  der  gewöhnlich  dem  Pythagoras  beigelegte 
*hobg  Ao'yo*  von  Telauges  herrührt  (s.  oben  Nute  955);  während 
der  wirklich  von  Pythagoras  herrührende  dem  Oipbeus  beigelegt  wird. 

1399)  Plat  Phaed.  p.  61,  D. 

1400)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84;  III,  9. 

1401)  Theologum.  arithm.  p.  61. 

1402)  PluUrch.  Dio.  c.  17,  22. 

1403)  Aristot.  metapbys.  I,  c.  6,  init. 

1404)  Plat.  Alcibiad.  I*,  p.  122. 

1405)  Plat.  de  Republ.  X,  p.  614;  cf.  Clem.  Alex.  Stromat.  V, 
p.  710,  der  den  Er  mit  Zoroaster  selbst  idenlificirt. 

1406)  Plat.  Poliüc.  p.  269  sq. 

1407)  Philon.  de  mund.  opiflc.  33,  p.  24:  MaQtvQti  dt  ftov 
x(p  koyto  xcä  &tX6Xaog  iv  tovrotg*   'Evtl  ydot  qirjöiv,  6  ayefiiov  xal 

fVj  aQya3v  dndvxcot  ötbg  •  de)  imv,  povifiog,  dxlvaxog,  avtbg  avttft 
7^  ofiolog,  artQog  tdiv  aXXow.  Ebenso  Jambl.  in  Nicom.  arithm.  p.  109: 
fth  ftovag  mg  av  <k>xy  ovöa  ndvxiov  xaxa  rot  &iX6laov  ov  ydq 
*Ev,  (prj<j\v,  doxa  ndvtotv;  die  Verwechslung  der  Monas  mit  dem 
iv  rührt,  wie  man  sieht,  nur  von  Jamblich  und  nicht  von  Philolaos 
her.  Syrian.  ad  Metaph.  XIV,  1,  p.  325:  V).<og  di  ovdh  dnb  xoh 
maavei  drxixaifiivcot  ol  dvdoeg  faxorto,  dXXd  xa\  xdäv  dv'o  awttotxuöv 
TO  inixava  flfl«<T<»,  oig  ftaoxvQil  Üdotoog,  xbv  ötov  Xiytav 

nioag  xa\  daeiolav  vnoa x  rjöai  xa\  Sxi  fiob  t<üv  Övo 

*'         dqxü*  Tip  ivtalav  altlav  xa\  ndvxtov  ^fif/i^r  noohaxtot,  i\v 

■         ■  5 
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o^X«^«0*  Olatt  des  sinnlosen  aVx«/r*ro$  oder  Archenems  der  lateini- 
schen Uebersetzung)  i*lv  aixia*  ttQo  aixiag  iwal  cpiyffi  ftdöhtog,  ("so 
ist  zu  interpungiren),  tmw  Öi  (statt  M  rör)  «aWaw  aex«**  ««ra/ 

oWxV?{C«TOi. 

1408)  Procl.  in  Tim.  I,  p.  54:  Kgaxtlxai  di  vno  ftöv  öeio- 
xiowr  xa  xaxadtioxiQa,  xai  Big  anoxaXtlTcu  xddftog  ig"  ivaxxlvtf 
qgftoöfihog,  «*x  itBQaivovxtox  xb  xai  aittlQcov  vyBGxrjxaig  xaxd 

'  roV  tluXohxor'  xai  xaxd  für  td  tV  avx<ß  anetga  xd  ix  rq?  ao- 
plarov  dvddog  ij  xijg  an  etQiag  <pvoig,  xara  di  ra  negai- 
povxa  ix  tili  vor\xr\g  porddog  ij  xov  niQax  og,  xara  di  xo 
ix  frarrair  TOt'roov  xai  oÄor  xai  nafXBkh  g  etdog,  ix  xov 
ix  dg  w  [rj  rov  ivog  yvöig  xqoxbI,  denn  diese  letzten  Worte 
sind  zur  Herstellung  des  Sinnes  notbwendig  zu  ergänzen]-  6  ydu 
&eög  ioxtx  6  rd  fuxxot  vqttoxdg,  tog  tprjait  6  ix  <biXri$y  £aixgdxfjg. 
Simplicius  (in  Arist.  phys.  III,  p.  104)  erklärt  diese  Ausdrücke 
näher  dahin:  das  ntQtdvor,  das  Regrinzende,  sey  das  tidoaotovp, 
das  Gestaltende,  Form  gebende;  die  dogtaxog  övdg  dagegen  sey 
sowohl  das  iv  vxtBQoxjj,  der  Zunahme,  der  unendlichen  Ausdehnung 
nach  als  auch  ix  iXXalyet,  der  Abnahme,  der  unendlichen  Theilbar- 
keil  nach  Unbegränzte,  d.  h.  der  unendliche  Raum  sammt  der  un- 
endlichen Materie.  Nach  Diog.  Laert  VIII,  s.  85  begann  Philolaos 
seine  Schrift  mit  der  Aufstellung  dieser  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Principien:  Tovxw  yrjoi  JtjwxQtog  ix ' Opioxvpotg  ngäxox 
ixdwxai  xm  nvOarogouix  mg\  qtvewg,  «JV  tj  opx»7  yvot$ 
di  iv  r<j»  xödficp  dQftox&il  «*£  dnelgut*  ra  *di  titQatvofxuv,  xai  olog 
xödfxog  xai  xd  ix  avr<p  ndvxa. 

1409)  Dieser  wichtige  Begriff  des  rovc  findet  sich  in  einem 
grösseren  Fragmente,  worin  Philolaos  die  Ewigkeit  der  Weltkugel 
gerade  aus  ihrer  Begeistung  und  Beseelung  zu  beweisen  sucht. 
Da  sich  die  Argumentation  nicht  zerslflcken  lasst,  so  folgt  hier  die 
ganze  Stelle  nach  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  420  (Böckh's  Philolaos 
p.  167):  Hx  06*0  6  xoofiog  i£  auöxog,  xai  eig  aitoxa  dta^Uvn,  Big 
vxto  ixog  reu  Gvyytvioa  xai  xgaxiöxca  xai  dxvnifj&äroi  xvßeQvcjfievog 
(also  von  der  Urgottheit)*  fr«  6*«  xai  ra»  dg^d*  xäg  xixdaig  xm 
xai  fiexaßoläg  6  xoöfiog  »lg  i<ox  xai  (pvoi  dianxe  öfiBvog  xai 
metttjioftirog  ig"  aQxaiidüu  (von  Ur-Ewigkeit  her,  statt  des  sinn- 
losen aQu&Uo,  welches  Böckh  unemendirt  lasst).  xai  rd  ftix  dptxd- 
ßlacxox  avxov  (rov  xo'tfpov)  ro  dt  pexaßdXlox  icxl.  xai  rd  fiix 
dftBxdßoXox  dno  xdg  xd  olox  izeQiixov'oag  \pv%äg  piigi 
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aildwag  ntoaiovrat ,  ro  M  fttxaßdXXov  dnb  xag  asXdrag  aljpi  rag 
ydg'  int\  di  yt  xai  ro  xiveor  (if  ^X'f)  ^  almtos  4$  altova 
netninoXel,  rb  tursoutvor  (o  xo'oao?),  tag  xb  xitiov  dyn,  ovxto 
dtarl&ncu,  dvdyxa  rb  uiv  (der  eine  Äussere  höhere  Theil  der 
Well)  atixlwaxot,  rb  &  (der  andere  mittlere,  niedere)  tuina&lg 
tifitv,  xai  ro  /*lr  (der  eine,  der  höhere  Theil)  ro'oo  xai  wv^ag  dtd- 
xafta  (Herrschergebiet)  7täv>  rb  di  (der  niedere,  mittlere  Theil 
der  Welt)  ywiawg  xai  fteraßoXag-  xai  ro  fihv  noäxor  x(t  dvvdpat. 
xai  viraoi/or,  ro  d%  iöxeqov  xai  xa&vittQBxof1**0*'  rb  i%  dpqio- 
tigtuf  xovTim,  rw  ph  ob)  ö/ovtos  ötlm,  ra>  di  dti  ptxaßdXXorrog 
ytrtaxtö,  xoöpog.  6*i6  xrü  xaXuig  «xfllr  «**7*  xnauov  »iut*  tttQytw* 
aidios  #«o>  x§  xai  yiveoiog  xard  awaxoXov&lar  rag  pfxaßXaoxixäg 
yvatog.  xai  6  fiiw  (der  äussere  höhere  Theil  der  Weltkugel,  der 
xöapog  im  engeren  pythagoreischen  Sinn)  ig  de\  dtaftirti  xard 
to  avxo  xai  ojgavxmg  fycöi,  xt.  xai  ywoftwa  x«i  (f&eto6- 
peva  noXXd-  xai  ro.  per  y&aoivra  xara  yv'otig  xai  pogydg 
ö alte rai,  yorrj  ftdXtv  xdv  avxdt  poocpdr  ditoxa&taxdvxog 
röi  y9trr\aavtog  nax^Qog  xa\  ürjfi tovoyw  (des  vovg  nämlich; 
die  letzte  Zeile  ist  emendirt  statt  dnoxaOicrdvxa  ro7  jmparti 
narioi  xai  ötjfuovoytö,  was  weder  einen  richtigen  Sinn  noch  eine 
richtige  Konstruktion  gibt.)  Die  unterstrichenen  Stellen  enthalten  die 
Lehre  vom  vovg,  wie  sie  der  Text  gibt.  Die  mit  dem  vovg  ver- 
bundene vvjpf  könnte  als  blosses  Synonym  gelten,  bezeichnet  aber 
in  der  That  das  Dritte  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Principien  die  Harmonie  herstellende,  die  Weltseele,  das  die 
Welt  durchdringende  und  beseelende  Feuer,  das  ja  auch  als  itvo 
neoiixov  die  Weltkugel  rings  umschliesst,  so  dass  auch  bei  Philolaos 
die  Dreitheilung  der  Welt  in  Weltgeist  (rovs),  Weltseele  (v^n) 
und  W  e  1 1  -  L  e  i  b,  die  Weltkugel,  sich  vorfindet.  Dieser  wichtige  Begriff 
der  uwgij  wird  sich  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  erhaltenen 
Nachrichten  bald  herausstellen  (Note  1413).  Zugleich  erhellt  aber 
auch ,  dass  die  in  einer  philolaischen  Ueberlieferung  (Theolog.  arithm. 
p.  55,  siehe  Note  1371)  erwähnte  Liebe  und  Einsicht,  welche 
sich  in  der  Acht  zahl  zeigen  soll:  ««ra  xavxd  qptjotr  Sgmxa  xai 
ytllat,  xaiptjxtv  xai  inlvotat  it  6yöodb*i  avpßrpai  xolg  oici, 
ebenfall  s  nur  eine  Bezeichnung  des  gutenPrincipes,  des  Weltgeistes 
ist,  welcher  sich  vorzugsweise  in  der  höheren  ätherischen  Himmels- 
region, dem  Welträume  der  8  Himmelsfirmamente,  im 
Kosmos  wirksam  erzeigt.  Die  Parallele  ist  von  selbst  klar,  da  das 
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gute  Princip  bei  Empedokles  ja  vorzugsweise  die  Liebe  (qrdia, 
(ptXorris  etc.)  heisst. 

1410)  In  einem  philolaischen  Fragmente  (bei  Stob.  Eclog. 
phys.  I,  10)  wird  das  „die  Sphäre  in  Umschwung  Setzende" 
also  nach  der  vorhergehenden  Note  der  Geist,  ausdrücklich  als  das 
5.  Element,  d.  h.  als  der  A einer  bezeichnet:  (x«l)  rd  h  xtj 
eyalya  atöftaxa  (die  in  der  Kugel  darstellbaren  regelmässigen  Kör- 
per) nitre  irr),  xai  ra  it  r$  ffyaioa  (in  der  Weltkugel)  <ttoi/#Z« 
(denn  so  muss  offenbar  ergänzt  werden),  itvq,  vÖ<oq  xai  yd  xai  aifc  xa) 
6  ras  oqaioag  oXxoe  (statt  der  gewöhnlichen  Lesart  öAxäV).  Die 
Identität  von  Geist  und  Aether,  wie  sie  von  allen  alten  Denkern 
angenommen  wird,  ist  also  auch  bei  Philolaos  ausser  allem  Zweifel, 
und  nun  begreift  es  sich  auch  ganz  einfach,  wie  diesem  Aether, 
dieser  Alles  umgebenden  feinsten  Luft,  —  denn  so  dachte  sich  ja 
das  gesammte  Alterthum  den  Aether,  —  die  Rolle  der  Begränzung 
(w/p«tf),  des  Begrenzenden  (ffspalw)  zugetheilt  werden  konnte. 

1411)  In  einem  philolaischen  Fragmente  (bei  Stob.  Ecl.  phys. 
I,  p.  10,  med.)  heisst  es  ausdrücklich:  Tag  ydo  dntfQca  xai 
«rotytcü  xai  dX6y<a  (pvatog  ro  yl'tvdog  xai  6  q>&6*og  ivri;  was 
noch  aufs  Lebhafteste  an  die  zoroastrische  Vorstellung  von  Ahriman 
erinnert. 

1412)  Bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  458,  heisst  es  in  einem  philo- 
laischen Fragmente:  'En et  oY  re  a'pjjai  vköqxo*  oiy  öpotai  ovo*' 
oftoyvXot  eaaaaiy  tjdri  advvarov  i\g  ar  xai  avxaTg  xoOfttj&rjfiBr,  ei  fttf 
aQfiovla  ineyhexo,  tftxm  ar  rgönap  iyevexo.  td  fih  wr  Ofiola 
xai  oftoqivXa  aoftorlag  ov&lv  iafd/oivo ,  xa  dk  drapoTa  ftrjdi  6fto- 
yvXa  [tijM  iaoxtXrj  dvdyxa  xd  rotavxa  aQ/xoria  avyxtxXtia&at ,  ei 
ftiXXovtt  h  xwfpy  xar4x*oÖai. 

1413)  Denn  dies  ist  offenbar  der  wahre  Sinn  der  alten  Nach- 
richt: Philolaus  dixit  animam  esse  harmoniam,  (bei  Macrobius 
in  Somn.  Scip.  I,  14:  Plato  dixit  animam  essentiam  se  moventem, 
Xenocrates  numerum  se  moventem ,  Aristoteles  frxtXfxeutv,  Pythagoras 
et  Philolaus  harmoniam),  d.  h.  die  Weltseele  sey  die  Harmonie, 
d.  h.  das  die  Harmonie  zwischen  den  entgegengesetzten  Principien 
in  dem  Weltalle  Hervorbringende.  Da  der  Begriff  der  Harmonie 
bei  Philolaos  einen  so  allgemeinen  Umfang  hat,  so  kann  der  Begriff 
der  Seele  nicht  minder  allgemein  und  umfassend  genommen  werden. 
Nur  in  einem  Systeme,  in  welchem  die  Seele  überhaupt  als  das 
zwischen  den  Gegensätzen  die  Harmonie  Hervorbringende  aufgefassC 
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wurde,  konnte  dieselbe  Vorstellung  dann  auch  auf  die  menschliche 
Seele  übertragen  werden,  wie  dies  nach  Arid,  de  anim.  1,  4,  inil. 
wirklich  geschah:  Kot  aX).rj  Tis  6*o£a  xaQadidorcu  «r«oi  t/n^ns 
. .  .  .  oQfioviar  yttQ  rim  ttvrijv  Xtyovat,  xcu  yag  ttjv  aofiofiav  xqÜüiv 
xcu  avrOioir  itavxlaw  tlvcu,  xcu  ro  acüfia  avyxeto&ou  rf|  ivavxlotv. 
Die  gewöhnliche,  wahrscheinlich  nur  aus  Missverstand  der  pythago- 
reischen Terminologie  entstandene,  obgleich  schon  von  Plato  in  sei-  - 
nem  Phädon  (p.  85,  E.)  berücksichtigte  Auffassung  dieses  Satzes: 
als  sey  die  Seele  von  den  Pythagoreern  nicht  für  etwas  Selbststän- 
diges, sondern  nur  für  die  Zusammenstimmung  und  Harmonie,  die 
wohlgeordnete  Lebensthaligkeit  des  den  Menschen  bildenden  körper- 
lichen Organismus  gehalten  worden,  so  dass  nach  ihnen  mit  diesem 
körperlichen  Organismus  auch  dessen  Harmonie,  die  Seele,  sich  auf- 
lösen müssle,  widerspricht  dem  ganzen  übrigen  Ideenkreise  dieser 
Denker,  namentlich  ihren  Lehren  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode 
und  der  Seelenwanderung  aufs  Allergröbste,  sie  ist  ein  philosophi- 
scher Anachronismus.  Zugleich  erklärt  sich  nun  aber  auch,  wesshalb 
in  dem  früher  (Note  1409)  citirten  Fragmente  über  die  Ewigkeit 
der  Welt  vovg  und  yt^i?  mit  einander  verbunden  genannt  werden, 
wesshalb  ihnen  der  höhere  Theil  der  Weltkugel  als  ihr  eigentüm- 
liches Herrscher-Gebiet  (aVcexoapa)  zugeschrieben  wird,  wo  sie  ge- 
meinsam die  Weltkugel  in  Umschwung  setzen,  und  von  wo  aus  die 
„das  Weltganze  umgebende  Seele"  (a  to  oXov  n*Qii%ov<sa 
y»X«)  bis  zum  Monde  herab  die  ewige  Un Veränderlichkeit  des 
höheren  Weltraumes,  des  Planeten-Himmels,  des  Kosmos  im  engeren 
Sinne  hervorbringt.  Dies  sind  jetzt  Alles  ganz  wohlbekannte  Vor- 
stellungen: rovg  und  VVX*»  Weltgeist  und  Weltseele,  sind  Aether 
und  Feuer,  welche  in  allen  älteren  Ideenkreisen  die  höheren  Theile 
der  Weltkugel  erfüllen,  und  namentlich  das  höchste  Fixsterngewölbe 
umgeben,  und  welche  durch  ihre  unmittelbare  Einwirkung  jenen 
höchsten  „ätherischen  und  feurigen"  Regionen  vom  Fixsternge- 
wölbe bis  zum  Monde  herab  den  Charakter  der  Unverganglichkeit 
und  ewigen  Unversehrtheit  (vyhui)  millheilen ,  wodurch  sich  auch  in 
dem  altpythagorischen  Ideenkreise  der  Planeten-Himmel ,  der  Kosmos, 
auszeichnet  Es  erhellt  somit  von  selbst,  dass  die  u*'*"  ntoUiovoa 
des  Philolaos  mit  dem  nvo  ntQUxov  völlig  identisch  ist. 

1414)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  488:  Qitihtoq  nvo  iv  fii<tto 
fUQi  ro  xIvxqw,  oneo  'Eoxlav  xov  aattos  xaltt,  xai  Jioq  olxov 
(nach  Arist.  de  coel.  II,  13,  Jtk  «pAaxij»'),  x«"  prrrioa  ^<w, 
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ßmpox  n  xai  ovfoxt\v  xa\  pixoov  cpvötcjg-  xai  näh*  hvq 
iroQOr  atcotäxco  xo  ««(w/jror. 

1415)  Nicomach.  (sag.  arithm   p.  133  med.:  Qdolaog 
(liytt)  aVoyxato»'  xd  iovxa  ndvxa  (luer  fpot  anetQtt  ij  xuoal- 
rovxa,  fj  neQcärofxa  dpa  xai  anuga  (Ebenso  Stob.  Ecl.  I,  p.  454) 
 ort  dga  ix  paypp&vMt  xai  ixaxxlmx  öwiaxri  xd  dxxa, 

'  eixoxmg  aQpoviav  vntdi^axo'  dgpovta  ydg  ndrrwg  rf£  ix  avium-  yUe- 
xai'    toxi   yaQ  dgpoxla  noivptyicoy  Ixaxfig  xai  6*rra  q>QOvt6xxtax 

6Vft<pQa<JtQ. 

1416)  Jamblich,  in  Nicom.  arithm.  p.  11:  Quolaog  di  yiptv 
dgt&pov  ttxat  xije  twr  xoüptxväx  aitotlag  dtaportje  vi}*  xnaxia- 
revovoax  xai  avxoyexr]  ovxoxrjv. 

1417)  Fragment  des  Philolaos  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  456: 
"O  ya  pdv  dni&pog  *x«  8vo  pfo  Ufia  eiSrj,  ntQiGoov  xai  dnxtor, 
xqIxox  dh  an  dpqoxigiov  piyfiixxav  dQxtoitiotaöov.  Den  wahren 
Sinn  erklärt  Aristo!,  phys.  auscalt  III,  4,  s.  3:  Ka\  oi  ph  (oi 
IlvOayoQcioi)  dneiQor  elvat  xo  dgxiov  (also  die  Dyas  die  Ma- 
terie)- xovxo  yao,  iv  dnoXapßavoptvox  (die  Eins,  das  formbildende 
geistige  Princip  in  sich  aufnehmend,  und  nicht  ixanoXapßaxopwo* 
wie  gewöhnlich  ganz  sinnloser  Weise  gelesen  wird),  xai  two  vov 
n t q i xxov  (dem  Ungeraden,  aJso  hier  zunächst  der  Drei,  dem 
dritten  vermittelnden  Principe,  der  Harmonie,  der  Weltseele)  negcu- 
vöptvo*  noQi%Bi  xoig  ovci  xr}x  dnuolat*  (theilt  den  Wesen  die 
Natur  der  Dyas  mit,  vgl.  Note  1408)-  crjptlox  di  elvcu  xovxov  xd 
avpßaTxov  im  xtüx  dgt&pdiv,  trBQixt&tphcjx  yaQ  xän>  y  reo  potior 
(die  ungeraden  Zahlen  3,  5,  7,  9,  11  etc.)  ireoi  xo  tx  xo) 
jrwol?  (und  zwar  jeden  Gnomon  mit  seinen  ihm  zugehörigen 
Vorder-Zablen  gesondert,  also  1  +  3;  1+3-}- 5;  1  -|-  3  +  5 
-f-  7  etc.  etc.),  so  würden  doch  nicht  alle  Produkte  einerlei  Art 
mit  den  Gnomonen,  d.  b.  ungerade,  sondern  ein  Theil  werde 
immer  anderer  Art:  oxl  p&y  dXko  da\  ylyxao&ai  xo  eiidog  (nämlich 
gerade),  und  nur  ein  Theil  bleibe  derselben  Art:  6xi  W  ix 
(nämlich  ungerade;  in  der  Thal  1+3=4;  1+3  +  5  =  9; 
1+3  +  5  +  7=  16;  1+3  +  5  +  7  +  9  =  S5;  1+3 
+  5  +  7  +  9  +  11=  36  etc.).  In  ähnlicher  Weise  stellt  Ni- 
comachus  (Arithm.  II,  p.  59)  dieselben  Gegensätze  auf  mit  Nennung 
des  Philolaos:  QiXoXaog  M  dvayxatox  xd  idxxa  eiper  rjxot  dntiQa 
tj  nagaivovxa  rj  mQcävovxa  apa  xai  dattigar  ombq  pdXXox  avyxaxaxi- 
öexai  alxait  ix  niQCUxonmx  dpa  xai  duttlomv  avxtoxdxai  xbx  xoöpox, 
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tuet  aixoVa  6x\Xovöxi  xw  d{H&fiov-  xai  ydq  oixog  ovfinaq  ix  jio- 
tddog  xai  dvddog  <svyxtHxat}  dqxLov  xt  xai  ntQixxov,  a 
iooxrjxog  xt  xai  af ifföxrjxog  ifiq  arxixd,  xavxoxrjxog  xt  xai 
ixtQOXijxog,  tctoalvorxog  xt  xai  dntlQOv,  <üq tGfiivov  xt 
xai  dooloxov.  Es  scheinen  also  diese  Gegensätze  mit  ihren  Zahlen- 
Nachweisungen  allerdings  bis  auf  Philolaos  selbst  zurückzureichen; 
was  bei  dem  ganz  ähnlichen  Zahlen-Charakter  anderer  von  ihm  be- 
richteten Angaben  sich  eigentlich  fast  von  selbst  versteht. 

1418)  Theolog  um.  arithm.  p.  61  unten,  ans  einem  Fragmente 
des  Speusippos.    Vgl.  Nicomach.  Arithm.  p.  13  (p.  78  ed.  Ast.) 

1419)  Theologum.  arithm.  p.  11  med. 

1420)  Stob.  Ed.  phys.  I,  p.  8,  fragm.  Philol.:  MtydXa  yaQ 
xai  natx$Xiit  xa\  «arxotoyog  xai  &ti<u  xai  ovQavUa  ßlm  xai  dv&Qo»- 
nltco  OQX«  xa*  aytpmv  xoitatrovaa  dvvautg  a  xdg  dsxddog. 

1421)  Sext.  Empir.  adv.  Math.  VII,  115. 

1422)  Stob.  Ed.  phys.  I,  p.  286,  fragm.  Emped. 

1423)  Stob.  Ed.  phys.  I,  10:  Td  iv  r£  oyalQa  empaxa  *itxe 
4rx\t  xai  xd  aV  t<j?  ayalga  üxotyeta,  nvo,  vdt»Q  xai  yd  xai  0*170 
xai  6  xdg  aqiaiQag  oXxog  (Vgl.  Note  1316  u.  1410). 

1424)  Theologum.  arithm.  p.  23  med.:  0tXoXaog  dh  /uxd  xo 
fue&rjfuttutov  ftiyt&og  XQixfj  öutaxdv  h  retQddt,  ttoi6tr\xa  xai  gpaürtr 
iixid8i%ap4vt]f  xrjg  (pvatayg  iv  atvxddt,  ypvyaiOif  dh  ir  i^ddt,  »ow 
ö*  xai  vyeiar  xai  TO  vn  avxov  Xsyo^etof  qptöf  iv  tßdojtadt,  fitxa 
xavxd  yrfitv  fywxa  xa\  (piXlav  xai  fttjxiv  xai  inlfoiav  it  oyBodAi 
övftßfpai  xolg  ovetf. 

1425)  Diese  Nachricht  hat  sich  bei  zwei  alten  Schriftstellern 
erhalten,  bei  Proklus  and  Plutarch;  bei  Beiden  in  fehlerhafter 
Gestalt,  doch  glücklicher  Weise  so,  dass  sich  Beide  gegen- 
seitig berichtigen  and  ergänzen.  Prödas  in  Eucl.  Elem.  I,  p.  36  sq. 
sagt:  Xai  yaQ  aapa  xotg  Ilv&ayoQtiotg  tVQyaoptt  dXXag  yawiag 
aXXoig  &tolg  dvaxttftivag-  mantQ  xai  6  QtXoXaog  titndTjxe ,  voJfc 
pfr  r^y  XQiymvixrjr  ycovLav,   xolg  di  xijv  xtxoaymv ixij*  dytt- 

Qtoaag  6  <Vü.6laog  xrv  xov  XQtyaivov  yaniav  xixxaoatf  aVrf- 

örixt  6to1g,  Äootoj,  xa\*Atd\\,  xai  'Aqti,  xa\  Jiorvoy  

xai  irpac  xovxo  xat  dXXtfv  i^tßoXrjv  xijv  xw  xtxqaymvov  ymlav 
'Piag  xai  /IxjftrjxQog  xai  'Eaxiag  dnoxaXtl.  Und  dazu  bemerkt 
er:  del  8h  aq  Xctv&dveiv  omog  tify  fiiv  xoiyaivtxrit  yoorlav  6 
QikoXaog  xixxaQGty  drrjxt  ötolq ,  xrp  ih  xex Qaymr ixijt  xqI- 
<rt r,  worin  er  eine  tiefsinnig  mystische  Bedeutung  sucht  Dieser 
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ganze  tiefsinnige  Nebel  wird  aber  durch  Plnlarch  (de  Isid.  et  Osir. 
e.  30)  wieder  verjagt  Dieser  berichtet:  (paitovxcu  8k  xai  oi  /7t-- 
0ayoQixo\  xov  Tvqmra  dcuftortxrjr  rtyovubot  8vvcuur  Uyovai  yag 
#V  oqtIo)  uJtQtp  ixxcp  xai  ittiTr\xoGttp  ytyo*£rcu  Tvymwa  (d.  h.  sie 
erklären  ihn  für  einen  ausserweltlichen  bösen  Dämon;  denn 
alle  Zahlen,  ausweichen  das  Weltall  zusammengesetzt  ist,  von  der 
Kinheit  bis  zar  Zehnheil,  betragen  nur  die  Summe  von  55;  die  Zahl 
56  aber  wird  dem  Typhon  zugeschrieben)*  xa\  ncüuv  tr}*  I**9  xov 
XQtyatpov  (Idiot)  "Atdov  xai  Aiopvgov  xai  "AQtog  eivou,  xrjv  8k 
rov  x txoaymvov  'Pfag  xai  si  qjQo8lxr]  g  xcu  /JijpriXQog  xcu 
'Eoxiag  xa\  "Hgagt  xijp  8*  rov  8t»dexayoipov  diog,  ttf*  8k  xoi- 
ixxcunttrrjxoprayünlov  Tvqxöfog,  mg  Ev8og~og  UjroQtjxw.  Beide, 
Proklus  und  Plutarch,  haben  also  ihre  Weisheit  aus  einem  A eiteren, 
dem  Mathematiker  Eudoxus,  dessen  Text  ihnen  schon  verderbt  vor- 
liegen musste,  da  sie  offenbar  beide  dieselbe  Nachricht  miltheilen. 
Alle  die  tiefsinnigen  Erklärungen  des  Proklus,  wesshalb  Philolaos 
jenes  Dreieck  vieren,  und  jenes  Viereck  dagegen  nur  dreien 
Gottheiten  geweiht  habe,  —  Erklärungen,  welche  nach  Böckh  nicht  un- 
wahrscheinlich und  zugleich  reich  an  Phantasie  sind,  —  zerfahren  also 
auch  in  Dunst,  weil  bei  Plutarch  andere  Zahlen  von  Gottheiten  zum 
Vorschein  kommen,  beim  Dreiecke  drei  und  beim  Vierecke  gar  fünf, 
und  weil  endlich  die  Vergleichung  beider  Stellen  lehrt,  dass  Philo- 
laos, wie  es  der  gesunde  Menschen-Verstand  gibt,  die  drei  Winkel 
seines  Dreiecks  dreien,  und  die  vier  Winkel  seines  Vier- 
ecks vier  Gottheiten  angewiesen  halte:  rag  xov  xotyaipov  ywütg 
dtt&rjxt  Koovqt,  xai  *s4t8jj  rj  "Aqbi,  xai  d low  gm ,  tag  8h  tov 
rngaytatov  'Pia  ij  'A (poodlrij,  xai  JrjfiriXQi  xai  'EGtla  xai  °Ho$. 
Dann  springt  aber  auch  gleich  auf  der  Stelle  in  die  Augen,  dass  jene  drei 
Gottheiten  des  Dreiecks :  Kronosdie  zoroaslrische  Urgottheit,  Hades 
oder  Ares  den  Ahriman  und  Dionysos  den  Oromasdes,  die 
zoroastrischen  entgegengesetzten  Principien  bezeichnen;  Rhea  oder 
Aphrodite  dagegen  das  Wasser,  Demeter  die  Erde,  Hestia 
das  Feuer  und  Hera  die  Luft,  also  mit  Einem  Worte  die  vier 
Elemente.  Dann  begreift  sich  denn  auch  die  Angabe  des  Proklus: 
Oi  8k  riv&ayoQtun  xo  ukp  tQlyoavov  anlag  doxy*  yviaamg 
tipal  qiaoi  xai  xrjg  xmv  yttvrpw  tlöonoiuxg,  und  seine  irrige  Ueber- 
tragung  der  Vierzahl  auf  dieses  Götterdreieck,  weil  es  näoa»  xyp 
tiXQa/itQri  xdv  Gxotx*io»p  8  taxöö  fiijoiv  xrp  ana&tt  cato  xov 
ovqopov  xa&Tixovoew  andeute;  so  dass:  xQuig  ovp  xai  xitQctg  tfi* 
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(statt  mQadtxri)y  ttär  xt  yorifun»  fiii4%owseu  xai  rroiTjxixmv  dya&tör, 
xijv  oltfv  aw/xovat  *****  yttrrjxm  dtaxoofitptr.  So  ist  also  dieser 
mystische  Dreiecks-  und  Vierecks-Nebel  des  Proklus  in  aller  Kürze 
aoch  glücklich  verjagt,  denn  es  ist  Nichts  unerquicklicher,  als  gegen 
solchen  neuplatonischen  Unsinn  polemisiren  zu  müssen. 

1426)  Sext.  Empir.  pyrrhon.  hypotyp.  III,  c.  18,  s.  152  sq. 
gibt  einen  ganz  richtigen  Abriss  der  pythagoreischen  Zahlenlehre, 
welcher  der  mangelnden  Detail- Ausführung  wegen  flflr  den  mit  dein 
Gegenstände  nicht  ganz  Vertrauten  Dunkelheiten  haben  mag,  der  aber 
nach  dem  bisher  schon  Dargestellten  jetzt  vollkommen  verständlich 
ist:  Oi  dno  tu»  TIvOayÖQov  oxoixtTa  xov  xocfiov  xovg  dotäpovg 
that  UyoiHji.  dnlä  dl  tivai  dtt  xd  axoixtta,  adijXa  (verborgen, 
nicht  sinnenftUig)  aga  iaxl  xd  crotxtlcr  ttör  dl  ddrjla»  xd  fth 
iaxi  ompaxa,  tag  oi  dxpot  xai  oi  oyxoi  (die  Monaden  nnd 
Atomen),  xd  dl  deoopoxa,  tag  oxypaxa  (die  Urformen,  Urprinci- 

pien)  xai  Idiat  (die  Urbilder)  xai  ao*6>of  (die  Urzahlen)  

xai  ydg  xtäv  aomftdxatr  ixaaxov  iitt&8togovfi9tor  fyai  toV  ägtOpor, 
if  yoQ  h  faxt*,  t}  ovo  ij  nUiw.  (Bis  hierher  geht  also  der  höhere, 
allgemeinere  Theil  der  Zahlenlehre,  die  Darstellung  der  Atomen-  und 
Urbilder-Lehre.  Nun  folgt  auch  noch  der  speciellere  Theil,  welcher 
die  Entstehung  der  endlichen  Körperformen  aus  der  Zahlenlehre  be- 
greiflich machen  soll):  dt  tov  awdysrat,  Sri  xa  <txotx»Ta  xtuv 
ovxtax  tiatv  oi  adtjkoi  xai  datapoxot  xai  ir  xdötv  (im  Weltall) 
tnixJecooov petoi  aq  i& pol ,  xai  ov%  dnkmg  dXXd  t\x*  fiovdg  xai 
ij  .  .  .  doQiax  og  dvdgt  tat  (statt  17c)  xaxä  ittxovofmr  al  xaxd 
ptQog  ylytovxat  povddtg  (statt  dvd&eg~)  xa)  dvddtg'  in  xovxcot 
ydg  xai  xovg  dXXovg  ylyrMÖat  aqt&ftovg  xovg  int&tmgovftivovg 
iv  xolg  dg t&fiTjXolg  xai  xop  xoopop  xaxaaxtvd%ie&at  X/yovai. 
xb  plr  yap  crjftilov  vor  xtjg  povadog  in4x*w  XofOf  xrp  dl 
ygafifiijv  xöv  xrjg  dvddog,  dvo  ydg  oquafar  fi8xa£i  GamoiUi&ai 
xavxrjr  xijr  dl  i niyat t lav  xov  rifr  xgiddog,  Qwtif  fdg  iival 
qiaot  rt/c  yqapurjg  iig  nXdxog  in*  dXXo  tJrjftifov  ix  nhtylov  xtifisroi  . 
to  di  Oflöaa  xov  xrjg  xtxoddog'  inavdoxaatv  ydg  ylfvw&at  nj<? 
imcpaveiag  inl  xi  orjptTov  vntgxtlpevor.  Ka)  ovxm  xd  ctupaxa  xai 
okov  xov  xoüftov  dvtt&taXonotovatv,  ovxtta  xai  diotxtla&at  tpaat  xaxd 
dgpottxovg  Xoyovg.  Eben  so  adv.  Physicos  II  (adv.  math.  X)  s.  276 
sqq.  Neben  dieser  Auffassungsweise  bestand  dann  noch  eine  andere, 
welche  Alles  vom  Punkt  allein  herleitete  s.  282  sqq.;  die  hier  aus- 
einandergesetzte ist  nun  auch  dieselbe,  die  Alexander  Polyhistor  bei 
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Diog.  Laert  VIII,  25  sq.  vorträgt,  aber  so  kurz  und  skelettartig, 
dass  aos  seinem  Berichte  allein  ein  Verstindniss  der  Lehre  gar  nicht 
wäre  zu  gewinnen  gewesen. 

1427)  Aus  Ptato's  Vorlesungen  über  die  Philosophie  führt 
Aristot.  de  anim.  I,  2,  404,  b.  18,  an:  vovv  ftlv  to  iv,  iiuötrjptiv  dl 
td  dvo  .  .  .  ro»  dl  tov  intnt'dov  doi&uov  6\>|rcr,   aiofhjGn  dl 

TO*  TOV  ÖttQtOV. 

1428)  Theologura  aritbm.  p.  55  med.:  4>tX4laog  dl  pttd  td 
fta&ijfiatixov  piyt&og  totxv  diaatdv  iv  tttQadt  etc. 

1429)  Claudiin.  Mamert.  de  stat.  anim.  II,  3:  In  quibus 
(Pytbagoreis)  vel  potissimum  Hornisse  Philolaum  reperio  Tarentinum, 
qui  ....  priusquam  de  animae  subslantia  decernat,  de  mensoris, 
ponderibus  et  numeris  juxta  geometricam,  musicam  atque  arithme- 
ticara  miriflce  disputat,  per  haec  omnia  Universum  exstittsse  con- 
flrmans. 

1430)  Nicomach,  arithm.  c.  26,  p.  72. 

1431)  Pbilol.  ap.  Stob.  Ed.  I,  p.  456  :  Kai  izdvta  ya  fia* 
td  yiyvnaxoutva  dgtöfidv  ejforri,  ov  ydg  otwv  olov  t«  ov&lv  ovtt 
rori&fjfiBr  ovtt  yvma&fjfttv  dvsv  xovxco. 

1432)  Philol.  ap.  Stob.  Kcl.  phys.  1,8:  M>/«xa  yaQ  d  <fwng 
d  tw  (XQt&fiäi  xai  dytftovtxä  xai  dtÖaoxahx*  tw  dnooovfihco  narrdg 
xai  aytoovuittp  navti'  ov  ydo  rjg  drjXor  ovötvi  ovfthv  twY  nQay- 
fidtmv  ovtt  avtän>  ?rot>'  avxd  ovtt  uXXoa  not  (iXXo ,  ti  ftij  ijg  oqut- 
ftog  xai  d  tovtm  iaala.  vvv  dl  ovtog  xattdw  y/t/^or  dg  potior  aia- 
Odati  ndfta  yvmatd  xai  notdyooa  tdläXoig  xaxd  yvoiftovog  <pv<Jtv 
dnBnya^etai,  owfiazaiv  xai  (J^/^W  tovg  Xoyovg  Jffopi?  ixdätovg  ta>*' 
noajfidxttw,  ttnv  tb  aW/pw?  xai  x<ot  ntoatrövrow.  idotg  dl  xai  ov 
fidfov  iv  xoTg  datfiovloig  xai  ftttotg  ttQdyftaot  td»  tw  aQt&fuö  qvatv 
xai  tat  dvvafttv  lapiovcav,  aXXa  xai  iv  xolg  dv&gmmxolg  foyotg  xai 
Xoyotg  ndat  narr(i,  xai  xatd  tag  dafitovoyiag  tag  ttjpixdg  ndaag 
xai  xatd  tdv  povGixdv.  ytvdog  dl  ov&iv  dixtxai  a  tw  OQt&ftai 
(pvöig  ovdl  (tQfxorla,  ov  ydg  oixtlov  avtolg  ivti  tag  yaq  dntlQtn 
xai  oVoi/tw  xai  dXoyta  yvaiog  to  yevdog  xai  6  y&wog  ivtl.  xjftvdog 
dl  ovdafuäg  ig  aQtftpdv  imitvtl,  noUfiwv  ydo  xai  ix&odv  to;  gwtfi 
to  ytvdog'  d  d*  dXd&tfa  oixttov  xai  avpowtov  toT  tw  dot&fim 
ytttf. 

1433)  Sext.  Rmp.  adv.  Mathem.  VII,  p.  388:  t>  plv  'Ava^a- 
yooag  xotvmg  tor  Xoyov  iarj  xottfaiov  tivai,  oi  dt  TlvfrayoQtxoi  tov 
Xoyov  (itt   yaaiv,   ov   xotvag  dl'    tdv  dl  dito   tw>  pafai/iaTun 
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TttQtfivofttrov,  xa&dttig  eXsye  xa'i  <t>iX6Xaogt  &60iQrftix6v  t«  övxa 
rijtf  rcöy  oXorv  yvciwg,  i^nv  xttd  avyyfouav  ttgog  xavtrjv,  insinto 
vab  tov  ofioiov  To  oftotov  xataXa/i^dveadat  ntyvxtv. 

1434)  Archytas  wao<  Fragment  bei  Stob.  Ecl.  I,  p.  722. 
Uarteostein  de  Archylae  fragro.  philos ,  fr.  4. 

1435)  Grosseres  Fragment  des  Archytas  ntQi  vov  xai  aia~ 
Otjceag,  erhallen  bei  Stob.  Ecl.  Li  p.  784  und  bei  Jambl.  ntgt  xoiv. 
fta&rifi,  in  Villois.  Anecd.  II,  p.  <99.    Hartenstein  fr.  iL 

1436)  Wie  dies  eine  Nachricht  von  Eudemus  Rhodius,  dem 
bekannten  Schüler  des  Aristoteles  bezeugt:  Simplic.  in  phys.  AristoL 
fol.  108,  a.  und  ein  Fragment  des  Archytas  bei  Simplic.  in  categor. 
Arist.  f.  135  (Hartenstein  fr.  Z  u.  ^  p.  34  u.  35}. 

1437)  Simpl.  in  pbys.  p.  186,  a;  Idem  in  phys.  L  180,  b, 
und  Idem  in  categ.  f.  130,  b.  (Hartenst.  fr.  10.) 

1438)  Aristot.  metaph.  VIII,  L 

1439)  Archytae  neg\  dvxtxetp£vo>v  bei  Simpl.  in  categ.  Arist. 
f.  14T,  b. 

1440)  Simplic.  in  categ.  Arist.  f.  2,  b. 

1441)  Eine  Stelle  aus  einem  Fragment  des  Archytas  xeot 
ooytag  bei  Jambl.  protr.  IV,  p.  39  sqq.  lautet:  yiyovt  xai  avviata 
ü  drOotonog  north  üeaQtjaai  tov  Xoyov  tag  xm  oXttt  (pvaiog,  xai 
xäg  oooplag  a>v  ioyov,  xtäßOat  xat  Vetooh  rar  xüv  iovru» 
(pooraötv. 

1442)  Theolog.  aritbm.  p.  A3  med. 

1443)  Tim.  p.  5L  b;  52,  b. 

1444)  Arist.  problem.  XVI,  iL 

1445)  Böckb's  Pbilolaos  p.  194, 

1446)  Archyt.  mot  dgxoip  bei  Stob.  Ecl.  phys.  \_,  710 : 
*Avdyxa  övo  doyag  rifiev  rät  oWcir,  ftlav  ftiv  tdv  avCtot%tla» 
ixovaav  töiv  xerayfiivoyv  xu\  öotörüv,  iriqav  dl  tdv  avorot%eiav 
fyovaav  xötv  dtdxxutv  xa\  doQiattov.  Kol  xav  fiiv  Qt\tdv  xat 
Xoyov  fyovöav  xai  xd  iovta  oftoiog  awf%t9  xai  xd  pij  i6vxa  ooCQev 
xai  avvrdaoev  nXaxid£ovaav  yaQ  dti  xolg  ytyvofiivoig,  svXoycag  xai 
WQV&fimg  dvdyev  xavxa  xa'i  xo  xaO*  oXta  maiag  re  xai  eldeog  fte- 
raöiÖofiev.  Tav  aXoyov  xai  do^rov  xai  xd  avmxayfttva  Xvpai- 
vbo&ai  xai  td  ig  yh*o~lv  tt  xai  tociav  itaQaytvofAtva  SutXvevy  nXa- 
xid^ovcav  yaq  dei  totg  nodypaatv  t$<>fioiovv  avxqi  tavta.  dXX 
itttlffSQ  o'ßZa*  °*vo  ytvog  dvrtduuQOvpitai  td  nodyftaxa  tvyy(a- 
vovxt,  toi  xdv  ftiv  rjfter  ayaOonoiov ,  rdv     rjpt*  xaxonotov,  druyxa 
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xul  8vo  Xoymg  ri/tw,  xbr  fthr  Sra  xäg  äya&onom  qivatog,  xbr  {f 
ira  xäg  xaxonotta-  did  xovxo  xai  to  xiyra  ««*  *<*  yvoei  ytyröpera 
Svo  xovxmr  ngäxor  fiexaiXtjqier  xäg  xe  fionqul  xai  xäg  toaiag-  xai 
«  plr  ftoocpcö  irxi  aixia  toj  xodt  xt  r^ter,  ä  uiüUt  xo  bnoxelfieror, 
vnoÖ8xöftHov  xdr  fiOQqto.  Ovxe  oe  x(i  walrt  otör  xi  ivxi  fiooqäg 
ftexeiper  avx(i  i|  avxc'g,  ovxt  ftdv  rat  fiO(>qu)  yet/öOai  neyi  rar 
(aaiavy  dkl'  ärayxalor  hi(tar  xua  t/w«*  aixiar  xdr  xtrdaotoar  xdr 
doxa)  roSr  fxoayfidxtttr  ini  xär  ftooqu'r  xavrar  dl  rar  rtQarav  xtf 
dvrdfiet  xai  xafrvrreQxdrar  i/M*r  xäv  ä),käry  6vo^äZ,foOai  6*'  avrär 
?ro#t/xet  Oeor.  °Qoxb  xgelg  a'oga?  f]/i«t  ifdi/ ,  xov  xb  &eor,  xai  xdr 
ioxoi  xwv  fiQayfAaxwVy  xai  xdr  fiOftqo'r  xai  roV  fiev  Oedt-  xt%vixaf 
xai  xov  xivlovxa,  xäv  iaxui  xdv  vkav  xai  to  xtveofterov,  xäv  dt 
Hogqtü  rar  xipar  xai  itoü'  ur  xtrisxai  vno  tu>  xtrimxog  ä  iaxui. 
'sJXX'  inei  to  xireöfieror  ivavrlag  iavxty  dvrdfuag  to%Bi  xäg  rdir 
änlär  amudxwr,  xd  6*'  irarxUi  avraQfioydg  xirog  deTrai  xai 
iraioiog,  dvdyxa  äpi&ficHr  dwäpiag  xai  ärakoylag  xai  ra  fr 
UQtOfioig  xai  yemfiBXQixolg  dBixrvuera  aaQukaftßäretv,  d  xai  avvaQ- 
fiujaai  xai  irmaai  rd  ivarxiviraxa  dvraoeTrat  ir  ry  ioTM  xöir  nQay- 
päxow  noxxär  fiooqai'  xaO'  avrär  uer  ydo  idaaa  d  iard)  äfAOfjqdg 
irxi,  xttnfteiaa  di  noxi  xdv  pogya}  Bppooqog  yirexai  xai  koyor 
fyoiaa  to*  xäg  ovrxdg'tog'  opolwg  dt  xai  to  Övoxivetxor  xtreofterör 
irxi  dtd  xov  nodxa  xiriorxog  (so  ist  zu  emendiren  statt  des  Bis- 
herigen: xai  xtreofieror  im  xo  itQdrtüg  xlreor,  was  keinen  Sinn 
gibt)'  woV  dvdyxa  xoelg  ripsr  xdg  OQzag,  xdv  de  iaxv»  rxor  noay- 
pdxmv,  xai  raV  aoogw,  xai  ro  i%  avxw  xivaxtxov  xai  nQaxov  (statt 
des  sinnlosen  aoflarov)  dwapBr  ro  dk  xotovxov  ov  vdov  povor  tjftit 
det,  dlkä  xa\  vom  xi  XQtoaov  vota  xi  xoiooov  *Vri,  oney  ovofiaXoftev 
Obqv,  qaveQmg. 

1447)  Syrian.  in  melaph.  XIII,  8,  bei  Brandis  de  perdit. 
Aristol.  libr.  de  ideis  etc.  p.  35)  notov  bv  ioatryg;  xo  aQyriytxbv 
(die  Urgotlheit),  rj  xb  <6g  iv  fiooioig  iXäxiarov  (das  Atom);  oXmg 
de  dioifOQag  ova^g  nao*  avxoTg  irbg  xai  ftovddog,  ttbq\  qg  xai  xutv 
itQtößvxBQotv  IIvOayoQeloav  noXXoi  die)Jx{h\Gavy  toantQ  l^Qxvxag,  6g 
qijciv  ort  rb  bv  xai  ij  poväg  avyyevr,  iovxa  dtaqtioet  äkkrj- 
Xwv.  Da  er  und  pordg  nach  dieser  Erklärung  verwandt  sind, 
so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  bei  Archylas  die  Monas  nicht,  wie 
Syrian  will,  die  Monade  als  Atom  bezeichnet,  denn  das  ert  die 
Urgültheit,  kann  nicht  als  dem  Atom  verwandt  betrachtet  werden, 
sondern  nur  der  poräg  als  dem  ersten,  gutth&tigen,  form- 
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bildenden  Principe,  dem  Wellgeiste  O09),  wie  dies  der 
gesunde  Menschen-Verstand  von  selbst  gibt.  Die  von  Theo  Smyrn. 
arithm.  p.  27  überlieferte  Nachricht:  Philolaos  und  Archylas  hätten 
die  Bezeichnungen  des  Iv  und  der  povdg  unterschiedlos  gebraucht, 
ist  sowohl  nach  ihrem  bis  daher  geschilderten  Ideenkreise,  als  auch 
nach  dem  Sprachgebrauche  ihrer  eigenen  Fragmeute  durchaus 
falsch. 

1448)  Theo  Smyrn.  de  Mus.  c.  49,  p.  166:  'fi  fitvxoi  öexdg 
advxa  niQairti  top  aQi&pbv,  ifAa%Qii%ovca  aäcav  cpvötv  ivxbg  avTtjg, 
oqxIov  re  xai  itiQiixov,  xtrovfiitov  xb  xai  dxivr,xov,  dyaOov  xb  xat 
xaxov.  atfji  ijg  xai  *A Qxv'rag  iv  xtß  kbq\  dsxddog  xa\  <biX6Xaog 
iv  tw  atQl  yvaewg  aolXd  die^laaiv. 

1449)  Aus  einem  grösseren  Fragmente  aegi  vov  xa\  ata&rtöia>g 
bei  Stob.  Ed    phys    1,   784  (Hartenstein  fr.  5,  p.  22  u.  23.) 

a)  Kai  6  fih  voog  ivxl  doxa  tag  imaxdfiag,  d  d*  aiaOaatg  xag 
Ö6$ag-  a  piv  ydo  *y*<  xdv  ix  x<av  aia&axäv  Mgyetav,  6  di  xdv  ix 
tun  voutwv  xvyxävovxi  di  xd  fxiv  aio&ard  tw  ngayfiärtov 
xtvdaiog  ftBxalafißdvoi  xa  xai  xoivoaviovxa  (statt  xoivd  iovxa), 
xd  di  toaxd  axdaiog  xai  idioxaxog.  riaganlaolmg  di  xat  «  cuoOaaig 
xai  6  voog  ixovxf  d  ftiv  yaQ  aia&aaig  rtjl  aio&axtfi'  xb  di 
aia&axov  xat  xtrtTxat  xai  fttxußdklti  xai  ovdiaoxB  iv  xavxqi  dxQtftBl* 
dib  xai  fidiJ.ov  xat  rjxxov  xai  ßiXxiov  xai  %8Tqov  yivtxai  oqdv.  6 
di  voog  rqj  voaxä'  xb  di  voazbv  dxivaxov  i%  waiag,  dio  ovxt 
ftaXkov  ovtb  r[T7ov  ovxb  ßilxiov  ovxb  yetyov  ivxi  vobIv  xb  voaxov. 

b)  Kai  xa&dneQ  voog  xb  itQaxov  ßXinei  xai  xb  aaoddBiy  fia, 
oivujg  d  ataO aa ig  xdv  tixova  xa\  xb  dev  xbqov  6  fikv  yaQ 
voog  ovv  (statt  ovx)  dv&ownov  ([statt  dv&Q<onov)  oyalQav  (so  ist 
zu  erganzen)  unltög,  d  d'  ala&aaig  xdv  x<ä  dilm  öqpatoav,  rj 

tri  -  ^  ^ 

Tag  xuiv  %e  iqox s xvüv  (sc.  ßlinei;  so  emendirt  gibt  der  bisher 
sinnlose  Satz  einen  vollkommen  richtigen  und  auch  sachlich  durchaus 
begründeten  Sinn,  denn  gerade  die  Worte:  der  Verstand  des 
Menschen  sieht  die  Kugel  an  sich  (eyatoav  dalag),  den  abstrakten, 
mathematischen  Begriff  der  Kugel,  die  Sinnenwanrnehmuog  da- 
gegen nur  eine  bestimmte,  individuelle,  materielle  Kugel,  wie  z.  B. 
die  Sonnenkugel,  oder  die  von  den  Drechslern  verfertigten  Kugeln, 
—  gerade  diese  Worte  bezeichnen  den  Unterschied  des  Abstrakten, 
des  blos  Denkbaren  iroaTov)  von  dem  Sinnlich-wahrnehmbaren  voll- 
,  kommen  richtig  und  genau.)  c)  *Eti  ftiv  voog  a>«(>»ic  xa\  ddial- 
Qsxog,  xa&äaiQ  povdg  xai  axlyfta-  auQaalaol(og  di  xai  xb 
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To  ydg  it8og  (das  Urbild)  ovre  9r/p«s  G(ö(*arog  irrt,  ovrt  onog, 
dXXd  uovov  rvnoxttg  (Bild,  Vorbild)  reo  oVro?,  w  ot  frr*.  « 
Vata&aatg  uBQtord  xai  8tatoerd  d)  TtoV  y«o  oVtcot  4tt*  rd 
ftkv  ale&ard,  rd  8h  floifadra,  r«  As  intarard,  rd  8h  voard- 
not  rd  ji^y  ooiuaraf  cor  ivrl  rtg  dvrtrvnla,  aio&ard.  donnern 
8h  rd  ft$ri~xovxa  tcJt  ei8icov  cog  al  eixoveg,  olov  6  rig  dvdoo»- 
aog  tc5  drÜQoino»,  xai  ro  ri  rolytorov  rw  ToiycoVco.  d/norarc  A£ 
rd  roTg  tt8t6t  ovußfßrjxora  i%  dvdyxag,  oig  iv  yaperol(jL  rd  xolg 
(tyrriftaxsi.  voara  8h  avrd  xd  tt8eaxa\  al  aojjal  rmv  imera- 
Twr.  ofor  avxbg  6  xvxXog  xcä  rolytavov  xai  oyatou  (diese  abstrakt 
mathematischen  Begriffe  von  Kreis,  Dreieck  und  Kugel  selbst), 
e)  Tvyxdvovrt  8h  xai  iv  dptv  airoTg  xard  t/wyaV  yvoiateg  rtrraotg, 
voog,  imardpa,  Ao'£a,  aia&aatg  tov  al  uiv  8vo  rdi  X6ya>  do^al  irrt* 
olov  voog  xa\  alaOaaig,  rd  8h  8v'o  rtXt],  olov  intürafta  xai  Aoifa. 
ro  ouotov  reo  ofiolot  yrtoar txbv ,  ort  6  fthv  voog  iv  dptr 
toTt  voarmv  yvcoartxbg,  d  8*  imordpa  ro'tv  imorartöv,  d  8h  Ao'|« 
tojt  dofcarwv,  d  A'  ato&aotg  rtäv  ala&artäv. 

1450)  Aristot  de  an  im.  I,  2  s.  9;  *Ert  8h  xa)  «Uw?  (o 
TlXdrtov,  denn  auf  diesen  scheint  allerdings  dem  Zusammenhange 
nach  die  aristotelische  Angabe  sich  zu  beziehen)  vovv  fthv  rb  iv,  fto- 
vartog  ydo  iq>'  9r  intörrjfmv  8h  rd  AvV  rbr  8h  rov  inutfdov 
OQt&fibv  (i.  e.  rQtdda')  Ao£ar  ato'&tjatv  8h  rov  rov  arensov 
(i.  e.  TaroaAa)*  ot  fifo  ydo  d(>t&fio)  rd  «Zty  aird  xai  doxa\  räw 
ottcut  iXiyovro,  aioi  8h  ix  rmv  otoiftimr  xnlverat  8h  rd  itndypara 
xd  fihv  T<p,  rd  8h  iittarijuij ,  rd  8h  86%rj,  rd  8h  aio&rjaer  it8rj 
A*  ol  dotOuoi  ovrot  rmv  ngayudroyv. 

1451)  Nicomach.  Instit  arithm.  p.  70  u.  Porphyr,  in  Ptolem. 
barm.  p.  236  ( Hartens t.  fr.  14  u.  15)  enthalten  in  unwesentlich 
veränderter  Fassung  ein  und  dasselbe  arehyteische  Bruchstück: 
KaXmg  pot  8oxovvrt  rd  neo\  rd  fta&rjftara  8tayvd>vai  xai  oiOh 
droTtov  avrovg,  dXX'  oofrwg  old  irrt,  nsni  ixanrov  &ea>n£v  ntot  van 
rag  rojv  oXmv  ajvotog  xaXmg  8tayvorreg,  fueXXov  xa\  ntol  rtäv  xarcr 
pioog,  old  ivrt,  otyM&at.  rteol  re  8rj  rag  rdiv  darotav  rayyrarog 
xa\  iittroXdv  xai  8valmv  naofätaxav  dplr  aaqir»  8tdyrto6tv>  xa)  fffpi 
yafurolac  xa)  aQt&fitov  xa)  ov%  fjxtora  ?r«pi  ftaatxfjg-  ravra  ydo 
xd  fia&^fiaxa  8oxovvxi  tJftev  d8eX(pia-  (soweit  Porphyr,  und  nun 
Nikomachus:)  ftto)  ydo  xd  reo  dvrog  nntartara  8vo  aflto«  tot  err«- 
crowpdv  i%ei.  Auf  diese  Stelle  spielt  Plato  in  seinen  Büchern  vom 
Staate  (VII,  p.  530,  D)  wörtlich  an:  x«i  avreu  (Astronomie  und 
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mathemalische  Musik)  dXXrjXmv  ddtXqal  rtfig  ai  iaiarijfiai 
that)  dg  ot  re  IIv&ayoQttoi  qpaoi,  xai  qfitig  ovyx<oQ0^ftev' 

1452)  Aristo!.  Metaph.  I,  6,  init. :  Merd  Öh  rag  iiQrj/iivag 
qiXoöoqiag  r,  TTXdnavog  insyiviro  noayparila,  ra  (ihr  noXXd  rov- 
rotg  dxoXov&ovoa,  rd  dh  xai  idta  nagd  ti/V  rwr  'IraXtxmr  (yovaa 
qXwsoqiav    ix  r/ov  rs  ydn  avrrjOrjg  yevoptrog  novnot  KoarvXm 

xai  ralg  'HQaxXttrsloig  totatg  Zioxocaovq  dh  ntQl  ftht  rd 

ifotxä  itQayiiartvonfoov  etc. 

1453)  Piaton.  Phileb.  p.  16,  C. :  0«tJr  fthv  aig  dv&gtanovg 
doaig,  mg  yt  xaracpalvexai  ipoi,  no&hr  ix  ösdiv  i^ioptj  dtd  rivog 
floopij&img  apa  qarordrm  rm  hvqI,  —  xa\  oi  fihv  naXato),  xgtfr- 
rottg  ij/4ow  xai  iyyvriom  &euw  oixovrreg,  ravrrjv  rt[r  (fr^ri*  nanf- 
doaav,  —  mg,  i|  ivbg  phv  rmv  (statt  xai)  noXXmv  orrmv  rmr  a*i 
Xiyofiirmr  elvai,  a/oag  (Form)  rt  xai  dmiqlav  (Raum  und  Materie) 
if  iavroig  £vpq;vrov  ixorrmv,  d  tlv  ovv  vpdg,  rovrmv  ovrm  dia- 
xixoQfATifihmv,  dti  plav  tdiav  (Ein  Urbild)  kbq)  rtavrbg  ixda- 
rort  ötpirovg  £»?t«1>,  tvotjattv  ydg  ivovaav  idv  ovv  xaraht^mfitv, 
fitrd  fi(ar  dv'o,  ttirmgtiri,  axontlv,  ti  dh  ptj,  rgtig  rj  riva 

dXXov  aQi&fioVy  ....  ptxQ1  n*Q  «*  T0  "QZ**  ?*>  PV»  «T< 

fv  xa\  noXXd  xai  dirtind  fori,  ftovov  idtj  rig,  dXXä  xai  otroaa- 
rrp  dh  rov  ckiMQOv  idiav  itQog  rb  nXtfoog  pi)  itoogcpiotiv,  no\v  dv 
ng  rot  dotOpov  avrov  ndvra  xaridy,  rot  ptrn^v  rov  dneloov 
rt  xai  rov  ivog  ....  oi  fthv  ovv  Qto\  o  ntn  tlnor,  ovr  mg 
ijpTv  naoi&ocav  axonelv  xai  fiav &dvttt  xai  diddaxttv 
dXXrjXovg. 

1454)  Phileb.  p.  24  sq.;  ibid.  p.  26. 

1455)  Denn  dass  aoch  Plato  diese  Zahlenbezeichnungen 
brauchte,  berichtet  Aristoteles  (metaph.  XIII,  8,  s.  12)  ausdrücklich: 
Ei  di  iari  ro  h  aQxVf  oWyxij  paXXov  manto  TlXdrmv  »Xtytv 
**Xtt9  Tt*  n*Ql  T01>S  dot&fiovg,  xai  tlval  riva  dvdda  nQwrijv 
xa\  roidta,  xai  ov  ovfißXrjrovg  itvai  rovg  dQt&povg  itQog  äXXriXovg. 
Alexand.  in  Arist.  metaph.  I,  6.  Schol.  p.  55 1,  17:  %a«  ptv 
rmv  drtmv  rovg  dot&povg  nXdrmv  r«  xai  oi  flv&ayoQBtot  vneri- 
öwro  ....  xai  ra  «<*>/  doi&iiovg  iXeyav  ....  Ötb  xai  rag  rov 
doi&fiov  doxdg  rmv  r$  iidmt  <*QXaS  iltat,  xai  ro 
$v  rmv  ndvrmv  ....  aQxdg  9h  doiÖftov  SXtye*  tivcu  ri\v  rt 
pordda  xai  T17»  9vdda;  vgl.  Note  1484. 

1456)  Ibid.  p.  27. 

f 
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1457)  Alcibiad.  I«,  p.  122,  a.  o*v  6  fih  payaiav  xe  diddaxu 
xr\v  ZwqoÜöxqov  xov  ^Ofid^ov,  iaxt  da  xovxo  ötwr  OeoaneLa. 

1458)  De  republ.  VI,  p.  509,  b.:  Kai  Tolg  yiyvtacxoptivotg 
xolvw  tii\  ftovov  to  ytyvuiaxeaOat  ydvat  vnb  tov  dya&ov  nagelt-ca, 
dXXd  xai  ro  aival  xa  xat  xijv  ovalav  vn  ixeivov  avxoig 
itQogalvai,  ovx  ovalag  dvxog  tov  dya&ov,  dXX"  ixt  ini- 
xatva  tijv  ovalag  noaaßeia  xai  dwdfiat  v  naQixovxog\  cf. 
ibid.  p.  517 

1459}  Aristol.  melaph.  XIV,  4,  s.  8:  Tuv  da  xdg  dxtvjxovg 
ovalag  ehat  Xeyovxmv  oi  piv  yaatv  avxo  to  iv  dyaüor  avxo 
streu,  oialav  [nitro i  to  tv  avxov  (tov  dyaOov')  <$ovxo  alvat 
fidXtoxa. 

1460)  Phileb.  p.  18,  A. :  "SianaQ  yaQ  tv  oxtovv  et  rig  noxa 
htßot,  xovxov,  wg  yttfitr,  ovx  in  dnelQov  yvoiv  (die  unzählbaren 
Einzeldinge)  dal  ßX/natv  ev&vg,  aXX  inl  xiv*  doi&[i6*,  oiro»  xai 
xovtavxlov  oxav  rtg  to  dnatgov  (die  Einzeldinge)  dvayxaoOrj  itQioiov 
Xafißdvatv,  ftrj  int  to  tv  (Urgottheit)  evövg,  dX)'  in'  doiftfibv 
av  xivd  (irgend  eine  zwischen  den  Einzeldingen  und  der  Urgoltheit 
in  der  Mille  siehende  Urzahl),  nXrj&og  ixaoxov  ixovxd  xt,  xaxatoelr, 
x aXevx (tv  dh  ix  ndvxcav  aig  av. 

1461)  De  republ.  VI,  p.  511,  b.:  stellt  ganz  dieselbe  Methode 
der  von  den  Einzeldingen  zur  Urgotlheil  durch  die  Vermittlung  der 
Urbilder  aufsteigenden  Spekulation  dar:  To  xolvw  ZxeQov  [idv&ava 
xpfipa  xov  votjxov,  ov  avxog  6  Xdyog  (die  Vernunft)  dnxtxat  r»/ 
toiJ  dtaXiyaaOat  dvvdpei  xdg  vnoO tätig  notov'ftavog,  otov  imßdaaig 
xa  xol  OQftdg,  tva  pixQ*  ro"  dvvno&ixov  int  xijv  xov  nav- 
xdg  doxnv  (den  Urgrund  des  Alls)  iwr,  dydfievog  avxrjg,  ndhv 
ai  int  xaXavxijv  (bis  zu  den  Einzeldingen  herab)  xaxaßolvri,  alaetjxtß 
navxdnaatv  ovdavl  ngogxQWfiavog ,  dXX  atdaatv  (der  Urbilder) 
avxoig  dt  avxtöv  eig  avxd,  xal  xeXevxa  aig  eidrj.  Dass  das  tv 
und  die  «ex1/  tov  navxdg,  die  dot&fiol  und  die  atdt\  in  beiden 
Stellen  identisch  sind,  leuchtet  von  selbst  ein. 

1462)  Diese  absolute  Ewigkeit  wird  als  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Urgottheit  und  Welt,  Vorbild  und  Nachbild, 
nachdrücklich  hervorgehoben,  indem  der  Welt  als  dem  Nachbilde  der 
Gottheit  auch  nur  die  Zeit,  das  Nachbild  der  Ewigkeit  zukomme: 
Timaeus  p.  37,  d.:  xaödnao  ovv  avxo  (ro  naodde  ty /<«,  die 
Urgottheit)  xvyxdvet  £coo?  didtov  ....  xat  rj  xov  toiov  (pvaig 
ovaa  aioivtog,  xai  xovxo  pfo  dfi  (die  Ewigkeit)  r<}I  yawipo) 
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navxtXwg  ngogdnxetv  ovx  rjv  övvarov,  tixora  imvoil  ttvd  aimvog 
notrjaat,  ov  dr/  jrpöVor  owondxafuv.  ibid.  p  38,  d.:  %Q09og  w 
ftit  ovnavov  yiyovev  ...  xard  to  nagddetypa  tijg  aitoviov 
q?v6ewg'  to  ftiv  7ttQ  drt  itagdd  tty  fta  ndvxa  aitäva  iat\v 
6v,  6  6*  av  (6  xööpog)  to*  anavxa  jfpöro*  yeyovtog  x»  xat  o5»  xai 
iooutvog  iaxl  uovog.^ 

1463)  Tim.  p.  52,  a.:  OftoXoytjxiov  iv  piv  eivat  to  xard 
xavta  ttdog  ej;of,  dyhvr\x09  xa\  dvütXt&qor,  ovx  8  eig  iavto 
tigde x°  f**vov  dXXo&8v  ovxt  avxo  eig  dXXo  not  io?t 
aooorov  W  xa)  aUö)?  amio^o*,  tovto  o  6q  fdipx'S  «ä.ift0r 
tntoxowlv. 

1464)  Phileb.  p.  30,  c:  BiXttov  Myoipev,  mg  foxtv  dn^öv 
xt  (Materie  und  Raam)  h  ttö  navii  noXv  xa\  nigag  (Begr&nzung, 
Form)  txavov,  xal  xig  in  avtotg  (eine  über  diesen  entgegenge- 
setzten Principien  stehende)  attla  ov  yavXr},  xocpovod  xt  xa\  6w- 
tdttovca  ....  ooyla  xai  *ovg  Xsyouirtj  ötxmötax'  av. 

1465)  Tim.  p.  27,  e.:  Tt  x6  ov  de\,  yivtotv  dt  ovx 
*%ov,  *a*  ri  ™  r*r*op**ov  ftiv  dt),  ov  61  ovdinott;  to  ftiv 
ÖT)  foij'oe*  fttxd  Xöyov  ntQtXtjnxov  dtt  xaxd  xavta  öv,  to 

av  Äo'ln  /i*T  aio&T}<se<üg  dX6yovt  dofrotov  yiyvoptvov  xoi  anroUv- 
fievoVf  ovttag  dh  ov d inot 8  ov. 

1466)  Phileb.  p.  23,  c:  Tov  Otov  iXiyoutv,  xo  psv,  an  et- 
nov  delikat  tmv  övxcov ,  xo  dh,  nigag.  (p.  16,  C.)  ttöv  noXXior 
ovxoiVj  tö»v  de)  Xeyofttviav  eivat,  nigag  xs  xal  dnttglav  iv  &av- 
xolg  ^vficpvxov  ixovrwv. 

1467)  Phileb.  p.  25,  a. :  T«  dtxoutva  xo  tcov  xal  iaoxtixa, 
xa\  näv  o  xl  ntg  dv  noog  dgt&ubv  doi&ftog  ij  uetgov  tj 
ngog  uitoov,  tavta  %vunavta  eig  xo  nigag  dnoXoy t£o- 
jievot  xaXtäg  dv  doxoluev  dgäv  tovto.  p.  26,  b.:  vßgtv  ydg  nov 
xat  gvpnaaav  ndrxtov  novriQiav  avxri  xaxUtovca  rj  &i6g  voftov  xa\ 
xd£tv  ntQag  e^o»T  «^*to. 

1468)  Sophist,  p.  249,  b.:  'AMa  dr\ta  vovv  fiiv  xoi  £wijr 
x«i  yvxn*  <*°  w  woofiiv  iXnvy 

1  1469)  Timaeus  p.  52,  a.:    To  di  o^oivvfiov  opoio*  ts 

ixelvcp  (Tcp  W)  oWtaoor  afa&rjxdv,  ytVTjrbr,  ngqoQTjfiivov  de\, 
ytyvdftevov  iv  uvi  xöna  xoi  näXtv  ixei&ev  dnoXXvfierov,  do|»/  f«« 

t  aiafrii<J8mg  ntQiXt\nt6v. 

1470)  ArisIoL  phys.  IV,  2,  p.  209,  b,  s.  2:  IlXdxmv  n)* 
vXi\v  xat  tr\v  ^tupor  tovto  yriaiv  tivai  iv  Tqi  Ttpaiw,  xo  ydo 
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fiexaXrjnxixov  xai  xi\v  vXijr  h  xai  xavxov  dXXov  db  xgonov  ixeT 
x»  Xiyatv  xb  fitxaXriftxixop  xai  iv  xolg  Xayofiivoig  dyodqioig 
doypaaiv,  o'fuag  xirv  xöaov  xai  xt[v  x°>Qav  T<>  a^xo  dnayrpaxo. 
Ibid.  8.  5 :  HXätwvi  pivxot  Xaxxiov,  dwc  xl  ovx  iv  tojtqj  xd  atdij  xai 

Oidoi&flOl,  tMBQ  TO   fie&CXXlKOV  6  T<MTOff'   0IT8  XOV  fltydXoV  XCU  XOV 

fiixqov  ovxog  xov  [it&axxtxov,  »Ixe  xrjg  vXqg  xa&daag  iv  x(ß  Tifialy 
yiyoayav,  Die  Stellen  im  Timaeus,  auf  welche  sich  Aristoteles  be- 
zieht, sind:  p.  49,  a.;  50,  b.;  51,  a.;  wo  unter  dem  Namen  der 
alles  in  sich  aufnehmenden  Mutter  und  Amme  alles  Werdenden 
die  in  die  Elemente  noch  nicht  geschiedene,  unsichtbare,  gestaltlose 
Urmaterie  geschildert  wird,  von  welcher  es  dann  p.  52,  b.  weiter 
heisst:  sie  sey  auch  zugleich  der  Raum  Qrwpa). 

1471)  Parmenid.  p.  158,  c. :  Ovxovv  ovxcog  de\  axonovvxi 
avxi[V  xa#*  avxrjv  xrjv  It  t  oav  opva  iv  xov  iidovg,  ocov  üv  avxflg 
ael  ooa»p«r,  üneiQor  iaxcu  vdrjOet;  ibid.  p.  160,  c. :  Ovxovv  xai 
vvv  dqXol  oxt  ixeQor  Xiyai  xiöv  uXXtov  to  ftrj  or. 

1472)  Arist.  phys.  III,  4,  p.  203,  4:  Ol  pbv,  dusnag  ol 
IIvOayoQetot  xai  nXaxmv,  xa&*  avxo,  ov%  mg  ovftßaßtjxog  xm 
ixigm,  itXX*  ovalav  avxo  ov  xo  dttatgov  (xidiaai). 

1473)  Aristot.  metapbys.  I,  6,  s.  10:  To  db  dvxi  xov  anal- 
gov  d)g  ivog  dvdda  noiT\caiy  xai  t6  dnttgov  ix  ftaydXov  xai 
pixoov,  xovx*  fotov  (TZAaTton).  ibid.  s.  8:  'Sig  pbv  ovv  vXtjv  xd 
fiiya  xai  xo  fxixgov  atvai  dg%dgt  tog  tfovalav  xo  iv-  i£  ixävav 
ydg  xaxd  ptötltv  xov  ivog  xd  atdi\  aivai  xovg  ägt&povg.  ibid.  s.  1 6 : 
Kai  xlg  »i  vXrj  vnoxaiftivri,  xa&*  r\g  xa  atdrj  pbv  im  xmv  oic- 
#r/ra>*,  to  fo  iv  xolg  atdact  Xiyaxai,  ort  ovxtj  dvug  iaxi,  xo 
fiiya  xai  xd  ptxgov.  ibid.  s.  12:  To  db  dvdda  aoiijeat  xrjv 
bxigav  qptlo*»,  du*  xo  xovg  dgt&fioig  (die  Einzeldinge)  e£a>  xtöv 
itgoäxmv  (ausser  den  Urzahlen,  den  Urbildern)  avqpvmg  i£  avxijg 
yawäa&at  (dem  Unendlich  -  Grossen  und  dem  Unendlich  -  Kleinen), 
mgitag  ix  xtvog  ixpayelov. 

1474)  Aristot.  phys.  auscult.  III,  6,  s.  6:  IlXdxmv  dut  xovro 
dnaiga  dvo  ifioirjatr,  ort  xai  inl  xr\v  av^rjaiv  doxet  vttagßdXXeiv 
xai  alg  unaigov  iivai,  xai  im  xtjv  xa&alg  aoiv. 

1475)  Im  Timaeus  p.  28,  A.  u.  B.  in  An.,  wird  der  Welt 
ein  Körper  beigelegt,  —  denn  sie  ist  keineswegs  selbst  blos 
ein  Körper,  sondern  hat  auch  noch  einen  Geist  und  eine  Seele, — 
und  dieser  natürlich  auf  das  Sinnlich- Wahrnehmbare,  Wer- 
dende und  Vergehende,  niemals  aber  wirklich  Seiende,  d.  h. 
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auf  die  Materie  zurückgerührt  ibid.  p.  34,  b. :  Ovxeag  6  Xoyiopog 
Oeov  (der  schöpferischen  Urgollheil)  «raoi  xov  noxl  icofievov  öeov 
("die  Wellkugel)  Xoytö&ug  ,  XbIov  xa\  6pa).6v,  navta^rj  xb  ix  fUoov 
ioort  xai  oXov  x(u  xiXtov  ix  xbX&ow  atüfiaxcot  aaifia  inoitjot. 

1476)  Aristo!,  metapliys.  I,  6,  s  17:  "Ext  dh  tijv  xov  ev 
xai  xov  xaxatg  aixlav  xolg  oxotx&foe  (den  Grundprincipien :  der 
Urgottheit  und  der  Materie)  dnidtoxtv,  ixaxiootg  ixaxinav 
(der  Materie  also  die  Ursache  des  Bösen,  da  er  die  Urgottheit  selbst 
als  das  Urgute  betrachtete),  äoato  yafilv  xai  xwv  nooxiooiv  4m- 
£tjt  ijtfai  xtvag  (ftXocoqxor,  o'tov  'EftntdoxX/a  xo)  ^va^ayooav. 

1477)  Tim.  p.  34,  b  u.  c:  fry^r  ti  tig  xo  ftiaov  avxov 
(xov  xoapov)  &ttg,  öta  aavxog  xb  mir«,  xai  ixt  fi£a>  xo  ö(öf*a  avxtp 

neouxdXvyt  xr}v  M  yt^r/r  °  Ö*W  ytviüBt  xa\  doBxrj 

nootioav  cojpdxog  (als  der  WelÜeib),  oig  dtanonv  xai  doSovoar 
avreaxijaaxo  xotydt  xoony  rr/tf  dfttoiaxov  xai  dt\  xaxd  xavxd 
iiovatjg  ovalag  (des  Urgentes  vovg\  xai  xijg  av  nto\  id 
uttipaxa  ytyvopivr\g  fiBQtoxfjg  (der  Materie),  xolxov  «*$  dp- 
yolv  if  fiiay  ovvexaodaaxo  ovaiag  ttSog  xrjg  xb  x avxov 
<fv<S8<ot  av  niot  xa\  xijg  xov  ixioov,  xai  xaxd  xavxd 
lvviöti\otv  ix  fiiaep  xov  xt  dpBoovg  avxoh  xcu  xov  xaxd  xd 
awpaxa  pBQtoxov.  xai  xola  iajiw»  avxd  ovxa  (das  untheilbare 
Geistige ,  das  (heilbare  Materielle  und  das  mitllere  Gemischte,  daher 
Dreibeit)  avvBxeodaaxo  tig  plav  ndvxtt  ideav  (Urbild,  Urwesen), 
xi\v  öaxsQOv  (pvatv,  dvaptxxov  ovoav,  tig  xavxo  ^waQpoxxon  ßiy, 
fttyvvg  dk  ptxd  xf,g  ovolagy  xa\  ix  xgtcnv  notrjodptvog  iv. 

1 478)  Unmittelbar  auf  die  eben  citirte  Stelle  folgt  dann 
(p.  35,  b,  bis  36,  c)  die  Darstellung  dieser  nach  sehr  zusammen- 
gesetzten Zahlen  Verhältnissen  von  Plato  gebildeten  Harmonie. 

1479)  Tim.  p.  36,  E:  'H  61  (u**»/)  ix  piaov  nobg  xb* 
ia%axov  ovgavbv  ndvxi}  dianXaxttoa>  xvxXcp  xb  avxov 
Sg'oa&Bv  n BqtxaX vxpaaa,  avxtj  xb  iv  avxij  oxQByopipij,  Oaiav  opjfip' 
»/p|ato  ditavoxov  xai  ipyQOVog  ßlov  nobg  xbv  ^vpnavxa  xqovov  xai 
xb  fthv  dt}  üolua  ooaxbv  ovoavov  yiyovtv,  avrij  d»  r\  ypv%^ 
dogaxog  pfo,  Xoytopov  de  ptxi%ovaa  xai  dgpovlag. 

1480)  Im  Sophist,  p.  249  wird  sie  auch  von  Plato  ausdrück- 
lich angenommen. 

1481)  Im  Tiraaeus:  p.  31,  B,  bis  p.  33  wird  diese  Elemen- 
tenlehre mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Proportion  (dvaXoyia,  p. 
31,  C)  auseinandergesetzt,  oad  dann  mit  den  im  Texte  angefahrten 
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Worten  geschlossen:  Ovxto  6*17  nvgog  re  xdi  yijg  vÖooq  diga  xt 
it  ptoa  OeiSt  xn\  ngbg  aXJ.rjXa  xa&  ooo*  t[v  dwaxbv  dvd  rbv 
avxbv  (Xoyov,  xt]t  avrrjy  dvaXoylar~)  dnBQyaaafterog,  o,  xt  nvQ  itobg 
(Uqci,  tovto  (Ut)a  fTQog  vöchq,  xat  o,  xt  «17p  ngbg  vdotQ ,  rouro  d*  vöoog 
<jtQog  yvv  g'vvidtjat  xa\  ^vvBOxrjaaxo  ovQavöv  oQaxbv  xa)  dttxbv,  xa\  8td 
xctvxa  Sx  T8  drj  xovxotv  xotovxmv  xa)  rbv  aQi&ftbv  xsxxdQwv 
to  tov  xoöfiov  ödäfia  iyswr((h\  dt  dvaXoylag  OftoXoyrjaar. 

1482)  Moderatus  bei  Stob.  Ecl.  I,  20:  Tlv&ayoQag  Qn  dem 
Ugog  X6yog  des  Telauges)  xolg  &eolg  dit8txd£ow  (rovg  dot&fiovg) 

inmvofidl^ev  xijv  nevxdfia  ydfiov  xdi  \4q>Qo9iri}V.  (Dass  die 

ntvxdg  und  nicht  die  H$dg  so  benannt  werde,  s.  Theologum.  arilhm. 
p.  24,  med.;  31,  unten.) 

1483)  Tim.  p.  38,  C,  u.  E;  p.  39,  D;  p.  38,  c:  %a  yfvtrj&ij 
XQOvog,  "HXtog  xa\  ZeXrptj  xat  nivxt  dXXa  daxQa  imxXrp  ejfo»Ta 
ttXdvrjXBg,  Big  otOQtCfibv  xa>  q>vXaxijv  dot&fttöv  jrpo'rov  yfyovv 
Ctaficcta  di  avxdh  txaotwv  notrjaag  6  &sbg  iüTqxtv  eig  rag  wqi- 
yofjäg,  inxä  ovöag,  ovxa  inxd.  p.  38,  e:  Eig  xijr  iavxiö  npi- 
aovaav  exttorof  Qxüv  d<JTQG>v^)  dqsixsro  q>OQctv,  xtäv  6a a  ettet 
IvvatteQydlea&ai  xqovop'  p.  39,  d,  cSöre  XQ°V0V  ltvcu 
tov'to)»  nXdvag.  6  yaQ  xtXtog  aQi&ftbg  xqovov  xbv  xiXeov 
ivtavxbt  nlijQol  tot«,  oVar  dnaowv  rcär  oxxm  nsQtodmv 
(den  Fixsternhimmel  zu  den  7  Planeten  mit  hinzugerechnet)  rd  agdg 
aXXrjXa  £vpit8Qav<Hrxa  xdyrtj  a^V  x«(paA>?r  tw  toi"  ravrov  xat 
OfioUog  iovxog  xvxXm  dvafi8TQTj&8vxa. 

1484)  Arist.  phys.  ausc.  III,  6,  p.  206;  b:  Ovxe  iv  xotg 
ttQi&fiotg  (den  Urzahlen)  to  im  xattaigtatr  dnttQOv  wirto/ei,  r\yaQ 
ftovdg  iXd^iGTOV  ovxb  iftl  ti/»  av%rp> ,  fliegt  ydq  otxdöog 
noisl  x 09  aQi&pöv  (6  IlXdxoav). 

1485)  Aristot.  metaph.  XII,  8,  s.  2.  rügt  schon,  dass  die 
Anhänger  der  Zahlenlehre  keinen  Grund  angaben,  wesshalb  die  Ur- 
zahlen nur  bis  zur  Zehn  gehen  sollen:  dgiö  povg  yaQ  Xtyovot 
xdg  idiag  oi  Xiyovxsg  idfag,  ttbq)  Ök  töw-  aQtO-faav  6x1  fihr 
tag  rttQt  dmlQutt  (die  gewöhnlichen  mathematischen  Zahlen)  Xtyovai, 
oxh  di  <og  pt%Qt  xtjg  dexddog  tuQic^^vcot  (die  Urzahlen  und 
Urbilder)-  öi  6*  aixlav  xoaovtov  xo  nXrj&og  xmv  aQi&- 
pmv,  ov&h  Xlysxai  fttrd  cnovdijg  dnodBtxxixrjg.  Dies  begreift  sich, 
da  die  Zehnzahl  traditionell  war,  und  man  beim  Traditionellen  ge- 
wohnlich gar  nicht  an  einen  Grund  denkt,  besonders  wenn  man,  wie 
Plato,  in  der  Zahlenlehre  eine  höhere  Offenbarung  sah.  Die  geschieht- 
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liehe  Entstehung  der  Zahlensymbolik  in  dem  ägyptischen  Viereinigkeits- 
begriff und  der  mit  ihm  verbundenen  kosmogonischen  Emanationslehre, 
wie  sie  aus  des  Pythagoras  eigenen  Versen  in  dem  orphischen  Ge- 
dichte hervorgeht,  war  aber  natürlich  diesen  spateren  zoroaslrischen 
Pythagoreern  eben  so  unbekannt,  wie  das  orphische  Gedicht  und  die 
gesammle  ältere  ägyptisch-pythagoreische  Spekulation.  Der  im  Texte 
angegebene  Grund  ergibt  sich  aber  aus  der  genaueren  Kenntniss  der 
Sach-Verhältnisse  ganz  von  selbst. 

1486)  Tim.  p.  34,  B:  Ata  ndvxa  Öij  xavxa  tvdaiuova 
Obov  avxov  (to»  xoa f*or)  iytvvrjaaro  (d  ovxotg  «fi  #«6$,  6 
yertrioag  naxi\Q,  die  schöpferische  Urgottheit.)  p.  68,  E:  'O  xov 

xaXXUsxov  xb  xcti  aQiarov  dr\utovQyog  rov  aixdoxr]  xb  xai 

xbv  xeXBtaxaxov  &bov  iyivva.  ibid.  p.  40,  b:  yiyovBv  od  uTzkavr\ 
xüv  aaxQtop,  £wa  #«ia  ovza  xai  dtdia  xai  xaxd  xavxd  iv  xavxtß 
OTQByopeva,  ds\  uübi.  ibid.  d.  dXXa  xavxd  xb  ixavdg  yulv  xd  nsgl 
&ttov  QQaxüv  xai  yivvtiTuiv  tlQrjuha. 

1487)  Aristot.  metaph.  I,  6,  s.  8:  '&g  uiv  ovt  vXrjv  xo  uiya 
xcu  to  uixqov  Bivai  OQxdg,  dg  tioirtlav  xo  ir  ixtivwv  ydo  xatd 
fikJeht  rov  hog  xd  Btdrj  slvat  xovg  aQt&uovg.  vergl.  metaph. 
XII,  8,  8.  2:  dgi&uovg  yäo  Xiyovat  xdg  löiag  oi  Xiyovxsg 
16  dag.  vgl.  Aristot.  metaph.  XI,  2,  s.  16. 

1488)  Parmen.  p.  132,  D:  £oaxg.  dXX.'f  tu  naguttldij ,  ud- 
Xiaxa  Buotys  xaxatpaUtxai  wöb  e^Btr'  xd  ukv  ttdrj  xavza  wöhbq 
naoaÜBiy uaxa  laxdvat  trj  cpvaet.  xd  6k  dXXa  xovxotg 
\oixiv  at  xai  sivai  6  uotbi uax a,  xai  tj  ut&Bg'tg  atxtj  xolg 
dXXotg  ylyvso&at  reu*  tideöv  ovx  dXXrj  xtg  rj  tixaa&rivat  avxolg. 
Daher  zwei  Hauptgattungen  von  Wesen,  Tim.  p.  48,  E:  tv  uhv 
tag  lagadely uaxog  Bidog  (yfoog)  vnoxB&kv,  vorjxdv  xai  as\ 
xaxd  xavxd  ovy  uiurjua  di  nagadsly  uaxog  Öbvxbqov,  yivBöiv 
bxop  xa*  ogaxov.  Tim.  p.  92  in  fln.:  "06b  6  xöauog,  £oiov  ogaxbr, 
elxtov  rov  votftov  ötov. 

1489)  Tim.  p.  28,  E.  Tods  6'av  adXtv  imaximtov,  ngog 
noxBQOv  xwv  naQaösiyudxcov  6  x  Bxxaivo  ubv  og  djtBtQyd- 
lexo,  noxBQOv  nqog  xb  xaxd  xavxd  xai  atgavxmg  i%ov,  if 
ngog  xo  ytyovog.  Dass  die  Urgottheit  bei  ihrer  SchÖpfungsthätigkeit 
nur  ihre  eigene  geistige,  unentstandene  und  ewige  Wesen- 
heit zum  Vorbilde  nehmen  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  da 
sie  die  übrigen  Urwesen,  die  Principien  des  Weltalls  und  die  grossen 
kosmischen  Gottheiten  ja  erst  erschuf;  die  Urgottheit  sich  also  nur 
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das  Ewige  und  Unentstandene  zum  Vorbild  nehmen  konnte, 
wie  sich  dies  denn  auch  bei  der  Schönheit  der  Welt  und  der  Treff- 
lichkeit des  Schöpfers  nicht  anders  erwarten  lässt:  ei  ftfo  xaXog 
itixtv  ode  6  xööfiog,  o,  X8  dtjptovQydg  dyct&og,  dr\Xov  tag  nQog  xd 
didtot  SßXenev  el  Ök  (o  ftrjd*  etnetv  xm  öifitg)  eig  ro  yeyotoc 
narrt  dk  aaqig  ort  rtQog  rh  aidiov.  Da  aber  die  irdischen  Dinge, 
nach  Plalo,  nicht  Ton  der  Urgottheit  selbst,  sondern  von  untergeord- 
neten Gottheiten  erschaffen  wurden  (Tim.  p.  41,  B  in  fin.  p.  69,  C 
(s.  Note  1492)  so  konnten  und  mussten  sich  diese  bei  ihrer  irdi- 
schen Schöpfung  auch  die  geschaffenen  kosmischen  Urbilder, 
die  übrigen  Urzahlen  ausser  der  Urgottheit  von  der 
Monas  bis  zur  Dekas  zu  Mustern  und  Vorbildern  nehmen. 
Dies  erhellt  daraus,  dass  die  irdische  Welt  so  unvollkommen  ist; 
denn  (ibid.  p.  28,  a):  onov  pfr  ov*  av  6  dtjptovQybg  *(>bg  rb 
xard  xavxd  t%ov  ßkincov  de),  xoiov'xy  xtv\  ngogxQtope- 
tog  naoadelyfxaxi,  xrp  id/av  (Gestalt)  xtu  Övraptr  dnegya^ftm  t 
xaXop  i%  dpdyxrig  ovrmg  dnortl*io&cu  war  ov  b*  dv  eig  rb 
yeyoibg,  yevr{xiß  nttQadeiyfiaxt  rtQ ogxQ eipevog,  ov  xakop 
(nicht  vollkommen.) 

1490)  Vgl.  Ans!  metaph.  I,  6,  s.  8  in  Note  1487,  wonach 
die  urbildlichen  Zahlen  aus  der  Materie  durch  Theilnahme  am 
Ur-Einen,  der  Urgottheit,  entstehen.  Diese  Theilnahme  0*#«|is) 
bezeichnet  eine  Wesens-Gemeinschaft,  denn  nach  derselben 
Stelle  gewahrt  das  Unendliche  (to  ftiya  xa)  fiixoov),  d.  h.  die 
Urmaterie,  den  Stoff,  das  Ur-Eine,  die  Urgottheit  aber  das 
Wesen  (ovotar^  zu  den  Principien,  den  Urbildern,  Urzablen. 
Ebenso  metaph.  XIV,  1,  s.  6:  yevtöätrm  ydg  oi  OQt&fAoi  rotg 
(Plato  und  den  meisten  Piatonikern)  ix  xyg  xov  driaov  Övdiog 
xov  fieydXov  xui  pixoov,  rcp  dh  (dem  Speusipp)  ix  tov  nXq&ovg, 
vno  tilg  rov  itog  di  oiaiag  dfüpolv. 

1491)  Arist.  metaph.  1,  6,  s.  4:  Ovrog  ftiv  ovt  Qo  riXdxotr) 
rd  rotavxa  xtöv  dfxojv  (die  Principien)  ideag  (Urbilder)  noog- 
tjyonevoe,  rd  ala&rjxd  (die  Elnzeidinge)  nuQa  xttvxa  xai  xnrd 
xavxa  Xtyeö&ai  ncvpra-  xard  ptVehr  yuQ  eirai  xd  noXXd  für 
ovrtovv  fitav  rotg  etdeaiv.  nfV  öh  fti&e^tv  xovtofta  ftoror  fte- 
xißaXev  ol  plv  ydg  Ilv&ayoQBioi  piftijOet  rd  dvxa  tfaetv  eiwm  xiät 
aQt&polr,  TlXdtmv  öh  p  xovrofta  ftexctßaXonr  Tif»  fdrroi  yi 
fiiOe^tv  ij  xijv  p/pi/ert?,  rjng  dv  eltj  rän  eidatr,  dyelaav  iv  xouxö 
$rjxttv.  Gegen  diese  polemisirende  Ansicht,  welche  dnrcb  ungenauere 
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Aasspruche  von  IMato  selbst,  wie  die  in  Note  1488  angeführte  Stelle 
des  Parmenides  (p.  132,  D),  allerdings  gestutzt  wird,  spricht  aber 
der  eigene,  aristotelische  Sprachgebrauch  an  anderen  Orten,  wie 
z.  B.  in  der  Note  1490  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

1492)  Tim.  p.  69,  C:  Kai  xdiv  «er  Oeitov  (£wW,  der  Welt- 
kugel und  ihrer  Theile)  avxog  (d  &eog)  yivtxai  dtjfnovny6gf  roiv 
Sk  önjrdyr  xr,v  yhwiv  xolg  kavxov  ytvv^ftaot  (xolg  faiotg  Ztootg') 
StlfttovQytlv  ftQoeita^w  oi  Öl  (iifiov'ftevot,  naoaXußövxtg  aQX*1" 
tpvxrjg  d&dtaxov,  xo  ptxd  xovxo  &vrjxdv  oeopa  avxol  ntoie- 
xoQvewtav ,  dXXo  d»  itdog  iv  avx<$  \pvxng  BQogtpxodofiOvvxo 
&vtjxov,  xai  öißoptvot  fiiniteit  xo  öbTov,  %(tiQ)g  ixtlvov  xaxotxl- 
lovatv  »lg  aXXriv  xov  acifuaog  oucnffir  xo  ^vrjxov,  oqov  diotxodo- 
fujöavxag  xrjg  xB(paXrjg  xct'i  xov  «TTijtfov  g  , . .  .  iv  drj  xolg  <rri/^*ai 
ro  xrjg  ipv%ijg  &vrjx6v  yivog  hidow. 

1493)  Arist.  metaph.  I,  6,  s.  6:  Ifen  dh  na  od  r«  aia&tjxd 
x«i  xd  ttdtf  xd  fia&tjftaxtxd  xciUv  nqaypdxcov  tlvai  cpijoi  m«- 
T«£t),  duup/Qorxa  xmv  ftiv  aio&nxofv  rq>  aidta  xa\  dxlvrjxa  utat, 
x<äv  dl  tldtöv  xifi  xä  plv  noXX'  «tt«  ofiout  elvat,  xo  dl  »Idog 
(die  Urzahl)  avxo  iv  ixaaxov  fiovov. 

1494)  Arist.  metapb.  XIV,  3,  s.  13:  Ol  dl  xdg  id/ag  xi&i-  - 
fttxoi  ....  notovöt  xd  [teyi&tj  ix  xrjg  vXrjg  xai  dot&fAOV'  ix 
l*b  xrjg  dvddog  xd  mi/xij  (die  Längen,  d.  i.  die  Linien),  ix 
xotddog  d*  tamg  xd  inlnsda,  ix  dl  xrjg  xtxoddog  xd  axe- 
Q8a.  Syrian.  in  metaph.  XIII,  9:  oi  pb  avxovg  xovg  dot&povg  xd 
fidrf  xotg  ftiyi&eatv  iXtyov  imqioetv,  oiov  dvdda  ptlv  yoapprj,  xotdda 

dl  imniÖtp,  xexodda  dl  crsoerp,  xotavra  ydn  iv  xolg  nsn)  <pdwfo- 
ylag  UjxoqbI  ntoi  IlXdxatvog*  oi  dl  tov  bog  xo  ddog 

dntxiXovv  xmv  ptyaOwv. 

1495)  Arist.  metaph.  I,  9,  s.  35.  'Brt  al  oxtypal  ix  xlvog 
ivvndog'ovöw ;  xovxa*  pb  oiv  xtp  yivi\  (xrtg  axtyprjg')  xal  du-  4 
fidxito  nXdxwv,  dg  dvxi  yetopexoixat  doypaxt,  dXX'  ixdXti 
"QXV*  YQBPPVS*  tovto  dl  noXXdxtg  ixl&tt  xdg  dxopovg 
ynafiftdg.  Alex.  Schol  p.  581,  b,  28:  qnfl\*  avxbv  (xov  HXd- 
Tewa)  ftTfdk  xrjv  doxrjv  naoadiita&m  dtg  ovoav  yvaiv  xtvd  ffi/^«/ov, 
dXXd  Xtyttv  doypa  xi  xovto  xai  &iatv  xtvd  yemptxQtxiiv  sltai,  ovx  iv 
xrj  qpvoa  tojt  ovxmv  ovcav  iaxoQtt  di  dtg  xa\  nXdxmvog, 

ov  ftotov  SevoxQaxovg,  dxnpovg  yoappdg  xrtepfaov. 

1496)  Phileb.  p.  25,  D,  E:  {Myto)  xy*  xov  foov  xa\  dm).a- 
alov  Cgwoir),  xai  onoaij  navtt   nqog  dXXr\i.a  xdvavxia  dtaxpöffw* 
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t'/ovra,  %vp  perga  dk  xa\  £i>  pqnuva  iv&tlaa  dgt&pbv  dneg- 
y  «£«r  ar  p.  26:  iv  de  otei  xai  ßagel  xai  rayai  xai  ßgadet,  dntigoig 
ovaiv,  ravra  (oi  doi&poty  iyytyvo psva,  rd  avrd  dpa  nigag 
dnstgydoaro,  xai  povaixijv  %vpnaaav  nXeoirara  %vveorij- 
aaro. 

1497)  De  republ.  VII,  p.  530,  C,  D:  IlgoßXiipaotv  (die  theo- 
retischen Aufgaben  selbst)  dga  xpcu/uroi,  taaneg  yBatpargiav, 
ovrm  xai  dargotoplav  piripev,  td  d'  iv  riß  ovgavqi  (die 
beobachtende  Sternkunde)  idoopev,  ei  p/XXopev,  dvrmg  dargovoplag 
peraXapßdvovreg ,  XQWW0*  ™  <pv<sei  (fgövipov  iv  rrj  xfwxü  4| 
dxQyarov  notyostv.  ibid.  D:  '^XXd  nXelco  eldij  TUtgixerai  i}  yogd' 
rd  pb  ovv  ndvra  hmg  dörtg  aoqog  e$et  eiaiTv,  d  de  xai  tipXv 
rzQoyavii  dvo-  ngog  pb  rovrtp  (t»Js  dargovoplag  ttdei)  xai  rd  dvrl- 
argoqov  avrov.  xndvvevei  ydg  utg  ngog  dorgovopiav  dppara  nintiytv, 
mg  ngbg  ivagpovtov  (pogdv  tara  itayr;vai,  xai  avrat  dXXqhor 
a'deXyal  rtveg  al  imarripai  aivat,  ojg  oi  rt  Tlvüayogeioi  q>aai, 
xai  r\petg  avyxwgovuev.  (wörtliche  Anspielung  auf  eine  zufallig 
erhaltene  Stelle  aus  des  Archytas  Schrift  neg\  pa&ripdrmv ,  s.  Note 
1451;  ein  Beweis  also,  dass  Plato  auch  des  Archytas  Schriften  kannte.) 
p.  531,  C:  [Ei  orr)  Big  ngoßX^para  avlaciv,  imoxoneiv  rlvsg 
|v'fi (ptavoi  dgt&pol  xai  riveg  ov,  XQVaifiOV  "gog  rrjv  rov 
xaXov  re  xai  dya&ov  tt)rt](ttv,  dXX(og  dh  (auf  nicht  theoretisch- 
spekulative, sondern  beobachtend-experimentale  Weise)  peraduaxo- 
psvov,  dxgijorov.  (Optime!)  Eben  so  urthcilt  Plato  von  der  Zahlen- 
lehre im  Allgemeinen:  De  republ.  VII,  p.  525,  E:  (To  mgi  rovg 
dgi&povg  päOt]pa)  ayodga  aveo  not  dyei  rijv  ypvx^t9  xa*  ntQl 
avrmv  rtav  dgt&pmv  dvayxa%tt  diaXiyeG&at'  und  von  der  Geometrie: 
ibid.  pag.  527,  B:  Tov  ydg  «Vi  dvrog  y  ysmptrgtxrj  yvmolg 
iartv.  oXxov  dga  .  .  .  rpvxfjg  nnog  dXrj&eiav  etij  dv  xai  dmgyaö- 
nxov  qtXoöoyov  diavoiag  ngog  rd  dvm  axetv,  d  vvv  xdrot 
ov  de'ov  ixopev. 

1498)  Theologum.  arithm.  p.  61 :  "Ort  xai  Snevainaog,  6 
IJoriovrig  ftb  viog  ry\g  rov  TlXaranog  ddeXq^g,  diddoxog  de  dxa- 
dr\plag  ngo  Zeroxgdrovg,  ^aigirtag  anovöaö&etaüv  dA  IlvOayogixcäv 
dxgodaioyv,  fidXiera  de  rätv  <l>tXoXäov  avyygafAfidruiv,  ßtßXagldtor  ri 
avrrd^ag  yXayvgov,  intygaxpe  pb  avro  a*>g\  Ilv&ayogixöiv  dgidpiar- 
dri  agyr\g  di  p^XQ1  *ll*teovs  negl  *üv  iv  avrolg  ygapptxtöv  ippe- 
Xiffrara  du^eX&dtvf  noXvyoavlwv  t«  xrä  navroicov  rinv  iv  dgifrpolg 
imnidoiv  dpa  xa)  oregeaiv,  negl  rs  riöv  nivri  ayrripdrwv,  d  rotg 
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xoöfttxolg  dnodidoxai  oroqre/ot?,  idtoxyxog  avxtop  rroog  dXXtila  xai 
xotvorrjrog,  dpoXoyiag  xe  xai  dpaxoXov&iag'  fterd  xavxa  Xotnbr  Ga- 
rtow to  tov  ßtßXlov  rjfttcv  neo\  dexddog  dvrtxovg  nouXrtu,  qvat- 
xüJTanjr  avxijp  dnoqtaipcw  xai  xeXearixaixdxTjp  riop  öVraw,  olop  tlddg 
T<  Tcur  xoGfAixtZt  anorekea  pd  r<ap  x  e  %v txbp  aqp'  iavxrjg, 
ovx  fin<üv  vofitadv  xoiv ,  ij  <ag  £xv%ep  rj  e&eXev,  aU'  indq^ovca 
xai  naoadetypa  JtapreXiaxaxop ,  fcp  toi?  frapro?  «oir/rt/ 
#«cj>  nooexxetftipti. 

1499)  Theologum.  arithm.  p.  61,  62  u.  63.  Die  im  Texte 
angeführten  Stellen  lauten:  p.  61,  infr. :  'Eaxi  de  xd  dixa  xe'Xetog 
(doi&ftog}  xai  oo&üg  xe  xai  xaxd  yvair  eig  xoirop  xaxapxuiftfp 
vzarxoimg  aQi&fiOvrxeg  "EXXtpig  xe  xai  advxeg  dr&ootnoi.  noXXd  ydo 

idia  i%ei   nocärov  fih  ovv  doxiov    del  eipat,   oncog  ioqi 

ipoxap  oi  neoioaoi  xe  xa\  dorm  ....  p.  62  med. :  'En  ndvreg  oi 

Xoyot  ip  toj  i  xai  oi  yQaufttxol  (apifl/ioi)  xai  ol  irtineäoi 

xai  oi  oreoeoi-  ro  fite  ydo  u  axiyfiij,  xd  de  ß'  ypaaatj,  xd  de  y 
xglywot,  xd  8s      nvQafilg-  xa\>xu  8h  ndvxa  £ax\  noörra  xa\  apjfui 

xmv  xa&"  exaaxov  Oftoyerüv  p.   62  infr.:  "E%et  ravxa  röV 

xojp  dixa  aQt&fiOP  xai  xiXog  io%ei'  xtxgdg  plr  yap  dp  nvoapidog 
ytopiaig  ij  ßdaeot,  ig~dg  di  ip  nXevqaig,  co«tt*  dixa.  So  geht  es 
durch  ganze  zwei  Seiten  fort. 

1500)  Arist.  metaph.  XIII,  8,  s.  8:Eiai8'oaoi  idiag  fth  ovx 
oiopxai  ehat,  ov&*  unXüg  ovre  tu  g  dQiOjiov  g  rtpag  ovaag, 
xd  di  ftaOrifAartxd  elvai,  xai  rovg  dotO  povg  (aatfi/^ar/xoiv) 
agoixovg  rüv  okwv,  xai  apjpfr  avxäv  ehai  (xüv  cep<#atüV)  avro 
to  h  &a&VHarix6p). 

1501)  Ibid.  c.  9,  s.  22:  'Ext  dt  xd  dtaytopeip  xovg  »rpoJ- 
xovg  neoi  xäp  aoi& [ioüv  aijptiop,  ort  rd  TCQuyfiaxa  xavxa 
otx  opxa  dXij&tj  noQi%ei  xy\p  xaga^qp  avxoTg.  oi  per  yap  rd 
fiaOijfiaxixd  /löVor  noiovpreg  napa  Ta  aiaOrjrd,  ögoarxeg  xi\v 
fxepi  7a  etdij  dva  %iQeiav  xai  nXdatv,  an  iüxt\C  ap  ano  rot* 
»ldr\xixov  doi&pov  xai  rop  fta&riftax  ixop  iitoli\aa*: 

1502)  Ibid.  c.  6,  s.  14  u.  15:  'Oftolwg  de  xai  nun  xu 
ftyxr}  xai  ^*pi  Ta  imneda  xai  neo\  xd  areoen  (diftcfMroi'aiy  oi  fth 
xd  fiadrj  ftartxd  xai  p  nfl  y  p  axixt» g  (nur  im  mathematischen 
Sinne)  Xiyovatp,  oaoi  notovai  xdg  t'Ötag  dyiOpoig, 
fitjdi  eipai  qaaiv  id/ag,  oi  de  xd  m«^////«tix«  ov  paOr\{iaxi- 
xtäg  etc. 
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1503)  Ibid.  XIV,  3,  s.  5:  Kaxd  fOvxoi  xd  noulv  g  o^i^ 
firnv  xd  cpvamä  auipara,  ix  fty  t'xotvatv  ßdgog  ftijdi  xowpdxrjxa, 
t^orra  xovcpdxi\xa  xa\  ßäoog,  iolxaoi  ntQi  dXXov  ovoavov  Xiyav  xa) 
ctoftdxutv  dXX'  ov  xvOv  cdaOt]X(üf. 

1504)  Ibid.  VII,  2,  s.  4  u.  5:  Pluto  habe  drei  Arten  von 
Substanzen  angenommen:  die  der  Ideen  und  des  Mathematischen  und 
der  sinnlichen  Körper:  JEmvamnog  &b  xai  nXelovg  ovöiag,  and 
xov  ivbg  d()}*dfievog,  xa)  dgxdg  ixdoxtjg  ovalag,  dXXtp  phv 
doiöfimv,  dXXr\v  dl  fieye&täv,  eneiza  i^vx^S'  *«i  tovxov  df]  xov 
xqoizov  inaxxtlvsi  x  dg  ovalag. 

1505)  Ibid.  XII,  10,  s.  22:  Oi  dh  X/yorreg  xov  a>fru6r 
ngairov  xov  uaOquaTJXov,  xai  ovxtog  de)  dXXijv  i%ofib>T}9  ovefar,  xai 
aQX"f  txäorrjs  dXXag,  in*iaodu»dr\  xqv  xov  navxdg  ovalav  notov'otv, 
—  ov&h  ydo  v  Irioa  xr}  ixioa  ovpßdXXsxat  (hängt  nicht  zusam- 
men), ovoa  r}  pij  ovoa,  —  xai  ao^o«  noXXdg-  xd  dl  o'vxa  ov  ßov- 
Xsxat  noXtxeviaOat  xaxüg-  „ovx  dyaOdv  noXvxotoaviri ,  Big  xo/gayo? 

1506)  Ibid  XIV,  3,  s.  11:  "Eu  dl  fabro*«"  dv  xig  mal 
(t*v  xov  dot&pov  navxog  xai  xmv  fta&ripaxixiav  xo  prj&lv  ovp- 
ßdXXeoöat  dXXijXotg  xd  nQoxaoa  xolg  voxeoov  pri  ovxog 
ydo  xov  dotOpov  ovOlv  r^xxov  xd  peyMhj  Saxai  xolg  xd  aa#ij- 
fiaxixd  povot  tlrai  yafxivoig,  xai  xovxoov  ui/  ovxojv  rj  i/wx1), 
xai  xa  oeoftaxa  xd  aioOtjxd.  ovx  boixb  d*  rj  qpvöig  iftetcoduodrig 
ovea  ix  xtav  qtaivopirtov,  wonen  pox&riQd  XQaymdla. 

1507)  Ibid.  XII,  7,  s.  20:  X)(fot  dl  vnoXai*ßdvovoiv>  onsneo 
oi  TIv&ayoQBioi  xa\  Sntvainitog,  xd  xdXXtax  ov  xai  doiaxov 
firj  iv  0*0717  tivai,  did  xo  xa)  xoiv  (pvxayv  xa)  xöÜv  £a>aw  tag 
dgxdg  alxta  ftkv  ihm  xb  dl  xaXov  xai  xiXeiov  iv  rotg  ix  rot/rwr, 
ovx  OQ&öig  otovtat.  Ibid.  XIV,  c.  4,  s.  3 :  "E^ti  9"  dnoqiav  .... 
noxtgov  ioxt  xt  (xmv  axotxsüov  xai  aQX<nf~)  avxd  xd  dya&ov  xai 
dntarov,  rj  <n",  dXX*  vartQoytv^.  naQa  pfo  ydo  rdiv  &toX6ymv  totxer 
opoXoyKtff&ai  tö>v  tvv  rrniv,  o?  ov  q>aßivy  d).Xd  ttQOsX&oiürig  xrjg 
xmv  ovxoyv  y^aitog  xa)  xd  dyaOov  xai  to  xaXov  iftyaiveö&at.  xovxo 
de  noiovotv  svXaßofievot  dhi&irijf  dvoxt'netav ,  ij  avpßaivH  rotg 
Xtyovctv  xo  h  (das  Ur-Eine,  die  Urgottheit)  oqxw  *'  n  ^a- 
Xioaa  ov  dtd  xo  rrj  doxy  T0%  finodido  vat  tdg  vhoqxov  (was 
des  Aristoteles  eigene  Lehre  ist,),  dXXd  8id  xo  xd  ev  uqxvv 
doxy*  dtg  oxoix*tov,  x«i  ror  uQi&pbv  ix  xov  ivog  (wie 
die  Anhänger  der  Zahlen-  und  Ideenlehre  und  insbesondere  Plato 
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annehmen  ....  dnttötu  yän  a't  fiordHeg  ytyrovrat  on$Q  dyndov  ti, 

x«i   JtoXXrj  Tis   ivnoQta    dyaOtür  xtil  ro    i\  avrlov 

GToixetov,  ehe  nXii&og  or  (Speusipp's  Bezeichnung)  ttrt  ro  ttvtaov 
xa\  pfytt  xdt  pixnin  (Platu's  Bezeichnung)  ro  xttxov  avro.  dtoaeo 
6  fikv  (2'nevatiTnoi;)  erpevys  ro  dyaftov  naogtinr  e  tv  rcj> 
ivt  (dem  Ur-Einen,  der  Urgottheit),  to'g  drayxttior  or,  ineidrj 
i%  ivatrltot  t)  ySrtotg,  ro  xaxbv  rijv  rov  nXtjfrovg  tpvatv 
«If«i.  Dies  nimmt  aber  Speusipp  mit  allen  übrigen  Pythagoreern 
doch  an,  trotz  dem  dass  er  das  Ur-Eine  (to  h  im  strengeren 
Sinne)  die  l'rgotlheit  nicht  als  das  l'rgute  betrachtet,  sondern  wie- 
der, wie  die  älteren  Pythagoreer  die  Monas  (von  den  Berichter- 
stattern, ja  von  Plato  und  Aristoteles  selbst,  auch  oft  iv  genannt) 
unter  die  Systöchie  des  Guten  setzt. 

1508)  Stob.  Ecl.  phys  I,  1:  Zittvamnog  rov  vovv  (Obov 
anstf  tivaro') ,  ovre  ro}  iv)  ovre  tcjj  dya&tö  ravrovt  idtotpvij  dk.  Es 
ist  klar,  dass  hier  das  tv  die  Monas  bezeichnet,  wie  öfters  im 
späteren  Sprachgebrauche.  Cic.  de  nat.  Deor.  1,  13:  Speusippus, 
Platonem  avunculum  subsequens,  et  vim  quandam  dicens  qua 
omnia  regantur,  eamque  animalcm,  evertere  ex  animis  cona- 
tur  cognitionem  Deorum. 

1509)  Arislot.  Ethic  Nicom.  I,  4:  lhOnvtorBoov  6*'  ioixaatv 
ol  nvOayooitoi  X/yetv  neoi  avrov,  rt&irrsg  iv  rt]  rtäv  dya&tov 
avcroixlQ  to  tv  (die  Monas,  wie  der  Zusammenhang  von  selbst 
ergibt)-  olg  8rj  xa)  Znevamnog  in  axoXovd  rjaat  öoxei. 
Aristot.  metaph.  XII,  10,  s.  8:  Oi  de  to  Zreoov  rtöv  ivavrttov 
vXrjv  notovaiv,  totsnsn  oi  ro  drtaov  rt}  tötp,  ij  rto  iv)  rd  noXXd 
(Ausdrucksweise  Speusipps)  ....  r\  oe  vkti  v  pltt  otV>*>>  ivavrlov 
.  .  .  .  .  hl  anavra  rov  qjttvXov  iit&tht  Qto  rov  irogf  ro  yitQ 
xaxov  avro  OtirtQov  rtnv  oroix*itov  (muss  also  auch  von 
Speusipp  gelten.) 

1510)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  62. 

1511)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  13.  Ebenso  Gem.  Alex,  protrept. 
p.  44,  a. 

1512)  S.  die  eben  cilirle  Stelle  in  des  Stob.  Ecl.  I,  p.  62; 
Plutarch.  de  defect.  oracc.  13,  pag.  416,  c. 

1513)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  26,  p.  361,  b. 

1514)  Arist.  Top.  II,  6,  p.  112,  37:  xttßdnen  Zwoxodrijs 
qjrja'iv  t  vtlaiftora  ptvtti  rov  rrjv  V't'/^»'  t/orra  anovHalav 
ravrrjv  ydo  ixdorov  eitui  Öaiftova.    Stob.  Serm.  II,  2h:  £bvo- 

Roth,  Geschieht*  der  PliiiompMe  II.  Oft 
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XQ(tTTi$  i)jyev  ort  Öaiftotog  x«x/?c  Tovg  aorqpov?  x«xo<W- 

fiovag  oroftatofitv. 

1515)  Arist.  de  Coelo  I,  10,  p.  279,  b,  mit  der  Erklärung 
des  Simplicius.  (Schol.  488,  b,  15)  doxtt  filr  noog  SepoxQartir 
jM«/./(TT«  xm  rovg  1  D.tamixovg  o  koyog  relreiv. 

1516)  Plutarch.  de  an  im.  proer.  1,  p.  1012,  d:  Strox^äTtjg 
....  rr(g  tyt'XVg  imV  ovai'ar  antOfibv  avrbv  vq>  iavrov 
xivov pet  ov  anoq  r\vdnbrog. 

1517)  Plularch.  de  defecl.  oracc.  13,  p.  416,  c. 

1518)  Senec.  epistol.  90,  s.  6:  Zaleuci  legi?s  Charondaeque 
laudantur.  Hi  non  in  foro,  nec  in  consultorum  alrio,  sed  in  Pylha- 
gorae  lacito  illo  sanetoque  secessu  didicerunt  jura,  quae  florenti  tone 
Siciliae  et  per  Ilaliam  Graeciae  ponerent. 

1519)  Auguslin.  de  ordine  libror.  II,  c.  20:  Quod  aatem 
Pythagnrae  mentionem  fecisti,  nescio  quo  illo  divino  ordine  occullo 
tibi  in  mentem  venisse  credo.  Res  enim  inultutn  necessaria  mihi 
prorsus  exciderat,  quam  in  illo  viro,  —  si  quid  lileris  rnemoriae 
mandatis  credendum  est,  quamvis  Varroni  quis  non  credat?  — 
mirari  et  quotidianis  paenc,  ut  sris,  elTerre  laudibus  soleo,  „quod 
regendae  reipublicae  diseiplinam  suis  auditoribus  ulli- 
mam  tradebat  jam  doctis,  jam  perfectis,  jam  sapientibus, 
jam  bealis.tt  Man  sieht,  Auguslins  Bombast  ist  des  Varronischen 
würdig. 

1520)  Plutarch.  vit.  Num.  c.  8:  flvftayoyav  ri  ixohxti^'Pto- 
[tatot  jtQogtynail'at',  wg  iaroQtjxer  'Enijanpog  6  xtafttxug  tr  Tin  koyta 
n(/bg  \'liTijroQ(t  yeyiHtfiftivty ,  nakawg  «Y»/o  xai  xiig  IIv&ayoQixrjg 
dtuTQißijg  nETeamxtög.  Wie  sehr  auch  noch  später  Pylhagoras  bei 
den  Römern  in  Ansehen  stand,  bezeugt  Plutarch  an  demselben  Ort: 
sfvrol  o*'  axt/xo'«/m'  nou.Giv  iv  'J\oftij  <J«£ioVto>»',  on  'J'oifiaiotg  fro- 
rt xifiißftov  ytrofi/rov  rbv  qnovt^mruxor  xai  nu  dvdQtwtaror  'EXkij- 
v<ar  id{>v(Taa&ai  na(j  aihoig,  tarv^aav  im  Tr>g  dyooäg  sixorag  %a).xäg 
<Jro,  ti\Y  /<«»•  %u4).xi$iudov ,  rvtv  öh  Hv&nyoQov.  Beide  Nachrichten 
sind  ganz  unabhängig  von  Plutarch's  Hypothese,  dass  Pylhagoras  ein 
Zeitgenosse  des  Numa  gewesen  sei,  obgleich  Plutarch  sie  zur  Unler- 
slnl/.ung  dieser  Hypothese  anfuhrt;  wie  wenig  er  ihr  aber  selbst 
traut,  beweisen  seine  Schlussworle  des  Kapitels :  Tavra  /tir  oiV 
(rfiqtifirjt'jrttig  ^oira  xaü.hg,  xai  to  xirtfr  öid  /mxoor/po»'  xeu  ro 
ntann  aOm  /teiQuxuuiSovg  tnr\  qü.oieixtug. 
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1521  )  Jamblich,  de  V  it.  Pyth.  s.  172:  NofioMrai  mhrm  ■  aniarm 
ytyöracsir  oi  rivfrayona  noogtX&örreg-  nodnov  [är  Xanon-tiag  ö  Kara- 
raZoff  (lebte  vor  Pylhagoras)-  enetra  ZdXt vxog  (gab  den  Lokrern  ihre 
Gesetze  schon  060  v.  Gh.,  36  Jahre  vor  der  Drakonischen  Gesetz- 
gebung in  Athenl  x«)  Ttfidnarog  (Ti/m'm//),  oi  y/oxnoig  j'n«i/»w«f 
roi'?  rdftovg.  nnog  rovroig  <')f«/r»/Toc  (QeoxXijg?)  xa)  'Ehxdvv  xa) 
W/)ioroxo«T»/s'  xrt*  <frvTio(,  oi  'J\ylrtor  yeiopttot  roftuOirm.  Vergl. 
Jambl.  I.  I.  s  129:  7/<r«r  iviot  rmr  Ilv&ayonehor  noXirixo)  xa) 
aofixot.  xa)  ydn  uifioig  <Nj  vXarrov,  xai  noXetg  IraXixdg  fityxrjödv 
Ttrtc,  unoyanöftfini  ftir  xa)  ovpßovXe  vor  reg  rd  dniara,  mrt'jro/iei'oi 
fiwoaitor  Tcoogödfot:  //oUwr  0*$  yiyio^/ywi  x«t'  avrtöv 
ötaßoXäir  dftotg  inexnarei  fttxQi  rivog  r\  %ü%>  [lvftayo- 
(idatr  xaXoxaya&iu,  xa't  i(  rwv  noXecov  avroir  ßot'XtjGtg, 
ojdT*  r/r'  ixelnor  o  i  xoro  [t  eics  ftat  ßovXea &ai  rd  ;r*oi  Ttjg 
noXireiag.  (So  weit  ist  der  Bericht  vernünftig  und  den  ge- 
schichtlichen Verhallnissen  angemessen.)  Xanwrfiag  re  ydn  6  Kara- 
vatog,  etg  ei  tat-  Soxwr  riov  doiaxtov  ro{ioftnu.v ,  fliftayuneiog  »/»• 
(unrichtig)'  ZdXevxog  re  (noch  weniger)  xa)  Ttftdntjgf  oi  sfoxoo), 
orofiaöTo)  yeyert;(ie'ioi  im  roftoftecift,  flvftayooetoi  rtaar'  01  re  rag 
Ptflirixdg  loXnefag  (JvffTtjrtaneg ,  7*7»*  7«  yvura<fiao%ixr]r  xX^OeTaar* 
x<u  zrjr  im  GhoxXiovg  orofialuftinjr,  llrftayonetoi  X/yorrat  ehm. 
tlh'nog  re  xa)  0tox).t<g  xa)  'EXtxdcot  xa)  l4oi<iToxi>dTi(g  tiirjteyxav 
irxmfievnacii  re  xa)  eOeatv  otg  xai  ai  iv  ixeiroig  roig  ronoig 
noXeig  xat  ixeirovg  rovg  znörovg  i/m';aarro.  X)Xag  Iii  evoerf[v 
avror  (to\  rivOayönar')  yevlafau  qaö)  xai  rijg  noXmxtjg  oXtjg 
naiMag,  (der  Beweis  für  diesen  mehr  als  zweifelhaften  Salz  ist 
nun  Jamblich's  ganz  würdig:)  tfaorra  pti&h  eihxonig  eirai  rw> 
oirTiür  nnayiu'rtioY,  dlXd  periypw  xa\  yr/r  vb*arog,  xai  vtfion  crrev- 
ftdrtor,  xai  mevfta  nvoog,  oiviog  xai  xaAor  aia/nov,  xai  dtxatnv 
ddixov,  xai  rdXXa  xard  ).6yor  rovrotg.  Die  allzu  panegyrischen  Stellen 
übergehen  wir  ganz,  weil  sie  mit  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  in 
einem  fast  traurigen  Widerspruche  stehen,  wie  z.  B.  folgende  des 
kopflosen  Jamblich  aus  dem  Romane  des  Nikomachus:  Jambl.  de  V. 
P.  s.  34  :  14 rette  de  üodrir  araatr  xa\  diyoqiorlar  xa)  dxlwg  fTfpo- 
qnoavvijv  ov  pdror  arto  nor  yvianffttav  xai  t(ov  dnoymior  avxdiv 
pit'XQt  notXtaVy  u'tg  ioTooeirat  (!)  yevediv  d)J.d  xa)  xafrtikov  dno  rtov 
ir  ha).ia  xa)  2ixeXin  noXewv  naawr  xard  re  iavrdg  xa)  nodg 
dXXrjXag.  Kin  noch  gröberer  Widerspruch  gegen  die  geschichtliche 
Wirklichkeit  ist  kaum  denkbar. 
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1 522)  Porphyr.  V.  Pylh.  s.  21:  —vpixog  6*'  6  KerTogonitor 
TVQftnoi  dxovoag  avxov  (jov  nvOayöoov)  Tip  t  doxy'  ditiOeto,  xal 
tiük  XQwdriw  tä  plr  r\   ddeXcpr]  ftd  dh  ToTg  aoXhaig  bdcoxe. 

1523)  l)iog.  Laert.  VIII,  8.  36:  fhgl  Öi  tov  dXXoTg  dXkor 
yeystifaOiu  (über  die  Wiedergeburt,  die  Seelenwanderung)  Zsroydrtig 
ir  iXeytift  ngogftauTVQti,  r]g  apjfrj,  AW  ovr  r  dXXot  tnsifit  Xoyor, 
dei^to  dl  xiUvOor.  X>  Öh  nenl  avxov  (tov  ÜvOayogov^  q.tplr, 
ovxo>g  ajai. 

Kai  nori  fiiv  axvqiXi£opirov  axvXaxog  itagiorra 

*1>aalr  inotxxBlnat,  xal  xodi  qdoOai  inog- 
Ilavaat,  fn(dl  gdnt£'  inetr}  qiXov  drdnog  iaxl 
^'vjri/,  xt}*  tyrtar  q&sy^afiitrjg  afW. 
Ka\  xavxa  plr  6  Seroqdnig. 

1524)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  262:  'ttg  ir  xolg  xmr  Kqo- 
xomaTtor  vnoprr\paotr  drayiyoanxai. 

1525)  Jainbl.  de  Vit.  Pyth.  s  254.  'Eml  dt  xal  'JnoXXjuirtog 
aegl  xwr  avrür  (über  dieselben  Begebenheilen  der  pythagoreischen 
Verfolgung)  ianr  onov  diaqatret,  notla  dh  xal  noogTiftifti  für  f*r) 
elQ7[ft/ni>r  asnl  toi'tom»,  qigs  dr)  xai  Tt)r  xovxov  naQa&oifteVa 
dtr(ytj(ftr  ntgl  Ttjg  im  rovg  IlvOayogeiovg  imßovXr]g. 

1526)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  8.  254:  siiyet  roirvr  (d  Wwoa- 
iowotf),  alg  ixeiroig  (xoTg  flv&ayogsfotg)  nagrixoXovflei  fih  ev&vg 
ix  naldutr  6  qflörog  nagd  Twr  dXXutr.  oi  ydg  drOgwnot,  pixQ*  Ptv 
dtsX/ysTo  näai  roig  ngogtovot  JlvOayogag,  ijdfag  ei^or*  ine)  dl 
ftoroig  irervyxavt  ro(g  pa&ijtatg,  i{XaxxovTo.  xai  tov  plr  Qoo&er 
r\xorrog  övrexdgovr  r\TTaoOai'  Tolg  dl  iyxwofoig  nXetor  qigsa&ui 
doxovatr  rjx&orro,  xal  xaO'  aintör  vneXd/ißaror  yiteo&at  xt]r  övr- 
odor.  "Enetra  xai  T<är  rsarfaxmr  OVTtßV  ix  Ttär  ir  roig  a1*uäftaat, 
xal  xalg  ovaiatg  ngoexorxmr,  ovrifiaire  ngoayuovarjg  Tyg  t)hxlag  av- 
Totg,  ftrj  fiövor  (stall  des  bisherigen  /<»/  ftotor  avtovg)  ir  Tolg  idloig 
oixoig  nnütrtvetr ,  dXXd  xotry  tijr  nnhr  oixoiofttlr,  fttynXi\r  ftir 
iTaigeiar  avvaytjoxooir,  rpar  yag  vnlg  roiaxooiovg,  /iix/>ör  Öt  ftfnog 
Tijg  noXetog  ovcit  Trjg  (stall  roi^  ovx  ir  xoTg  uvrofg  rJOeatr  ovS' 
iniTYi$B\ tftaatr  ix f ivoig  noXnsvofiirtjg  (statt  itoXiTevoptrotg ;  so  erhalt 
die  Stelle  Sinn  und  grammatischen  Zusammenhang.) 

1527)  Apollonius  ap.  Jambl.  I.  I,  s.  255:  Ov  f*h  dX)ji  ftixQi 
ftir  ovr  rtjr  vndoxovaar  x^Qar  ixixxrjrto  {oi  KgormtaTai),  xal 
TIv&ayoQag  itiidijpM,  ötifteirsr  r]  ftsrd  tot  ovtoixtaftbr  (seit  der 
Kolonisation,  der  Gründung  von  Kroton)  xtxQoriönirri  xardaTaotg 
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(Verfassung),  dvaaQsaxovftiirj,  xa\  fyxovaa  xainnv  tvnnaOnt  n*xa- 
ßoltjg.  'Enti  dt  ir/Wn  iyeiouKJutTo,  xdxeirog  (ö  I  IvftayoQag} 
daiji&B  xai  xtjr  tioovxxiiTov  &iuixrtoaxo  (statt  Af.ifixijaai>ro)  (die 
Aoriste  Ixcigokrorro,  dnijlüi,  diontrjaaro  haben,  wie  häufig  der  Kai* 
ist,  die  Bedeutung  von  Plusquamperfekts ;  s.  Matth,  ausf.  gr.  Gr. 
$  497,  Anmerkung  p.  939.)  pij  xaxaxXr[Qovxi]ftttaar>  (statt  xXijqov- 
yr\&itvat)  xara  xtjt  im&vplav  xtot  aoXXüv,  &**{>Qdyri  xo  auimovptror 
l*l<sog,  xai  diiartj  nndg  avxovg  (xovg  IlvOayoniLovg)  xo  nkij&og. 

1528)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  I.  s.  255:  'Hytporeg  Öl  iyivorxo 
xrjg  dtaqsOQÜg-  oi  rate  cvyytvtimg  xai  xatg  oixBi6xi\Giv  iyyvxaia  xa- 
OtaxTjxo78g  xwv  Ilvftayooiiair.  alxiov  d'  r/y,  oti  xu  plt  noXXn  avrovg 
ikvnti  xtäv  rtQccxxofiivutr,  iaantQ  xai  xovg  Tt^orras,  i<f*  oaov  iduta- 
por  tt%i  negi  xovg  dXXovg. 

1529)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  I.  s.  255,  p.  500:  Er  M  xoig 
(iiyioxotg,  xaO%  avxuiv  ptnor,  ivofitXftv  ihm  xi}v  axiftlav  (Nuu 
schiebt  Jamblich  in  seiner  schlottrigen  Kompilatoren-Weise  eine  ganze 
Masse  völlig  fremdartiger,  den  Zusammenhang  unterbrechender  Notizen 
ein,  für  die  er,  wie  es  scheint,  keinen  rechten  Platz  wussle  und  die 
er  doch  nicht  wollte  umkommen  lassen,  und  lenkt  dann  (s.  257,  p. 
504)  wieder  ein:  rot  fiiv  xotuvxa,  xa&dntQ  nQotinot,  im  xoaovxov 
ikvim  xotrüg  dnanag,  iq,'  oaov  mrpar  (statt  «War)  idiäZoixng 
iv  avxoig  xovg  ovpntnatdtvftifovg.  Die  plumpe  und  ungeschickte 
Wiederholung  der  Sihlussworle  des  vorhergehenden  letzten  Salzes 
(s.  Note  1528  zu  Ende)  bezeichnet  charakteristisch  genug  das  Gefühl, 
sich  von  seinem  Gegenstande  verlaufen  zu  haben,  und  mit  einem 
salto  mortale  zu  demselben  zurückkehren  zu  müssen.  Wir  lassen  also 
diese  ganze  kopflose  Kpisode  weg,  und  fahren  mit  4en  Worten  des 
alten  Berichterstatters  fort,  welche  den  Anfangs-Satz,  dieser  Note: 
die  von  den  Pythagoreern  gegen  ihre  Verwandten  bewiesene  Nicht- 
achtung naher  erlaulern,  und  mit  diesem  Satze  aul's  Kngsle  zusam- 
menhängen; s.  257,  p.  504:  fVi  xi<i  poroig  xoig  JlvOayoQtlotg  xijv 
de^iar  iftjidkXiir ,  tzioip  dt  firjdsvl  xä>v  oixtivw,  tth}y  xwv  yovtior. 
Knt  ro  (statt  tw)  rag  ovoiag  «AÄr/Awr  per  naQ^tv  xotvdg,  nnog 
ixttrovg  Öt  ^rjXkoxQicofit'vag,  xfo.enoheoov  iqsQOV  oi  avyyeveig. 

1530)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  257,  p  504:  l-Ze/wruw 
8b  xovxow  (xöiv  avyyettüv')  xtjg  dtaaxdö8(ag,  ixolfivg  oi  loindl  mjogt- 
amxov  iig  xr)v  ey/tyay. 

1531)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  I.  s.  257,  p.  504:  Ä«i  Uyör- 
tow  (Reden  halten  vor  einer  berathenden  Versammlung)  4$  uvxoi 
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To»  2(#o7f»r  'innaüov  xu\  JioScÖqov  xat  Qedynvg  vnht  rov 
navrag  xoir«netr  rt/V  doyrjg  *«<  t^*  ixxhjaiag,  xai  Sidwof  rag 
riOvvag  rovg  ä^xorrag  rojg  ix  narrig  la/ovaty.  %Vrayriovu/t<ov  Se 
T(öv  TJvOayoQBlutv  W/.x</<«'^or  xai  /Jetud%ov  xrii  Me'rtürog 
(M  irtoro  g?)  xat  J  rj  ftoxrj  dovg,  xa)  dtaxwhovrw  ri/r  ndrQiot 
jrohreiav  fitj  xaraXvttv,  ixndrtjaav  oi  to)  nltfOet  avtrjyooovyreg.  Die 
Verwechslung  des  Meton  mit  Menon  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da 
Melon  im  Schüler-Verzeichnisse  als  Parier  und  nicht  als  Krotoniate 
aufgeführt  wird;  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  207,  p.  527. 

1532)  Apollon.  ap  Jambl.  1.  I.  s.  260,  p.  510:  d)X  ivOv- 
[teij&at,  dioTi  to  naoannv  ov&'  dv  ovriji.&or  8ig  rrjv  ixx).rjöiav  (dass 
gar  keine  Volks- Versammlung  slatt  gefunden  hätte),  ei  rovg  Xtklovg 
entiaat  ixeTrot  (Demokedes  und  die  übrigen  Pythagoreer 
Menon,  Alkimachos  und  Deimachos,  von  welchen  eben  berichtet 
wurde,  dass  sie  gegen  die  Anträge  des  Hippasos,  Diodoros  und 
Theages,  die  Vorfechler  der  Volksparthei,  Opposition  erhoben) 
xvptiaat  ri]r  avfißov).ijv  (wenn  es  die  Pythagoreer  durchgesetzt 
hätten,  dass  ihr  Gegen-Anlrag  von  dem  Rathe  der  „Tausende"  wäre 
angenommen  worden.) 

1533")  Jambl.  de  V.  P.  s.  34:  f/vxror  ydn  »]r  «i'tm  to  «rro- 
rpfttypa:  qvyadtvriop  nd<iT[  firjyjmj  x<tl  mmxonrhr  ivq\  xa\  Gt&qnm 
dno  ftlr  öaiftaTog  roaor,  dno  de  xpi^g  afidflttnv,  xoOJag  St  nolv- 
r&nav,  nolemg  ük  ardatv,  otxov  de  dijroirooavVi??,  ofiov  de  ndtrtot 
dperoiav. 

1534)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  258:  Merd  de  raxra  mt- 
ovxtov  rmv  no).).6ät,  disXofierot  rag  dijftriyoniag ,  xaTtjyooovr  avrmv 
ix  rmr  nrjronon'  KvXtov  xa)  Nhtov  ijr  di  6  fiiv  ix  roiv  evnÖQMr,  o 
de  ix  Twr  StjfjioTtXüip. 

1535")  Jambl.  de  V.  P.  s.  74,  p.  156:  Ei  81  ...  .  dvaxmpog 
tri  rtg  xai  dvönaQaxoXovfhj7og  evnfaxero  (wahrend  seiner  Lehrzeil 
in  der  pythagorischen  Schule),  ort';Xip>  dt}  rtva  rot  zotovrio  xat 
fttrjfieJot'  (ein  Grabmal)  iv  tj)  dtarntßtj  ^coffrti  reg ,  xaOä  xa\  Ihoidh*» 
rw  SovQfy  X/ytrat  xa\  KvXwrt  to»  <1>/9«(>itoj r  iSdnx*!* 
yvoiß&elfftv  vn  avriov,  izt;Xaviov  ix  rov  öftaxoi'ov.  Hiernach  wäre 
Kylon  der  Sohn  eines  jener  nach  Krolon  geflüchteten  sybarilischen 
Adligen  gewesen,  zu  deren  Schutze  der  Krieg  gegen  das  demokra- 
tische Sybaris  unternommen  wurde,  und  welche  nach  der  Besiegung 
von  Sybaris  das  krolonische  Bürgerrecht  und  einen  Antheil  an  den 
eroberten  Landereien  erhielten.    Auch  Hippasos,  gewöhnlich  ein 
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Metapontiner  genannt  (Diogcn.  Laert.  VIII,  s  84)  wird  bei  Jamblich 
(de  Vit.  Pylh.  s.  267,  p.  526)  in  dem  Schüler-Verzeichnisse  unter 
den  Sybariten  aufgeführt. 

1536)  Jambl.  de  V.  P.  s.  2*8,  p.  486:  Kvhov,  «Yr/p  Äoo- 
TOM'/ttTij£  yivn  fttv  xat  dohj  x«<  nXovxqt  71Q(ot8vo)v  rolv  no\tru>%\ 
dXXtog  dl  ^«/.«Troi'  Ttg  xat  ßlaiog  xa\  Oottvßtadt-g  xat  rvoarvixog  ro" 
Tj&og,  näaar  TiQoOifjiav  Tra^aa^öfterog  TXQog  to  xontmijaat  rov  Ih- 
Oayooelov  ßtov  xa)  iQogeXOtar  Koog  avror  rov  IIv&ayoQav  t]di[ 
<noeaßv7v  örra  (also  war  Kylon  noch  jung,  denn  er  war  erst  in 
der  letzten  Zeit  abgewiesen  worden),  dnedoxtfidoOri  dtd  rag  nyoei- 
(ttjfteras  airlag.  ysropirov  dt  rovrov  nokapor  Iöjtvqw  rjnato  xut 
avrog  xai  oi  qp/Aoi  avrov  noog  avrov  re  ror  flvOayoQav  xat  rovg 
iraloovg*  xai  ovro)  oqoÖQa  rig  iyivero  xai  dxoarog  r;  ydorifita 
avrov  t«  tov  KvXcovog  xa)  rtöv  fter'  iqeUav  raxayfurw,  wart 
diarttrat  fit/Qi  tiöv  reXeiratoiv  IlvOayontltöt.  Eben  so  Porphyr, 
de  V.  Pylh.  s.  54. 

1537)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  258:  Toiovttov  ök  loyo» 
(es  geht  aber  Nichts  voraus,  worauf  sich  dies  rotov'rw  beziehen 
konnte.  Bei  Apollonius  fand  sich  offenbar  die  Rede,  und  daher 
diese  Rückbeziehung;  Jamblich  Hess  die  Red«'  weg,  und  doch  die 
Rückbeziehung  stehen)  ftaxQort'ßoiv  nana  rov  Kv)xovog  QtjOiirMr, 
i/it;yev  treoog,  Tryognoiov/jitiog  fthv  t^i/raxtvai  rd  rojv  Ilvfrayonttow 
dn6^{tr\ray  nuftnXaxtig  dl  xat  yeyoaqujg  wV  fidhara  avrov g 
ijfteV.t  diaßdkistr,  xat  dovg  rol  yoafifiaret  ßtßUov  ixtlfvaev  drayi- 
voiaxetv  tjV  di  avrw  iityoaqrt)  ftlv  Xoyog  ttnog. 

1538)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  7,  bei  Aufzählung  der  Schriften 
des  Pythagoras:  Tw  dl  ftvartxov  Xöyov  'Inndaov  qp«<rir  ttrai, 
ytyQaftfiirov  in\  diaßolrj  JlvVayooov.  Dass  der  Titel  ftvartxdg 
).öyog  mit  dem  gewöhnlicheren  ityog  löyog  identisch  ist,  bedarf  keines 
langen  Beweises,  da  der  ieoog  Xoyog  ja  nur  bei  den  orphischen 
Weihen  milgelheilt  wurde,  also  im  strengsten  Sinne  ein  ftvauxog 
Xoyog,  eine  nur  Eingeweihten  mittheilbare  Schrift  war.  Dieser  aus- 
drücklich zur  Anklage  und  Verla  um  du ng  (ärl  diaßobj)  des  Py- 
thagoras geschriebene  ftvauxog  Uyog  kann  also  nur  der  von  Ninon 
vorgebrachte,  gefälschte  itnbg  Xöyog  seyn,  dessen  Herkunft  von  einem 
Pythagoreer  überdies  unzweifelhaft  auch  noch  <i;iraus  erhellt,  dass  er 
aus  lauter  verdrehten  Akusmalas  zusammengesetzt  war. 

1539)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  259:  'O  de  rx'nog  roiovrog 
xwr  yeyaaufurw    Tovg  qlXovg  waneo  rovg  Öeovg  atßtc&at ,  xovg 
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6k  dXXovg  wö/isq  tu  tfijpta  xeioovofrar   rijp  avtrjv  ravtrjv  yviaftt\v 
ittilQ  IJvOayoQov  fißfjvtjfievovg  ir  pttocp  tovg  fiaOrjtdg  Xiyeiv 
Tovg  fih  italQovg  rjysv  taov  fiaxdneaai  Otolöi, 
Tovg  lf  aXXovg  r\yelt  otr  iv  7.dy(p  ovt'  iv  dgiftfiy. 
TovX)fiT}Qt>r  ftdhara  imtivelv,  iv  olg  etpqxc,  noipiva  Xdtav' 
ifigxttrlomiv  yaQ  ßocx^para  tovg  dXXovg  ovrag,  6XiyaQ%ixbv  ovra. 
Tolg  xvdftoig  noXefisip,  tag  ftQ^fiyolg  yeyovoöi  tov  xXijoov  xa\  rov 
xa&tatdrai  rovg  Xu%6vtag  im  tag  impeXflag.  TvQttrvidog  oQlysa&at 
irrtQaxakovrra,  xQtlttov  tivai  qdaxetv  yeviaftat  plav  ijftioav  tavoovf 
ij  ndvta  tov  aiüva  ßovv.  'Enattelv  td  tolv  dXXmv  tofHfta,  xeXeveiv 
dh  zQi}60at  folg  vn  avröäv  iyvoiOfiivoig. 

1540)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  260,  p.  510:  KaOdna* 
tr\v  qjtXoooqiav  avWtöv  awcnftoatav  dnifftuv»  katd  tmv  croiUwr,  x«< 
nanexa'Xei  ftrjM  trjv  qotrrr  rtifyfifftfai  GVftßovXev övrtov,  dXX'  ivOv- 
fteTffOaty  dton  xo  nuodmtv  oib*'  är  awr}X&6v  (Tg  trjv  ixxXrjofav,  ei 
rovg  XtXiovg  eneiaav  f'xehoi  xvovjoai  rtjv  ovpßovXipr  wate  tolg 
xatd  rr\v  ixüvcov  dv'vaftiv  xexooXvftivotg  tmv  dXXmv  dxoveiv  ov 
noogrtx8tv  iäv  avrovg  Xeyeiv.  *AXXn  trjv  Öehdv  trjv  vn  avrtöv  dno- 
didoxffiaaft/rijv  noXeplav  ixeivoig  $x8tp>  °°rav  taS  yvcopag  %eiQOto- 
votatv,  f,  trjv  yi/aw  Xaßwaiv  aiöxo'ov  ehat  vofil^ovrag  tovg  tnid- 
xorta  pvQUidiov  neo\  tbv  Tqdevta  notapbv  neQtyerofiivovg  vnb  tov 
yiXtoorov  fiiqovg  ixtirw  iv  aitr]  trj  nokei  ycctijvcu  xateataataa- 
fihovg. 

1541)  ApoHon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  261.  To  d*  o).or  ovrw  tj" 
itaßoXfj  tovg  axovovtag  i^^y^fotaev  (6  A'/ra»),  cSöt«  fiet*  oXlyag 
rjuinag  uovoeTa  &vdtt<ov  aviojp  iv  oixla  nana  to  I7v&tov,  d&oooi 
ovvÖQafiorreg ,  oiol  t  y\aav  njr  irtiOeGtv  in1  atTOvg  rzorijGaodat.  oi 
dl  ngoaiaOoftevoi  oi  pl*  elg  ttatdoj^fiov  eyvyor,  /irj^ox^frjg  fterd 
töiv  itpijßtttv  eig  JlXatelag  dnei^Q^aev. 

1542)  Porphyr,  de  V.  P  s.  55.  Jambl.  de  V.  P.  s.  249;  in 
beiden  Nachrichten,  die  den  Aristoxenus  ausschreiben,  werden  übri- 
gens die  Vorfalle  in  Kroton  mit  denen  in  Metapont  vermengt.  Diog. 
Laert.  V1H,  s.  40,  nennt  auch  die  nardaiotav  Mü.uroe  rov  Kqo- 

tOiVMTOV. 

1543)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  I.  s.  261.    Oi  öl  (die  Volks- 
pari  hei)  xataXvaavteg  rovg  vofiovg   ixQtövto  xptjyiofiaatv ,   iv  olg 
airtnadpevot  tov  J^oxijStiv  avreataxivai  rovg  vnütinovg  im  tvoav- 
vtflt,   tQta    rd)Mrra  ixtjQv^av   tioiaetv ,  idv  ttg  avrbv 
yevoftivtig    fidjpjg,    XQattjaartfg    avtov    xatd    tbv    xtvdwov  vnö 
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Qidyovg,    ixtivop  rd  rgla  rdXarra  naget  rrjg   nöXscug  ipigtöav. 

1544}  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  262:  IloU.mv  8h  xaxdiv 
xard  rrjv  noi.tr  xa\  rrjr  x°*Qav  omov,  eig  xgiötv  ngoßXif&evroiv  rä>v 
qvyddmv,  xcu  rgiai  noXeöt  rtjg  tmrgonrjg  naga8o&etortg,  Tagavrl- 
voig,  Meranorriroig ,  KavXaividratg ,  tdol-e  rotg  nepy&elatv ,  —  iiti 
rrjv  yvoifttiv  dgyvgiov  Xaßovotr,  Hg  iv  totg  rotv  Kgoramaroyv  vnofÄvrj- 
[taotv  drayiyganrai,  —  (pevyeiv  rovg  airlovg. 

1545)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  262:  ngoge&ßaXov  8h,  rrj 
xgioei  xnarrjaavreg,  dnavrag  rovg  rolg  xa&eartä<H  8vcxegalvovragt 
xai  Gvrsyvyddevaaf  rrjv  yeredv,  ov,  qdaxovreg,  8elv  doeßelvy  ovde 
rovg  naidag  dnb  rojv  yoviotv  dtaanär.  Kali  rd  re  XQta  dnixotyav 
xa\  rr]v  yijv  dvd8aorov  inolrjaav. 

1546)  Wie  sie  es  z.  B.  in  Tarent  thaten:  Diog.  Laert.  VIII, 
s.  40.  Die  Folgen  davon  schildert  Polyb.  hist.  II,  39,  init.:  Ka&* 
ovg  ydg  xaiQOvg  h  rolg  xard  rtp>  *IraXfav  ronoig,  xard  rrjv  Meyd- 
Xr\v  'EXXdda  rore  ngogayogevofih  riv ,  ivfagr]<sav  ra  awtdota  rmv 
Ilv&ayogelotv  ftird  ravra  ytrofthov  xtvqparog  oXoaxegovg  negt  rag 

noXtrelag  avvtßrj  rag  xar*  ixeirovg  rovg  ronovg  'EXXtjvtxdg 

noXetg  dvanXr\GQt\vai  qorov  xai  ardaewg  xai  navroSaitrjg  raQajpjg. 
Porphyr,  de  V.  P.  s.  56  in  fln.  nach  Dikaarch:  navra^ov  ydg  £yi- 
votro  fteydXta  ardoetg,  dg  tri  xa\  rvv  oi  negi  rovg  ronovg  (jtrrjpo- 
vevoval  re  xai  8ir\yovvrai,  rag  in)  rav  Tlv^ayogeiiav  xaXovvreg. 

1547)  Schon  früher  (Seite  468  dieses  Theiles)  wurde  nach- 
gewiesen, wie  sich  auf  diese  Weise  der  anscheinend  unlösbare 
Widerspruch  der  Nachrichten  über  die  Anwesenheit  oder  Nicht- 
Anwesenheit des  Pylhagoras  bei  dem  Ueberfalle  in  Kroton  ganz 
einfach  ausgleicht. 

1548)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  56  nach  Dikäarch:  Ilv&ayo- 
gav  8h,  xQarovfiivmv  roiv  qlXoor,  rb  jthv  ngolrov  tig  KavXowlav  rot 
OQftov  Gmfri\vav  ixel&er  8h  ndXiv  eig  Aoxgovg.  nv&ofitvovg  8h  rovg 
Aoxgovg  r£n>  yegovrow  rtvdg  in\  rd  rrjg  xeogag  ogia  dnoartlXat. 
rovrovg  8h  ngog  avrbt  dnarrrjGavrag  einelv  ypeTg,  <u  JJv&ayoga, 
aoqibv  (ihr  av8ga  ae  xai  detvbv  dxovopev,  dlX'  in\  rotg  \8loig  ropotg 
ovOhv  k*ypptf  iyxaXelv  avroi  fihv  ini  row  vnagxorroif  netgaaofte&a 
fäveiy.  av  8'  krigco&l  nov  ßd8i£e,  Xaßoiv  nag*  fjfitöv  et  rov  xexQV 
phog  räv  o&ayxaitov  rvyxdvetg.  iitei  8*  dnb  rfjg  roh  Aoxgwv  ito. 
Ximg  rbv  &iQwetov  anriXXäyri  rgonov^  eig  Tdgarra  nXevaat. 
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1549)  Claodian.  de  Consul.  Fl.  Mallii  Theod.  XVII,  v.  157  sq.: 
At  Don  Pythagorae  monilos  annique  silentes 
Famosum  Oebalii  luxum  pressere  Tarenti. 

1550)  Varro  de  ling.  lat  I.  IV,  p.  13:  Omnis  natura  in  coe- 
lum  et  lerram  divisa  est,  sie  coelum  in  regiones,  terra  in  Asien»  et 

Europain  quarum  ünaginem  ex  aere  Pythagoras  Tarenti  fecit. 

Martian.  Capell.  Satir.  I,  pag.  197:  Terrae  regionum  habitus  prodidit 
doclissiraus  Pythagoras. 

1551)  Lucian.  vitar.  auet.  c.  6  in  (In.:  lxaXuoxr\g  doxti  xig 
Bivcu  (der  Käufer  des  als  Sklaven  feilgebotenen  Pytbagoras)  xw  äp(p\ 
Kooxmta  xai  TaQavxa,  xai  ttjV  xavrfl  'E/jmScc  xalxoi  ov%  aiff» 
dX)A  xotaxooioi  ox*dbt>  ioirrivxat  xaxd  xonor  avxov.  Die  Hauptsitze 
der  Anhänger  des  Pythagoras  werden  also  nach  Krolon  und  Tarent 
verlegt. 

1552)  Excerpta  ex  Dionys.  Halicarn.  antiquitt.  Rom.  I.  XIX, 
8.  IV:  "Oxi  KXsiviag  6  Kooxmvidxi]g ,  rvoatvog  oJV,  äytlXexo  xtjt 
iXev&Bo(av  xdg  noXetg,  (jivyddag  d&Qoiaag  t'x  navxog  xonov  xa\ 
ÖuvXovg  iXsv&eoojaag'  oig  xt)v  xvoarvida  XQaxwdpBvog  xovg  imya- 
tBOxdxovg  Kgoxmudrow  ovg  [ihr  ocxixxeivsv ,  ovg  dt  iSipaXer  ix 
xtjg  noXemg.  ^yJva^iXag  dh  'Ptiyitwv  rrjv  dxQonoXiv  xaxeXäßexo,  xai 
ndrxa  xov  xov  ßlov  iqovov  xaxaa^tav  Atoepoon  xcp  naid\  xijv  a^ynY 
xaxeXine.  xai  dXXoi  dnb  xovxon  dvraöxilag  ir  xalg  noXiat  xaxacxBvd- 
cavxeg  ndvxa  xd  itndypaxa  dtiyOeiQav. 

1553)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  267,  p.  526,  init.  ein  Clinias 
als  Tarentiner;  gleich  darauf  ein  anderer  aus  Leontini;  unter 
den  Krotoniaten  jedoch  keiner. 

1554)  Apollon.  bei  Jamblich,  de  V.  P.  s.  263. 

1555)  Diodor.  Sicul.  XI,  52:  Kaxd  dl  xrjv  'haliav  noXepog 
iviaxij  Tagavxlroig  noog  xovg  'Idnvyag.  UbqI  ydo  öfiQQOv  ywQag 
dfiauGßtjxovfxaw  ngog  dXXqXovg,  im  plv  xivag  xQovovg  dttxtXow 
d*pifia%ovvTeg  xai  XstiXaxovvxeg  xäg  aXl^Xatv  x°*QaC  dii  dl  päXXo* 
xrjg  diaqooäg  awav^ofihrig  x«i  noXXdxtg  <p6tan>  ytvophcov  xo  xeitv- 
xatov  Big  äloox*Qri  qptkoxifiLav  ojgfitjaav.  Oi  plv  ovv  'Idnvyeg  xrjt 
xt  ftaQ  avTtüv  dvvafttv  noQBOXtvaXopxo ,  xa\  xrp>  naod  xiöp  opoQütr 
(jvfufiaxiai  avriXaßov,  xai  xovg  avfina%xag  {ftgotaav  vizig  xovg 
diauvotoig-  oi  dl  Tanavxlfot,  nv&ouevoi  xb  fitys&og  xqg  in'  avxovg 
ti&QOiöufrijg  dvvdfiaag,  xovg  xb  nohxtxovg  axQaxioixag  tj&gotcar,  xai 
'Priyfrwr  öv/^ay/w  o'rxutv  noXXovg  ngogeXdßovxo.   y&optviig  dl  fid- 
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f<fjrv?äV,  xai  noXXwr  tiuq'  dpqoTtootg  aeafoxwv,  ro  rtXevtalov 
oi  'Idrrvytg  ivixrjaav. 

1556)  Herod.  VII,  170:  (Ot  W)  Taqavtlvoi  ....  ttQogvn- 
raiaav  fiiydXwg-  ohjt«  qiorog  'EXXrjvixbg  piytarog  ovtog  drj  iy/rexo 
«rarra>r,  Toär  i)uelg  tdftev,  avtitov  te  Tagavtlvtav  xai  'Prfffaaw.  oi 
vizb  AttxvOov  tov  Xoinov  dvayxn^ofitxoi  tmv  dartüv  xai  dmxoptvot 
TiftatQoi  Tayarrlrotoi ,  dniftarov  tQiaxlXiot  ovtm'  avrfar  dt  TctQCtv- 
tivmv  ovx  infTp  aQt&ftog.  6  dl  Mlxv&og,  oixittjg  iuiv  W>a£U«<0, 
inlTQonog  'Prjylov  xataXiXemro. 

1557)  Aristot.  polil.  V,  2,  8:  (Ovrtü?)  iv  Tdftam,  jjtti/iVvto«' 
xai  anoXop/rtov  noXXajp  ytconlfiutv  vnb  twp  'lanvyuyv,  ftixoor  vtnt- 
qov  rc5r  Mtjdixoy*,  dijfiOXQttrla  iyivsro  ix  loXtrelag. 

1558)  Arislot.  polil.  VI,  3,  5:  KaXwg  o"  eX"  piptfaOtu  xai 
rd  TaoarThmr.  ixBirot  ydg  xoivd  notovvrtg  ra  xrrjuata  tolg  dno- 
Qoig  im  rrjr  XQ*iaiv  ♦  *viov*  naQaaxevd^ovat  tb  nXtjOog.  «t*  dk  tag 
d(>X"<i  ndöag  inoli]Oav  ditrdg,  rag  fth  aiorrdg  rag  di  xXtjotardg' 
rag  ftiv  xXt^mdg,  ornog  ö  dqfiog  avtdtv  usrixT},  rag  Ö'  aioerdg, 
JVa  noXtrevanrai  ßtXrtor  i<rn  di  rovro  noirjaai  xai  rt/g  oQxrjg 
avrrjg  fitn%orxae  rovg  xXtiounovg  rovg  Öh  aiQtxovg.  Dabei 
war  die  Dauer  dieser  Staats-Aemter  nur  jahrig;  wenigstens  wird 
dies  vom  Strategen-Amt  ausdrücklich  berichtet:  Diog.  Laert.  Uli,  s. 
79,  3:  {\-jQxvrag")  inxdxig  xdtv  nohrdor  iöXQaxifyy<*e ,  xwr  dXXav 
ftij   nXtov  iiiavxov  axQarrjyovvxtov ,  die  ro  xcoXvrtv  rbv  ttiftor. 

1559)  Slrabon.  geogr.  VI,  280:  'laxv<sav  °*  oi  TanavrXvoi 
xa&  vfte(fßolf{P,  aoXiTBvoftevoi  dtifioxQartxmg-  xai  ydy  vnvjtxbv 
ixtxrtjrro  fitytarov  xiüv  xavxy,  xa\  neCovg  ioxeXXov  XQiaftvolovgy 
mittag  dt  rotaxtXiovg ,  innaQXovg  dl  x^ovg.  dnidig'avro  dl  xai  rrp 
l  IvOayäneiov  yiXoöo<piav,  diaq/norrong  d'  *AQXvxai>*  ög  xai  rtQofoxn 
xijg  a6Xi<ag  noXvv  XQ0*'0*- 

1560)  Dicaearch.  ap.  Porphyr,  de  Vit.  Pytb.  s.  56  vers.  fln. : 
fldXtv  dl  xa'xtl  (iv  Tayarri)  naQaitXifoia  na&6vra  (sc.  rbv  IlvOa- 
yoQavy  rolg  ntQi  Xporewa,  eig  Msranovriov  iX&etv.  Den  Grund 
gibt  eine  Nachricht  des  Hermippos  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40,  in 
fin.  in  kurzen  Worten  an:  &iXorreg  dvrtnoXtrevto&ai  tolg  ngosaroiat, 
obgleich  diese  Nachricht  die  Vorfalle  zu  Tarent  mit  denen  zu  Me- 
tapont  unrichtiger  Weise  vermengt,  und  die  Verbrennuog  der  Pytha- 
goreer,  die  erst  in  Metapont  erfolgte,  schon  in  Tarent  eintreten  lässt; 
wie  deun  andere  Nachrichten  eben  so  unrichtig  sie  gleich  schon 
nach  Kroton  verlegen.    Nach  Beseitigung  dieses  Irrthums,  der  einer 
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Widerlegung  nicht  bedarf,  weil  ihm  ganz  positive  Nachrichten  gegen- 
über stehen,  bleibt  dann  die  Angabe  übrig,  dass  die  Pythagoreer 
in  Tarent  der  Regierung  Opposition  gemacht  hätten:  rovg  dl  Xomovg 
(ritf&ayoQtiovg')  iv  TaQavrt  xaraxav&rivai ,  &iXovrag  dv Ttn o- 
Xixevta&ai  toTg  KQoeartö gl  Trotz  des  übrigen  Unsinns,  in 
welchem  sie  versleckt  ist,  —  denn  vorher  geht  die  auf  irgend  einer 
Verwechslung  beruhende  abgeschmackte  Erzählung  von  der  Tlieil- 
nahme  des  Pylhagoras  an  einem  Kriege  der  Agrigentiner  gegen  die 
Syrakusaner,  seiner  Flucht  und  seinem  Tode  vor  einem  Bohnenfelde, 
—  hat  diese  Notiz  nichts  desto  weniger  einen  wirklichen  geschicht- 
lichen Werth,  denn  sie  gibt  uns  in  wenigen  Worten  eine  völlig 
genügende  Erklärung  für  alle  den  Pyt  ha  goreern  widerfahrenen  Ver- 
folgungen. 

1561)  Dass  Pylhagoras  nach  Melapont  gekommen  und  dort 
gestorben  sey,  sagen  die  besten  Nachrichten  einstimmig,  so  Dikaarch 
bei  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57;  Aristoxenus  bei  Jambl.  de  V.  P.  s. 
248.  und  s.  170;  Heraclides  Ponticus  bei  Diog.  Laert  VIII,  s.  40; 
Justinus  hist.  XX,  4;  Themist.  orat  XXIII,  p.  285,  b;  Cicero  de 
Fin.  V,  2;  Valerius  Maximus  VIII,  7,  extr.  2. 

1562)  Orell.  epistoll.  Socrat.  et  Pythagor.  p.  51  aus  des  Al- 
dus Manut.  Collect,  epistoll.  graec.  T.  I,  fol.  91. 

1563)  Dicaearch.  ap.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  75:  fcr  de 
T]f  negi  Msranovriov  Qsxdaai)  xai  riv&ayoQav  avtov  Xiyovöi  t«- 
Xivrtjöm. 

1564)  Plutarch.  de  gen.  Socr.  c.  13.  'Enei  joq  i^imaor  ai 
xata  noXag  hcuQlai  züv  Ilv&ayoQixöiv  tfraVfii  XQazrj&ivTmv ,  zoig 
Ä*  in  cvrearwatv  iv  Mnaitovrlcp  awedgeiovotv  iv  oix/a  tivq  oi 
Kvhövtiot  nsQiivriaav ,  xai  ötfy&eiQav  iv  roi»T<p  navxag,  nXTp  tf>i- 
XoXdov  xai  4vatdo$,  vicav  ovxw  in  xai  xotqporjjTi  dun- 
oapbwv  to  itvQ. 

1565)  Von  Anderen  werden  fast  einstimmig  Archippus  und 
Lysis  genannt;  so  Origen.  philosoph.  p.  8;  Diog.  Laert.  VIII,  39; 
Dicaearch.  bei  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57;  Neanthes  bei  Porphyr,  s. 
55;  Aristoxenus  bei  Jambl.  de  V.  P.  s.  249;  Diogenes  Laertius  in 
der  angeführten  Stelle  nennt  zwar  neben  Lysis  den  Archylas,  dies 
ist  aber  offenbar  nur  eine  Verwechslung  mit  Archippos;  Plutarch 
steht  also  in  Nennung  des  Philolaos  neben  Lysis  ganz  allein,  und 
seine  Angabe  ist  also  offenbar  falsch;  Philolaos  ist  zudem,  wie  wir 
gesehen  haben,  gar  kein  Anhänger  des  ägyptisch  -  pythagorischen 
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Lehrbegriffe ,  sondern  ein  Zoroasl rianer;  er  kann  also  gar  kein  un- 
mittelbarer Schaler  des  Pythagoras  seyn,  —  er  ist  kein  Pythago- 
riker,  sondern  ein  Pythagoreer. 

1566)  Nicomach.  ap.  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57:  Tr]g  avfi- 
cpogag  ovrmg  xcnaa^ovarig  xovg  ttrdoag,  Gwt&hns  xai  t]  imarppij, 
ätjorjxog  iv  xoJg  oxij&eotv  exi  (pvXa^&elüa  a%Qi  r6rf>  ...  oi  x'  ixqw- 
yovxeg  Avaig  xe  xai  ^Qxtnnog ,  xai  oaot  dnodt\fiovrxeg  ixvyyavov, 
okiya  didamauv  ^tonvQct  xr\g  quXoaoyiag. 

1567)  Dicaearch.  ap.  Porphyr.  1.  1.  s.  57.  Dikäarch  berichtet 
in  dieser  Stelle  zwei  von  einander  abweichende  Erzählungen  über 
des  Pythagoras  Tod:  die  eine,  die  ausführlichere  und  genauere,  ist 
die  in  den  Text  aufgenommene;  die  andere  wird  zu  Anfang  seines 
Berichtes  nur  kurz  und  im  Vorübergehen  von  ihm  erwähnt;  er  scheint 
ihr  also  selbst  keinen  grossen  Werth  beizulegen.  Die  ganze  Stelle 
lautet:  *Ev  M  xf  nsQi  Meraitovxtov  cxdaet  (denn  dies  Wort  muss 
dem  Zusammenhang  gemäss  aus  der  kurz  vorhergehenden  Phrase 
itavTaxov  yao  iyhovxo  fitydlai  Gretes  ig  ergänzt  werden)  xa\  TlvOa- 
yogav  avxbi>  Xiyovai  xeXsvxrjöat  „xaxacpvyorxa  in\  xb  Movaäv  itqbv, 
anävsi  Tiüf  ävayxaitov,  xeaoaodxovxa  rj^gag  dutpefvavxa."  Oi  Ü& 
(ftusiv,  ort  xov  itvobg  vevofihov  xr)v  otxijaiv,  iv  w  aweiXeypivoi 
hvyxavov,  Oivxag  avxovg  8ig  xb  ovo  xovg  ixalnovg  diodov  naot'xeiv 
xtp  di&aaxültp,  yeqpvQmaavxag  xb  nvq  xotg  oytxi'QOig  oeoftaot.  dtexae- 
oovxa  d'  ix  xov  nvobg  rbv  nv&ayooav,  dia  xriv  ioripiav  rdiv  ovrrj- 
&iov  ckhffir,aavxat  iavxbv  xov  ßtov  i^ayayelv.  Die  erste  der  beiden 
Erzählungen  lässt  den  Pythagoras  in  den  Tempel  der  Musen  flüchten, 
dort  sich  40  Tage  aufhalten,  und  am  Ende  vor  Mangel  an  dem 
Nöthigen  sterben,  also  des  Hungertodes.  Diese  Erzählung  mit  ihrer 
40lägigen  Aushungerung  trägt  sehr  das  Gepräge  einer  in  der  Volks- 
Tradition  in's  Abentheuerliche  gezogenen  Sage  und  selbst  das  „Musen- 
Heiligthum"  scheint  auf  einen  spätem  Ursprung  hinzuweisen:  in  die 
Zeit,  wo  das  Haus  des  Pythagoras,  in  welchem  er  gestorben  war 
(Cicer.  de  fin.  V,  c.  2:  Pythagorae  ipsum  illum  locum,  ubi  vitam  edi- 
derat,  sedemque  viderim),  zu  einem  Tempel  geweiht,  und  der  Platz, 
auf  welchem  es  stand,  das  Museion  genannt  worden  war.  Von 
einem  Selbstmorde  des  Pythagoras  ist  aber  in  beiden  Stellen  nicht  die 
Rede;  die  eine  lässt  ihn  aus  Mangel  am  nöthigen  Lebensunterhalte 
sterben:  xtXtvxrjaai  andvst  rcur  aruyxtdtov,  die  8ndere  vor  Herzeleid: 
d0vfii[6avxcx  iavxbv  xov  ßlov  i^ayaytlv;  denn  iavxbv  xov  ßlov  i^a- 
yayttv  oder  elliptisch  iavxbv  ifryaytlv  heisst  einfach:  sich  den  Tod 
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zuziehen,  sterben.  Den  gezwungenen  Hungertod  berichtet  auch 
Tzelzes  in  sehr  handgreiflicher  Weise  (Chil.  XI,  v.  90):  <Pvyalr  tb 
noiig  MtraTTormv,  Movotöv  iv  r«  reihet,  'Exei  re  ovyxovnTOfterog, 
aQTor  cpayeiv  ovx  //roi  ,  '£'7'  okatg  reaaanäxotTa  TjfiSoaig  hpcp 
flrfaxet,  und  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40,  fassl  die  Sache  ebenso:  qijrt 
de  /itxafaniog  rhv  IlvOayoQav  dnoOaretv  xaraqvyvna  (ig  to  h 
Mti anoii 7q>  itnur  rwr  Movaär,  rerraQtixorTa  i\fiioag  rt  ff trrj  narret. 
Der  einzige  Heraclides  Ponlicus,  den  wir  als  einen  ungenauen  und 
unzuverlässigen  Schriftsteller  kennen  gelernt  haben,  stellt  den  Hergang 
als  eine  Selbsttödtung  dar  (Diog.  Laert  VIII,  s.  40):  'Hoaxleidyg 

d4  qrtair  (y  rrj  ran  2?arrnov  ß(car  introftrj ,  {flv&ayoQar) 

ug  MerartdiTtw  i£e).ftetr,  xqixei  toi  ß(ov  xaraffTQt\(tat  danlct,  firj 
ßovlöfinov  nenan£(>ü>  Zt;v.  Diese  Version,  die  also  nur  Einen  und 
noch  dazu  einen  unzuverlässigen  Gewährsmann  hat,  und  bei  den 
bekannten  strengen  Grundsätzen  des  Pythagoras  gegen  den  Selbst- 
mord, —  durch  welche  er  gerade  von  den  gewöhnlichen  Ansichten 
des  Alterthums  über  diesen  Punkt  abweicht,  —  auch  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  besitzt,  muss  also  den  übrigen  alten  Nachrichten 
gegenüber  als  unbegründet  verworfen  werden. 

1568)  Porphyr,  de  V.  P.  s.  56:  AxalaQiog  de  xai  oi 
rtxQtßfarfnot  etc. 

15693  Aristid.  Ouinctil.  de  Music.  III,  116,  ed.  Meibom. 

1570)  Tzetz.  Chil  XI,  v.  93:  'Erair  vnctQXw  ixaxor,  nlijr 
irovg  hbg  ftotov. 

1571)  Val.  Maxim.  VIII,  7,  extern.  2:  Cujus  (Pylhagorae) 
ardentem  rogom  plenis  venerationis  oculis  Metapontus  aspexit,  oppi- 
dum  Pylhagorae,  quam  suorum  cinerum,  nobilius  clariusve  mortumenlo. 

1572)  Jambl.  de  V.  P.  s.  170:  7ovg  de  Meranonirovg  did 
ftmjfirig  ej(ovrag  irt  tbr  FIv&ayoQar  fierd  Tovg  atvov  xoovovg,  tij» 
per  oixtat  avrov  JijfttjTQog  ieobr  TeÄ/a<w,  tov  de  fftevutnbr 
MovaeTor. 

1573)  Aristoxenus  ap.  Jambl.  de  V.  P.  s.  251:  Oi  de  Xoinoi 
tojv  Tlv&ayoQelGiv  anlffTr\öar  ti/s  'haXfag,  a&QOiö&e'rteg  de  eig  to 
'Priyiov  ixet  dtiroißov  /<«t'  d).Xr{}.o}v. 

1574)  Aristot.  metaphys.  XII,  c.  8;  s.  3:  fH  ydo  oqxv 
xai  to  nQtüTov  rwr  oitwv  «x/it/to?  xai  xa&*  axio  x«l  xaxd  avp- 
ßeßi(xog,  xtrovr  de  ri)r  nockrjv  uidtov  xai  ftlar  xirtjotr,  imi  t« 
(statt  des  sinnlosen  de)  to  xnovfteror  drdyxij  vno  nvog  xtretoOai, 
xai  to  nQWTO*  xtrovr  dxlrt[tov  etrat  xaO'  avro,  xai  ti}*1  didtov 
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xlv^aiv  vtto  didiov  xtreTa&ai,  xai  Ti}r  uiav  ig»'  hog  (der  Gedanke 
ist,  wie  häufig,  von  Aristoteles  nachlässig  und  nur  halb  ausgedrückt, 
und  muss  aus  dem  Beweise  des  Nachsatzes  im  Vordersatze  ergänzt 
werden,  wie  im  Texte  zu  dieser  Note  geschahen  ist.)*  oqiöubv  <?! 
naod  rrjv  rov  navrdg  rijv  dnXijr  qpooaV,  rjv  xivbXv  qctfiev  rrjr 
ttQohtiv  ovautv  xai  dxirrjrov,  äXXag  yoodg  ovaug  rag  rdüv  nXavrtruiv 
d'idiovg-  dtdyxrj  xai  rovrair  ixdarrir  raiir  ([oqiÖv  vn*  dxurjrov 
t«  xivBla&ai  xaO*  avzb  xa)  didiov  ovaiag.  s.  26:  Ilaoadtdorai 
ob  naQu  TüJr  a^aiöw  xai  nauitaXaioiv  £r  ftvOov  a^tjuart  xaraXe- 
Xitfiftfaa  rolg  vareoov,  ort  tteoi  ri  eiaiv  ovrot  (oi  dartneg^,  xai 
aiQifyei  to  ftetor  tijv  oXrjv  qvair.  ja  61  Xoind  fu  fttxäg  {fit}  nnog^H- 
rai  noog  tijV  neiftia  rwr  noXXtav  xa\  noog  ri}r  (ig  rovg  vöpovg  xn\ 
to  avucp^Qov  XVV(S,r'  df&QOinoetdelg  tb  ydn  rov  rovg  xai  riov  dXXoiv 
^wW  ouoiovg  rta\  Xiyovat,  xai  rovroig  ireoa  dxoXov&a  xai  na- 
oanXi*aia  rolg  Bior\n&voig.  rSiv  et  Tig  jfwo/rta^,  avro  Xaßot 
uovor  to  TrowTor,  or«  öeovg  wovro  rag  nnmrag  ovaiag 
ttvai,  Oeling  ar  eintja&at  ropiastev.  Kai  xard  to  ßixdg 
noXXdxtg  evQTifji/vTjg,  eig  to  dvraror,  exdarrjg  xai  re'xvtjg 
xai  cptXoaoylag,  xai  adXiv  qi&etoofie'rtüv ,  xai  tavxag  rag 
do^ag  ixeivoiv  (rwv  rextwf  xai  qiiXoaotf  iojv  qs&aioont- 
vtav^  olov  Xelipava  neo  la  eaüafra  i  a^xpi  rov  vvv.  i\  uir  otv 
ndroiog  dd|a  xai  tj  naod  ttav  nnoituiv  in\  roaovrov  ijuiV  yavtau 

(IOVOV. 


Mannheim, 

Buchdruck orei  von  Heinrich  Hogrefe. 
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